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Im  vorHegenden  Werke  wird  der  Versuch  gemacht» 
die  Phantasie,  in  ihrer  ohjectiven  nnd  subjectiven  Be- 
deutung, nun  auch  als  ürundpriiieip  der  geschichtlichen 
Entwicklung  der  Menschheit  zu  erkennen*  und  darzustellen, 
wie  sie  zuvor  (im  ersten  Werke)  als  Grundprincip  des 
\\  e  1 1 p  r  o  c  e  s  s  e  s  res j ».  des  Naturprocesses  und  d er  G cneais 
der  Menschen-Natur  sowie  der  Bethätigung  des  subjectiven 
menschlichen  Geistes  betrachtet  worden  ist.  Bs  ist  also  das 
Gebiet  der  Geschichte  der  Menschheit,  auf  welchem  die 
ÜalersuchuDg  und  Darstellung  sich  bewegt  Doch  ( ist 
nicht  eine  eingehende,  erschöpfende  Behandlung  beab- 
sichtigt und  gegeben,  sondern  es  handelt  sich  zunächst 
nur  darum,  in  Kürze  mit  möglichätor  Klarheit  zu 
zeigen,  wie  sich  unser  Grundprincip  bei  der  Erklärung 
des  Ursprungs  und  der  Entwicklung  der  wichtigsten  Er- 
scheinungen im  geistigen  Leben  der  Menschheit,  der  Re- 
ligion, Sittlichkeit  und  Sprache*),  wie  wir  glauben,  bewährt 

Wenn  Biir  von  der  „gtL^Ugeu  Entwicklong  in  Ballgion,  Sltlliclir 
kd»  nnd  Sprache*^  Mer  die  Bede  ist»  so  iat  selbstveistftndliQh  dsanit 


573864 


Digitized  by 


IV 


Yoned«. 


und  zu  eiuem  besseren  Verständniss  derselben  führt,  als 
bisher  erzielt  werden  konnte.    Dass  der  objectiven,  real- 

wirkenden  rhaiilasie  dabei  eine  so  grosse  Kollo  zunillt. 
mag  auf  den  ersten  Blick  wundernehmen,  wird  sich 
aber  hoffentlich  bei  näherer  Untersuchung  als  vollständig 
gerechtfertigt  und  als  lichtbringend  för  das  Verständniss 
bewähren.  Es  mag  für  die  denkende  Weltbetrachtung 
insbeeoudere  nicht  unwillkommen  sein,  wenn  der  Genera- 
tionsmacht auch  in  der  Menscheugeschichte  eine  höhere 
Bedeutung  vindicirt  werden  kann,  als  ihr,  wo  niclit  all- 
gemein, doch  gewöhnlich  zugetheilt  wird;  insofern  näinUcb 
gezeigt  wird,  dass  sie  nicht  bloss  fÜrthieriBches  6ehahren,fOr 
sinnliches  Dasein  und  ^^nudiches  Geniessen  gut  genug  ist,  son- 
dern von  ihr  auch  das  geistige  Leben  der  Menschheit  nach  allen 
Beziehungen  in  Anfang  und  Fortsetzung  sowie  iu  eigenthfim- 
lieber  Gestaltung  bedingt  sei.  Vielleicht  werden  Manche 
bei  genauerer  Betrachtung  dieser  Verhältnisse  sich  noch 
mit  der  Aufstellung  (d^r  Phantasie  als  Grundprincip  des 


nicht  ^'('ineint,  alN  ob  io  ilicsen  aUeiu  die  gristi^e  Entwicklung  der 
Menschheit  sich  vollz5ge,  und  nicht  vielruehr  auch  in  Wissenschaft, 
Kunst  und  socialer  und  politischer  Bildung.  Es  handelt  sich  hier 
hauptääc'hlicb  um  div.  pmuiiivc  geistige  Entwicklung,  und  dieae  voll- 
zieht sich  hanptaftdüiuh  in  Religion,  Sittlichkeit  und  Sprache,  die  ja 
anch  die  Ftiiidim«ii1i6  alles  weiteren  Lebens  und  Wirtcens  der  Menscsh- 
beit  bleiben.  Von  der  Wiasenechnft  zesp.  der  Bedentnng  der  PlisntMie 
In  derselben  war  übzigens  schon  in  dem  Werke  „Die  Pbaatasie  als 
Gmndprindip  des  WeltpveeesBes**  die  Rede.  IMe  Bedeutung  der  Pban> 
tasie  ffir  die  Knnst  findet  in  den  sahlreichen  Aestbefeiken  eingehende 
Erörterungen ;  in  Uurer  Wirkung  aber  l&r  das  sociale  und  politische  lieben 
wird  sie  noch  besondere  Untersuchung  erfahren,  sowie  auch  für  das 
pädagogische  Gebiet  die  ohnehin  nahe  liegende,  durchgreifende  Bedeut- 
ung und  Wichtigkeit  derselben  ibre  i>aMteUang  und  Wüidigong 
finden  wird* 
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Weltprocesses,  insbesondere  mit  dem  Qeltendmachen  der 

objecüven  Phantasie  IjtfreuudeD  kouiien,  die  sich  bisher 
spröde  oder  ablehnend  dagegen  verhalten  zu  müssen 
glaubten. 

Es  war  ja  gerade  die  „objective  Pliantasie,"  der  man 
vielfach  keine  Anerkennung  gewähren  zu  können  glaubte, 
da  die  Bezeichnung  „Phantasie"  nun  einmal  nur  der  be- 
kannten subjectiven  Seelenpotenz  gebühre  und  es  dabei 
auch  sein  Bewenden  haben  müsse  für  alle  Zukunft 
wie  bisher.  £s  möge  gestattet  sem,  hier  gerade  diesen 
Punkt  mit  einigen  Bemerküngen  zu  beleuchten.  Auch 
die,  welche  sieh  gegen  die  Erweiterung  des  Begrüies 
„Phantasie"  sträuben,  und  sich  insbesondere  gegen  die 
Annahme  einer  ()l)jectiven,  realwirkenden  Phantasie  ab- 
lehnend verhalten,  anerkennen  wenigstens  die  subjective 
Phantasie,  und  zwar  nicht  bloss  als  Fähigkeit,  willkür- 
liche oder  unwillkürliche  sog.  Phantasien,  Fictionen  oder 
Chimären  zu  bilden,  sondern  auch  als  die  bildende,  cje- 
wissermasseu  schöpferische  oder  zeugende  Potenz  für  das 
geistige  Wirken  und  für  Schaffung  von  Kunstwerken  der 
Architektur,  Plastik  und  Malerei,  wie  der  Ton-  und  Dicht- 
kunst. Die  Aesthetiken  geben  ja  davon  hinreichend  Zeug- 
niss.  Wenn  nun  in  der  Menschennatur  eine  solche  Fä- 
higkeit vorhanden  ist  und  wirkt,  woher  mag  sie  denn 
wohl  in  dieselbe,  in  die  Seele  oder  den  Geist  gekommen 
Bein?  Wurde  sie  wie  em  fremdartiges  Zauberwesen  in 
die  menschliche  Natur  von  irgend  einer  übernatürlichen 
Macht  versetzt,  oder  dem  Körper  oder  Geiste  des  Menschou 
wie  eine  fremdartige  Kraft  eingefügt?  Solches  wird  man 
doch  wohl  nicht  annehmen,  sondern  man  wird  behaupten 
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müssen,  dass  diese  geistag  schaffende  Potenz  in  der  Men- 
scheDDAtur  von  daher  stamme,  woher  diese  selbst  komme, 

sei  diess  nun  ein  überaatürlicher  Schüpfer  oder  der  Natur 
process.  Will  mau  bei  wissenschaftlicher  Erklärung  bleiben, 
so  wild  man  annehmen  m&sen,  dass  der  Menschengeist 
mit  der  Phantasie  aus  dem  allgemeinen  Natnrprocess  als 
höchstes  Resultat  unendlichen  Geschehens  hervorgegangen 
sei.  Dann  muss  man  aber  auch  behaupten,  dass  in  der 
Natur  selbst  ein  dem  Geiste  mit  seiner  Phantasie  gewisse- 
massen  gleichartiges  Wesen  und  Wirken  stattfinden  müsse, 
woraus  derselbe  hervorging.  Und  geht  man  den  Spuren 
hievon  nach,  so  ist  doch  zunächst  selbstverständlich  an 
die  Generation  zu  denken,  aus  welcher  die  Mensel  lon 
natur  mit  Geist  und  Pliantasie  hervorgeht;  und  diese 
menschliche  Generationspotenz  steht  durchaus  in  Ver- 
wandtschaft mit  der  Erzeugungsmacht  der  Natur  Überhaupt. 
Dieso  steht  also  in  causaier  Beziehung  zu  der  mensch- 
lichen Natur  mit  ihrer  subjectiven  schaffenden  Geistes- 
fthigkeit,  der  subjectiven  Phantasie.  Soll  es  nun  unbe- 
rechtigt sein,  die  schaftondo  (reale)  Potenz  der  Natur,  aus 
welcher  die  subjective  Phantasie  noth wendig  hervorgeht 
als  aus  ihrer  wirkenden  oder  schaffenden  Ursache,  ihrer- 
seits Ii  im  selbst  als  Tliantasie,  als  objective,  realvvirkendc 
Phantasie  zu  bezeichnen?  Die  Ursachen  bestimmen  wir 
sonst  allenthalben  ihrem  Wesen  nach,  so  weit  möglich 
nach  der  Wirkung,  und  haben  das  Recht,  dieselbe  auch 
darnach  zu  benennen,  um  ihr  den  adäquatesten  Namen 
zu  geben.  Am  wenigsten  können  oder  sollten  diesen 
ganzen  Gredankengang  jene  zurückweisen,  welche  dem  me- 
chanistischen Materialismus  gegenüber  ein  bildendes,  orga- 
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nisobes  Prindp,  sowie  ein  objectiv  wirkendes  Lebens* 
princip  und  objective  Vemnnft  annehmen,  da  hiemit  ohne- 
hin die  Sache  schon  zugegeben  oder  angenoiiiiiien  ist  und 
es  sich  nur  noch  um  den  Namen  handelt  Wir  glauben 
aber,  dass  gerade  durch  die  Beseicbnung  „Phantasie**  am 
besten  Wesen  und  Wirkungsweise  des  allgemeinen,  in  der 
Natur  wirkenden  Princips  ausgedrückt  werden  kann  und 
dadurch  am  meisten  ein  unmittelbares  Verständniss  des- 
selben  schon  durch  die  Bezeichnung  gewährt  ist. 

Durch  dieses  so  besUmaite  allgemeine  Priucip  gewinnt 
die  Philosophie  auch  einen  Ausgangspunkt,  der  unmittelbar 
in  der  eigenen  Erfahrung  schon  gegeben  und  bekannt  ist 
und  näher  erkannt  werden  kann.  Wird  von  einem  all- 
gemeinen Begriff  ausgegangen»  so  ist  dieser  nicht  etwas 
unmittelbar  Gegebenes  oder  Bekanntes  wie  die  eigene 
Seelen fahigkeit  des  Bildens  oder  inneren  Gestaltens,  die 
Phantasie,  sondern  ist  schon  ein  künstliches  Produkt  des 
Geistes,  das  meistens  nicht  unmittelbar  verstanden  wird, 
und  worüber  selbst  noch  gestritten  werden  kann.  Wird 
dagegen  ein  äusseres  SachUches  als  allgemeines  Welt{Hincip 
angenommen  z.  B.  Atome  oder  Aether  oder  Monaden,  so 
wird  damit  ein  ]*>klärungsprincip  aufgestellt,  das  nicht 
unmittelbar  erfabrbar,  vielmehr  aller  Erfahrung  unzu- 
gänglich ist,  und  nur  als  Hypothese,  sowohl  seiner  Exi- 
stenz als  seiner  Besehaffenhdt  nach,  betrachtet  werden 
kann.  Atome  hat  Niemand  jemals  gesehen  oder  über 
haupt  sinnlich  wahlgenommen,  sie  sind  nur  gedacht  und 
hypothetisch  als  Erklftrungsgrund  för  die  Vorgänge  in 
der  Natur  angenommen;  können  zudem  nur  für  äusser- 
liehe  Voxgänge  einigermassen  zur  Verdeutlichung  desGe- 
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8<;iiehens  dieueii,  nicht  aber  organische  Formbildungeu, 
und  noch  weniger  psychische  Functionen  erkl&ren.  Aebn- 
lieh  verhält  es  sich  mit  Monaden,  die  ehenfalls  als  solche 
unwahrnehiubar  sind.  Und  ^veun  sie  aucli  mehr  geeignet 
erscheinen,  das  Entstehen  des  psychischen  Labane  zu  er 
kJAren,  so  können  sie  doch  ohne  ein  einigendes  Band  oder 
bildendes  Princij)  niclit  zu  organisirlon  Bildungen  und  in 
verwaudtschat'ilirhe  Verhäiiiiisse  zusamtuen  treten  iiir  sich 
und  aus  sich  allein,  wenn  sie  nicht  seihst  als  secundäre 
Bildungen,  sondern  als  primäre,  so  zu  sagen  absolute  Setz- 
ung aufgefasst  werden.  Es  hat  diess  schon  i ruber  Erörter- 
ungen gefundenin  der  Schrift :  Mo  nadennndWeltphan- 
tasie,  und  im  folgenden  Werke  wird,  wie  zu  hoffen,  klar 
werden,  von  welch'  grosser  Wichtigkeit  es  fär  die  Erklärung 
des  Ursprungs  und  der  Fortbildung  des  geistigen  Lebens 
der  Menschheit  sei,  ein  einheitliches ,  schaffendes  ,  Vielheit 
setzendes  i'niicip  geltend  zu  machen,  wie  die  i'licuitasie 
es  ist.  Mit  dem  Aether  eudlicii  verhält  es  sich  nicht 
anders.  Schon  seine  Existenz  ist  hypothetisch  gesetzt 
und  ebenso  seine  Beschaffenheit;  dass  es  vollends  einen 
SeeleuAether  gebe,  ist  nur  eine  neue,  uncontrolirbare 
Hypothese;  und  wiederum  Hypothese  ist.  dass  dieser  Seeleu- 
Aether nicht  bloss  ein  Substrat  für  geistige  Kraft  und 
Function,  sondern  zugleich  wirksame,  bildende  Jiraft  sei, 
wie  die  Phantasie,  die  dann  allein  von  ihr  erkennbar 
wäre,  während  man  vom  vermeintlichen  Aether  an  sich 
nichts  erführe. 

Vielfach  ist  die  Frage  entstanden,  ob  „die  Phau* 
tasie  als  Grundprinoip  des  Weitprocesses"  mit 
Gott  selbst  als  identisch  zu  betruchteu  sei,  odei'  als  davon 
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veracbiedeii.  Ich  habe  nun  schon  in  dem  Vorworte  dee 
gr  and  legenden  Werkes  bemerkt,  dass  ich  dieses  eigentlich 

lüöUpbysische  Problem  metaphysisch  im  engeren  Sinne 
genommen)  in  diesem  Werke,  das  es  mit  dem  weitimma- 
nenten Processe  in  Natur  mid  Geschichte  zu  thun  bat, 
nicht  in  Betracht  ziehe,  sondern  dasselbe  einer  allen - 
faUsigen  späteren  Untersuchung  vorbehalte.  Die  Auf- 
gabe, welche  diesem  Werke  gestellt  ist,  kann  auch  ohne 
jene  theologiscli  metaphysisclio  Untersuchung  gelöst  werden, 
da  es  sich  nur  darum  handelt,  die  Bildungen  wie  Thätig- 
keiten,  welche  die  Natur  und  Geschichte  iseigen,  in  ihrem 
Wesen,  sowie  in  ihrer  Entwicklung  und  Erscheinung 
aus  Einem  Grundprincip  zu  erklären.  Wie  die  physika- 
lische Wissenschaft  ihre  Aufgabe,  die  mechanischen  Vor- 
gänge oder  Wirkungen  der  verschiedensten,  complicirtesten 
Art  aus  der  meclianisclien  Grundkraft  zu  erklären,  ver- 
folgen und  erfüllen  kann,  ohne  nach  dem  Woher  und 
dem  eigentlichen  (metaphysischen)  Wesen  dieser  Grund- 
kraft selbst  zu  fragen,  oder  es  zu  erkennen,  so  mag  sich 
das  organische  Bilden,  das  psychische  Lebeu  und  die 
geistige  Thätigkeit  und  Bildung  aus  Einem  Grundprincip 
erklären  lassen,  ohne  dass  man  zuvor  die  Frage  nach  dem 
Woher  uud  dem  eigeatiichen  Ansich  oder  Grundwesen 
dieses  Princips  zu  lösen  braucht.  Im  Gegentheü  ist  es 
doch  natürlich,  dass  man  erst  die  Sache  selbst  in  ihtw 
Erscheinung  und  Wirkungsweise  mögUchst  genau  erforsche 
und  wkenne,  ehe  man  nach  dem  letzten  Grund  und  Wesen 
derselben  zu  forschen  vermag.  Wird  die  „I%antasie'' 
als  eine  im  Grunde  genommen  „mystische  Macht"  be- 
zeichnet, so  mag  man.  diese  thun,  aber  sie  ist  desshaib 
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nicht  mehr  eine  mystische  Macht,  als  die  physikalische, 
mechanisch  wirkende  Kraft  diess  ist,  aua  deren  Wirk- 
ungen gleichwohl  die  Forschung  sowohl  eine  wissenschaft- 
liche Erkenntiiiss,  als  eine  vielfache  praktische  Anwendung 
gewinnt.  —  Will  man  indess  die  Weltphantasie  durchaus 
in  Verhaltniss  zum  Göttlichen  setzen,  so  kann  man  wohl 
sagen,  dass  dieselbe  als  Giuudprincip  das  Göttliche 
sei,  nicht  in  seinem  Ansich  oder  seiner  Absoiutheit,  son- 
dem  in  seiner  Erscheinüng  und  Wirkung  in  der  Natur, 
in  seiner  Offenbarung  in  der  Geschichte;  —  also  in  semer 
Bethätiguug  in  den  Schranken  des  Endlichen,  iielativeu, 
wodurch  auch  die  Möglichkeit  des  Unvollkommenen,  Un- 
idealen, Unvernünftigen  und  Verderblichen  bedingt  ist 
Die  Gottheit  in  ihrem  Sem  und  Wesen  au  sich  bestimmen 
zu  wollen,  bescheidet  sich  diess  Werk;  —  und  wenn  man 
viel&ch  so  hereit  ist,  yon  der  Welt  selbst  nur  die  Er- 
scheinung für  erkennbar  zu  erklären,  nicht  das  ,,An  sich**, 
so  wird  man  sich  in  Bezug  auf  die  Gottheit  doch  wohl 
auch,  wo  nicht  für  immer,  so  doch  vorlftufig  damit  be- 
gnügen können.  Die  Phantasie  aber  ist  als  l)il(iende,  schaf- 
fende Potenz  eine  göttliche  Kvafti  kann  von  der  Gottheit 
selbst  nicht  losgetrennt  werden,  wie  überliaupt  die  Schöpf- 
uhl;  iiii  lit,  insofern  sie  als  Ausdruck  der  Kraft  und  Wirk- 
samkeit derselben  aufgelasst  wird;  und  auch  die  rational, 
geeetzmftssig  wirkenden  mechanischen  Kräfte  bekunden  ja 
ihre  Macht  und  Wirksamkeit.  Die  Ideen  insbesondere  können 
als  das  Hereinleuchten  der  ewigen  göttUclien  llerrhchkoit 
in  dieses  unvollkommene  Dasein  betrachtet  werden,  welche 
VerUÄrung,  Vervollkommnung  und  Beglückung  wirken, 
und  welche  der  Phantasie  es  ermögUcheu,  dem  Bewusstseiii 
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des  Göttlichen  immer  höhere,  reinere  Gestaltungen  zugeben. 
Selbst  aber,  wer  es  sich  durchaus  nicht  nehmen  lässt,  von 

der  Natur  und  Menscheii^efchichte  aus  und  durch  mensch 
iiches  Denken  auch  über  das  absolute  Wesen  uud  Leben 
Gottes  Bestimmungen  zu  geben,  wird  doch  zugestehen 
müssen,  dass  man  yon  der  Wnrkung  auf  die  Ursache  nur 
dann  mit  Sicherheit  schliessen  könne,  wenn  mau  dieWirkung 
selbst  zuvor  möglichst  genau  erforscht  und  erkannt  hat, 
denn  aus  unerkannter  Wirkung  kann  man  doch  nicht 
Wesen  und  Beschaffenheit  der  Ursache  bestimmen  wollen! 
Also  ist  zuerst  Wesen  und  Wirkensweise  der  Welt  selbst 
in  Natur  und  Geschichte  möglichst  genau  zu  erforschen, 
und  zwar  nicht  bloss  nach  den  Erscheinungen,  sondern  vor 
Allem  auch  in  Bezug  auf  die  wirkenden  ürsaclicn,  insbe- 
sonderein  Bezug  auf  dasGrundprincip»  ehemanan  die  höchste 
metaphysische  Aufgabe  gehen  kann.  Eben  diese  Erforsch- 
ung aber  ist  es^,  die  wir  uns  zur  Aufgabe  gestellt  haben. 

Noch  sollen  hier  einige  Bemerkungen  über  zwei 
Schriften  Platz  finden,  die  sich  speciell  und  eingehend  mit 
meinem  grundlegenden  Werke:  Die  Phantasie  als 
Grundprincip  des  Weltprocesses**  beschäftigen. 
Die  eine  ist  von  Dr.  M.  Glossner^),  die  andere  von  Lic. 
Dr.  Fried  r.  Kirchner.-)  Was  nun  die  Scluiü  von 
Glossner  betdüt,  so  ist  sie  vom  katholisch-kirchlichen  ätand- 

')  Der  moderne  Idealismas  nach  seinen  metopbyaiachen  und 
erkenntnissüieoretisclien  Besiehungen,  sowie  sein  YerhUtnist  xum  ICa* 
teriallMnQS  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  neuesten  Phase  des- 
«elften  von  Dr.  Olossner.    Münster,  1H80.    Theissing.  IV  u,  U9  8, 

*)  lieber  das  Grnndprincip  des  Wel  t  pro  ccsses  mit  hc- 
snn(1(>r<*r  Berücksichtignn^  J.  Frohsthammer's  von  Lic  Dr.  Friedrich 
Kirchuer.   Köthea»  ächetUer  1882.   11  u.  292  8. 


Digitized  by  Google 


xn 


Vorrede. 


punkt  aus  geaehriebeD,  vertritt  also  volbtätidig  die  sog. 
scholastische  Philosophie  und  insbesondere  die  des  Thomas 

von  Aquiü,  die  ja  jelxt  vom  Papste  als  die  kirchlich» 
officieüe  erklärt  worden  ist.  Da  ist  es  selbstverständ- 
Hch,  dass  Alles  und  Jedes  in  meinem  Werke  angefeindet 
und  verworfen  wird,  was  nicht  mit  der  gerühmten  scho- 
lastisclieu  Doctriu  übereinstimmt.  Es  ist  dabei,  wie  üblich, 
viel  vom  Sobjectismus  der  modernen  Philosophie  die  Bede, 
während  dai^ei^en  der  objective  Charakter  der  schola- 
stischen (aristoteüsc'hon)  Philosophie  hervorgehoben  und 
gerühmt  wird.   Ich  habe  diese  Behauptung  zu  würdigen 

schon  andern  Orts  Gelegenheit  genommen  (Ueber  die 
Principien  der  Aristotelischen  Philosophie  und  die  Bedeut- 
ung der  Phantasie  in  derselben.  1881.  S.  125 — 143);  hier 
möge  nur  noch  Folgeudes  bemerkt  werden:  Wenn  diese 
Scholastiker  unter  Objectivitfit  der  philosophischen  Forsch- 
ung und  Erkenntniss  wirklich  diess  verstünden,  dass  das 
Denken  sich  nach  dem  Objecto  zu  richten  habe  und  dieses 
im  Bewusstsein  nachbilden  müsse,  dann  würden  wir  diess 
gerne  zugebeu  uud  in  dieser  Beziehung  ganz  mit  ihnen 
einverstanden  sein.  Aber  dem  ist  nicht  so.  Diese  kirch- 
lichen Scholastiker  dürfen  ihr  Denken  gar  nicht  mit  den 
Objecten  in  Uebereinstimmung  setzen  und  darnach  tlio 
Wahrheit  bestimmen,  wenn  diese  der  kirchUcheu  Tradition 
nicht  gemäss  ist  und  der  kirchlichen  Auctorität  missföUt. 
8iü  ujüssen  also  ihre  Vernunft  gefangen  nehmen,  unter- 
werfen und  sie  zwingen,  so  zu  denken,  wie  es  kirchlich 
geboten  ist.  Sie  müssen  ihre  Philosophie  mit  dem  Willen 
bilden,  nicht  mit  der  Vernunft.  Ihre  Philosophie  ist 
also  vollständig  subjectivistisch,  uud  zwar  iu  doppeltem 
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Sinne  ;  zunächst,  weil  ihre  Resultate  durch  den  Willen,  nicht 
durch  die  Vernunft  und  deren  wirkliche  Erkenntoiss  feet- 
gestellt  werden;  dann,  weil  nicht  das  Erkenntnissobject 
bestiniiiit,  was  als  Wahrheit  behauptet  wird,  sondern  der 
Wille,  die  subjective  Feststellung  und  Entscheidung  der 
Auctoiität.  Daher  durften  die  klarsten  objectiven  Er- 
kenntnisse der  NaturwissenHcliaft  z.  B.  in  der  Astronomie 
und  ebenso  iu  der  Geschichte  und  Philosophie  nicht  an- 
erkannt und  als  Wahrheit  behauptet  werden«  weil  es  die 
kirchliche  Autorität  verbot  oder  noch  verbietet.  Damit 
ist  ebenso  die  meuschUche  Vernunft  in  iiuem  Hechte  und  in 
ihrer  Pflicht  verletzt  und  unterdrückt,  wie  die  Erkenntniss 
der  Wahrheit  verhindert  und  die  Forschung  nach  ihr  cor- 
rumpirt  wird.  Die  Walirheit  aber  ist  nicht  bloss  ein  Üb- 
ject  und  ein  intellectueller  Act,  sondern  ist  selbst  eine 
Idee,  die  durch  das  Streben  nach  Uebereinstimmung  des 
Denkens  mit  dem  Gegenstände  realisirt  wird.  Und  keine 
Macht  der  Erde  hat  das  Recht,  die  ftealisirung  dieser 
Idee  der  Wahrheit  zu  hemmen!  So  steht  es  mit  der  ge- 
rühmten übjec'tivität  der  kireliiiLh-scholastischen  Philo- 
sophie! Und  es  ist  in  der  That  seltsam,  wie  viel  diese 
modernen  kirchlichen  Scholastiker  über  den  subjectivi- 
stlschori  Splitter  im  Auge  der  modernen  Philosophie  zu 
sagen  wissen,  während  sie  den  zweifach  subjectivistischea 
Balken  im  eigenen  Auge  gar  nicht  wahrzunehmen  scheinen 
oder  geflissentlich  unbeachtet  lassen!  Sich  mit  den  Ver- 
tretern dieser  untreieu,  zu  Magddiensten  verpflichteten 
Philosophie  in  Erörterungen  einzulassen,  ist  nutzlos,  da 
sie  auch  die  klarsten,  gewichtigsten  Gründe  nicht  gelten 
lassen,  nicht  anerkennen  dürfen,  uiid  daher  nicht  aner- 
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kennen  wollen,  da  ihr  Intellect  dabei  vom  Willen  geleitet 
d.  h.  unterdrückt,  in  das  Joch  des  QehonaiDS  gebracht 
werden  muas  —  bei  Vermeidung  kirchlicher  Strafen.  — 
Fr.  Kirclmer's  Werk  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  das 
Verhältniss  meines  philosophischen  Grundprincips  zu  den 
verschiedenen,  in  der  €reechichte  der  Philosophie  auftre- 
tenden Principicii  zu  untersuchen ;  iiisbesuiidore  aber  den 
Spuren  nachzugehen,  welche  sich  von  4er  Phantasie  als 
Grundprindp  in  den  Systemen  der  Vergangenheit  finden, 
sowie  die  Uebereinstimmung  mit  meiner  Auffassung  oder 
die  Abweichung  davon  bemerklich  zu  machen  und  kri- 
tisch zu  bdeucbten.  Ist  der  H.  Verfasser  auch  nicht  in 
jeder  Beziehung  mit  meinem  Systeme  einverstanden,  so 
ist  doch  seine  mit  grosser  historisch  philosophischer  Ge- 
lehrsamkeit ausgeführte  DarstelluDg  wohl  geeignet,  das 
Verständniss  meines  Werkes  zu  fördern,  manche  Vorur- 
tlieile  gegen  dasselbe  zu  zerstiiren  und  eine  gereclitere 
Würdigung  des  neuen  philosophischen  Grundprincips  an- 
zubahnen. Ich  bin  daher  demselben  zu  besonderem  Dank 
verpflichtet,  und  ergreife  gerne  die  Gelegenheit,  diesen 
hier  kund  zu  geben. 

München  im  Oktober  1882. 

Der  Verfasser. 
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Lu  ersten  ,  gruiui legenden  Werke  unserer  Darstell- 
ung der  -"'ilosophischeu  Weltaiiffassung ,  welche  die 
Phantasie  als  Grundprincipdes  Weltprocesses  geltend  macht, 
wurde  zuerst  zu  zeigen  versucht,  dass  die  Phantasie  als 
subjective  oder  individuelle  Einbildungskraft  sich  als  eigent- 
lidies  Factotum  nicht  blos  in  ästhetischer,  sondern  auch 
in  intellectueller  und  selbst  auch  in  moralischer  Beziehung 
bethätige,  insoferne  nur  durch  sie  die  sog.  psychischen 
Vermögen  ihre  Fuuctioneu  liben  und  der  ganze  psychische 
Organismus  sein  Lreben  und  freie  Bewegung  erlialte.  Dann 
wurde  aber  auch  dargethan,  dass  in  der  Natur  selbst,  ins- 
besondere in  den  organischen  und  lebendigen  Wesen  eine 
der  subjecüven  Phantasie  analoge  Macht  oder  reale  Bild- 
ongspotenz  thfttig  sei,  die  wir  als  objective«  realwirkende 
Phantasie  bezeichnet  haben.  Eine  Macht,  deren  Spuren 
sich  schon  in  der  unorganischer!  Natur  verrathen,  die  aber 
insbesondere  all'  die  uuendlieho  Fülle  und  Man  nie  Ii  faltig- 
keit der  Pflanzen  und  Thiere  im  Zusanmien wirken  mit 
den  mannichfaitigen  Naturverhältnissen  producire;  derart, 
dass  man  von  ihr  gewissermassen  sagen  kann,  was  Ari- 
stoteles von  dem  Nus  in  den  beiden  Formen  als  thätiger 

M  r>ie  Phtuitapi»'  als  Grondprincip  dea  Weltprocessea,  vonj.  Froh- 
BChamnu  T.    München.  1877. 

Fiohsc  luuDxaer :  Ge&esl«  und  gdsu  Entwicklung  der  lienschheit.  \ 
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vind  leidender  Verstand  l^chauptet,  dass  er  die  Fähigkeit  sei, 
einerseits  Alle?  zu  inadicn,  andererseits  Alles  zu  worden.^) 
—  Aber  auch  die  Meiibeliennaturson)stinitair  ihren  Kräften 
und  insbesondere  die  subjective  Phaniasie  in  derselben 
ward  aus  der  Gestaltungsmacht  der  objectiven  Phantasie 
oder  Generatioiis-  und  Fortbildungs-Potenz  al^eitet,  in* 
sofeme  der  individuelle  Menschengeist  selbst  aus  dieser 
hervorgeht,  dann  die  subjective  Phantasie  als  eigenthtUn- 
liohe  Fähigkeit  alle  übrigen  Geistesvenuügi  n  durchdringt 
und  alle  7,ur  Einheit  des  psychischen  Organisnius  vcri>iiidet. 
Wir  haben  mit  der  Darstellung  dieser  Genesis  des  indi- 
viduellen Menschengci^ics  den  X'ersmch  verbanden,  die 
besonderen  geistigen  Kräfte  in  ihrer  Diilerenm'ung  aus 
der  objectiven  Phantasie  in  der  Wecliselwirkung  mit  der 
frei  gewordenen  subjectiven  abzuleiten  und  in  ihrer  wei- 
teren Ausbildung  durch  diese  zu  erkennen  und  darzu- 
stellen. 

In  der  folgenden  Untersuchung  aber  handelt  es  sieh 
um  den  Beginn,  die  er.«t«  Phase  und  den  Fortschritt  der 
gesehichtlichen  Entwicklung  des  Meuscbengescliiechtes, 
d.  h.  um  den  Versuch,  zu  erweisen,  wie  auch  dieser  ge- 
schichtliche Process  wesentlich  durch  die  Phantasie  als 
sein  eigentliches  Princip  begonnen  und  fortgeführt  ward. 
Und  zwar  durch  die  subjective  individuelle,  alle  Kräfte  des 
subjectiven  Geistes  in  Erregnng  und  Wirksamkeit  setzende 
Phantasie,  —  natürlich  in  vielfiiciier  Weehselwirkuug  mit  der 
objectiven  Phantasie  (Lehensprineip)  in  der  individuellen 
Menschennatur  und  auch  jener,  die  das  gestaltende  Princip 
indem  Naturprocesse  selhi^t  ist.  Der  Gegenstand  der  Unter- 
suchung ist  insofern  derselbe,  wie  der  im  ersten  Buche 
des  grundl^enden  Werkes,^  nämlich  die  KoUe,  welche  die 


')  S.  111.  Sehr.  «Uebcr  die  Princ  ij>i«'ii  der  Aristotelischen  Philosophie 
und  die  Bedeutung  der  Pli:uita5?ie  in  dt  iselli»  i>>,  Mnncheu.  1881.  S.  7ü  ff. 
')  Die  Phantasie  lüs  GiuuUpriucip.  S.  21 — 218. 
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Phantasie  bei  der  Thätigkeit  des  subjectiveu  Meuschen- 
gejytes  spielt;  nur  aber  handelt  es  sich  nicht  blos  um 
den  einzelneu  Mensel kui «reist  und  seine  Functionen,  sonderu 
um  die  Menschheit  und  die  bewusste,  selbstthätigo  histo- 
rische Entwicklung  derselben.  Dabei  müssen  wir  auf  die 
Gteneeis  der  Menschheit,  iDsoferoe  sie  durch  den  Natur- 
prooess  und  in  ihm  sich  vollzieht,  selbst  zurückkommen, 
wie  sie  stattgefunden  hat  bis  za  dem  Zustande  des  Menschen- 
geschlechtes und  bis  zu  dem  Momente  in  dessen  Dasein, 
wo  die  eigentliche  historische  Entwicklung  und  die  Arbeit 
der  Weltgeschichte  beginnen  konnte,  wenn  auch  ein  ge- 
nauer Anlangspunkt  sich  .keineswegs  bestimmen  lässt. 
Daran  hat  sich  die  Untersuchung  darüber  zu  schliessen, 
wodurch  der  Beginn  der  geschichtUchen  Thätigkeit  der 
Menschheit  bedingt  oder  ermöglicht  war,  oder  in  wie  fem 
gerade  die  subjectiv  und  frei  gewordene  Phantasie  dieselbe 
herbeiführte,  und  demnach  als  Ursache  zu  betrachten  ist, 
dass  es  überhaupt  zu  einer  Menschengeschichte  kam  und 
das  Menschengeschlecht  nicht  in  der  psychischen  Ge- 
bundenheit verharrte  wie  sie  hei  den  Tiiier- Arten,  seU)st 
den  liöheren  herrscht  und  jede  weitere  psycliische  oder 
geistige  Entwicklung  hindert.  Hierauf  ist  diese  erste  ge- 
schichtliche Bethätigung  der  Menschen  selbst  in's  Auge 
zu  (Sassen  und  nachzuweisen,  wie  und  wodurch  die  ob* 
jective  und  inabesondere  die  subjective  Phantasie  sich 
dabei  bethätigte  und  die  Formen  und  Eigenthümlichkeiten 
des  primitiven  psychischen  und  historisclien  Lebens  der 
Menschheit  bestimmte.  Den  Hauptinitt^ln  und  Erschein- 
nngsfürnien  des  be;.^innen<l(Mi  liistorischen  (geisligtMi)  Lebens: 
den  religiösen  Vorstellungen  und  Cultusacteu,  sowie  den 
ethischen  Gefühlen  und  Thätigkeits weisen  wird  dabei  eine 
besondere  Untersuchung  zu  widmen  sein,  so  dass  Ursprung 
und  Wesen  von  beiden  eingehend  zu  erörtern  ist  End- 
lich muss  nicht  minder  auch  dem  Hauptmittel  der  in- 
teilectnellen   Erhebung  und  Ausbildung,  der  Sprache, 

1* 
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ihrem  Ursprung  und  Weseu  iiacii  die  gleiche  üuacliLüug 
zu  Theil  werden. 

Demgemäsf  wird  unsere  folgende  Untersuchung  und 
Darstellung  sich  in  fünf  Hauptabschnitte  gliedern,  wo- 
von der  erste  in  Aiikniipfnng  an  das  grundlegende  Werk  von 
der  Genesis  des  Menschengeschlechtes  durch  den  Natur- 
process  und  von  der  Grundbedingung  des  Beginnes  der 
geschichtlichen  Entwicklung  desselben  zu  handeln  hat^ 
wfthrend  der  zweite  diesen  Beginn  und  die  Organe  oder 
Mittel  desselben  selbst  sowie  die  ersten  Formen  oder  Er- 
scheinungen davon  darzustellen  sucht.  Der  dritte  ist  dem 
Ursprung,  den  Factoren  und  Formen  des  religiösen  Lebens 
der  Menschheit  gewidmet,  der  vierte  der  ethischen  Ent 
Wicklung  und  der  letzte  dem  Ursprung  und  Wesen  der 
Sprache  und  deren  Bedeutung  fOr  die  intellectuelle  Tbft- 
tigkeit  im  geistigen,  historischen  Processe  der  Menschheit 
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Die  Genesis  des  Menschengeschlechtes 
durch  den  Naturprocess  und  der  Grund- 
factor  der  geschichtlichen  Entwicklung. 


Schon  im  zweiten  und  dritten  Buche  der  grund- 
legenden Unterauchung  über  die  «Phantasie  als  Grund- 
prindp  des  Weltprocesses»  war  jene  Entwicklung  des 
Menscheugeschlec^tes  Gegenstand  der  Untersuchung,  welche 

stattfinden  musste,  ehe  die  eigentlich  geschichtliche,  mensch- 
üch-bewusste  ThStigkeit  und  Entwi»  klung  beginnen  konnte. 
Man  kann  diesen  Werdeproeess  der  Menschennatur  als 
Genesis  der  Menschheit  otier  als  Uebergang  des  Menschen- 
geschlechtes in  Menschheit  d.  h.  vom  noch  unentwickelten 
Sein  und  thierischen  Gebahren  in  bewusates  menschliches 
Leben  und  Wirken  bezeichnen.  Derselbe  ist  indess  von  der 
geschichtlicheii  Entwicklung  nicht  strenge  zu  scheiden, 
insofern  auch  die  Geschichte  im  Allgemeinen  um  der  fort- 
schreiteudoii  ßilduiig  willen  noch  als  beständiges  Werden, 
als  Genesis  bezeichnet  werden  kann.  Wir  haben  hier  in 
Kürze  einen  Rückblick  auf  diese  Naturentwicklung  (im 
Unterschied,  theilweise  selbst  Gegensatz  zur  geschichtlichen 
Entwicklung)  zu  werfen.  Dieselbe  ist  der  Ausbildung  des 
individuellen  Menschen  im  Mutterschoosse  bis  zur  Geburt 
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einigermaesen  analog  und  findet  ihren  Abschluas  dann, 
wenn  der  Mensch  im  Stande  ist,  eich  mit  einer  gewissen 

psychisclien  Selbständigkeit  deu  NatLirdiugen  gegenüber  zu 
stellen,  eine  Deutung  der  Natur  für  das  Bewusstsein  zu 
beginnen,  dieser  gemäss  das  Verhalten  einzurichten  und 
das  Handeln  zu  bestimmen  —  anstatt  gleich  den  Thieren 
nur  dem  natürlichen  Triebe  und  Instinkte  zu  folgen  zur 
Erhaltung  und  Förderung  des  Lebens  und  physischen 
Daseins,  ^ir  haben  als  die  Grundbedingung  dieser  be- 
ginnenden Erhebung  über  das  blose  Naturdasein  und  das 
blos  thierische  Leben  und  Wirken  die  freigewordene  sub- 
jeclive  Phantasie  gleichfalls  schun  tVülier  ke  imen  gelernt, 
haben  aber  hier  die  Thatsache  und  die  Art  dieser  Be 
thätigung  der  subjectiveu  Phantasie  näher  zu  bestimmen. 

1. 

Die  Genesis  des  Menschengeschlechtes  im  Natarprocass 
diireli  objeetlTe  Phantasie* 

1.  Dass  die  Menschen  nicht  gleich  als  vollendete,  als 

physisch  und  psysehisch  ausgebildete,  fix  und  fertige  Wesen 
von  göttlicher  Macht  in's  Dasein  cresetzt  wurden  ist  für 
wissenschaftliche  Betrachtung  der  Welt  kaum  noch  irgend 
einem  Zweifel  unterworfen,  so  dunkel  und  schwer  erkennbar 
auch  immerhin  anderseits  die  Art  und  Weise  sein  mag, 
wie  diese  allmähliche  Menschwerdung  im  Laufe  des  Natur, 
processes  auf  der  Erde  stattgefunden  habe.  Auf  dem 
positiven  Glaubensstandpunkte  und  von  theologischer  Seite 
pflegt  man  allerdings  noch  immer  sich  gegen  die  Aner- 
kennung dieser  Thatsache  zu  sträuben  und  will  so  gut 
als  möglich  die  alte  l^eberlieferung  von  einer  direcleu 
göttlichen  Schöpfung  eines  fertig  in  s  Dasein  tretenden  Men- 
schen oder  Menschen- Paares  festhalten.  Allein  in  der  Wissen- 
schaft ist  dieses  Bemühen  vergeblich;  denn  von  allen  Seiten 
zeigen  sich  Gründe,  die  dagegen  sprechen  —  noch  abge- 
sehen von  dem  Wunder-Acte  selbst^  der  dabei  voraus- 
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gesetzt  wird.  Schon '  die  nicht  mehr  bestreitbare  allinfth- 
liche  Gestaltung  der  Natur  selbst  deutet  darauf  hin,  dasa 
auch  die  Menschennatur  von  diesem  Naturprocess  in  ihrem 

Entstellen  und  ilirer  Ausbildung  irgendwie  bedingt  sein 
müsse;  wenigstens  daini,  wenn  dersell)e  nicht  als  ganz 
blind  und  zwecklos  aufgefasst,  sondern  als  gesetz  und 
zweckmässig  betrachtet  wird,  —  bestimmt  der  werdenden 
Menschennatur  als  ihrem  höchsten  Ziele  zu  dienen,  nach 
einem  bestimmten  vernünftigen  oder  göttlichen  Gesetze. 
Die  embryonale  Entwicklung  des  menschlichen  Individuums 
nach  geistigem  wie  leiblichen  Wesen  deutet  diess  ja  eben- 
falls an  und  beurkundet  ein  Gesetz,  dem  alles  Irdische  unter- 
worfen ist,  so  vollkonnnen  es  auch  am  Schlüsse  der  na- 
türlichen Ausgestaltung  sein  mag. 

Selbst  in  der  Geschichte  der  Älenschheit  erweist  sich 
dieses  Gesetz  der  natürlichen  Entwicklung  und  des  ail- 
mähligen  Werdens  als  unverbrüchlich»  —  wie  diess  z.  B. 
bezüglich  der  Ausbreitung  und  Wirksamkeit  des  Christen- 
thums selbst  die  gläubigsten  Vertreter  der  UebematÜrlich- 
keit  und  directen  göttlichen  Gründimg  nicht  läugnen 
können.  Müssen  sie  nun,  durch  die  gc«chichtliclio  That- 
siichlichkeit  gezwungen,  trotz  alles  Glaubens  an  lieber- 
natürlichkeit,  zugeben,  dass  eine  Nothwendigkeit  natür- 
lichen Wirkens  und  eine  Gesetzlichkeit  allmäbligen  Werdens 
herrsche,  so  ist  keine  Berechtigung  mehr  da,  angesichts 
der  natürlichen  oder  naturhistoriscfaen  Thatsächlichkelt 
dieses  Werden  und  allmählige  Entwickeln  bezüglich  der 
Menschheit  in  Abrede  zu  stellen,  trotz  alles  Glaubens  an 
eine  übernatürliche  Schöpfung  des  Menschen.  Und  na- 
türliche oder  niilurliistorisehe  Thatsachen  hat  die  neuere 
Forschung  in  Fülle  anfprefunden,  welche  das  allmähliche 
Entstehen  der  Menscheiuiatur  bezeugen  gegenüber  der 
früheren  Annalime,  dass  dieselbe  fix  und  fertig  in 's  Dasein 
gesetzt  worden  sei.  Die  Geologie  erkennt  eine  allmählige 
Gestaltung  der  Erde  und  insbesondere  der  oberen  Eid- 
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schichten  und  (ier  Erdoberfläclie;  die  Paläontologie  gibt 
uns  Kunde  von  den  zurückgelassenen  bpuieu  primitiver 
und  früherer  pflanzlicher  und  thierischer  Organismen  und 
zeigt  durcb  Ueberreste  derselben,  dass  eine  aümfthlige 
Veränderung  theils  durch  Aussterben  iheils  durch  Um- 
bildung und  Neugestaltung  stattgefunden  habe  im  Laufe 
langer  Eütwicklungsperioden;  die  präliistorischen  und 
ethnologischen  Forschungen  weisen  nicht  uiinder  bei  dem 
Men8chongo8chlechte  eine  Abstufung  bezüglich  der  Voll- 
kommenheit in  physischerinid  psychischer  Beziehung  nach 
in  der  Weise,  dass  die  niedersten  Racen  des  Menschen- 
geschlechtes den  höchsten,  menschenähnlichsten  Tliieren 
sich  angenähert  zeigen.  Nicht  minder  finden  sich  Andeut- 
ungen, dass  die  frühesten  Menschen  in  physischer  wie 
psychischer  Beziehung  mit  den  noch  jetzt  lebenden  unent 
wickelten  Menschen  und  Völkerschaften  Aehnlichkeit 
hatten,  wenn  sie  auch  allerdings  ihnen  nicht  vollständig 
gleichen,  insoferne  das  noch  Unentwickelte,  Normale  mit 
dem  in  der  Entwicklung  Aufgehaltenen  und  anormal  Ge- 
wordenen zwar  Aehnhchkeit  besitzt,  aber  ilnn  nicht  gleich 
zu  setzen  ist  —  Auch  die  sprachUchen  Forschungen,  ins- 
besondere diejenigen,  welche  die  Spraclien  vergleichen  und 
deren  Entwicklung  und  Hervorgang  aus  einander  sowie 
deren  Umgestaltung  zu  erkennen  streben,  weisen  auf  einen 
langen  alhniihligen  Entwicklungsprocess  hin.  der  vom  Ein- 
facheren. Ursprüni^liclien  ausging  un<j  zu  immer  Conipli- 
cirterem  führte.  Ein  Frocess,  dem  offenbar  eine  analoge 
Entwicklung  der  Menschheit  selbst  in  geistiger,  insbeson- 
dere intellectueller  Beziehung  entspricht.  —  Die  psychische 
Entwicklung  der  Menschheit  fordert  nicht  minder  die 
Allmäbligkeit,  das  lange  Hingen  mit  den  Verhältnissen 
der  Natur  und  die  gegenseitige  Anregung  zur  Bethätigung 
der  eigenen  Kräfte,  die  ja  nur  durch  Thätigkeit  sich  selbst 
gewinnen  und  für  hiiheren  Dienst  iirauclibar  werden.  In 
keinem  Falle  ist  es  als  psyschologisch  mOglich  anzuerkennen, 
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dass  in  geistiger  Beziehung  ein  Mensch  plötzlich,  ohne 

Selbstbcthätigung,  ausgobildet,  geistig  Yollkominen  fertig 
in's  Dasein  gesetzt  werde.  Bezüglich  der  Willenskraft 
und  Willens- Voll küüimenhoit  ist  diess  oliiiehin  selbstver- 
ständlich, da  die  Selbstthätigkeit ,  die  Selbgtstäudigkeit 
und  Selbstbewährung,  worin  die  Vollkommenheit  des  Willens 
besteht,  mcbt  unmittelbar  mitgetheilt  oder  geschenkt  werden 
kann,  sondern  werden,  d.  h.  errungen  werden  muss  eben 
durch  Bethätigung  des  Willens  selbst.  Aber  auch  die 
intellectuelle  Bildung  oder  klare  Erkenntniss  des  Selbst 
und  der  Welt  kann  niclit  plötzlich  dorn  Geiste  eingegossen 
oder  zugleich  mit  ihm  geschahen  werden.  Schon  die  ein- 
iicinen  sinn  heben  Dinge  können  nur  aliinählig  durch  die 
Sinne  nach  ihren  Formen,  Eigenschaften  und  Wirkungen 
wahrgenommen  werden,  —  wozu  ja  eben  die  Sinne  ge* 
bildet  sind;  noch  weniger  aber  sind  allgemeine  Wahr- 
heiten resp.  Erkenntnisse  plötzlich  ohne  Vermittlung  und 
Selbstthätigkeit  mitzutheiien.  Solche  Erkenntnisse  sind 
für  den  menschlichen  Geist  ohne  Spruche  nicht  möglich, 
die  Sprache  selbst  aber  mit  ihrem  richtigen  Gebrauche 
kann  nur  allmählig  orrungon.  muss  gelernt  werden.  Denn 
wenn  allenfalls  auch  die  Worte  unmittelbar  mitgetheilt 
oder  roitgesch äffen  werden  könnten,  so  müsste  doch  der 
Sinn,  das  Verständniss  der  Worte  und  deren  richtige  An- 
wendung auf  die  entsprechenden  Dinge  und  Verhältnisse 
gelernt,  durch  Erfalurung  und  also  durch  Selbstthätigkeit 
allmählig  errungen  werden.  Die  blos  mitgetheilten,  mit- 
geschaffenen Worte  waren  fiii'  sich  ohne  Sinn  und  Be- 
deutung. — -  Endlich  selbst  vom  metaphvBischen  oder 
rational-theologischen  Gesichtspunkt  aus  ist  angesichts  des 
Zustaudes  der  Welt  und  des  thatsächhchen  Verlaufes  der 
Geschichte  der  Menschheit  die  Annahme  zurückzuweisen 
dass  die  Menschheit  in  einem  physisch  und  psychisch  schon 
fertigen  oder  gar  Yollkonmienen  Zustand  ohne  Werde- 
prooess  in's  Dasein  gesetzt  worden  sei  durch  freie  g(yttliche 
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Schöpferthätigkeit.  Wäre  dergleichen  je  möglich  gowesea, 
ohne  das  Gesetz  aller  Endlichkeit,  des  allmähligen,  zeit- 
lichen Werdens  zu  erfüllen,  so  müsstc  es  auch  später 
möglich  gewesen  sein  und  auch  jetzt  noch  l'iir  uiögheh 
gelten;   und  da  frügo  sich,  warum,   wenn  der  göttliche 
8rh5pl'er  solche  Vollkommenheit  plötzlich,  unvermittelt 
herstellen  kann,  er  es  nicht  wirklich  thue,  und  allen  Weseu 
oder  wenigstens  den  Menschen  wunderbarer  Weise  einen 
vollkommenen  Zustand  in  leiblicher  und  geistiger  Be- 
ziehung verleihe  und  volle  Glückseligkeit  gewfthrel  Nach 
der  der  Gottheit  sonst  zugeschriebenen  Vollkommenheit 
müsste  sie  diess  vollbringen  oder  gewähren,  wenn  os  von 
ihr   allein  ahhiuue.    Das«  es  nun  aber  docii  nicht  ge- 
schieht, führte  von  je  manche  denkende  Menschen  zur  Leuj?- 
nung  der  Gottheit  selbst;  weil,  wenn  einGott  existirte,  er  die 
Menschheit  nicht  in  solch  geistiger  und  leiblicher  Ver- 
kommenheit und  in  solchem  Elend  würde  verharren  lassen. 
Wer  aber  zu  solcher  Leugnnng  trotz  der  so  grossen  Un- 
Vollkommenheit  der  Welt  überhaupt  und  der  Menschheit 
insbesondere  sich  nicht  verstehen  will,  dem  bleibt  nur 
übrig,  anzunehmen,  dass  ein  allgemeines  Gesetz,  eine  un- 
verbrüchliche Nonn  des  Daseins  die  zeithche  Entwicklung 
der  Wesen  und  die   Stll)stbethätigung  derselben  fordere, 
und  demnach  ihre  1;  \  ükommenheit  und  selbst  ihre  Ver- 
kommenheit und  ihr  Klend  nicht  zu  vermeiden  sei.  Dar- 
nach folgt  dann  von  selbst,  dass  auch  ;die  Menschheit  in 
ihrem  Werden  diesem  Gesetz  unterworfen  gewesen  sei,  wie 
es  das  Individuum  m  seinem  Entstehen  noch  jetzt  ist, 
und  dem  selbst  die   für  eine  äbematärliche  und  direct 
göttliche  Stiftung  gehaltene  historische  Erscheinung  wie 
das  Christenthum  sich  nieht  als  enthoben  erweist,  wie  wir 
schon  früher  angedeutet  haben. 

2.  Ist  es  der  neueren  wissenschaftlichen  Forschung  ge- 
mäss unvermeidlich,  einen  allmählich  verlaufenden  Werde- 
process  auch  für  die  Menschennatur  und  das  Menschen- 
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geschlecht  anzunehmen,  so  ist  bei  dieser  Gewissheit  des 
Dass  (Uit^ogen  das  Wie  noch  in  tiefes  Dunkel  gehüllt. 
Da  alle  uniniltelbare  Erfahrung  oder  dirccte  Beobachtung 
hiebci  unmöglich  ifit,  so  ist  die  Forseliung  auf  Analogieeu 
and  Andeutungen  des  ganzen  geeetzmässigen  Naturlaufes 
angewiesen.  Der  Descendenzlehre  gemäss,  in  Verbindung 
mit  der  Wirksamkeit  des  allgemeinen  Bildungsprincipes 
oder  der  objectiven  Phantasie,  ist  anzunehmen,  dass  auch 
die  Menschennatur  durch  dieses  allgemeine  Princip  mit 
seinen  beiden  Hauptmomenten.  dem  teleologischen  und 
plastischen,  ur.«?prünglich  gebildet  und  auf  Realisirung 
idealer  Ziele  angelegt  worden  sei,  wie  diess  von  der  Natur 
überhaupt  gilt,  wenn  auch  in  unbestimmterer,  weniger 
coucentrirter  Weise  als  bei  der  Meusohennatur.  Die  Fort- 
bildung geschah  noch  in  unbewusster,  objectiver  Weise 
durch  die  Generationspotenz,  welcher  das  Erhaltungs*  wie 
das  Entwicklungsgesetz  innewohnen  und  in  welche  die 
durch  die  Verhältnisse  hervorgerufenen  Fertigkeiten  und  Ge- 
wöhnungen aufgenonnnen  und  dadurch  fortgesetzt  wurden. 
Die  Stadien  dieses  phylogenetischen  Bildungsprocesses  der 
Menschheit  lassen  sich  cinigermasseu  erkennen  in  dem 
ontogenetischen ,  embryonalen  Entwicklungsprocesse  des 
IndividuuinSf  der  insofern  ein  Analogon,  oder  mehr  noch 
als  dieses  darbietet  für  die  Entwicklungsstufen  der  Menschen- 
natur  selbst  bis  zu  dem  Stadium,  wo  das  eigentlich  ge- 
schichtliche Leben  des  menschlichen  Geschlechtes  beginnen 
konnte.  Indess  ist  auch  der  grosse  Unterschied  nicht  zu 
übersehen,  der  zwischen  dem  phylogenetischen  und  dem 
ontogenetischen  ßildungsprocesse  stattiindet.  Der  Embryo 
geht  durch  alle  Stadien  der  Entwicklung  hindurch»  indem 
er  durch  Vererbung  die  Tendenz  zur  Ausbildung  eines 
Individuums  dieser  bestimmten  Art  schon  in  sich  hat  und 
deren  Richtung  und  Bildung  crfilhrt  Das  menschliche 
Individuum  erleidet  im  Mntterschoosse  von  Anfang  an 
manche  Metamorphose,  die  uus  abentheuerlich  und  selbst 
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abstossend  erscheinen;  aber  das  Ziel  ist  durch  die  Natur 

der  Eltern,  durch  das  Gattungswesen,  wie  es  in  derselben 
Realisinmc:  und  Specialisirung  gefundeu  hat  inittel.>^t  der 
G(  Iii  I- it  i(>rj^[iuLeiiZ  —  vorgezeichnet  und  das  eiitstehende 
Indiviiluuiu  erreicht  unentwegt  die  nienseiihciie  Natur  mit 
einem  bestimmten,  eigenartigen  Charakter.  Und  es  fangt 
sein  seibstständiges,  individueiles  Leben  als  in  seiner  Art 
fertiges  Wesen  an  mit  leibli<^en  und  geistigen  Kräften, 
ja  Fertigkeiten,  die  es  nur  anzuwenden  braucht,  um  sich 
weiter  ku  entwickeln.  Bei  dem  Werdeprocess  der  Mensch- 
heit im  Allgemeinen,  oder  tler  lueui^cblichen  Natur,  ist  es 
nicht  so;  sie  ist  nicht  mit  gieiclien  Krät'ieii,  Fähigkeiten 
und  Organen  in's  Dasein  gesetzt  am  Anfang,  wie  das 
Kind  bei  der  Geburt,  sondern  ihr  Anfang  ist  vielmehr  zu 
vergleichen  mit  dem  Anfangsstadium  des  Embryo ;  aber 
selbst  bei  diesem  Vergleich  noch  mit  einem  grossen  Unter- 
schied. Der  Embryo  nämlich  enthält  ausser  dem  Stoff  und 
Gesetz  der  Entwicklung  auch  noch  ein  Erbe  in  sich  ver* 
borgen,  das  ihm  von  den  Eltern  und  von  dem  ganzen 
I'.iit wickkmgsgang  und  Aubbildungsprocess  des  Menschen- 
L^esr  lilechtes  seilest  zukommt,  so  dass,  wie  man  wohl  nicht 
mit  Unrecht  behaupten  kann,  seine  Ausbildung  bis  zAir 
Geburt  eine  individuelle,  abbreviirte  Wiederholung  des 
ganzen  Bildungsprocesses  der  vorgeschichtlichen  Menschen- 
Natur  und  zum  Theil  selbst  auch  des  geschichtlichen 
Bildungsganges  darstellt.  Anders  aber  verhält  es  sich  mit 
dem  ursprQnglichen  Keim  oder  dem  Aufangsstadium  der 
Men8cl)heit  selbst.  In  ihm  wirkt  wohl  das  Weltpriucip 
schon  in  cunceutrirterer  Form  als  in  den  übrigen  Wesen 
der  Erde  mit  teleologischer  Tendenz  und  itlealem  Ziel, 
aber  es  ist  ihm  noch  nichts  Errvuigenes  als  Erbstück  im- 
manent, das  sich  nur  zu  entwickeln  brauchte.  Man  kann 
sagen,  dass  in  ihm  oder  durch  ihn  die  allgemeine  Katio- 
nalität  des  Daseins,  die  zuerst  in  der  Empfindung  sich 
selbst  findet  oder  wahrnimmt,  nach  bestimmter  Aus- 
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bildung,  nach  Lebendigfkeit  iiiul  individuellem  Bewusst- 
sein  rang,  indem  sio  zu  tlieseni  Behufe.  in  Wechselwirkung 
mit  dem  objectiven  Vernunftdasein  und  -Wirken»  sich 
Oigane  schuf  zur  individuellen  Wahrnehmung,  ja  Ge- 
staltung und  Umgestaltung  desselben  in  individuellen 
empfindenden,  dann  bewussten  und  wollenden  Wesen. 
Wir  haben  der  ganzen  Natur  d.  h.  der  in  ihr  sich  offen- 
barenden und  waltenden  Vernunft  (Rationalität  und  Idea- 
lität in  sich  schlies.send)  die  Aufgabe  und  Tendenz 
zuzuerkennen,  dass  sie  in  der  Mens<]ienl)il(lung  und 
Menschwerdung  nach  Roalisirung,  nach  Uflenbarung  und 
8clbsterkenn*ni8s  der  Vernunft  und  nacli  Bewufstsein  der 
Wahrheit,  wie  nach  Realisirung  de?  (ruten  und  Schönen 
gestrebt  habe  und  strebe.  Diess  wird  Niemand  leugnen 
können,  der  tlberhaupt  diesem  ganzen  Weltdasein  Gesetz- 
mässigkeit und  Vernunft  zugesteht  und  nicht  für  blosses 
Spiel  des  Zufalles  oder  blinder  Nothwendigkeit  hält,  und 
der  hinwiederum  im  Menschengoi«te  mit  «einem  Streben  nach 
Wahrheit  in  Forscliung  und  Wissenschaft  ein  vernünftiges, 
gesetzmässiges  Wesen  erblickt,  nicht  ein  blosses  Spielzeug 
des  Zufalls  oder  eine  bedeutungslose  Maschine  der  Nothwen- 
digkeit. Menschliche  Vernunft  ist  nicht  da,  weil  sie  zu- 
^Xdg  geworden  ist,  sondern  weil  sie  objectiv,  real  im 
Dasein  grundgelegt,  wirkende  Ursache  und  Zweck  der 
ganzen  Entwicklung  ist  und  zur  Offenbarung  vor  sich  selber 
strebt.  Wurde  rn  ui  das  Gehirn  und  den  Verstand  des 
Menschen  rein  nur  als  Werke  eines  ziellosen  Zufalles  auf- 
fassen, so  könnte  auch  auf  die  Tliiitigkeit  davon  kein 
Vertrauen  gesetzt  werden,  wäre  ein  sicheres,  bedeutungs- 
volles Wissen  nicht  anzunehmen,  sondern  ebenfalls  nur 
zufiüliges,  haltloses  Meinen,  dass  allenfalb  auch  wieder 
vollständig  durch  neue  Zufälligkeiten  sich  ändern  könnte. 
Wahrheit  wäre  nur  Bezeichnung  flüchtiger  Erscheinung 
und  fundamentlosen  Denkens  und  Aussagens,  Güte  und 
Gerechtigkeit  nicht  auf  rationaler  und  idealer  Grundlage 
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beruhend  und  seibat  auch  das  ästhetische  Gefühl  wäre 
ohne  tieferen  (Jrund  nur  jetzt  so  geworden,  um  ra«oh 
sich  wieder  zu  ändern  oder  auch  nur  durch  Zufall  läuger 
zu  beharren.  Nimmt  man  also  nicht  an,  dass  die  Ver- 
nunft des  Menschen  aus  objektiver  Vernunft,  aus  gesetz- 
mässigem  Wirken  der  Natur  hervorgingen  sei,  so  wird 
sde  selbst  bedeutungslos  und  nach  allen  fieziehungen  an- 
zuverlässig«  so  zwar,  dass  selbst  die  Bestimmungen  und 
Aussagen  über  ihre  eigene  Natur  und  die  des  Weltall's, 
als  über  ein  Gebiet  und  Produkt  des  Zufalls  oder  der 
Nothwendi^zkeit  keine  Bedeutnus^  mehr  haben.*)— Dass  dem 
ganzen  Dasein  (lesetzmässigkeit  und  Vernunft  zu  Grunde 
liegt,  ist  dadurch  erwiesen,  dass  im  menschlichen  Geiste 
sichere,  rationale  Erkenntniss  zur  Thatsache  geworden  ist 
und  Sicherheit,  Zuverlässigkeit  in  Anspruch  nehmen  kann. 
Dasselbe  gilt  auch  von  dem  teleologischen  Moment»  von 
dem  das  Natalgeschehen  und  alle  Naturbildnngen  dnrch- 
waltet  sind.  Im  bewussten  Geistesleben  ist  das  höchste 
und  einzig  bedoutungsvollo  Denken  und  Wirken  das,  welchem 
Zweckmässigkeit  zukommt,  das  von  Zielen  geleitet  wird, 
DaHnrch  nur  wird  das  Wollen  und  Handehi  auch  ein 
vernünftiges,  förderhches.  Das  klarste  Merkmal  gesunder 
Vernünftigkeit  im  Denken  und  Handeln  besteht  nach  all- 
gemeiner Uebereinstimmung  darin,  dass  der  Mensch  bei 
seiner  Thätigkeit  weiss  was  er  wolle  und  anstrebe, 
nicht  ziellos  und  blindlings  wirke  und  dem  Zufall  sich 
überlasse.    Was  nun  in  solcher  Weise  ira  höchsten,  be- 

*)  Schopenhauer  läsüt  den  blinden  und  dummen  Willen,  den 
er  alA  Princip  und  Weesen  der  Welt  betrachtet,  dm  Gehirn  und  den 
Tntolloct  bilden  und  zwar  eigentlifb  nur,  um  sein«»  eifjenc  WiiullHnt 
lind  Ihimnihcit  zu  erk<Minfn  sanunt  tlor  Werthl«»^inl^''it  des  giUizfn 
Daüt'ius.  Aber  selbst  dies  ist  unmöglich.  Wenn  dniu  1  \\n<]  Weson 
der  Welt  vemunfHos  ist.  so  kann  einer  Vernuull,  »elbhl  \>rnn  sie  bei 
solchru  Welt^rund  und  -Wesen  entstehen  könnte,  keine  Bedeutung  zu- 
kommen und  kein  Vertrauen  gewährt  werden.  —  auch  insoferue  nicht, 
als  sie  die  Welt  Ar  seblecht  und  venranfttoa  erkUitl 
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wussten  Gebiete  des  Daseins,  im  vernünftigeu  Geistesleben 
und  Wirken  zur  Geltung  kommt,  kann  nicht  im  Grimde 
des  Daseins  vollständig  fehlen,  und  kann  noch  weniger 
auf  dem  Gegentheil,  dem  Zufall,  oder  der  Vemunftlosigkeit 
ruhen.  Will  man  nicht  alle  Bedeutung  menschlicher  Er- 
kenntnisB  und  menschlichen  Wollens  preisgeben,  so  hleiht 
nichts  übrig,  als  daran  festzuhalten,  dass  im  menschlichen 
Geiste  das  zur  subjectiven  Erkenntnis^  kouiint,  was  ob- 
jectiv  dem  Weltdasein  und  dem  Weltgrunde  an  Vernunft 
immanent  ist,  und  dass  der  vernünftige  menschliche  Geist 
selbst  aus  einem  vernünftig' n  Princi|3e  des  Weltprocesses 
hervorgegangen,  nicht  aber  Werk  blinden,  zwecklosen  Ge- 
schehens sei.  Gleiches  hewelsst  auch  schon  die  That- 
Sache  der  Empfindung. 

Wie  ursprünglich  die  Menschennatur  auch  begonnen 
haben  n)ai;,  ob  als  besonderer  Keim  und  Stamm  oder 
sogar  als  deren  melirere  wesensgleiche  neben  dem  Stamme 
oder  den  Stämmen,  aus  denen  die  Thierwelt  mit  aü  ihren 
Arten  hervorging;  oder  ob  als  gemeiiischaftlieher  Stamm 
mit  der  Thierwelt  o<ler  einem  Theil  derselben,  der  sich 
wie  Nebenwerk  abzweigte,  kann  unentschieden  bleiben. 
Jedenfalls  aber  ist  anzunehmen,  dass  in  diesem  ursprüng- 
lichen Keime  oder  dieser  concentrirten  und  concreten  Form 
und  ursprünglichen  Verkörperung  des  Weltprincips  das 
Streben  nach  subjeetivor,  }>ewasster  Vernunft,  d.  Ii.  nach 
Seibstoü'enbarung,  l>e.i4r.iinen  lial)e,  dass  das  Weltdasoin 
selbst  in  der  Menschheit  einer  höheren  Offenbarung  und 
Vemuufterlüsung  zustrebte  als  in  der  Natur  im  Allge- 
gemeinen.  Angeboren  konnte,  wie  schon  bemerkt,  dem 
ursprünglichen  Menschenkeime  allerdings  noch  nichts  Be- 
stimmtes sein  als  das  Streben  nach  der  Menschheit  selbst, 
das  dem  Weltprincip,  der  Weltphantasie  zunächst  im 
Allgemeinen  immanent  war.  Aber  derselbe  wnr  durch  diese 
(der  realen  .MriLcliclikeil  iiaeh),  so  zu  sagen,  in  die  Gesetz- 
mässigkeit und  objective  Vernunft  des  Daseins  hiiiein- 
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geboren,  tim  mittelst  der  subjectiv  werdenden  Phantade 

dieselbe  sich  allinahlich  immer  melir  auziieigueu,  in  sein 
eigenes  subjectives  Wasen  als  sul)jective  Rationalität  und 
Idealität  zu  verwandeln  und  zum  rationalen  Selbst  zu  ge- 
stalten. Ein  Wesen,  das  sich  dann  als  solches  auch  durch 
Generation  fortzusetzen  vermag;')  so  zwar,  dass  in  der 
Thai  dieGrundzüge  der  Rationalität  und  Idealit&t  dem  Geiste 
des  Menschen  (der  Menschheit)  immer  mehr  angeboren 
werden  und  gemssermassen  einen  Besitz  a  priori  bilden 
—  wenn  auch  vor  der  Selbstentwicklung  des  Individuums 
nur  der  Potenz  nach.  —  Diese  Selbste^ewiunuag  der  welt- 
immenenten  V'ernuuft  im  MenFcliei)  (»eiste  und  die  wei- 
tere Entwicklung  derselben  in  der  menschlichen  Geschichte 
ruht  auf  breiler,  allerdings  auch  dunkler  Grundlage,  auf 
welcher  sie  sich  in  unendUcheu  Zeitr&umen  aufgebaut 
hat.  Ein  Moment  der  psychischen  Fähigkeit  des  Men* 
sehen  nach  dem  andern  tritt  auf  durch  die  Bethätigung 
des  Weltprincipes,  das  seine  Natur  zugleich  darin  realisirt 
und  offenbart.  —  Nach  der  vorherrschend  um  äusseren 
Gestaltung  und  phistischen  Bethätigung  besonders  im 
Pflanzenreiche,  wird  das  teleologische  Moment  desselben 
innerlich  und  bethätigt  sich  iu  dumpfer  Empfindung  in 
einer  unendlichen  Anzahl  niederster  Lebewesen,  die  nur 
in  verworrenem  Empfinden  und  Tasten  die  nöthige  Grien- 
tirung  für  ihr  Dasein  gewinnen,  —  gleichwohl  aber  schon 
der  Aussenwelt,  als  einem  Anderen  ein  eigenes  Inneres 
entgegenbringen.  Mit  der  Entstehung  und  Ausbildung 
der  Sinne  hat  dieses  StreV)en  nach  Sell)stotfenbarurjg  und 
Subjectivirung  der  Natur  eine  neue  Stute  erreiciit,  um 
endlich  in  dem  Menschenwesen  zum  eigentlichen  Bewusst- 
sein  zu  kommen,  die  eigene  Ration aUtät  im  Geiste  za 
erfahren  und  nach  selbstthätiger  Ideerealisirung  zu  streben. 


*)  Vgl.  Pliiuitasie  ak  Qrundpriacip  etc.  S.  478  ff.  und:  Monaden 
uud  Weltphuntusie.  Ö.  60  fif. 
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Allerdings  erscheint  es  unbegreiflich,  räthselhaft,  iinwahr- 
scheiuiicb,  dass  ein  so  unendlicher  Process  der  Natur,  der 
mit  so  unvollkommenen  Wesen  beginnt  und  so  wenig 
Beziehung  zur  höheren  geistigen  Natur  und  Th&tigkeit 
des  Menschen  zu  haben  scheint,  nöthig  gewesen  sein  soll, 
um  darauf  die  Selbstoftenbaruug  der  waltenden  Vernunft 
zu  gründen.    Viehnehr  scheint  diess  Alles  in  gar  keiner 
Be/.ieliung  zum  vernünftigen  Wesen  de«  Geistes  7ai  stehen ; 
und  Jahrtausende  hindurch  ward  in  der  That  auch  an- 
genommen, dass  diese  Natur  mit  ihren  Gebilden  einen 
schroffen  Gegensatz  zum  menschlichen  Geiste  bilde  und 
ihn  vielmehr  hemme,  störe,  ja  in  unglückseliger  Gefangen- 
schaft halte.  Indess  die  Einheit  vernünftiger  Auffassung 
der  Welt  und  des  Menschen  fordert,  anzunehmen,  dass 
eine  Wechselbeziehung  stattfinde,  dass  der  grogse  Natur- 
process  bis  zum  Auftreten  des  Menschon  aut  «1er  Erde 
für  diesen,  auch  seinem  verminftigen  Golste  nafh,  etwas 
geleistet  habe  und  wohl  auch  nach  ewigen  (rosetzeu  leisten 
musste.    £s  lässt  sich  diese  Annahme  als  Postulat  nicht 
vermeiden,  woferne  man  nicht  auf  Vernüuftigkeit  des 
ganzen  Daseins  verzichten  und  zu  der  schon  erwähnten 
Ansicht  sich  bekennen  will,  dass  die  Natur  und  das 
Menscheuwesen  ein  Gebiet  und  Werk  baarer  Unvernunft 
und  zufälligen    Wirkens  blinder  Kräfte  sei.    Auch  die 
rein  theistische  Weltauliiissun^;  kann  diese  Annahme  nicht 
vermeid^'n.  da,  wenn  nicht  eine  hestinnnto  Nothwendig- 
keitüdereiu  unvermeidliches  Gesetz  des  räundich-zeitlichen 
Seins  diesen  V^erlauf  der  Natur  zum  Behufe  der  Ge- 
winnung und  Offenbarung  des  rationalen  Geistee  und 
idealen  Bewusstseins  in  Erkenntniss  der  Wahrheit,  im 
Wollen  des  Guten  und  Fühlen  des  Schönen  nothwendig 
wäre,  —  dieser  ganze  scljwere  Naturprocess  mit  unendlichen 
Gestaltungen  und  Zerstörungen  schwerlich  unnützer  Weise 
vom  gottlichen   Scliüpter  wäre  in  s  Dasein  gerufen  und 
augeordnet  worden.    Angeordnet  unnützer  Weise,  wenn 
fkohachaauinr:  OeoesU  und  geist  £atiWicklaiig  der  Manaetüieil.  2 
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zuletzt  doch  ganz  selbstständig  und  davon  abgesehen  der 
vernünftige  Geist  apart  zu  schaffen  und  iu  dieses  schein- 
bar so  wüste,  ihn  hemmende  Naturgetriebe  hineinzuver- 
setzen war.   Da  wir  das  Wesen  der  Natur  mit  ihren 

Stoffen  und  Kräften  und  insbesondere  Wesen  und  Be- 
deutung dos  Nervensystems  noch  so  wenig  kennen,  so 
darf  OS  nicht  wundernehmen,  das«  wir  die  Bedeulinig  und 
Leistung  der  physischen  Natur  für  die  psychische  und  für 
das  ganze  geistige  Loben  noch  so  wenig  begreifen  und 
uns  dieses  unendliche  Naturgeschehen  als  unnützer  oder 
oftmals  geradezu  für  die  höheren  geistigen  Zwecke  des 
Meuschendaseins  schädlicher  Kraftaufwand  erscheint.  Es 
verhält  sich  nicht  anders  mit  der  individuellen  Natur  des 
Menschen  bezüglich  des  Verhältnisses  zwischen  Geist  und 
Kürper.    Was  dieser  mit  seinem  Nervensyskni   für  gei- 
stige Entwicklung  und  Function  leiste,  ist  nicht  zu  begreifen 
und  zu  bestimmen;  er  scheint  allenthalben  für  geistige 
Tbätigkeit  mehr  ein  Hindemiss  sein  zu  müssen  bei  dieser 
—  wenigstens  in  der  Erscheinung  —  gänzlichen  Ver- 
schiedenheit, ja  Entgegensetzung  von  Materiellem  und 
Geistigen.   Indess  können  wir  gleichwohl  das  Dass  der 
Wechselwirkung  von  beiden  nicht  in  Abrede  stellen  und 
müssen  uns  zur  Anual(ni'>  verstehen,  dass  das  organische 
System  des  Kür[>ers,  inslj  -  »ndere  dessen  Nervensystem 
für  den  Geist  imd  seine     uuctiouen,  auch  die  höchsten, 
etwas  leiste,  wenigstens  die  Grundbedingung  seiner  irdi- 
schen Thatigkeit  sei ,  und  dass  hin  wiederum  auch  der 
Geist  die  Körperbildung,  die  körperliche  Belebung  und 
Function  bedinge  und  in  irgend  einer  Weise  etwas  dafür 
leiste  —  wenn  wir  auch  das  Wie  und  Warum  zu  be- 
stimmen nicht  im  Strnide  sind. 

So  haben  wir  Grund  anzunehmen,  dass  der  grosse 
Naturprocess,  wie  ihn  die  Erde  zeigt,  die  Bedeutung  liabe, 
der  Kealisirung  und  Offenbarung  der  Vernunft  (im  wei- 
testen Sinne  alles  Rationale  und  Ideale  in  sich  fassend) 
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zu  dienen,  schon  im  Allgemeinen  durch  ge»etÄ-  und  zweck- 
iua>siges  Biltluii  oder  Schaffen  mittelst  der  synthetischen 
Macht  des  Grundprin('i|)9,  der  Weltphnntasie ,  insbesondere 
aber  durch  Bildung  und  Fortentwicklung  des  mensch- 
lichen Geistes  bis  /ai  der  Stufe,  auf  welcher  er  sich  über  die 
Natur  allmählich  erheben  und  das  geschichtliche  Leben  über 
dem  Rulürlichen  Dasein  b^iunen  konnte.  Wir  haben 
die  Genesis  des  Menschengeistes  durch  objective  und  sub- 
jective  Phantasie  schon  anderorts^)  darzustellen  versucht. 

—  insi^esondere  wieder  psyschische  Organismus  sich  bildet 
und  dieser  sich  ditferenzirt  in  die  sog.  Seeleiivermögeu 
mit  dem  Ich-Bewusstsein  als  dem  Centrum  und  festen, 
identisch  in  der  Zeit  verliarrenden  geistigen  Lebensquell. 
Auch  der  Geist  selbst  ist  ja  dem  uUmähligen  Werden 
unterworfen  —  wie  bei  dem  Individuum,  so  noch  mehr 
bei  der  Gattung.  Der  Verstand  entsteht,  wie  wir  zu  zeigen 
versuchten,  durch  die  synthetische  Macht  der  Phantasie, 
die  an  sich  schon  eine  Potenz  der  Verallgeineinung  in 
sich  enthält,  welche  ?ich  in  der  Association  der  \'orstellnngen 
zei^t;  dann  aber  die  beharrenden  Fonnen  und  Ciesetzo 
dem  Lebensprincipe,  der  Seele  einbildet  mid  dieser  dadurch 
Abstractionsfähigkeit,  Rowie  die  Macht  des  selbstständigen 
Urtheilens  und  Schliesens  verleiht,  d.  h.  der  Seele  die 
wesentlichen  Eigenschaften  des  höheren  (bewussten)  In- 
tellects  vermittelt.  Das  rationale  Wesen  des  Daseins  ist 
dadurch  im  menschlichen  Geiste  oder  vielmehr  als  mensch- 
licher Geist  concrct  und  lebendig  geworden  und  kann 
sich  hinwiederum  im  Denken  zur  Allgemeinheit erschliessen. 

—  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Willen.  Auch  er  ist 
nicht  ursprünglich,  sondern  abgeleitet  und  alimählich  ge- 
worden, durch  das  Stadium  des  Trieblebens  und  blossen 
Begehrens  hindurchgehend  bis  die  complicirte  Bewegangs* 
macht  nicht  mehr  durch  blos  wirkende  (treibende)  Ur- 

')  Die  Phantasie  uIh  frnimipniK'iy  des  Weitprocesses,  2.  Uud3.Huch, 
0ikd:  Mouaden  and  SVeltphautuäie.  8.  25—82. 

2* 
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Bachen  bestimmt  wird,  sondern  durch  Zwecke  oder  Vor* 

stellangen.  Es  geht  also  diese  Seelen föhigkeit  hauptsächlich 
«US  dem  teleologischen  Moment  des  Lebensprincips.  der 
Phj)nia«ie  hervor,  wie  der  X'erstand  vorherrsehend  aus  der 
syiitlie tischen,  bildeuden  Macht  desselben  sich  ausl)il(lete 
und  den  Tnstinct  zum Diurchgangsstadiuni  hatte.  Verbunden 
erscheint  beides  in  der  zweckmässigen  Wirksamkeit,  die 
sich  aus  VTorstellung  und  Urtheii  constituirt,  wodurch  die 
Thätigkeit  zur  £rreichung  des  Zieles  geleitet  wird.  Diese 
Thätigkeit  bildet  dann  den  üebergangzo  der  höchsten  Stufe 
der  geistigen  BethäLigung,  zur  Erkeuntniss  und  Realisirung 
der  Ideen,  die  allerdings  ebenfalls  «clion  in  der  teleologisch- 
plastischen  Potenz  der  Phantasie  begründet  ist  und  sieh 
irn  Gefühle  zuerst  in  unbestimmter,  dunkler  Weise  offen- 
bart. —  Diess  Alles  ist  iudess  eine  geistige  Thätigkeit, 
wie  sie  im  eigentlichen  Sinne  erst  in  der  geschichtlichen 
Zeit  der  Menschheit  stattfindet,  d.  h.  in  der  Zeit  oder  auf 
der  Bildungsstufe,  auf  welcher  das  blosse  Naturdasein  be- 
reits, wenn  auch  zuerst  nur  in  geringem  Maasse  über- 
schritten ist  und  die  Lebensfülu-unf]:  des  Menschen  schon 
durch  Vorstellungen  und  Gedanken  liestiinmt  wird,  die 
nicht  aus  dem  Triebleben  selbst  hervor  riehen,  sondern  theils 
aus  tlen  Sinnen,  theils  ans  suhjectiver  Phantasie  und  Denk- 
thätigkeit  stammend,  im  Bewusstsein  ihren  Sitz  haben 
und  von  da  aus  das  Wollen  und  Wirken  bestimmen.  Es 
ist  aber  nun  die  Frage,  wodurch  es  zu  diesem  höheren 
Dasein,  zu  diesem  Beginne  des  geschichtlichen  fjebens 
nnd  Wirkens  bei  dem  Menscheni^esehlechte  kommen  kuiuito, 
wodureli  das  Stadium  des  hioa  thierischen  Lebens  und 
Wirkens  überschritten  zu  werden  vermochte,  in  dem  alle 
übrigen  Lebeweseu  der  Erde  l)efangen  bleibenV  Wir 
versuchen,  diese  Frage  im  Folgenden  zu  beantworten. 
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2. 

Die  gabjeettre,  fretwfrkende  Phantasie  als  Grand* 

bediuguug  des  geschieh tlicheu  Lebens. 
Ist  da«  Men^chengeBolilerlit  nicht  i^leich  von  Anfang 
an  fertig  m  s  Dasein  getreten,  sondern  innssto  «ich  das- 
selbe erst  durch  mehrere  Stufen  unvollkommenen,  unent- 
wickelten oder  unfertigen  Daseins  hindurchbilden,  bis  die 
eigentliche  Menscheunatur,  insbesondere  nach  ihrer  psy- 
chischen Seite  sich  beth&tigen  konnte,  —  so  mnsste  eine 
Periode,  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  lange, 
vorausgehen,  in  welcher  die  künftige,  historisch  wirkende 
Menscbeimatur  sich  noch  gleichsam  in  einem  Untermensch- 
liehen  Sein  und  Wirken  beland.  Das  Priiicip  dieser  vor- 
oder  untermenscldichen  Existenz  und  Entwicklung  war, 
uusern  bisherigen  Erörterungen  zufolge,  die  objective 
Phantasie  (wie  Im  Dasein  und  der  Entwicklung  des  mensch- 
lichen Embryo),  mit  aileufallsigen  Anfängen  der  Th&tig- 
keit  der  subjectiven,  wie  diese  ja  auch  im  thierischen 
Dasein  der  Fall  ist.  Wollen  wir  uns  den  Zustand  und 
die  Bethätigung  der  Menschennatur  in  dieser  Entwicklungs- 
periode vorstellig  machen,  so  läs«t  uns  hier  die  Analogie 
mit  der  Entwicklung  des  mensciiiichen  Individuums  im 
Muttersciioosse  und  mit  der  ersten  liülflosen  Kindheit 
durchaus  im  Stiche,  und  wir  haben  mehr  an  ein  thier- 
ähnliches Leben  und  Wirken  des  Menschengeschlechtes 
in  diesem  Stadium  zu  denken.  Denn  bei  solch*  einem 
passiven  Verhalten  und  in  solch*  hülfloeen  Zustand,  wie 
jetzt  dem  werdenden  Menschen  und  dem  Kinde  sie  eigen 
sind,  hätte  die  Meuschennatur  sich  nicht  erhalten  und  noch 
weniger  fortbilden  können  —  bei  der  Unmöglichkeit,  sich 
die  nöthige  Nahrung  zu  erringen  und  vor  so  vielen  Gefahren 
zu  schützen.  Die  Menschen,  oder  die  Wesen,  welche  das 
Durchgangsstadium  zum  künftigen  eigen  tli dien  Menschen- 
geschlecht bildeten,  mussten  also  mit  der  Fähigkeit  ausge- 
stattet sein,  sich  selbst  zu  erhalten,  obwohl  sie  noch  nicht 
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ZU  eigentlicli  psychischer.  inenschHch  bewusster  Tliätigkeit» 
zu  bewusster,  freier  A  t  rständigkeit  und  Willeuebetbätigung 
gekommen  waren;  Eigenschaften,  welche  jetzt  den  Meii- 
sehen,  auch  den  ungebildetsten  vor  den  Thieren  auszeichnen 
und  ihn  befähigen  sich  über  die  natürliche  körperliche 
Kraft  und  Begabung  hinaus  durch  künstHche  Mittel, 
Werkzeuge  und  Waffen  das  Dasein  zu  ermügüchen,  zu 
sciiützen  und  fortzusetzen.  Wir  haljcu  um  also  die  Indi- 
viduen des  Mensehenstammes  in  diesem  Entwicklungs- 
stadium zu  denken  als  ausgerüstet  nicht  blos  mit  grosser 
Bedürfnisslosigkeit  und  Ausdauer  in  Zeiten  und  Umständen 
der  Gefabren  und  Entbehrungen,  sondern  auch  mit  be- 
stimmten Trieben,  und  mehr  noch  mit  Instiucteu  begabt, 
dieeelben  zum  Behufe  der  Selbsterhaltung  und  Fortpflanz- 
ung zu  befriedigen.  Der  Instinct  .setzt  eine  Gebundenheit 
der  Intelligenz  voran.«,  wie  der  an  den  In.stinct  gewiesene 
Trieb  eine  Gebundenlieit  des  Begehrens  i Wollens),  Je 
mehr  sie  also  noch  vom  Instinct  geleitet  waren,  desto 
tiefer  stund  noch  ihre  selbstthätige  Intelligenz  —  wie  sich 
diese  nicht  undeutlich  an  den  Thieren  wahrnehmen  Iftsst; 
und  ebenso  war  der  vom  Instinct  befriedigte,  aber  aach 
daran  gebundene  Trieb  noch  am  weitesten  vom  selbst- 
standigen  Wollen  entfernt.  Sollte  also  ein  Zustand  eigent- 
licher I  nit  llifrenz  und  Willeusthätigkeit  und  des  damit 
verbundenen  huheren  iiewu.-^.stseins  erreicht  werden,  .so 
musste  die  Bindung  durch  Trieb  und  Instinct  überwunden 
werden  und  an  die  Stelle  von  beiden  eine  freiere,  bewusste 
Geistesthütigkeit  treten  —  wodurch  der  untermenschliche 
Zustand  verlassen  werden  und  das  eigentlich  menschliche 
(oder  geistige,  geschichtliche)  Dasein  des  Menschenge- 
schlechtes beginnen  konnte. 

Die  Frage  ist  nun,  wodurch,  durch  welche  Kraft  und 
Thät  itrkeit  konnte  dieser  von  Trieb  und  Instinct  beherrschte, 
geleitete,  aber  aucli  gebundene  Zustaud  überwunden  und 
das  eigentliche  menschliche  Stadium  errangen  werden? 
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Daas  diess  ein  Werk  des  Zufalls  gewesen  sei«  können 
wir  wiederum,  ohne  uuf  eine  Erklärung  überhaupt  zu 
vensichteu,  oder  diesell^e,  sowie  alles  Denken,  bedeutungslos 

zu  machen,  nicht  aiuielmiLii;  duss  es  dagegen  nur  durch 
eine  den  Thieren  niclit  oder  nirht  in  gleichoin  Maasse 
zukommende,  eigenlhüuiliLhe  SiM-len  po  touz  inriirlieh  war, 
ist  unschwer  zu  erkennen,  denn  irgend  eine  körper- 
liche Kraft  oder  Fähigkeit  ist  dem  Menschen  nicht  eigen, 
die  ihn  so  entschieden  über  das  blos  thierische  Leben 
hinaufzuhebeii  vermochte.  So  kann  diess  z.  B.  nicht  von 
besseren  Sinnen  kommen,  (in  denen  übrigens  immerhin  auch 
das  seelische  Moment  sich  entschieden  bethfttigt),  — denn 
manche  Thicre  übertreüen  an  Siimc.-kiaften  den  Menschen, 
oliue  dass  sie  dadurch  über  den  thierischen  Zosümd  hinaus- 
zukommen vermöchten.  Man  konnte  geneigt  sein,  etwa 
stärkere  Empfind ungsföhigkeit,  höheres  Bewusstsein,  stär- 
kere Willenskraft,  intensiveres  Gedächtniss  oder  ins- 
besondere höheren  Verstand  als  Ursachen  zu  betrachten, 
die  dem  Menschengeschlechte  ermöglichten  die  Stufe  des 
untermenschlichen  Daseins  zn  überschreiten  und  das  ge- 
schichthche,  geistige  Leihen  zu  beginnen.  Allein  all'  diese 
psychischen  Fähigkeiten  .^ind  keine  ursprünerlichen,  sondern 
selbst  abgeleitete  und  in  ihrer  Vollkommenheit  selbst  be- 
dingter Art  Sie  sind  bei  den  Thieren  noch  in  unvoll- 
kommenen, gebundenen  Zustand  und  es  ist  eben  die 
Frage,  wodurch,  durch  welche  psychische  Potenz  sie  frei 
and  damit  höherer  Thätigkeit  fähig  geworden  sind,  sodass 
sie  nun  unter  ganz  gleichen  Verhältnissen  der  Natur,  bei  den 
nämlichen  Einwrkungen  in  anderer,  freierer  Weise  sich 
kund  geben  und  l>ethätigon  als  bei  den  Thieren.  Die 
psychische  Potenz,  welche  diese  Befreiung  und  Erhöhung 
aller  lebendigen  oder  jisychischeu  Kräfte  aus  der  Natur- 
Gebundenheit  soll  erwirken  können,  muss  selbst  natürlich- 
frei  sein  oder  ein  Moment  der  Freiheit  in  sich  haben ;  sie 
muss  selbstatändig  wäa  in  dieser  freien  Wirksamkeit,  nicht 
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von  Anderem  dazu  erst  Befähigung  oder  Anlas«,  etwa 
durch  Bewufistsein,  Elrkenntniss  oder  Willenskraft  be- 
dürfen, und  muas  unmittelbar  auf  alle  anderen,  noch  ge- 
bundenen psychischen  Kräfte  wirken  kennen.  —  Air  diese 

Eigenschaften  nun  besitzt  jene  Seelenföhigkeit,  die  wir 
als  .sabjective  Phantasie  bezeichnen.  Sie  ist  ursprünglich, 
insoferne  sie  direct  aus  dem  allij^eineinen  W'eltprincii)  der 
objectiven,  real  wirkenden  Piiautasio  stfimnit  oder  diese 
selbst  ist  in  subjectiver  Erscbeinung  und  Thätigkcit  und 
als  die  bewirkende  und  zusammenhaltende  Macht  für  den 
psychischen  Organismus  mit  seinen  differenten  psychischen 
Fähigkeiten  sich  erweist  Sie  hat  femer  ein  Moment  der 
Freiheit,  der  WiUkür  in  sich  und  kann  insofern  auch  den 
von  ihr  angeregten,  oder  bestimmten  übrigen  Seelenkrftften 
eine  freiere  Thätigkeit  ermöglichen  und  sie  über  die  in 
stinetive  Gelmiuleiiheit  erheben.  Schon  die objeciive  Phan- 
tasie selbst  ist  ja,  wie  früher  schon  bemerkt  worden'), 
nicht  ohne  ein  Moment  der  Freiheit  oder  Willkür,  die 
sich  in  der  unendlichen  Mannichfaltigkeit  und  oft  bizarren 
Eigenart  der  oiganischen  und  lebendigen  Gebilde  der 
Natur  verräth.  Die  subjective  (individuelle)  Phantasie 
erscheint  als  ein  eigengearteter  Theil  dieses  objectiven 
Weltprincips  und  ist  in  der  Menschennatur  insbeson- 
dere in  cuncentrirterer,  daher  in  liTtlier  poteiizirter  Weise 
wirksam  als  in  den  übrigen  lebendigen  Wesen,  so  da.HS 
dieselbe  gerade  durch  diese  intensivere  Tbeilnahme  an  dem 
Weltprincipe  zu  höherer  Bildung  dos  eigenen  individuellen 
Daseins  und  Wirkens  befähigt  ist.  Diese  subjective  (wie 
die  objective,  als  Lebensprindp  wirkende)  Phantasie  be- 
darf zu  ihrer  Wirksamkeit  auch  nicht  der  bewussten, 
klaren  Erkenntniss  und  Willensthätigkeit,  —  wie  diess  schon 
im  Kindesalter  sich  zeigt,  in  welcliem  Verstand  und  Wille 
noch  ungebildet  und  der  Geist  an  Kenntnissen  noch  leer 


^  Die  Phantast«  als  Onmdprindp  des  Weltprooesses  IL  Bncb. 
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ist  und  doch  die  Phantasie  in  hervorragender  Weise 
sich  thätig  erweist,  ja  fast  die  einzige  psychische  Thätig- 
keit  hekttndet,  die  nicht  durch  körperliche  Triebe  und 
Bedürfoisse  veranlasst  ist.  Ebenso  teifrt  sich  diese  Phan- 
tasie seihst  im  bevvusstlosen  ZustiiiKi  iliaiicr,  wie  die 'J'räunie 
beweisen  und  mantrhe  abiiornie  Zustände  von  Bewusst- 
losigkeit,  in  welchen  die  Phantasie  ein  oft  sehr  auffal- 
lendes Spiel  zu  treiben  vermag. —  Diese  psychische  Fähig- 
keit und  deren  Thätigkeit  also  wird  es  wohl  gewesen 
sein,  die  im  £ntwickiungsprocesse  der  menschlichen  Natur, 
—  weil  sie  in  dieser  concentrirter  war  und  also  eine 
grössere  Kraft  des  allgemeinen  Weltprincips  in  sich  schloss, 
sich  energischer  bethfttigte  —  den  in  Trieb  und  Instinct 
gebundenen  Zustiuid  der  objectiven  Phantasie -Producte 
durchbrach  inid  die  freie  Kntfaltnng  und  selbstständigero 
Thätigkeit  der  übrigen  psycliiyclien  Kräfte  des  Geistes,  ja 
}<(  lb>t  deren  eigentliche  höhere  Existenzfurni  erniuglichte. 
Dur<rh  sie  wurde  Verstandes-  und  Willenatbätigkeit  im 
eigentlichen  Sinne  erst  möglich,  und  ihre  freie  Entfaltung 
brachte  auch  das  Bewusstsein  aus  dem  noch  dumpfen 
Versunkensein  in  die  Natur  zu  höherar  Freiheit  und 
Klarheit,  die  wiederum  auf  alle  anderen  (leisteskräfte  er- 
helx^nd  zunickwirken  konnte;  sogar  auch  erhöhte,  erwei- 
terte uml  freie  re  Thätigkeit  der  Pliantasie  selber  zur  Folge 
Itötte.  Wenn  öfter  behauptet  wird,  dass  es  durch  die 
Sprache  dem  Meiischengeschlechtc  gelungen  sei,  sich 
über  die  Thierwelt  m  erheben  und  ein  geschichtliches 
Bewusstsein  auszubilden,  von  dem  die  Thiere  durch  eine 
unübersteighare  Schranke  getrennt  sind,  —  so  ist  dabei 
abersehen,  dass  die  M^iglichkeit  und  die  Bildung  der 
Sprache  bei  dem  Menselien  (im  Unterschied  von  den 
Thieren)  selbst  einer  l'>klärung  bedarf,  u»id  dass  eben  die 
Fähigkeit  zn  dieser  Spracbbikiung  den  wesentlichen 
Unterschied  zwischen  Mensch  und  Thier  bildet.  Die 
MögUchkeit  aber  zur  Sprachbildung  ist  bei  dem  Menschen 
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nicht  blos  gegeben  in  den  Sprachoi^ganeu,  denn  solche  fehlen 
auch  manchen  Thieren  nicht,  ohne  dass  sie  der  Sprach- 
bildung fhlii^'  sind,  —  sondern  die  Fähigkeit  ist  wesent- 
lich in  der  Seele  bogiüiidet.    Vnd  die  Art  des  Ursprungs 

und  das  Wesen  dor  Sjjrache  /.eigen,  wie  wir  später  sollen 
werden,  dass  es  gerade  tlio  productive  (nicht  bloss  die 
reproductive)  Einbildungkraft  ist,  durch  deren  höhere 
und  freiere  Thätigkeit  in  \'(  i  hindung  mit  khirerein  Be- 
wuastsein  und  beginnender  Verstandeefunction  die  Sprache 
entstanden  ist  und  sich  fortgebildet  hat.^) 

Wir  mäasen  also  wohl  annehmen,  dass  die  Erhebung 
des  menschlichen  EntwickUingsstamraes  auf  die  Stufe  des 
eigentlichen  Menschseins,  das»  also  die  eigentliche  M  ensch- 
werdnng  dann  stattgefuntlen  habe,  als  die  lOinbildiuigs- 
kraft  ihr  freieres  Spiel  zu  beginnen  vermochte  und  inso- 
ferne  eine  w  i  1 1  k  ü  r  1  i  e  h  e  psychische  Thätigkei  t  begann 
—  etwa  in  der  Weise,  wie  sie  jetzt  im  Kindesalter  sich 
geltend  macht  Das  kindliche  Alter  ist  durchaus  von  der 
Phantasie  beherrscht  und  hat  vorherrschend  nur  für 
Phantasiespiele  Sinn  und  Neigung.  Auch  die  Wilden, 
(wie  so^jjar  auch  noch  das  ungebildete  V^olk  bei  civilisirten 
Nationen)  sind  ebenfalls  von  der  Einl»ildungskraft  he- 
herrsciil  und  geleitet,  nicht  von  festen  (  lesetzen  und  Grnnd- 
sätzen.  Daher  jenes  unstäte,  unzuverlässige  \'erhaiten, 
jenes  Bestiramtwerden  vom  Auj^enblick  das  ihnen  eigen- 
thümlich  ist  Allerdings  findet  sich  daneben  auch  wieder 
eine  grosse  Stetigkeit  oder  Unbeweglichkeit  in  ihren  Mein- 
ungen, in  ihrem  Thun  und  Lassen.   Sie  pflegen  aufs 

'j  Dassolbi-  fiilt  vuiii  sop.  Zoitsinn,  in  wi-hhem  man  chontalls 
duA  onterödieideudn  Merkmal  /.wiR^-ben  Mtiisdi  und  ThicT  tindea 
wollte.  Für'»  Erste  fehlt  es  auch  deu  Thiercu  inciü  güiiz,  4iu  Zeit- 
siiiQ,  und  dann  ist  der  ZeitBion,  das  Bewuastaein  zeitlichen  Verlaufes 
and  eine  gewisse  Messung  desselben  selbst  nur  möglich  dnrcli  die  bU- 
deude,  synthetisebe  Macht  der  Einbildnngiiknft  in  Verbindung  mit  dem 
behamoiden  Gentmm  des  psgrebischen  Otigmiisinas,  dem  ideniisch  blei« 
bend«n  Belbetbewosstssia. 
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Aeossefrste  consenrativ  zn  aoiu  in  Bezug  auf  ihren  Aber- 
glaaben*  ihre  Sitten  und  Gebräuche,  so  dass  sie  trotz 

ihrer  kindischen  Uiistfttigkeit  doch  wieder  im  Ganzen  vom 
Herkömmlichen,  wie  in  einen  festen  Rahmen  einjjeschlossen 
sind.  Diess  dürfte  diirin  seinen  Grund  halben,  da^s  neben 
der  leicht  beweglichen  Einbildungskraft  die  übrigen  gel- 
sligeo  Fähigkeiten  noch  wenig  gebraucht  werden  und  da- 
her unao^ebiidet  bleiben,  so  daas  keine  indiTiduelle  Selbstr 
ständigkeit  errungen  wird,  und  daher  auch  das  histor- 
isch Gewordene,  Gewohnte«  herkömmlich  Gewordene 
(liistorisch  objectivirte  allgemeine  Einbildung)  wieder  bei 
ihiieu  iu  eiiiü  Art  instiuctivcr  Natur-Gebundenheit  über- 
zugehen pflegt  und  Stabilität  erzeugt.  Daher  wird  die 
historische  Entwickhnigsfähigkeit  mehr  oder  minder  ge- 
^hrdet,  öfters  sogar  vollstÄndig  aufgehoben,  wenigstens  für 
die  Stämme  oder  Völker,  als  solche,  wenn  auch  die  In- 
dividuen in  das  historisohe  BUdungsgebiet  eingefügt  werden 
können. 

Die  subjective,  freithätige  (um  reale  Natumothwendig- 
keit-  und  Gesetzmässigkeit  gleichsam  unbekünnnerte)  Phan- 
tasie ist  in  der  Menscheimatur  wohl  nicht  })l()t/li<'h  auf- 
getreten, wenigstens  nicht  plf'Hzlicli  entstanden,  suiidern 
ist  gleich  der  leiblichen  Gestaltung  alhnählich  gewordon. 
Aber  wir  dürfen  annehmen,  dass  stets  und  vom  Anfang 
an  diese  Potenz  in  der  Entwicklung  des  Menschenw^ns 
sich  stärker  betliätigte,  als  in  den  Thieren,  in  welchen  sie 
allerdings  auch  nicht  gänzlich  fehlt,  und  dass  daher  in 
den  Individuen  des  Menschenstammes  die  physische  und 
psychische  (instinctive)  Gebundenheit  nie  so  erstarken 
konnte  wie  in  den  Thieren,  die  trotz  aller  sonstigen  Mo- 
difikationen die  Schranken  des  thierischen  Wesens  nicht 
überschreiten  können.  Die  grössere  Macht  der  Phantasie 
in  der  Menschennatur,  d.  h.  die  stärkere  Concentration 
des  Weltprincips,  wirkte  demnach  schon  vom  Anfang  an 
iu  doppelter  Weise:  nämlich  sowohl  n^tiv  als  positiv. 
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Negativ,  insofern  sie  gänzliche  Bindung  iu  blos  organischer, 
äussei  liclier  Naturforni  oder  innerem,  psychischen  Instinct 
und  Trieb  verhinderte;  positiv,  iiisoferne  sie  alsbald,  wenn 
auch  anfangs  nur  in  schwachen  Versuchen,  freie  oder  selbst- 
st&ndige  Bethätigung  ermöglichte  und  dadurch  die  Fort- 
entwicklung anbahnte  und  aufrecht  erhielt  Auch  darin 
ist  die  Menschciinatur  nicht  ganz  verschieden  von  den 
urgaaischen  und  thierischen  Bildungen  überhaupt;  denn 
auch  in  dieser  ist  es  ehen  die  Phantasie,  allerdings  die 
objective  —  mit  Anfängen  der  subjectiven,  welche  die 
Bildung  uud  Forterhaltung  und  selbst  auch  Fortentwicl^- 
lung  wirkt  Indem  aber  in  der  Menschennatur  die  sub- 
jective  Phantasie  freier,  selbstständiger  hervortrat  und 
wirksam  wurde,  erhielt  damit  die  Seele  selbst,  der  psy- 
chische Organismus*)  einen  höheren,  s^bstÄndigeren  Cha- 
rakter und  diti'eren/.irte  sieh  schärfer  in  die  einzelnen 
Gcistestliätigkeiten ,  die  allentiialben  spontaner  und  ab- 
stracter  zu  wirken  vermochten.  Durch  das  erhöhte  Vor- 
stellungsvennf^gen  (Einbildungskraft)  ward  es  möglich, 
Ziele,  Zwecke  zum  Motiv  der  Thätigkeit  zu  setzen  und 
ihnen  nachzustreben;  dadurch  hörte  der  Mensch  auf,  von 
blos  wirkenden  Ursachen  und  in  so  fern  vorherrschend 
nur  mechanisch  bestimmt  zu  werden,  wie  diess  selbst 
noch  in  Trieb  und  Instinct  geschieht.  Diese  Bestimm- 
ungsweise  wird  dadurch  mehr  und  mehr  in  die  zweite, 
untergeordnete  Stufe  zurückgedrängt  und  erFseheint  nur 
als  ein  Mittel  —  der  höheren  Zvveckthätigkeit  gegenüber,*) 
—  Dass  das  ßewusstsein  (ISelbstbewusstsein)  eine  Erhöhung 
erfährt  durch  die  stärkere  subjective  Phantasie  in  der 


*)  Yg^  Aber  dicwn:  Die  Phantasie  alsGrandpriikoip  etc.  S.  404  fi. 
und  Monaden  nnd  Weltphantasie.  8.  4S  ff. 

*j  Schon  in  der  N achahm n  ngaifihigkeit  gibt  sich  übrigens 
die  Befreiung  von  blos  wirkenden',  treibenden  Ursachen  (cansae 
cientes)  kund,  denn  das  Nachgeahmte  wirkt  nur  als  Ziel,  «la  cansa  Ana» 
Ua,  nicht  als  canaa  efljciena. 
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Menschennatttr,  ist  selbstverständlich.  Da  dasselbe  aus 
der  Empfindung  ursprünglich  hervorgeht,  so  wird  stärkere 
Enipündungsfähigkeit  auch  ein  stärkeres  Bewusstsein 
beenden;  die  EmpfindungstfKhigkeit  selbst  aber  ist  ur- 
sprünglich durch  das  toleologisch-plastische  Moment  der 
Phantasie  bedingt,  deren  Stärke  und  Freiheit  also  auch 
im  höherern  Stadium  als  der  letzte  Grund  der  Hohe  und 
Selbständigkeit  des  Bewusstseins  und  Selbstbewusstseins 
betrachtet  werden  kann.  —  Dass  iiiclit  minder  der  Ver- 
statid  und  der  Wille  in  ihrer  Entstehung  und  in  ihrer 
Function  durch  objectWeund  subjective  Phantasie  bedingt 
seien,  wurde  schon  anderwärts  eingehend  dargestellt,  so 
dass  hier  nur  dara\if  zu  verweisen  ist'). 

All'  diese  höheren,  freieren  Geisteslhätigkeiten  wurden 
also  bei  der  Menschennatur  dadurch  möglich,  dass  die 
subjective  Phantasie  frei  wurde,  iu  ihrer  Thätigkeit  über 
den  leiblichen  Organismus  gleichsam  hinauswuchs,  damit 
vor  Allem  die  Enge  des  thierischen  Bewusstsein^s  durch- 
brach und  erweiterte  und  allen  psychischen  Kräften  höhere 
Thätigkeit  ermöglichte.  Denn  die  Seele  konnte  dadurch 
gleichsam  sich  selbst  dem  Körper  abgewinnen,  sich  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  s(  lh«tständi«T  machen  und  nun 
von  diesem  subjectiven,  psychischen,  nicht  mehr  von  dem 
blos  körperüchen  Standpunkt  mii'j  die  Dinge  auffassen, 
die  Vorstellungen  von  ihnen  geistig  und  abstract  verbinden 
und  trennen  und  Gedanken  daraus  und  darüber  bilden. 
Diesen  entsprechen  dann  höhere  Gefühle,  die  dem  Körper* 
liehen  fremd  sind,  sowie  selbstständige,  nicht  im  Körper, 
sondern  im  psychischen  Organismus  und  seinem  Bcwusst- 
seinsinliait  entstammenden  Willensacte.  Die  sul)jective. 
freigewordene  Phantiisie  setzt  übrigens  damit  nur  fort, 
was  die  allgemeine,  objective  Weltphantasie  schon  aulkng- 


*)  Die  Kantone  als  Gruudprincip  etc.  S.  478  fl.  und  Mooaden 
und  WelfcpliaiitBaie.  S.  67  ff. 
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lieh,  wenn  auch  nur  in  anvolikommenen,  dunklen  Wirk* 
ungen  vollbrachte,  z.  B.  in  den  niedrigsten  thierischen 
Wesen,  in  denen  nur  ein  dumpfes  Daseinsgefühl  anzu- 
nehmen ist  und  schwachen  Reizen  mehr  oder  weniger 

nieeliaiiisch  genaue  Reflex liüweiiiini^eii  antworten.  Immer- 
hin ist  ^^clu»^  dabei  der  blos  materielle  Daseinszusüind 
überwunden,  ist  die  Materie  schon  zai  blossem  Mittel  herab- 
gesetzt und  erscheint  die  äussere  P^orm  luid  selbst  die 
Spur  vom  Innern  Princip  schon  als  das  Wesentliche, 
Beharrende  gegenüber  den  wechselnden  Stoffen.  Das  Wesen 
und  die  Macht  des  Weltprincips  zeigt  sich  schon  in  dieser 
noch  dunklen  Offenbarung  und  es  gibt  sich  schon  liierin 
kund,  dass  es  von  Anfang  an  auf  psychische  Innerlichkeit, 
auf  Tndividualisii'ung  des  P^ormprincips  abj^esehen  war; 
alst>  ein  l'iocess  der  Entwicklung  eingeh'itet  wnrae,  der 
endlich  im  menschlichen  Geiste,  in  der  Persönlichkeit 
(Mikrokosmus)  ein  Ziel  erreiclit  hat,  von  dem  eine  neue 
Entwicklung,  die  historische,  ausging,  für  welche  die  Natur 
mit  ihren  Bildungen  nur  noch  den  Schauplatz  und  die 
Mittel  bildet. 


Digitized  by  Google 


U. 

Die  objective  und  subjective  Phantasie 
bei  Beginn  und  Fortgang  der  primitiven 
Entwicklungdes  geschichtlichen  Lebens. ') 


Wir  haben  als  Grundbedingung  oder  -Factor  zum 
Beginn  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Menschheit 
die  Phantasie  l^zeichnet.  Wir  sind  bei  dieser  Aafstelluug 
theils  von  der  Betrachtung  des  Wesens  und  der  Wirk- 
samkeit der  Phantasie  selbst  geleitet,  theils  von  der  that- 
sächlichen  VValii  nelnnung,  dass  die  geistip^e  Entwicklung 
des  Kindes  mit  besonders  lebhafter,  freier,  «nler  vielmehr 
willkürliciier  Phantusiethätigkeit  beginnt.  Wir  haben  da 
durch  Berechtigung  erlangt,  auch  für  die  Kindheit  des 
Menschengeschlechtes  ein  Vorherrschen  der  Phantasie  an> 
zunehmen  und  derselben  eine  ähnliche  Rolle  oder  Be- 
deutung zuzuschreiben«  wie  ihr  bei  der  geistigen  Entwick- 
lung des  Kindes  zukommt. 

Nun  abei-  liaben  wir  die  Aufgabe,  zu  untersuchen, 
in  welclier  Weise  die  Phantasie,  die  objective  sowohl  als 

Matefial  Iftr  die  Erforatthang  des  primltivett  Zustandes  der 
llensehlieit  findet  eich  in  den  Werken  von  Lubbock ,  Tylor,  Ba* 

stiun,  auch  Herb.  Spencer  u.  A.  Ein  geistreich  und  anregend 
geschriebenes  Werk  ist  O.  CasparTe  «Urgeschichte  der  Meaacblieit.» 
2  Bde.  Leipzig.  Brockhans.  Ansserdcni:  A.  de  Quatrefages  «Das 
MeoschengeBchlecht.  (lateroat.  Bibl.  i^ip«.  Brockbatu). 
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die  siibjective  sich  thatsächlich  bei  dem  Beginn  und  in 
den  ersten  SUidien  psychischer  Entwicklung  und  histo- 
rischer BethätigUDg  des  Menschengeschlechtes  als  Gruod- 
factor  bew&hrt  und  welche  Leistungen  beiden  im  Beson- 
deren hiebei  zuzuschreiben  sind. 

1. 

Bie  objectiTe  Phantasie  als  Ornnd  der  geistigen  vitd 
idealen  Entwicklung  der  Menschheit. 

Die  ohjectivc  oder  real  wirkt i wie  Phantasie  be- 
thätigt  ihre  bildende  oder  schaffende  Macht  in  der  Natur 
als  Geuerationspotenz,  durch  weiche  das  Gattungswesen 
sich  in  Individuen' entfaltet,  und  wodurch  die  Arten  sich 
theils  identisch  fortpflanzen,  tlieils  auch  niodificiren  oder 
umgestalten.  Gerade  dieser  Generationspotenz  kommt  nun 
bei  der  Menschlieit  eine  fundauuMitale  lj«deatüng  zu  für 
den  Be*;iiiii  und  die  })riii)itive  gei.-'tige  EuLwickUuig  der 
Menschen ,  und  zwar  insbesondere  auch  in  Bezug  auf 
ideale  Bildung  und  Vervollkommnung.  Sie  wird  nämlich 
Grund  und  Quell  solch'  höherer  historischer  Bildung  bei 
dem  Menschengescblechte  dadurch,  dass  durch  sie  ein 
Verhältniss  unter  Individuen  geschaffen  wird,  in  welchem 
sich  alle  höheren  psychischen  Kr&fte  und  Anlagen  angeregt 
finden  zur  Bethfttigung  und  Bildung.  Diess  ist  das  Fa- 
milien V  e  r  h  a  1 1  n  i  s  s.  Indem  die  objeetive  Phantasie  durch 
den  (ieschlechtsgegensatz  und  tiie  Erzeugung  .sich  in  die 
l"'amiiie  gleichsau)  erschliesst,  ist  durch  sie  die  Anstalt 
gegründet,  in  welcher  sich  der  menschliche  (ieist  die  erste 
Bildung  geben  konnte,  ja  gleichsam  ein  psychischer  Mutter- 
Schoos,  in  welchem  sich  die  psychischen  Kräfte  von  den 
geringsten  Anlangen  aus  stärken  und  entwickeln  können. 
Das  Famillenverhältniss  ist  die  Stätte,  in  welcher  gleichsam 
die  psychische  Geburt,  und  also  die  Wiedergeburt  des 
Menschen  stattfindet  von  Anfang  au.  Und  sie  bleibt  diess 
auch  im  Verlaufe  der  luensciihchen  Geschichte,  insoiern 
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immer  wieder  der  in  so  ganz  hülf  losem  Zustande  geborene 

Mensch  nicht  sich  selbst  oder  der  Natur  überlassen  werden 
kann,  sondern  eben  um  dieser  Hülflosigkeit  willen  sugleich 
in  ein  geistiges  Gebiet,  in  das  Gebiet  liebevoller  Sorgfalt, 
künstlicher  Fürseh ung,  rationeller  Einwirkung  aufgenommen 
werden  niuss  und  eben  dadurch  sogleich  nach  der  Geburt 
nicht  blos  körperliche  Erhaltung  sondern  auch  psychische 
Anr^ung  und  Förderung  findet. 

Schon  fttr  Bildung  des  Gemüthes  ist  das  Familien- 
verbältniss  die  ursprüngliche  Veranlassung,  der  geeignetste 
Impuls.  Die  Gefühle  der  Zuneigung,  l^iel)e,  Hingebung, 
dann  auch  der  Ergebung  und  Ehrfoicht  Huden  hier  ihre 
VVeckung  und  Bildung,  Damit  ist  die  erste  Anregung  zur 
Betiiätigung  idealen  Sinnes  gegeben  und  ist  das  spätere 
klare  Bewusstsein  der  ideen  und  deren  freie,  selbstthätige 
Healisirung  angebahnt.  In  dem  von  der  objectiven  Phan- 
tasie begründeten  Verhältniss  der  Familie  wird  also  zuerst 
im  irdischen  Dasein  Existens^  und  Wesen  eines  Idealen 
neben  dem  blos  Kealen  oder  Wirklichen  aus  der  V(u-l)or 
geuheit  des  Daseins  /Air  Offenbarung  gebracht,  zuerst  ge 
füldt,  dann  zum  bestimmten  Bewusstsein  erhoben  und 
tür  praktisches  Verlialten  bestinnnend.  Und  so  sehr  liegt 
diess  in  der  Natur  dieses  V^erhältnisses,  dass  seihst  üi  der 
Thierwelt,  insbesondere  in  der  höheren  schon  Spuren  und 
Anfänge  eines  der  ethischen  Gesinnung  und  Thfttigkeit 
analogen  Verhaltens  sich  eeigeu,  insofern  Insbesondere  bei 
den  Alten  gegenüber  den  Jungen  schon  grosse  Zuneigung, 
Ergebenlieit,  ja  wohl  IJebe  sich  lindel.  Und  zwar  s(».  dass  bei 
der  Sorge  lür  sie  niclit  blos  höhere  Intelligenz  und  Muth  als 
sonst  sich  kund  geben,  sondern  auch  eine  gewisse  Selbst- 
beherrschung, Entsagung,  ja  Aufopferung  für  jene,  also 
eine  Bezwingung  der  Selbstsucht,  ein  Versichten  sogar 
auf  eigenes  Wohlsein  zu  Gunsten  Anderer  und  im  Dienste 
der  Gattung  —  allerdings  noch  beschränkt  auf  das  durch 
objective  Phantasie  oder  Generationspotenz  innerhalb  der 

i'toliäcUiumaer :  Ueaeals  uud  g^l.  £utwickhui({  «iet  Meusclilieit.  3 
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der  Art  gesetzte  Verbflltoiss  von  Erzeugern  und  Er- 
zeugten. 

Mehr  und  entschiedener  tritt  diess  hervor  hei  dem 
menschlichen  Faniilinivorhalini««.     In  luul  mit  der  Ge- 
fiihlsbildung   beginnt  und  entwickelt  sich  zugleich  die 
ethische  Bildung,  sowohl  beideu  Eltern  als  \m  den  Kindern. 
Das  Verhältmss  beider  zu  einander  bestitumt  sicii  ohne 
äusseren  Zwang,  ohne  Nöibigung  durch  Furcht  und 
Schrecken,  viebnehr  durch  inneren  Zug  und  Drang,  der 
nicht  blos  wie  eine  Pflicht,  sondern  wie  ein  Glück  und 
Verlangen  empfunden  wird.    Als  (ilück  und  Verlangen 
sich  gegenseitig  zu  fördern,  zu  nähren,  zu  -ehützen,  zu 
^erfreuen,  liiuwiederuni  zu  gehorclion,  sich  hinzugeben,  zu 
wirken,  auch  wenn  es  sogar  auf  Kosten  des  eigenen  Wohl* 
seins,  mit  grosser  Anstrengung  und  Gefahr  zu  geschehen 
hat  £s  ist  also  gerade  das  Haupthindemiss  aller  ethischen 
Gesinnung  und  sittlicher  Willensthätigkeit^  die  Selbstsucht, 
die  in  der  Familie  am  ehesten  und  entschiedensten  durch 
das  von  der  objectiven  l'liantasie  geschaffene  Verhältniss 
überwunden  werden  kann,  \)d^  Pflichtgefühl  insbesondere 
wächst  aus  diesem  Verhitltnis^  «1er  objecMven  Phantasie 
zuerst  hervor;  ein  Gefühl,  das  nicht  aun  innerem  egoi- 
stischen Trieb  entsteht  für  körperlich(>  oder  seelisclie  For- 
derung, sondern  aus  Gefühls-  und  Bewusstseius-Arten, 
die  sich  auf  Wesen,  Willen  und  Verhalten  eines  Anderen 
beziehen;  woraus  dann  die  bestimmenden  Motive  für 
das  Verhalten  gewonnen  werden,  das  nur  in  einer  Gemein- 
schaft sich  realisiren  kann.  Dass  luebci  auch  die  subjective 
Phantasie  der  Einzelnen  sich  wirksam  erweist,  ist  unscliwcrzu 
erkennen;  denn  das  durch  die  objective Phantasie geschatlene 
Vcrhältniss  muss  eben  in  die  subjective  aufgenommen 
werden,  das  ganze  Verhältniss  bildet  in  dieser  gleichsam 
eine  BSinheit,  aus  welcher  heraus  die  ethische  Bethätigung, 
wenn  auch  nicht  mit  klarem  Bewusstsein  und  noch  na- 
turalistisch mehr  oder  weniger  getrübt,  zu  erfolgen  pflegt. 
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Oder  man  könute  sagen:  das  aus  der  Einheit  der  objec- 
tiven  Phantasie  oder  Generationspotenz  hervorgegangene, 
in  eine  Vielheit  sich  gliedernde  Familienverhältniss  geht 
durch  die  subjective  Phantasie  der  Glieder  wieder  in  die 
Einheit  der  objecfJven  Phantasie  znrück  (oder  bleibt  auf 
dieser  ruhen),  und  durch  diese  steht  das  ganze  Verhältniss 
in  Vorbinduno:  und  liariuüuie  mit  der  allgeiaeinen  Ein- 
heit des  schaiicnden  Weltprincips. 

Ohne  dieses  durch  die  objective  Phantasie  begründete 
Wesensverhältniss  der  menschüchen  Individuen  wäre  nicht 
abzusehen,  wie  es  zur  Bildung  des  Gemüthes  und  zum 
Beginn  der  ethischen  Entwicklung  hätte  kommen  können. 
Bewusste  moralische  Einwirkung,  d.  h.  Erziehung  vmr 
nicht  möglich,  da  noch  Niemand  da  war,  der  selbst  er- 
zogen worden.  Auch  Beispiele  der  Nachahmung  gab  es 
noch  nicht  und  noch  weniger  sittliche  Gesetze  und  Grund- 
sätze, nach  denen  die  Menschen  sich  liätten  richten  können. 
Und  wären  solche  Gesetze  ihnen  auch  etwa  von  höheren 
Wesen  verkündet  worden,  so  hätten  sie  dieselben  sicher 
nicht  verstanden  und  noch  weniger  Motive  zu  sittlichem 
Handeln  aus  ihnen  gemacht,  da  diese  Motive  für  die 
Menschen  nur  aus  dem  Gefühle  konmien,  und  zwar  um 
so  mehr,  je  weniger  gebildet  sie  sind.  —  Jetzt  allerdings 
ist  ethische  Bildung  auch  ohne  und  ausser  der  Fa- 
milie möglich,  nachdem  das  ethische  Bewusstaein  und 
Leben  der  Menschheit  bereits  ein  so  grosses  historisches 
Dasem  gewonnen,  der  Eiuzelne  in  dasselbe  hineinversetzt 
ist  und  daraus  schöpfen  kann  sowohl  in  Bezug  auf  Be- 
lehrung als  auch  bezüglich  der  Motive.  Ursprünghch  aber 
wardiess  nicht  möglich,  denn  das  ethische  Verhältniss  und 
Gesetz  für  die  Mensclien  war  nocli  nieliL  entdeckt  und  noch 
weniger  verstanden.  JJa  wirkte  nun  die  Natur  selbst  durch 
die  objective  Phantasie>  indem  sie  dieses  natürliche,  durch 
Generation  bewirkte  Verhältniss  schuf,  aus  dorn  natur- 
gemäss  zuerst  Anregung  und  Bildung  des  Gemüthes  und 
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ethisches  Verhalten  wenigstens  den  Gliedern  der  Familie 

gegenüber  hervorgehen  konnte,  ja  musste.  Das  Weltprineip , 
die  Weltpbantasie  zeigtdanui  zugleu-h,  dass  in  ihr  ausser  der 
Schaftenspotenz  auch  ideale,  höhere  Momente  Hrhoii  ursprüng- 
lich und  ganz  uaturgemäss  verborgen  seien,  die  nach  Erl  ülhmg 
der  Zeiten  d.  h.  wenn  die  allgemeine  Entwicklung  die 
entsprechende  Stufe  erreicht  hat^  zur  Offenbarung  kommen. 
Spuren  davon  finden  sich  daher,  wie  schon  bemerkt»  auch 
in  der  Thierwelt  und  zwar  ebenfaUs  gerade  in  dem  Ver- 
h&ltniss,  das  durch  die  Generationspotenz  oder  die  ob* 
jective  Phaiitasie  bo^iuiidet  wird,  in  dem  V^erlütltniss  der 
Alten  zu  den  Jungen.  Und  dass  in  der  Menseheit  sitt- 
liche Gesinnung  und  Bethätigung  die~«?en  so  natürliclien 
Ursprung  thatsächlich  genommen,  zeigt  in  deutlichster 
Weise  auch  die  Menschengesch iehte  und  Völkerkumle. 
Die  sittliche  Gesiummg  und  Verpflichtung  erstreckte  sich 
für  die  primitiven  Menschen  offenbar  nur  auf  die  Familien- 
glieder und  dann  auf  die  Stammesgenossen,  während  die 
Freratlen  darin  ursprünglich  nicht  eingeschlossen  waren, 
bis  eine  Erweiterung  des  Gesichtskreises  und  eine  Erhöh- 
ung der  Bildung  stattfand.  Bei  wilden  V^ölkern  oder 
Stämmen  gilt  diess  noch  jc^tzt,  da  nur  die  Mitglieder  des 
gleichen  Stammes  gewöliulicli  gegen  einander  freundlich 
gesinnt  sind  und  sich  demgemäss  gegen  einander  verhalten, 
während  sie  gegen  Glieder  anderer  Stämme  sich  als  Femde 
benehmen,  sie  also  als  ausgeschlossen  betrachten  aus  dem 
Gebiete  ethischer  Gesinnung  und  Handlung,  oder  sogar 
deren  V'erfulgung  und  Vernichtung  als  ethische  ßewahning 
oder  Pflichterfüllung  (gegen  den  eigenen  Htannu)  ansehen. 
In  ähnlicher  Weise,  wie  die  Bekenner  fanatischer,  into 
leranter  Keiigionen  das  Gebot  der  Nächstenliebe  nur  auf 
die  eigenen  orthodoxen  Glaubensgenossen  erstrecken  und 
sich  nur  diesen  gegenüber  sittlich  verpflichtet  fühlen,  wäh- 
rend sie  alle  Andersgläubigen  mehr  oder  minder  je  nach 
Umständen  davon  ausschliessen  oder  sogar  die  Verfolgung 
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und  Vernichtung  derselben  als  Pflichterfüllung  und  sitt- 
liches Verdienst  betrachten.  Auch  sonst  finden  sich  in 
der  menschlichen  Denk-  und  AufTassungsweise  bezüglich 
der  sittlichen  Verpflichtung  im  Verl  mit  on  gegen  ander© 
Wesen  noch  Spuren,  dasn  dieselbe  wesentlich  durch  die 
'riüliiilleiitle  Potenz,  durch  die  eigenthüinliehe  Artung  und 
VervoUkomiimung  der  dal)ei  thätigen  objectiveu  Piiautasie 
bedingt  sei.  Die  Menschen  fühlen  gegen  die  Thiere  keine 
älinUche  Verpflichtung  wie  gegen  Ihres-Gleichen,  und  sie 
fühlen  solche  um  so  weniger»  je  unähnlicher  die  Thiere 
ihrer  eigenen  Natur  sind,  je  verschiedenartiger  das  Gatt- 
ungswesen, aus  dem  sie  hervorgegangen,  vom  Gatt- 
uiigswesen  der  Thiere  ist,  denen  sie  sicli  gegenüber  finden. 
Und  wenn  der  tiefere  ihund  erforscht  wird,  warum  die 
Menschen,  wie  verschieden  sie  auch  sonst  seien,  gegen  einander 
<lie  gleiche  sittliche  Verpflichtung  haben,  so  kann  wesent- 
lich nur  auf  die  gleiche  Natur,  das  gleiche  Wesen  hin- 
gewiesen werden,  das  allen  eigen  ist.  Diese  Gleichheit  ist 
aber  bedingt  durch  das  gleiche  Gattungs  wesen,  die  gleiche 
(^enerationsmachi,  die  durch  die  gleiche  immanente  Idee 
der  zu  schaft'enden  Wesen  bestimmt  ist.  Denn  würde  lü.in 
diese  gleiche  Verpflichtung  der  Menschen  gegen  Menschen 
xuii  einem  äusseren,  wenn  auch  hriheren  (Jebot  ableiten, 
so  müsste  doch  dieses  aucli  wieder,  wenn  es  rational  seiu 
sollte,  eine  Begründung  liaben,  die  vernünftiger  Weise  nur 
aus  der  Natur  der  Menschen  selbst  geschöpft  seiu  könnte. 
Gegen  Thiere  gleiche  Verpflichtungen  den  Menschen  auf- 
zuerlegen, wie  gegen  Ihresgleichen,  oder  sogar  höhere,  gilt  als 
eine  Abnormität,  als  irrational,  und  um  so  mehr,  je  nie- 
ihiger  die  Thiere  sind.  Und  wo  diess  in  der  That  vor- 
k<^n)!iit,  liegen  b(-;(uidcrc  ökonomische  Verhältnisse  oder 
religiöse  Anschauungen  bezüglich  der  Thiere  zu  Grunde, 
verbunden  mit  Verkommenheit  des  geistigen  Lebens  über- 
haupt. 

So  ist  das  Famiüenverhältniss,  begründet  durch  ob- 
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jeciive  [*haiitai;ie,  wie  sie  sich  im  iueu>chlichon  Gattungs- 
weBen  Realisinini^  orpfrohen  bat,  die  Quelle  des  ethisclieii 
Lebens^  der  Meiisclilieit.  »Sie  vermittelt  dadurch  den  Natur- 
process  mit  dem  der  historischen  Tbätigkeit  und  Entwick- 
laug derselben  und  lässt  sclion  in  jenem  ein  ideales  Mo- 
ment  erkennen,  das  in  der  Menscbennatur  zur  eigentlichen 
Offenbarung  kommt  Indess  ist  die  objective  Phantasie 
als  menschliche  Generationspotens  oder  lebendiges  Gatt- 
un<;s\vesen  nicht  Mos  in  der  Farailie  im  eigentlichen  Sinne 
ideal  wirksam,  indem  sie  oin  ethisvlies  Verliältniss  be- 
gründet, .sondern  auch  Hclion  das  eigcntbümliclie  Verliäll 
niss,  das  der  Gescblecht«^gegensatz  in  Verbindung  mit  dem 
sympathischen  Zuge  beider  Geschlechter  begründet,  enthält 
den  Anfang  davon.  Das  Verhältniss,  das  sich  auf  Grund 
dieses  G^nsatzes  innerhalb  der  Einen  Schaffeuspotenz 
der  menschlichen  Gattung  bildet,  ist  durchaus,  wie  roh 
und  äussertich  es  auch  vielfach  erscheinen  mag,  doch 
schon  von  einein  ethischen  Moment,  einer  ethischen  Macht, 
wenn  auch  tun-  /.eitwciflo  duiclidrungen.  In  Folge  der 
Zuneigung  und,  m  Itessereii  Naturen,  wirklicher  Liebe, 
findet  mehr  oder  minder  cntsehicden  oder  dauernd  eine 
Bändigung  wilder  Selbstsucht,  opferfreudige  Hingebung, 
Verlangen  nach  Begiückmig  eines  andern  gleichartigen  We- 
sens, allenfalls  auch  Entsagung  zu  diesem  Behufe  und  jeden- 
falls  höchste  Tbätigkeit  zum  Schutze,  zur  Vertheidigimg  und 
Erhaltung  nicht  blos  des  eigenen  Lebens  und  Wohlseins, 
sondern  eines  Andern  statt.  Und  hierin  eben  zeigen  sich 
die  Anfänge  eine«  siUliehen  Verhaltens,  wie  unvollkommen, 
von  Naturtrieben  getrübt  dieses  aucli  noch  erscheinen  mi\^. 

Diese  durch  allbekannte  That^achen  bezeugte  tiefe 
ethische  Bedeutung  der  objectiven  Phantasie  gibt,  scheint 
uns,  in  hohem  Grade  Zeugniss  für  die  Annahme,  die 
wir  vertreten,  dass  die  Phantasie  das  bildende,  schaffende 
Prineip  des  Weltprocewes  also  insbesondere  des  Natur- 
Processus  und    dessen  Uebergaugos  zum  geschichtliciien 
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sei.  uiul  aus  einem  einheitlichen  riiiicii>e  die  Viellieit  der 
Individuen  wie  der  Arten  auch  des  Menscliengesclilechtes 
und  Heiner  Geschichte  hervorgeht  Ein  Zeugnias  also 
gegenüber  dem  Atoniismus  und  MonadologismuB,  welche 
al9  Grandwesen  des  Daseins  eine  uneudUche  Menge  ent- 
weder blos  äusserlich  seiender  Atome  oder  innerlich  lebens- 
fähiger Einheiten,  Monaden  annehmen  und  das  ganze 
vielgestaltige  Dasein  mit  der  uueudlichen  Fülle  der  indi- 
viduellen Wesen  nm  hlopsen  Couibinationen,  Verbindungen 
nnd  Trennungen  diüJ>or  wesentlich  unveiiiiiderlichen  Ein- 
heiten ableiWu  wollen.  Die  lobendigen  Wesen,  insbeson- 
dere auch  die  menscliiichen  lndi\nduen  sind  da  in  sich  ge- 
schlossene, von  einander  ganz  unabhängige  und  insofern 
einander  ganz  fremde  Einheiten,  die  zwar  als  gleichwe- 
sentlich  angenonuneu  werden,  aber  einander  doch  wieder 
nichts  angehen  und  höchstens  durch  ein  äusserliches  Be- 
dürfnisH  o<ler  durch  ein  ilmon  äusserlich  auferlen^tes  Gesetz 
aul" einander  angewiesen  werden.  Da.s  VerhäUni-^  der  Zeug- 
ung und  Al)stan)niung  ist  dabei  eüi  rein  äusseiiiciies,  hat 
nur  die  Bedeutung,  eine  schon  für  sich  daseiende  Monade 
oder  Wesenseinheit  mit  einer  Summe  unlebendiger  Mo- 
naden oder  Atome  in  Verbindung  zu  bringen,  sie  gleichsam 
mit  einem  neuen  Kleide  zu  umhüllen,  damit  sie  mit 
diesem  auf  der  Weltbfihne  eine  Zeitlang  ihre  Rolle 
spiele.  Das  Eltern- und  Kindes- Verb ältniss  hat  da  keine  wei 
tere  Bedeutuno;,  weil  es  nur  als  ein  ganz,  äusserliches,  als  ein 
blosses  Unikit'iiiun^ss  erhältniss  auigefasst  werden  kann, 
das  mit  dem  psychischen  Wesen  oder  dem  substantiellen 
Sein  des  Einzelnen  nichts  zu  schaffen  hat.  Diesa  anzu> 
nehmen  mcheint  uns  aber  durchaus  unstatthaft;  w&re  es 
nicht  mehr  als  diess,  so  wäre  doch  unmöglich  zu  erklären, 
wie  gerade  dieses  Verhältniss,  das  durch  die  Generations- 
potenz bedingt  ist  oder  davon  geschafl'en  wird,  einen  so 
entscheidenden  Einfluss  üben  könnte,  dass  gerade  aus  ilnu 
alle  geistige  Entwicklung  der  Einzelnen  und  der  Mensch- 
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heil  hervorkeimt  und  selbst  die  höchste,  ideale  Bildung 
davon  ihren  Aufgang  nimmt.  Denn  würde  dieses  Ver- 
luiUniss  sich  blos  auf  iUiyseriidie  Umkieidung  mit  mate- 
riellem Stoffe  oder  mit  einem  thierischeii  Leibe  bezieheu, 
so  wäre  auch  nicht  abzueeben ,  warum  die  mensch- 
lichen Individuen,  die  an  sich  als  durchaus  selbstständig 
und  einander  fremd  betrachtet  werden,  sich  dadurch  ver- 
wandt und  einander  verpflichtet  f&blea  sollen,  —  wesent- 
lich und  ideal,  während  sie  nur  äusserlicb  in  Beziehung 
zu  einander  kommen  sollen  in  der  Zeugung  und  Ab- 
stammung.^) 

Wir  bemerkten  ehen:  Alle  geistige  Bildung,  das  ganze 
geistige,  historische  Leben  der  Menschheit  entspruige  auB 
dem  Verhältniss,  das  durch  die  objective  Phantasie,  inso- 
feme  sie  Generationsmacht  ist,  begründet  wird.  Das 
etlüsche  Leben  in  GemÜth,  in  Gesinnung  'und  Verhalten 
bildet  allerdings  dabei  den  Anfang  nnd  dnfi  eigentliche 
Fundament  —  wie  e.^  aucli  das  Ziel  der  ganzen  geistigen, 
geschichtlichen  Entwiekluiig  ist.  Aber  auch  die  übrigen 
Bethätigungen  des  geistigen  Wesens  der  Menschheit,  die 
in  der  Geschichte  derselben  sich  zeigen  und  eine  mäch- 
tige Rolle  spielen,  gingen  ursprünglich  aus  dem  FamiUen- 
verhältniss  hervor,  und  sind  also  wesentlich  durch  die 
objective  Phantasie  grundgelegt.  So  vor  Allem  die  Re- 
ligion, der  religiöse  Cultus.  Und  zwar  ist  dieses  Ver- 
hältniss der  Quell  des  reÜgiöscn  Lebens  eben  dadurcli, 
dass  es  dem  ethischen  Leben  den  Ursprung  gibt;  denn 
au8  dem  Leben,  wie  es  in  der  Familie  beginnt  und  sich 
gestaltet,  erwuchs  der  religiöse  Oultus.  Liebe,  Verelurung, 
Ehrfurcht,  iScheu  und  Furcht  sind  Gefühle,  die  in  der 
Familie  entstehen  insbesondere  gegenüber  dem  Oberhaupte, 
dem  Schützer  und  Versoiger  derselben,  und  diese  Gefühle 
tragen  sich  über  auch  auf  das  Unsichtbare,  zunächst  auf 
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den  unsichtbar  gewordenen,  verehrten  und  gctürcliteten, 
fürsorgeiiden  und  strafenden  Herrn  nach  seiuem  Tode. 
Ist  diess  auch  noch  nicht  eigeatUclie  HeUgion,  so  ist  es 
doch  die  Vorbereitang  dazu  und  bildet  den  Uebergang 
vom  Bewusetsein  des  diesseitigen  Daseins  zum  Glauben 
an  ein  jenseitiges ;  und  mit  den  Anfängen  der  Religion 
ist  zugleich  eine  Form  des  Glaubens  an  Fortdauer  über 
den  Tod  binans.  aii  Unsterblichkoit  gegeben.  Damit 
ti'agen  sich  dann  alle  Golüble  aus  der  Familie  auf  das  un- 
sichtbare Wesen  über,  und  das  ethische  Pflichtgelühl, 
das  aus  dem  Faniilienverhältniss  herauswächst,  verwandelt 
sich  in  ein  religiöses  Pflichtgefühl,  in  ein  Abhängig- 
keitsgefühl und  in  Verpflichtung  gegen  höhere,  unsichtbare 
Wesen.  —  Doch  wir  haben  hier  den  Zusammenhang  des 
Ethisclien  und  Religiösen  im  Anbeginn  der  geschichtlichen 
oder  gL'istigen  Entwicklung  der  Menschheit  nur  anzudeuten; 
w  ir  werden  in  der  Folge  die  Religion  selbst  eingehend  als 
liistorische  Erscheinung  nach  Grund  und  Wesen  zu  unter- 
suchen haben.  Hier  sei  vorläufig  nur  noch  die  Bemerk- 
ung beigefügt,  dass  uns  der  Ursprung  des  religiösen  Be- 
wusstseins  und  Pflichtgefühls  nicht  wundernehmen  darf, 
wenn  wir  bedenken,  dass  die  höchste  Form  religiösen 
Bewusstsdns  und  Glaubens,  als  welche  wir  die  christ* 
liehe  bezeichnen  können,  gerade  darin  besteht,  dass  alle 
phantastiseh-abentheuerlichen  und  metaphysisch  allgemei- 
nen, sowie  die^tarrgesetzlit-hen  Formen  des  Religion5«wesens 
(wieder)  verlassen  und  das  Verhäitniss  zwischen  Gott  und 
Menschen  nach  Art  des  Familienverhältnisses,  des  Vaters 
zu  den  Kindern  und  dieser  zu  jenem  aufgefasst  und  dar- 
nach die  religiösen  Gefühle  erweckt,  die  religiösen  Pflichten 
auferlegt  wurden.  Und  stets  war  das  ethische  Verhäitniss, 
wie  es  in  der  Familie  entstanden,  auch  im  religiösen  Ge* 
biete  das  Hauptgegengewicht  gegen  die  vollständige  Um- 
wandhing  der  Religion  in  ein  der  sittlichen  Idee  entfrem- 
detes, oit  geradezu  widersprechendes  Zauberwesen  —  wovon 
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Später  eiugehend  die  Rede  sein  wird.  Im  Obristentbum 
ist  Übrigen«  das  Geseblecbts-  und  Familieuverbältniss  ao- 

p^ar  auch  speculativ  verwendet  worden  in  der  theoretischen 
iiiid  du^inntischen  Bestimmung  des  iiynianenteii  ^ottlidion 
Lebensprocesses  in  tler  Triiiitatslfliro.  insdleni  \  aier  und 
8oha  als  Persouen  im  b^inen  göttiicliou  Wesen  unter»cliieileu 
werden,  also  ein  Verhältniss  angenommen  wird,  das  durcb 
Generation  entstebt,  demnacb  ein  Analogen  bildet  zu  der  ob- 
jectiven,  real  wirkenden  Weltphantasie, — wfihrend  nach  der- 
selben kirchlichen  Spekulation  die  dritte  Person,  der  gött- 
liche Geist,  nicht  durch  Erzeugung,  sondern  durch  Her- 
vur>(ang  seine  per.sunliche  Suböiötenz  eilialt  und  also  iu 
Analogie  steht  zu  der  aus  dem  psyclnschen  Weseii  (Or 
ganismas)  sich  erhebenden  und  frei  wirkenden  subjectiven 
Phantasie.  Jedenfalls  eine  hohe  Verfeinerung  und  Ver- 
edlung der  in  manchen  Religionen  herrschenden  Aufifassung 
der  Gottheit  als  der  der  Natar  immanenten  Zeugungs- 
kraft selber,  -  deren  Cultus  sich  vielfach  in  den  gröbsten 
geschlechtlichen  Ausschweifungen  vollzog  und  zur  Ent- 
artung und  zum  Missbrauch  des  Generationsverhältnisses 
führte ! 

Aber  auch  sogar  die  intellect  uel  lo  Bildung  des 
Menschen  nahm  von  der  Familie  ihren  Ausgang,  und 
zwar  niclit  blos  weil  die  Menschen  eben  überhaupt  aus 
der  Familie  hervorgehen  und  in  ihr  zuerst  geeinigt  sind, 
bis  sie  selbststftndig  werden,  sondern  um  der  eigenthüm* 
liehen  Natur  des  Familienverhältnisses  willen.  Wir  dürfen 
nämlich  annehmen,  dass  die  der  Menschennatur  eigen - 
thiinilicheÖprac haulage  geradedurch  das  Verhältniss der 
Familienglieder  zu  einander  am  meisten  sowie  am  frü* 
besten  Anregung  und  Bethätigung  eriuhr.  Ehe  die  Men- 
schen noch  bestimmte  Kenntnisse,  Erfahrungen  oder  gar 
Grundsätze  hatten,  wurden  sie  zur  Anwendung  ihrer  in- 
tellectuellen  Kräfte  und  zur  Kundgebung  durch  Gebährden 
und  insbesondere  Laute,  hauptsächlich  vom  Gefühle  be- 
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^tim^lt  Die  Glieder  der  Familie  nun  sind  aui  meisten 
und  frühesten  durch  ihr  Vcnliältniss  zu  einander  zu  Ge 
iüiiien  angeregt  luid  emptinden  am  uieisten  das  Bedürf- 
niss  ihr  Inneres  gegenseitig  kund  zu  gohen  wie  e.^  von 
der  Mutter  dem  Kinde  gegenüber  geschieht  durch  Ton 
UDd  Färbung  der  Stimme,  selbst  wenn  dieses  noch  kein 
Wort  dem  deutliclien  Sinne  nach  zu  verBtehen  vermag. 
Aas  den  Gefiihls-JSrregungen  aber«  nicht  aus  klarem  Denken 
wird  wohl  die  Sprache  ursprünglich  ihren  Ausgang  ge- 
nommen liahen,  da  das  Denken  selbst  erst  durch  Worte 
und  Begriffe  sich  allinähliili  zur  Klarheit  vuid  Bestimmt- 
heit oraporar heilet  —  dadurch  allerdings  auch  hni 
wiederum  die  Sprache  zu  hestimraten  Worten  und  Wort- 
fügungen ausbildend.  Da  also  die  intellectuelle  Bildung 
hauptsächlich  durch  die  Sprache  bedingt  ist,  die  Sprache 
aber  wiederum  da  am  frühesten  versucht  wird  und  sich 
ausbildet,  wo  am  meisten  Drang  zu  gegenseiti^r  Mittheil- 
ung hoBtelit,  in  der  Faiüilie,  bei  den  Faiuilienglicdern, 
so  darf  man  wohl  behaupten,  dass  aueh  liir  die  intellec- 
tuelle Bildung  gerade  die  Familie  da?  geeignetste  Organ 
war,  und  dass  demnach  dieobjective  Phantasie,  aus  welcher 
die  Familie  hervorgeht,  auch  die  Grundlage  oder  der 
Ausgangspunkt  der  inteliectuellen  Bildung  der  Menschheit 
ursprünglich  gewesen  sei.  Diess  braucht  indess  hier  nur 
vorläufig  angedeutet  zu  werden«  da  über  Ursprung  und 
Wesen  der  Sprache  ebenfalls  noch  eingehender  und  im 
Besonderen  die  Rede  sein  wird. 

Endlich  selbst  die  äsihetische  Bildung,  die  su 
allgemein  nur  als  Sache  des  Gefühls  und  der  subjectiven 
Phantasie  aufgefasst  zu  werden  pÜegt,  beruht  auf  objec< 
tiver  Phantasie,  resp.  auf  einem  durch  diese  gesetzten 
Verhältuiss.  Es  ist  aber  nicht  so  sehr  die  Familie,  aus 
welcher  die  Anregung  zu  ästhetischem  Gefühl  und  Bewusst- 
sein  stammt,  als  vielmehr  der  Geschlechtsgegensatz  selbst, 
in  welchem  die  objective  Phantasie  als  Generationspotenz 
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und  Gattungswesen  sich  düferen%irt  hat,  —  aus  welchem  am 
meisten  insbesondere  das  Gefühl  für  das  Scliöne  Anregung 
und  Entwicklunt;  gefunden  hat.    Denn  wie  rohsiunlicli 
und  uiigebildr^t  immer  die  Menschen  noch  sein  mochten, 
die  Ei'sciieinung  dm  8cliönen,  insbesondere  wenn  verbunden 
mit  dem  Reiz  def   GoRchlechtsgegensatzes,   wird  nicht 
durchaus  ohne  Eindruck  auf  das  Gemüth  und  VorsteU- 
ungsvermdgen  geblieben  sein,  und  wird  also  das  ttsthetiache 
Gefühl  sueiBt  en*egt  haben.   Sind  doch  selbst  manche 
Thiere,  insbesondere  Vögel,  nicht  ganz  ohne  Emptanglich* 
keit  für  ästhetische  Kundgebungen,   für  Schönheit  des 
Gefieders  oder  Gesängen ;  um  so  weniger  dürfen  wir  dem 
primitiven  Menschen  den  Sinn  hiefür  gän/dicli  absprechen ! 
Allerdings  zeigen  manche   wilde   Völkerstämme  kaum 
Spuren  eines  wirklich  idealen  ästhetischen  Sinnes,  und 
Schönheit  und  Erhabenheit  und  alle  anderen  Eigenschaften 
des  Aeethetischen  sind  für  sie  kaum  vorhanden.  Indess 
sind  sie  gleichwohl  nicht  ganz  unempfängHüh  für  Ver- 
zierung, für  Schniuek  ilires  Leibes  und  suchen  dieselben 
künstlich  zu  erzielen,  wenn  auch  nach  richtigem  ästhe- 
tischen IVtheil  dadurch  nur  Verzerrung  und  Verunstaltung 
herbeigeführt  wird,    hmnerhin  gibt  sich  darin  noch  eine 
Spur  ästhetischen  Sinnes  kund,  wenn  er  auch  ganz  oor- 
nipt  und  verkehrt  erscheint.    Und  zwar  überragen  hie- 
durch  auch  die  verkommensten  Menschen  die  Thiere, 
die  es  nur  aUenfalls  zor  Reinigung  ihres  Körpers  bringen, 
aber  nicht  zu  einer  künstlichen,  absichtlichen  Schmückunpj 
und  Umgestaltung  der  äusseren  ErscluMnung.   Man  kiuiu 
sagen:  der  richtige  Sinn  für  das  wiikhch  AesUietische, 
für  das  Schöne  etc.  ging  bei  ihnen  unter  durch  den  erwa- 
chenden, aber  irre  gehenden  künstlerischen  Drang,  selbat- 
ständig  Schönes  zu  schaffen.   Sie  haben  das  Gefühl  für 
das  wirklich  Schöne,  das  aus  der  objectiven,  bildenden  Phan- 
tasie hervorgeht  verloren  und  folgen  nur  der  haltlos  stre- 
benden subjectiven,  in  Abentheuerlichkeit  und  in  daa 
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Groteske  sich  verlierenden  Plmnüisie.  Ein  Verlauf,  der  bei 
den  Wilden  nicht  so  sehr  wunder  nehmen  darf,  da  selbst 
bei  gebildeten  Völkern  Analoges  vorzukommen  pflegt, 
issofeme  über  dem  jeweilig  herrschenden,  nicht  Reiten 
sehr  un&sthetischeu,  geschmacklosen  Modegeschmack  der 
wirklich  llsthetisohe  Sinn  für  das  wahrhaft  Schöne,  ins- 
besondere  für  die  natOrüche  SehOnhdt  verloren  zu  gehen 
pflegt.  Insolorne  aber  auch  die  künstliche  Schmückung 
sieh  hauptbuchhch  auf  den  Geschlechts-Gegensatz  bezieht, 
wie,  abgesehen  von  (Gefühlen  und  Strebungen  der  indi- 
viiiuon,  schon  aus  den  Gebräuchen  hervorgeht,  da  gerade 
bei  Mannbarwerden  nnd  Verheirathung  die  meisten  Ver- 
unstaltungen vorgenommen  werden,  —  so  geht  auch  dieses 
Streben  aus  der  objectiven  Phantasie  hervor ;  denn  durch 
sie  ist  dieser  Gegensatz  der  Geschlechter  gesetzt  nnd  Ist 
nobeii  dem  eigentlich  geschlechtlichen  Triebe  ihnen  auch 
Ii  (  h  das  ideale  Moment  des  Sinnes  tiir  die  Schönheit 
heigegel)en.  Und  sie  schmückt  auch  in  der  That  ihre 
Bildungen  Pflanzen  wie  Thiere  am  meisten  gerade  dann, 
wenn  sie  im  Dienste  des  schattenden  Momentes,  das  ihr 
inne  wohnt,  ja  ihr  Wesen  ausmacht,  sich  betliätigen  — 
worauf  wir  schon  früher  aufmerksam  gemacht  haben.*) 

Durch  diese  Erörterungen  über  die  objective  Phan- 
tasie m«ichte  also  wohl  dargethan  sein :  für's  Erste,  dass 
sie  sich  als  Giundlage  oiler  reale?  (h-und{)rincii>  aller  gei- 
stigen Bildung  der  Menscldieit  erweist,  nisoj'orn  durch  sie 
Verhältnisse  unter  den  Menschen  geschaflen  werden,  durch 
welche  die  geistige  und  historisclie  Entwicklung  hegiimen 
konnte;  dann  aber,  dass  auch  dieser  objectiven  Phantasie 
schon  ein  ideales  Moment  innewohnt,  das  sich  eben  in 
den  Verhältnissen,  die  sie  unter  den  Menschen  sehafifl, 
wie  schon  hn  Geschlechtngegensatz  selbst,  insbesondere 

*)  Phantasie  als  G  r  u  a  d  pr  ine  i  p.  S.  250  ff,  Zur  Irreleituug 
des  äHthetiNoheu  Sinnes  hat  übrigens  aach  die  £atartaiig  der  Beligi<rai 
haopts&chlicb  beigetrseenu 
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in  den  Familtenverhältnissdn  kund  gibt  und  zur  Reali- 

sirung  bringt  in  weit  höherem  Grade,  als  es  durch  irgend 
etwas  Anderes  in  der  Natur  geschieht 

Die  Hubjeetivp  Phantasiethätigkeit  bei  der  primi- 
ÜTen  theoretischen  WeltaalCusang  nnd  prsktiaehen 

Thätigkeit 

Wir  haben  schon  oben  die  subjective  Phantasie  in 
ihrer  Bedeutung  för  den  Beginn  und  (he  erste  Pba^se 
dvA-  gt;istiL;tMi  Uiluiuig  der  Menschheit  in'f  Ange  gefasst, 
aber  doeli  in  anderer  Bezieliung  als  es  jetzt  zu  geschehen 
hat.  Dort  war  von  der  Wirkung  der  im  Subjecte  frei 
gewordenen  Phantasie  die  Bede,  die  sie  auf  die  übrigen 
psychischen  Kräfte  und  deren  Thätigkeit  und  somit  auf 
das  ganze  immanente  Seelenleben  ausübte  und  sie  ins> 
gesammt  m  höherer,  freierer  ThHtigkeit  und  weiterer  Ent- 
wicklung hctahigte;  hier  aber  handelt  ets  sich  um  die  Be- 
thätigung  der  subjectiven  Phantnsie  der  Ausseuwelt  gegen- 
über, resp.  deren  Auffassung,  Deutung  und  Bearbeitung 
oder  Verwerthung.  Da  nämlich  die  ganze  Natur  ein  un- 
endliclies  Gebiet  von  Causal- Verhältnissen  ist,  so  muss 
auch  der  menschliche  Geist  von  diesem  Causalnexus  durch- 
drungen sein  und  in  seiner  Thätigkeit  diese  seine  Natur 
und  Art  bewähren,  also  in  seinem  Bewusstsein  Gausal- 
Verhältnisse  vorstellen  und  denken.  Das  Bedürfuiss  der 
Causal-Erklärung  ist  ihm  daher  ein  innimm  nies ,  ?ein 
Wesen  selbst  constituirendes,  sowie  das  Bedihl'niss  oder 
der  Drang  in  seiner  Thätigkeit  sich  als  wirkende  Ursache 
geltend  zu  machen.  Diesen  Drang  nach  Erkenntniss  der 
Ursachen  zu  befriedigen,  dazu  fehlte  aber  dem  primitiven 
Menschen  noch  alle  Möglichkeit  d.  b.  aUe  Vorbedingung, 
da  sowohl  die  Erfahrung,  insbesondere  die  genaue  Beobacht- 
ung der  Dinge  noch  mangelte,  als  auch  der  Verstand  zur 
Erforschung  und  Beurtheüung  derselben  noch  zu  unent- 
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'  wickelt  und  zu  ungeübt  war.    Darum  wurde  das  Ver- 

langen  nach  Cau!?al  -  Erklärimg  und  Deutung  der  Dinge 
und  Verhältnisse  durch  jono  Fähigkeit  befriedigt,  die  von 
Aufans;  an  wiiksaiii  zu  sein  verniaji;,  ohne  erst  einer  langen 
Ausbüduiig  zu  bedürfen,  weil  sie  ebeu  eiüe  ursprüugliclie, 
ja  die  eigentliche  l'rkraft  alles  Geschehens  oder  Bildens 
ist  —  die  Phantasie,  und  zwar  hier  als  freie,  subjektive. 
Sie  erklärt  die  Dinge  nipht  nach  langer  Beobachtung  der 
objectiveD  Verhältnisse,  sondern  nach  sich  und  in  sieb, 
trägt  ihre  Art  und  Thätigkeit  auf  die  Dinge  selbst  über 
Uinl  bildet  oder  fmgirt  nach  sich  oder  nach  der  nächsten 
engen  Erfahrun«^  Ursachen  für  Wirkungen,  die  in  ihrem 
Causalzusamuienhaug  nicht  offen  daliegen.  So  entsteht 
eine  Weitauffassung  und  Erklärung,  die  grosseutheil^  rein 
subjectlver  Art  ist,  die  von  der  subjecttven  Phantasie  im 
Bewusstsein  frei  oder  nach  zuMigen  Eindrücken  aufge- 
gebaut  wird  ohne  mit  den  realen  Verhältnissen  und  den 
Bildungen  der  objectiven  Phantasie  übereinzustimmen.  So 
entstund  nel)en  vielen  richtigen  theoretischen  Ansichten 
über  die  Natur,  wenigstens  in  ihren  nalicliegenden  con- 
shmten  Wirkungen,  auch  ein  ganzer  Coniplex  lictiver  Er- 
klärungen über  die  Dinge  und  deren  V^erhältnisse  zu 
einander. 

Selbst  bei  der  praktischen  Thätigkeit,  bei  der  Auf- 
findung und  Anwendung  der  geeigneten  Mittel  zur  Er- 
haltung des  Lebens,  zum  Schutze  vor  Gefahren  und  zur 

Förderung  des  Wohlseins  zeigte  diese  EigenthümHchkeit 
der  i)ri]iutiven  Menschheit  sich  in  vielfacher  Weise.  Durch 
liic  suhjeetive  (frei  oder  selbst««tändig  wirkende)  Phantiisie 
waren  sie  zwar  ün  Stande,  sicli  Werkzeuge  und  Wati'en 
zu  ertinden,  um  sich  nicht  blos  gleich  den  Thieren  mit 
den  Organen  des  Körpers  selbst  zum  Angriff  und  zum 
Schutz  zu  begnügen,  aber  sie  saugen  doch  auch  alsbald 
eben  durch  die  willkürliche  Phantasiethätigkeit  darüber 
hinaus,  oder  fiingrteu  sich  für  praktische  Zwecke,  zur 
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Hülfe  in  ihrem  Lebenskaiüpfe  Mäclite  oder  Mittel,  die 
nicht  unnntt^lbar  sichtbar  oder  überhaupt  wahrnehmbar 
waren  und  doch  auf  die  Sichtbarkeit  sollten  einwirken 
können,  —  also  gewissermassen  übernatürliche  Mächte.  Wir 
werden  darauf  in  der  Folge  zurückkommen  müssen,  wenn 
Ursprung  und  Wesen  der  Religion  und  des  retigiöeen 
Cultus  zu  untersuchen  sein  wird;  hier  handelt  es  sich 
darum,  zu  bestimmen,  in  welcher  Weise  in  praktischer 
Beziehung  die  subjective  Pliantasie  dem  primitiven  Men- 
schen förderlich  war   zur  Erhaltiiiip^  und  Fcu'derung  «ies 
Daseins.    Wie  schon  bemerkt,  fand  diese  Fonierung  durch 
die  subjective  Phantasie  hauptsächlicli  dadurch  statt,  dass 
sie  den  Menschen  befähigte,  Werkzeuge  und  A\'af1( ü  zu 
erfinden  und  zu  gebrauchen,  wodurch  er  den  Thieren 
Oberligen  wurde,  die  auf  ihre  von  der  Natur  gegebenen 
körperlichen  Oigane   angewiesen   bhehen.   Dass  es  zu 
dieser  Erfindung  and  Geschicklichkeit  im  Gebrauche  der- 
selben kam  hei  den  Menschen,  war  allerdings  auch  schon  in 
ihrer  körperlichen  Organisation  grundgelegt.  Abgesehen 
von  der  entsprechenden  Beschati'enheit  des  Gehirns  und 
Nervensystems,  war  es  besonders  die  Fälligkeit  aufrechten 
Ganges,  wodurch  die  Hände  frei  verfügbar  wurden,  und 
war  es  die  passende  Einrichtung  dieser  selbst,  die  ihn  dazu 
beflihigton.    Ferner  auch  Trieb  und  Instinct,  diese  Vor- 
theüe  auszunützen,  waren  sicher  von  Katur  aus  vorhanden. 
Aber  zur  Erfindung  von  Werkzeugen  selbst  genügt*^  dies» 
nicht,  denn  inMÜnctiv  kann  \\uh\  tler  (iohrauch  angchorner 
Schutzmittel   oder    Waffen  sein,  aber  die  Erfindung,  die 
Anfertigung  selbst,  ist  nicht  Sache  des  instincts;  dazu  be- 
durfte es  einer  freieren  psychischen  und  physischen  Thä 
tigkeit^  wie  sie  eben  durch  die  subjective  Phantasie  mögUch 
ist   Es  war  nämlich  dazu  eine  teleologische  Thätigkeit 
erforderlich,  hei  welcher  das  Ziel  bestimmt  vorgestellt 
werden  muss,  das  man  erreichen  will  und  demgemftse 
auch  die  Mittel  (Thätigkeiten  und  Werkzeuge)  eingerichtet 
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und  angewendet  werden  müssen.  Soll  durch  ein  Werk- 
zeug oder  eine  \\  alle  ein  l)estimmtes  Ziel  erreicht  werden, 
so  sogar  eine  doppelte  V'oi-stclluiig  vor  der  Thätigkeit, 
oder  diese  hegleitend  nothwendig;  esmuss  nämlich  auch  die 
Art  des  Werkzeuges  im  Verhältnis»  zu  dem  mit  ihm  zu  er- 
reichenden Zweck  vorgestellt  werden.  Diees  Alles  ist  nur 
möglich  dadurch,  dass  die  Vorstellungskraft  oder  subjec- 
üve  Phantasie  ungebunden,  beweglich,  selbstthätig  und 
auch  ge Wissermassen  prnductiv  ist.  Mau  könnte  geneigt 
sein,  anzinu'hinen.  dass  (lerü;kMcli('n  teleologische  Wirk- 
s-ainkeit  Ihm  Planung  und  Auslüliruiig  zu  gewissen  Diensten 
Oller  Zwecken  ."Sache  des  X'erstandes  sei,  nicht  der  Phan- 
tasie Allein  dem  Verstände,  so  weit  er  dahei  überhaupt 
ihätig  ist,  kommt  nur  eine  untergeordnete,  gleichsam  die- 
nende Rolle  zu,  in  Bezug  nämlich  auf  Abwägung  und 
Anwendung  der  geeigneten  Mittel  zur  Ausfühnmg  des 
Planes  oder  Erreichung  des  Zieles.  Diese  hat  er  zu  er- 
wäirc'ii,  7.11  i)eui-tlii'ilun,  allenfalls  aueli  allgemeine  Regeln 
«larühcr  aul/.ustellen  und  ahstractt^  Formeln  zu  gewinnen; 
aber  er  ist  dabei  allenthalben  bestimmt  durch  das  was 
beabsichtigt  wird  oder  erreicht  werden  soll;  wie  ja  über- 
haupt der  Verstand  in  seiner  Tliätigkeit  vom  Ed'ahrungs- 
material  oder  von  traditionellen  Prämissen  abhängig,  nicht 
aber  ein  schöpferisches  Vermögen  ist.^) 

Wie  die  einzelnen  nothwendigen  Werkzeuge,  (ioräth- 
Schäften  u.  s.  w  oder  iiiit /.liehe,  zweckmässige  V^erfahrens- 
weisen  und  Fertigkeiten  entdeckt  wurden,  ist  hier  nicht 
im  Einzelnen  zu  untersuchen.  Sicher  hat  auch  der  Zu- 
fall dabei  Manches  gethan,  dem  freilich  die  Fähigkeit 
entgegen  kommen  musste,  ihn  zu  ergreifen  und  auszu- 
nfltdsen  —  was  die  Thiere  nicht  vermögen.  Die  erste  Ent« 
deckung  wird  wohl  grösstentheils  bei  den  primitiven 
Menschen  nicht  absielitlich  vor  oder  ausser  der  praktischen 


')  Die  Phanftftsie  ala  Grondpriucip.  8.  S2  if. 
FtotaMdummBr:  Ctaneals  nod  «eist  RDtwtckUinK  der  HeniehheU*  4 
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Tliätigkeit  gemacht  worden  sein,  sondern  durch  unmittel- 
bar m  der  Thätlgkeit  und  Erfahrung  geweckte  oder  er- 
wachende Reflexion,  die  das  Gegebene  oder  Gewordene 
erfasste  und  die  Gedanken  oder  Experimente  daran  weiter 

spann,  —  da  die  Gedanken  hvi  geistig  l "ngeiibten  sicli 
überhauj)!  nur  am  Aoupseren,  an  den  Dingen  und  V'er 
lialtnisseii  tbrtsitinnen ,  niclit  selbst-^Uiiidig  un<l  tihstraot 
fortgebildet  werden  kthinen.  Dabei  machte  sicli  sicher 
bald  auch  der  in  der  Menäclieiinatur  verborgene,  ideale 
oder  n&her,  ästhetische  Sinn  geltend  und  Anfänge  einer 
künstlerischen  Thätigkeit  mochten  daraus  hervorgehen« 
so  dass,  was  durch  Klugheit  gegenüber  der  Noth  des 
Lebens  entstund,  nun  so  gestaltet  wurde,  dass  auch  die 
höheren,  edleruii  SeclenkrätU' (lavi»i  eino  lU  tiio«ligung  uiul 
Bildung  fanden.  Tnd  srlieint  un^  nicht  u)it  I  niechi 
bemerkt  worden  zu  sein,  dass  es  von  Anlang  an  nicht 
blos  die  Noth  des  Lebens  war,  die  den  Menschen  erfin- 
derisch machte,  sondern  auch  ein  höheres  Btreben,  Be- 
geisterung für  Ideales;  dass  der  Schimmer  des  Ideals 
schon  in  die  Jugend  der  Menschheit  hereingeleuchtet  und 
zu  künstlerischem,  wenn  auch  praktisch  zwecklosem  Ge- 
stalten angeregt  habe.') 

Auch  ein  eigentlich  theoretisches  V^erlialtan  der  Welt 
gegenüber  <lürfen  wir  dalior  W(»]d  bei  den  primitiven  Men- 
schen iu  diesem  Stadium  des  Entwickln ngs[)rocesses  an- 
nehmen, d.  h.  i)\n  Verlangen  und  Streben  die  Natur  und 
ihre  besonderen  Erscheinungen  m  deuten,  als  Ursachen 
und  Wirkungen  zu  begreifen.  Aber  allerdüigs  von  einer 
rein  theoretischen  oder  gar  abstracten  Erklärung  konnte  noch 
keine  Rede  sein,  da  die  Noth  des  f  jebens,  der  beständige 
Kampf  um\s  Dasein  immer  wieder  die  praktische  Bezieh- 
ung in  den  \\>rdergi  und  bringen  musste.  Wie  geartet 
diese  theoretischen  \Veitaultassungs-\'ersuche  sein  juochten, 

'}  L.  Gelg«r.  Zur  Entwicklungs-Geochiehte  der  Menscbheit. 
Vortfftg«.   S.  119. 
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lässt  sich  leicht  ermessen,  wenn  man  nur  in  Erwägung 
zieht,  wie  beschränkt  der  geistige  Horizont  dieser  Men- 
schen noch  war,  wie  enge  ihr  Bewußtsein,  wie  gering 
ihre  Er&hmng  und  wie  ungeübt  ihre  geistigen  Kräfte, 

da  sie  von  der  weiten  Welt  dem  Räume  nach  nur  sehr 
wenig  wussten*)  und  der  Zeit  naHi  nocii  ohne  Vornan gon- 
beit.  ohno  hi«t/>rifche  Tradition  waren,  da  dan  geschieht 
liciie  Bewusstsein  eben  erst  beginnen  sollte.  Es  konnte 
diese  Welt^rklärung  nur  durch  jene  (jeistesfähigkeit  be- 
ginnen, die  thätig  zu.  sein  vermochte  auch  ohne  besondere 
Ansbildung,  welche  die  Ijücken  der  Erfahrung  selbs- 
thätig  auszufüllen  suchte  durch  Fictionen  oder  Umgestalt- 
ungen —  die  subjeclive  Phantasie  nämlich.  Dabei  ist 
sclbstverständlicli,  Ja.ss  «>ich  diese  Deutuiigsversucho  mehr 
ani'  (las  .AufTallende.  rnge\vr>linliclie.  als  auf  das  gemein 
Deutliclio  (Tewuhute  richteten,  oder  aut  das,  was  zwar  all- 
genieiu  un«l  gi'wi«^sern lassen  tagtäglich  vorkommt,  dennoch 
aber  ungewübuUch  bleibt  oder  keiner  abstumpfenden  Ge- 
wohuheit  unterliegt,  sondern  immer  neu  erregt,  weil  es 
als  erstaunlich,  räthselhaft,  schreckhaft  zu  wirken  fortfährt. 
Von  dieser  Art  sind  besonders  abnorme  piiysische  und 
psychische  Erscheinungen ,  wie  nervöse  Krankheiten, 
Träiune,  Tod  und  Verwesung.  Diese  Er-schüinungen  ins- 
.sondere,  weil  uutmttelbar  au  der  meuschhcheii  Natur  selbst 

Dtt0  UniTeiBDRi  ab  solches  und  die  grossen  Gi^gensttade  de«* 
selben,  Sonne,  Mond,  Sterne,  ferner  Oebiige  n.  s.  w.  haben  wohl  ur- 
sprün^icb  nicht  hervorrngend  die  psychische  Thätigicdt  des  Menschen 
beeinflnsst;  denn  fheils  waren  sie  in  ihfem  waluen  GrÖssenverhAltniss 
an  wenig  bekannt,  ttteils  in  ihrem  Biacheineo  su  gewohnt.  Daas  sie 
aber  gar  keiDcn  Eii^nss  geübt  haben  sollen  (wie  O.  Ctaspariwill:  „ür- 
geM'hichte  der  Menschheit'^)  ist  indo«8  doch  nnwahiscbeinlich ;  mau 
wird  sie  insofern  ebenfolls  beachtel  haben  vom  Anfang  an  d.  h. 
.seit  Erwachen  des  menschlichen  BewnsHtaeins,  —  aIs  sie  iigend  einen 
besonderen  Einfluss  auf  das  individuell-menschliche  Du«cin  übten  und 
insoferue  8i<-  ;^oeigaet  waren  den  Cauaal-Sinn  jsu  Dentongen  (durch  Pbun- 
tasie)  anznr^eu. 
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vorkommend,  werden  wohl  zuerst  und  hauptsächlich,  so- 
bald nur  das  menschliche  Bewnsfit«»ein  klar  genug  war, 
zu  Erklärungeil  oder  Ansicliten  darü)>or  angeregt  und  ins- 
besondere zu  phantastischen  Autlassungen,  zu  Deutungen 
durch  blosse  Phantasiegebilde  Veranlassung  gegeben  haben. 
So  -alltäglich  diese  Alles  war,  so  gewöhnte  man  sich  doch 
nicht  daran,  wurde  wenigstens  durch  Gewohnheit  nicht 
90  sehr  dagegen  abgestiunpft,  dass  man  nicht  nach  Er- 
klSrungen  darQber  Verlangen  empfunden  und  solche  ver- 
sucht haben  sollte.  Gerade  (iiese  Erscheinungen  geben 
aber  am  meisten  \'eranlassunof  zu  Caus^ü-Erklärungen  durel» 
blosse  Phantasiegelllide,  da  sie  einerseits  so  auOallend  oder 
seltsam  erscheinen,  und  andererseits  so  unerklärlieli  suid, 
dass  sie  noch  jetzt  der  Wissenschaft  un gelüste  Probleme 
darbieten.  Der  Maasastab  individuellen  Wesens,  und  sub- 
jeotiver  Thfttigkeit  ward  allenthalben  bei  der  Erklärung 
angelegt  und  insoferne  grossentheils  anthropomorphisch 
erklärt.  Die  Träume  erschienen  daher  wie  Wirklichkeit, 
nur  etwa  in  einem  andern  Daseinsgebiete  als  in  wachem 
Zustand,  oder  kamen  dem  Meubchcn  vor,  wie  durch  ein 
besonderes  Wesen  in  ihm  veranlasst,  da  er  von  eigen- 
thümlichen  körperlichen  Zuständen  oder  NervenÜiätig- 
keiten  noch  keüie  Kenntniss  hatte.  Daher  wurden  auch 
die  Krankheiten  geheimnissvollen  Ursachen  zugeschrieben, 
die  man  sich  aber  durch  Phantasie  als  menschenähnliche 
Weeen  dachte  —  wenigstens  ihrer  Wirksamkeit  nach. 
Ebenso  ward  tler  Tod  gedeutet.  Da  man  sich  die  Ver- 
nichtung des  Lebens  nicht  wohl  denken  konnte,  so  lag 
es  nahe,  anzunehmen,  dass  nur  ein  zeitweiliges  Verlassen 
des  Leibes  durch  die  »Seele  stattfinde,  die  wieiler  zurück- 
kommen könne,  —  da  man  auch  sonst  aus  Schlaf  und 
todähnlichen  Zuständen  ein  Wieil erzurückkehren  zum  Leben 
wahrnahm  und  die  Natur  überhaupt  Fälle  von  Verschwinden 
und  Wiedererscheinen  in  grosser  Anzahl,  (wie  z.  B.  Wolken, 
Rauch,  Wasser,  Feuer  u.  s.  w.)  auch  dem  wenig  sorgsam 
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Beobachtenden  darbiet43t.  Dass  auch  schon  freie  Perso- 
nifikationen in  Bezug  auf  sonstige,  nicht  direct  das  Indi- 
viduum selbst  angehende  Naturvorgänge  stattfanden  in 
dieser  primitiven  Zeit»  dürfte  kaum  in  Abrede  zu  stellen 
sein,  besonders  wenn  man  erwägt,  dass  diese  primitiven 
Menseben  keineswegs  eigentliche  Wilde  waren  (ihrem  psy< 
cbischen  Wesen  nach),  sondern  wohl  der  freieren,  unbefon- 
genen  Kindesnatur  näher  stunden,  und  also  zu  Phantasie- 
spielen verschiedener  Art  Neigung  besassen;  eine  Neigung, 
die  noch  nicht,  wie  bei  verkormnenen  Wilden  durch  Her- 
kommen,  durch  Gewoimbeit  und  W'ahngebilde  verschie- 
dener Art  gebunden  und  in  ihrer  Thätigkeit  gehemmt 
oder  missleitet  war.  Unwissenheit,  Unkenntniss,  zugleich 
aber  Erkenntnisstrieb  und  Schaffensdrang  führte  sie  zu 
ihren  Deutungen  durch  Phantasie-Gebilde,  da  eine  andere 
ihnen  noch  nicht  möglich  war.  Und  sie  suchten  wenig- 
stens durch  Irrthuni  oder  durch  Wahiigebilde  ihren  Wissens- 
drang zu  lie friedigen  und  ihrem  (ieniüthe  mit  seinen  Er- 
regungen irgend  einen  geistigen  Halt  zu  gewähren.  Es 
war  der  ideale  Drang  (zunächst  nach  Erkenntniss  und 
Wahrheit)  und  das  Streben,  diesen  zu  befriedigen,  was  zum 
Irrthume,  zu  Wahnvorstellungen  fahrte,  denen  die  Thiere 
nicht  ausgesetzt  sind,  weil  sie  eben  kein  ideales  Ver- 
langen haben. 

Für  die  intcllectuelie  Fortbildung  und  Alles  was  da- 
mit '/.usaninienhängt.  die  V'ervollkonuninuig  des  niensch- 
lifhen  Daseins  auch  in  au.sserlicher,  Beziehung,  war  die 
frei  wirkende  subjective  Piiantasie  von  der  höchsten  Wich- 
tigkeit, ja  das  eigentlich  treiljendo,  den  Fortschritt  er- 
möglichende oder  veranlassende  Moment.  Durch  sie  ward 
fär  das  Bewusstsein  auch  die  Vorstellung  des  Zeitverlaufes, 
die  Vorstellung  der  Vergangenheit  und  der  Zukunft  möglich. 
Durch  beides  regt  die  Phantasie  zur  Vervollkommnung, 
zum  Hinausgehen  über  den  gegenwärtigen  Zustand  in  der 
Menschen  weit,  iu  der  Gescliichtc  unaufhörlich  un.  Da 
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nämlich,   wie  schon   Öfters    hervorgehoben    ward,  in 

der  Phantasie  nebst  der  freien,  gestaltenden  synthe- 
tischen Maclit  auch  ein  ideale«  Moment  verliorgon  ist  und 
sich  geltend  macht,  so  pflegt  das  Vergangene  in  der  Erin- 
nerung erhöht,  veredelt,  idealisirt  zu  werden,  sowohl  in 
Bezug  auf  allgemeine  Zustände,  als  in  Bezug  auf  Per- 
sonen, die  in  der  Geschichte  irgend  eine  hervorragende 
Rolle  gespielt  haben.  Sie  werden  verherrlicht,  idealisirt, 
apotheosirt,  wodurch  ihre  Lehreri  und  Thaien  eine  hohe 
Auctoritäi  erhalten  und  dadurch  gerade  auf  die  kommenden 
(reschlechter  bildend  und  erhebend  einzuwirken  vermögen, 
-  abgesehen  noch  davun  dass  sii'  auch  als  Vorbilder 
und  Beispiele  der  Nachahnmng  hohen  Eintiuss  ge\\nnnen. 
Sie  sind  in  der  Wirklichkeit  nicht  vollständig  das  gewesen, 
was  die  idealiflireiide,  verklärende  Phantasie  der  späteren 
Menschen  aus  ihnen  gebildet  hat,  aber  da  sie  für  die 
Phantasie  und  das  Bewusstjeiu  das  sind,  was  sie  durch 
Idealisirung  wurden,  so  ist  die  Wirkung  dieselbe.  Sie 
geht  eigentlich  von  der  subjectiveu  Phantasiethätigkeit  der 
Menschheit^  oder  einzelner  Menschen  umi  \'()lker  aus,  und 
die  subjective  l'liantasie  erweist  ^ieh  also  in  dieser  Be- 
3(iehuug  als  die  bedeutendste,  vielfach  förderlichste  Macht 
in  der  menschlichen  Geschichte.  Dasselbe  ist  in  Bezug 
auf  frühere  allgemeine  Verhältnisse  und  Zustände  der 
Fall.  Auch  sie  werden  von  der  späteren  Phantasie  idea- 
lisirt,  als  vollendet,  paradiesisch  vorgestellt.  Da  nun  die 
Menschen  die  Neigung  haben,  sich  an  das  Alte,  das  hi- 
storisch einmal  Gewordene  zu  halten,  und  das  festzuhalten, 
was  einmal  war,  so  kann  jene  verklärende  Illusion  bezüg- 
lich der  Vergangenheit  (wenn  sie  nicht  geradezu  ihn'ch 
Selbstsucht  und  niedrige  Interessen  corrumpirt  wird;  für 
spätere  Geschlechter  immerhin  auch  i()rderlich  werden,  da 
sie  nicht  die  wirkliche,  sondern  eine  verklärte  Vergangen- 
heit sich  als  Muster  der  Nachahmung  denken.  Dasselbe 
gilt  bezüglich  der  Zukunft,  deren  Vorstellung  obenfalls 


DiQ 


2.  durch  subjective  Phautasic. 
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«kircli  die  subjective  (gewi.«senuui?f5eii  schafTcndo)  Phau. 
iasie  ermöglicht  ist.  Aui;h  in  Bezug  auf  sie  macht  sich 
das  ideale  Moment  ihrer  bildenden  Ki-aft  geltend  und 
zeigt  in  Bezug  auf  menschliche  V^erhältnisse  Wünsche  imd 
Strebungen  Ziele  als  zu  verwirklichende,  die  eine  beson- 
dere Vollkommenheit  und  Beglückung  Yersprecbeii.  Auch 
hiebe!  sind  Illusionen  im  Bpiele,  schon  in  so  ferne  als 
die  Güter  und  Zustande,  wenn  sie  wirklich  erreicht  sind, 
die  \  ullkoiniiieiiiieit  und  Beglückung  nicht  gewähren,  die 
sie,  nocli  uiicneicht,  verspruchen;  mehr  noch  aber  da- 
durcii,  dass  die  vorgestellten  Ziele  oder  Ideale  grössteu- 
theils  nicht  so  zu  erreichen  sind,  wie  sie  vorgestellt  werden. 
Aber  auch  diese  Illusioneu  sind  für  das  menschliche 
Streben  und  den  Fortschritt  förderlich  und  kommen  der 
Menschheit  zu  Gute.  Ja  aus  diesen  beiden  Vorstellungs- 
arten oder  vorgestellten  Idealen  und  ihrer  Erstrebung 
setzt  sich  hauptsächlich  der  historische  Pi-ocess  zusammen, 
indem  die  Einen  Menschen  oder  Partheien  in  der  Ver- 
gangenheit, die  andern  in  der  Zukunft  ihr  Ideal  erblicken, 
das  sie  zu  verwirklichen  streben.  Die  Letzteren  dringen 
auf  Fortschreiten,  Aeuderung,  Umbildung  des  Bestehenden, 
damit  es  der  Idee  gemässer  werde,  die  Anderen  halten 
zurück  und  erwirken  wenigstens,  dass  die  historische 
Continuität  nicht  ganz  abgebrochen  und  mit  dem  Un* 
branchbaren  am  liistorisch  Gewordenen  nicht  auch  die 
wirklichen  Errungenschaften  über  Bord  geworfen  werden. 
Di(  -  L,Mlt  ^chon  für  liio  iiisi<tri.«clic  Zeit,  nieiir  noch  mussten 
(unbefetuiunte)  Vorstellungeuder  Vergan<;enheitund  Zukunft 
wirksam  sein  in  der  primitiven  Zeit  der  Menschheit,  wo  Ge- 
schichte der  Vergaugenlieit  und  verstandeemässige  Berech- 
nung der  Zukunft  noch  nicht  möglich  war  und  nur  die  sub- 
jective Phantasie  in  Bezug  auf  beide  sich  beth&tigen  konnte. 

Auch  in  Beziehung  auf  religiöse,  ethische  und  ästhetische 
Bildung  ist.  wie  die  objective  Pliantasie  so  auch  <lie  froie 
<äubjective  Fhantasiethätigkeit  von  höchster  Bedeutung. 
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Bezüglich  der  ästhetischen  Fortbildung  kann  ohnehin  kein 

Zweifel  sein;  die  Bedeutung  derselbfii  für  religiöse  und 
ethische  Bildung,  sowie  für  Enlstohung  und  Fortbild- 
ung der  Sprache  wird  in  der  Fol<^e  /.ii  einstehender  Er- 
örterung komnicn.  Hier  mögen  vurläutig  nur  eni  paai* 
Bemerkungen  Platz  finden  über  das  \'  rliäUniss  der  sub- 
jectiven  Pbantasiethätigkeit  zur  Wirksamkeit  objectiTer 
Phantasie.  Wir  haben  die  objective  Phantasie,  insoferne 
sie  schaffende  oder  sengende  Potenz  ist,  als  GrundfiEUstor 
auch  für  ethische  und  religiöse  Bildung  aufgefasst,  da 
durch  sie  eben  das  Verhältniss  gegründet  ward,  in  wel- 
chem zuerst  hauptsächlich  durch  Gemüths- Erregung,  durch 
synipathiöchü  Gefühle  diene  Bildung  ihren  Anfang  nehmen 
konnte.  Durch  die  subjective  Phantasie  aber  findet  auch 
in  dieser  Beziehung  eine  Fortbildung  und  Erliöhung  statt, 
insofern  durch  sie  der  anfangs  vorherrschende  Natur- 
charakter dieses  Verhilltnisses,  ^  der  ja  theilweise  auch  bei 
den  Thieren  herrscht,  Überwunden,  die  Naturgebundenheit 
mehr  und  mehrbeseitigt  und  eine  freiere,  geistigere  Grund- 
lage dafür  geschaffen  ward.  Freilirl».  wie  wir  sehen  werden, 
nicht  ohne  auch  das  edlere,  oisfentlich  ethische  Moment, 
das  liier  dem  Naturverhältniss  zu  Grunde  liegt  und  sich 
in  ihn^  oftenbail;.  vielfach  %u  schädigen  und  an  die  Stelle 
dieser  ächten  natürlichen  Grundlage  eine  künstliche,  ver- 
schrobene zu  setzen,  durch  welche  die  wahre  natürliclie 
Sittlichkeit  vielfach  beeinträchtigt ,  ja  wohl  auch  geradezu 
aufgehoben  wurde.  Die  Betrachtung  des  Ursprunges  und 
der  Entwicklung  der  lleligion  winl  uns  diess  zeigen. 

Die  Bedeutung  der  objectiveii  Phantasie  in  ethnolo- 
gischer Beziehunt;.    Oetiesis  der  Kacen  und  Völker, 

An  das  Problem  bezüglich  der  üintstehung  des  Men- 
schen, der  Menschennatur  überhaupt,  sclüiesst  sich  das 
ebenfalls  sehr  schwierige  und  vielverluuidelte  Problem  der 
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Kiitstehung  der  Rueen.  Zunächst  entsteht  die  Frage, 
ob  die  Racen  schon  urnprünglich,  mit  der  MenHchcnent- 
stehung  selbst,  yctrennt  von  einander  entstanden  ^<m«  ii, 
ohne  aus  einem  eiuheitlicheu  Urstamm  oder  Einer  einheit- 
lichen Wurzel  bervorEugehen  ~  so  dass  die  Gleichartig- 
keit  derselben,  so  weit  sie  überhaupt  stattfinden  ina|^,  nur 
in  der  Idee  d.  h.  durch  modifichende  Kealisiruug  der 
gleichen  Idee  zu  erklären  wäre;  oder  ob  diese  Kacen,  so 
viel  oder  so  wenig  ihrer  sein  mögen,  aus  Einem  Stamme 
oder  Einer  Wurzel  berv(jrkanien.  l  nd  wenn  diess  Letz- 
tere der  Fall,  so  is(  wieder  <lie  Fraise,  ob  sie  aus  einem 
von  der  ganzen  Tiiierwelt  getrennten  »Stamm  hervorgingen» 
oder  mit  dieser  aus  dem  gleichen  Stinnine  hervorwucbsen, 
so  dass  die  TbierrArten  nur  als  Nebenzweige  dieses  Stam- 
mes anzusehen  wären.  Und  auch  wenn  der  Stamm  ein- 
mal specifisch  menschlich  geworden  ist,  entweder  vom 
Anfang  au  oder  iiu  Laufe  der  Entwicklung  auf  einer  be- 
istimmten Stute,  so  entsteht  wieder  <lie  Frage,  oh  die 
liacen  au«  dieser  Einheit  nach  einander  uihI  auseinander 
als  Stul'en  der  jMitwicklungsreihe  hervorginir*'n.  so  dass 
die  Eine  als  hr»here  inmier  auf  der  vorhergelientien  als 
der  niederen  »teht.  oder  ob  sie  <lurch  Ditferenzirung  gleich- 
zeitig oder  wenigsten»  unabbAngig  von  einander  aus 
Einem  Urstamm  hervorgingen,  sei  es  in  Folge  inneren 
Gesetzes  der  Entwickhnig  «xler  äusserer  Verhältnisse  oder 
beider  zugleich. 

Es  fehlt  für  jede  dieser  .Nhiglit  bkiiiicn  oder  Hypo- 
thesen nicht  an  niamiiclitacheii  (iriiiiden,  während  für 
keine  ein  ganz  sit  lierer,  unumstossliciier  Beweis  geführt 
werden  kami,  da  für  empirische  Foi^schung  das  thatsäch- 
Itche  Geschehen  in  dieser  Hinsieht  durch  unzugängliche 
Vergangenheit  verhüllt  ist.  E.s  bleibt  nur  übrig  bezüglich 
der  Einheit  und  Verschiedenheit  die  Eigenart  und 
Thätigkeitsweise  des  wirkenden  Principe  selbst  iu^s  Auge 
zu  fassen  und  von  da  aus  zu  versuchen,  den  Kealisirungs- 
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process  der  Idee  der  Menschheit  /ai  erklären.  Doch  mögen 
zuvor  hier  noch  kurz  die  (iiiiiide  ang:efiihrt  und  .orewür- 
digt  werden.  wpUhe  für  die  vei^-chiedenen,  eheii  iiamhalt 
gemachten  Hypothesen  vorgebracht  zu  werdeu  pä^eo.  — 
Für  eiuheitlichcn  Ursprung  oder  für  Ahstammung  aller 
Racen  aas  einheitlichem  Stamine  spricht  allerdings  schon 
gewissermassen  in  negativer  oder  iDdireoter  Weise  die  Un- 
bestimmtheit bezüglich  der  Zahl  und  Eigenart  derselben; 
denn  in  dieser  Beziehung];  herrscht  durchaus  keine  Ueber- 
einstiinmung  und  wird  eijie  solche  auch  kaum  je  zu  er- 
reielieu  sein.  l)ie  Ansiehtei^  schwanken  zwischen  drei 
bis  zwanzig  «nier  noch  mehr  Kacen  als  anzunehmender. 
Es  ist  also  keine  teste,  bestimmte  Abgränsung  vorlianden, 
in  Folge  deren  sich  bestimmte  Urundstämme  und  separate 
Ursprünge  annehmen  Hessen  mitten  in  diesem  Gewurre 
von  Modifikationen  der  menschlichen  Natur.  Dag^n 
aber  erweist  sich  diese  Menschennatur  doch  als  eine  ein- 
heitliche, wesentlich  gleiche  trotz  aller  Gradunterschiede, 
und  aucli  in  den  niedersten  Formen  durch  wesentliche 
Merkmale  in  körperliclier  und  jedenfalls  in  psychischer 
Beüiehung  von  der  Thier  weit  getrennt;  getrennt  schou 
durch  Fälligkeit  der  Sprache,  und  wenigstens  einiger 
selbetstftndigen  Keiiexion,  in  Folge  deren  sie  sich  Werk- 
zeuge schaffen  und  selbst  Versuche  machen,  sich  irgend- 
wie umzugestalten  oder  zu  verzieren.  —  Dagegen  fehlt  es 
auch  nicht  an  Gründen  für  Annahme  einer  Vielheit  im 
Ursprünge.  Insbesondere  konnut  hier  die  Thatsaclie  in 
Betracht ,  dass  seit  Menschengedenken  unter  keinerlei 
klimatischen  und  historischen  Verliftltnissen  eine  Umwand- 
lung oder  irgend  wesentliche  Veränderung  von  Menschen 
einer  bestimmten  Kace  stattgefunden  hat.  Weder  Europäer 
im  tropischen  Negerklima,  noch  Neger  in  den  Wohnstätten 
anderer  Racen  haben  im  Laufe  von  Jahrhunderten  irgend 
eine  wesentliche  Veiftnderung  erfahren ;  so  dass  also  die  Kacen 
als  streng  in  sich,  in  ihrer  Eigenart  befestigt  ercheinen,  und 


insofern  nicht  anf  (Teineiiischat'tliclikeit  odor  Kinlieit  des 
ürppruiiu-^  Uiiiwei^cn.  ans«!er  etwa,  dass  sie  alle  als  Ein 
Gesclilecht,  i^enuöj  iiiil  liieicliweseiitlichkeit  sich  besonders 
dadurch  erweisen,  dass  die  Individuen  vei-schiedener  Raceu 
fruchtbar  sind»  zusammen  sich  fortaiupflanzeu  vermögen.  — 
Eine  VeraiDigung  beider  Annahmen  erscheint  indes»  als  mög- 
lich dadurch,  dass  wir  die  Binheit  in  die  Idee  der  Mensch- 
heit und  in  das  schaffende  Prineip  verlegen,  die  Vielheit 
dagegen  in  die  Hcalisirung  dieser  Idee  durch  das  schaffende 
Prineip  untt»r  verschiedenen  V'erlialliii.sHen,  welche  Moditi 
kationen  veraidjissen.  -  •  Was  die  Frage  hetrift't,  <»1>  die 
Racen  siu  cessive  eji(st;indeii  seien  und  die  Verscliiedenheit 
der  Zeit  oder  Stute  der  Entwicklung  den  Unterschied  lie- 
gründete,  oder  ob  iibgeseheu  von  aller  Zeitfolge  die  Ver- 
achiedenheit  der  Räumlichkeit,  der  räumlichen  Verhältnisse 
denselben  veranlasste,  so  spricht  auch  hier  Manches  für 
jede  von  beiden  Annahmen.  Ktir  successive  Entstehung 
iler  Racen  aus  deinselhen  Stamme  in  bestiiunitcü  Zeit- 
<.lisUin/,en  wäre  seliun  das  allgemeine  Gesetz  idlmahlichor 
Kntwicklung  anzuführen;  dann  auch  der  Umstand,  dass 
tiie  tiefsten  Racen  sich  unverkennbar  an  die  thierischeu 
Bildimgen  der  höheren  Art,  insbesondere  der  Affen  au- 
schliessen.  Für  die  andere  Hypothese  aber  spricht,  dass 
die  Racen  in  bestimmten  Räumlichkeiten,  Glegenden,  KU- 
uiaten  u.  s.  w.  vorkommen  und  keine  sich  als  später  ent- 
standen den  andern  gegenüber  nachweisen  lässt.  Auch 
diese  beiden  Animtimen  lassen  sicli  wohl  in  Vcrbiüduiig 
und  Ausgleichung  bringen  auf  dieselbe  Weise  wie  die 
lieiden  vorigen. 

2.  Wie  nun  mögen  die  Racen  und  wodurch  im 
Werdeprocess  der  Menschheit  entstanden  sein,  aeieii  deren 
viele  oder  nur  wenige  anzunehmen?  Durch  bewusste 
geistige  Thätigkeit  wohl  nicht  und  überhaupt  nicht 
in  der  Entwicklungszeit,  die  wir  schon  als  eine  hi- 
storische»   bezeichnen  können.     Mit    Recht    wohl  hat 
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R.  Wallace^)  darauf  hingewiesen,  dass  die  Kaceu-Unter- 
sohiede  nicht  zu  entstehen  vermochten,  nachdem  einmal 

die  Mensclion  zu  eis^oiitlich  «geistiger  Tl:  lUgkcit  gekuiiimen 
uiid  der  Retlexiüii  uiui.  bLnvusstcr,  z\vl<  kiiiässigor  Thätig- 
keit  föhig,   sich  auf  künstliche  Weise  vur  den  Natur- 
einflüsseu  und  Naturgewalten  schützen,  sich  den8oll)üii  an- 
bequemen konnten,  anstatt  umgekehrt  sich  nach  denselben, 
ihren  Verftnderungen  folgend,  umgestalten  zu  müssen, 
wie  diess  bei  den  Thieren  der  Fall  war  und  noch  ist  bei 
Entstehung  und  Umgestaltung  der  Arten.   Es  geschah 
diess  dadurch,  das?  die  Menschen  sieh  durch  Kleidung, 
durch  Werk/ougo  und  Walleu  sowie  durch  Feuer  iu  ihrem 
Daaein  zu  .schützen  un<l  zu  erhalten  vermochten.  Ihre  körper- 
liche  Beschati'enheit  blieb  in  dem  Maasse  unverändert 
trotz  aller  Naturveräuderungeu,  als  diess  mehr  und  mehr 
geechehen  konnte.   Je  mehr  also  der  Geist  thätig  sein, 
den  Naturverhältnissen  Rechnung  tragen  und  alles  schrofi 
Eingreifende  abwehren  konnte,  desto  weniger  bedurfte  es 
einer  körperlichen  Accoraodaüon,  und  desto  weniger  war 
an  eine   rinänderung   zu  denken,  wie  sie  die  Racen- 
Entstebung  erfordern  niu.sste.    Denuuu  h  isst  wolil  die  An- 
nahme herücliligt.  dass  die  llucenhiitiunsj^  («ler  die  Tni- 
wandluug  des  einheitlichen  Monschenstanmies  in  verschie 
dene,  eigengeartete  Zweige,  wenn  eine  solche  im  Laufe 
des  Entwicklungsprocesses  tler  Menschheit  stattgefunden 
hat,  (die  Verschiedenheit  also  nicht  uranf&uglich  ist^  un- 
mittelbar mit  der  Entstehung  der  Menschen  selbst  ver- 
bunden), —  geschehen  sei  vor  der  eigentlichen  Mensch- 
werdung oder  vor  dem  Hegiime  des  geistigen  Leiwens  dei 
Menschheit.-;    Die  Kacen-Biidung  fand  demnach  woiii 

')  Beiträge  zur  Theorie  dt  i  luitüriicbeii  Zuehlwjihl.  l  eliers.  1870. 
Als  möglich  mus«^  ubei  am  Ii  /ugelas^teu  werden,  ihiss  dieKatcu- 
VeiMchiecleoheit  schon  gleich  aufuuglich  eiutrat;  denn  w«nn  bti  der 
Entwicklang  des  Menschengetehleclitee  die  NatarverbUteiaae  eo  mftdi- 
tigeu  Einflaes  ttbten,  m  konnten  sie  gleichen  ench  im  Entstellen  Alien. 
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statt  zu  der  Zeit  oder  auf  der  Stufe  der  Entwicklung  der 
Menschen- Natur,  auf  welcher  noch  die  objective  Phantasie, 
wo  nicht  ausschliesslich,  so  doch  vorherrschend  in  diesem 
Frocesse  sich  beth&tigte,  und  diese  war  dann  wohl  Träger 
und  selbst  wirksamer  Factor  bei  der  UmwandlaDg,  in 
Wechselwirkung  mit  den  elgenthümlichen  Natorverhftlt- 
Dissen.  Die  objective,  asum  allgemeinen  Gattungswesen 
des  Menschengeschlechtes  concentrirte  Phantasie  mnsste 
dabei  unter  allen  Umständen  eine  Rulle,  und  zwar  die 
Hauptrolle  spielen;  deiui  nur  in  ihr  ist  die  Macht  der 
Anpassung  der  körperlichen  Organisation  <>egcl>eii,  durch 
sie  wird  die  uöthige  Abänderung  m(>giich  uud  durch  sie 
hinwiederum  geschieht  aucli  die  ^^orerbung  in  der  Ge- 
neration, so  dass  Aenderung  und  Beharren  oder  Identität 
ssagleich  von  ihr  bedingt  sind.  Diess  entspricht  ja  auch  der 
DescendenZ'Lehre  durchaus,  selbst  in  der  Darwin^schen  Form 
als  Transmutations-Hypothese.  Denn  auch  Darwin  geht 
von  Urorganismen  au«,  also  von  Gebilden  der  ubjectiven 
Phantasie,  die  schon  belelit  sind,  demnach  eine  innere 
Fähigkeit  der  Bewegung.  Anpassung  und  Umbildung  be 
sitzen.  Durch  diese  Fähigkeit,  im  Zusannnenwirken  mit 
äussern  Verhältnissen  und  Einflüssen  findet  nach  ihm  die 
Entstehung,  Umbildung  und  Fortentwicklung  der  Arten 
statt.  Wir  dürfen  daher  wohl  annehmen,  dass  in  diesem 
noch  unbewussten  Gebiete  objcctiver  oder  realer  Wirkung 
des  Weltprincips,  also  «lurch  objective  Phantasie  auch  die 
Bildung  der  Raeen  stattgefunden  hal>e  und  dieselbe  noch 
in  die  Zeit  oder  Entwicklungi^stute  v(U'  der  eigeiuliclien 
Menschweixiung  falle.  Hauptsächlich  eine  eigentliünüiche 
Einwirioing  äusserer  Verhältnisse  auf  das  Reproductlons- 
System  wird  wohl  den  Anfang  dazu  gebildet  haben,  und 
durch  Absonderung  von  anderen  und  langzeitige  Isolirung 
ni<'»gen  die  angebahnten  Eigenthfimlichkeiten  fortentwickelt 
und  durch  eigenartige  Beschäftigung,  Gewohnheit  und  N;^- 
ihigung  befestigt  worden  sein.  Erwägt  man,  welch'  wichtigen 
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Einfluss  die  siibjective  Phantasie  und  heftige  Erregungen 
der  Mutter  auf  deren  leiblichen  Oiganisnuis  und  durcli 
diesen  auf  den  in  ihrem  Schoosse  sidi  entwickeluden  Em- 
biyo  haben,  —  wie  so  viele  Berichte  zu  verbürgen  scheinen. 
—  so  kann  es  nicht  als  unwahrscheinlich  oder  gar  als 
unmöglich  gelten,  dasB  auch  besondere  Naturverhältnisse 
oder  Ereignisse  auf  das  Reproductionssystein  beider  Ge- 
sclilechter  und  durch  den  mütterlicrhen  Organismus  auf 
den  sich  bildenden  Embryo  grossen  ICinHuss  übten.  Diess  um 
so  mehr,  als  in  frühesten,  vürgeschichtlichen  Zeiten  auch 
die  menschliche  Natur  noch  mehr  den  Einwirkungen  zu- 
gILnglicb  war  als  später,  als  er  sclion  theils  in  seiner 
Eigenart  mehr  befestigt  war,  theils  auch  sich,  wie  bemerkt, 
gegen  Einflüsse  von  aussen  künsUieh  ku  schützen  wusste. 
Wie  sehr  die  \^erhältnisse  aui'  das  lleproductionssysteni 
einwirken  können,  bezeugt  auch  der  Umstand,  dass  wilde 
StÄmme  bei  ihrer  liemhrung  mit  den  civilisirten  Völkern 
hauptsächlich  dadurch  dem  Verkommen  anheimfallen, 
das«  sie  ihre  Fruchtbarkeit  verlieren,  die  Fähigkeit  etn- 
büssen,  sich  fortzupflanzen,  —  wie  diess  z.  B.  von  den 
Neu-Oaledoniern  berichtet  wird.  Und  ebenso  deutet  diess 
auch  an  die  erhöhte  Fruchtbarkeit  nach  Kriegen  und 
grossen  Epidemien,  —  wobei  allerdings  die  Eiuwnkung 
diesei*  V^erlialtnisse  auf  das  (Tenerationsystem  oder  die  oh- 
jective  Phantasie  iln*en  Weg  durch  die  subjektive  Phan- 
tasie hindurch  nimmt,  deren  Erlahmung  od  r  Aufschwung 
hinwiederum  lähmend  oder  erhebend  auf  die  Wirksamkeit 
der  Beproductionsmacht  einzuwirken  vermag. 

B.  Innerhalb  der  Ilaoen  finden  sicli,  wie  bekannt,  die 
verscliiedenen  V(>lker  dilferenzirl  mit  ihren  so  entschiedeneu 
pbvsischeu  wie  psyeliisclien  Eigenthünilicbkeilen,  Degab- 
ungen,  Leistungen  und  .Schicksalen,  wie  .sowohl  das  Alter- 
thum, als  die  neuere  Zeit  sie  zeigt.  So  gleich  dem  Wesen 
nach  die  Kaceu,  die  Völker  und  die  Individuen  derselben 
sind,  so  sind  sie  doch  so  eigeugeartet,  dass  jedes  derselben, 
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das  zu  einiger  Macht  oder  längerer  Dauer  gekommen  ist, 
eine  eigenthümliche  Richtung  darstellt  und  einen  eigen- 
thüinlichen  Beitrag  für  die  Geschichte  der  Menschheit» 
für  menschliche  Fortbildung,  also  för  Offenbarung  oder 
Realisirung  der  im  Dasein  überhaupt  und  in  der  Menschen- 
uatur  insbesondere  verborgenen  Kräfte  und  realen  und 
idealen  Anlagen  geliefert  hat.  So  schon  die  Perser  und 
Inder,  mehr  nocli  die  Inden,  (irieehen.  Ilc»mer  und  Ger- 
luanen.  Die  ICino?)  iiaiieii  mehr  die  (jÜiL^chen  Anlagen 
der  Menscheuuatui  betont  und  für  Realisirung  der  ethi- 
schen Idee  ihre  VVeltauliassung  und  ihre  sociale  und  po- 
litische Organisation  gestaltet,  andere  mehr  die  religiösen 
Anlagen  kultivirt  und  die  Idee  der  Gottheit  für  dasMen- 
f^endasein  besonders  geltend  gemacht.  Den  Hellenen 
ward  die  l>esondere  Pflege  <ler  ivünste  und  Wissenschaften 
als  Aufgalie  beschieden,  wie  den  Ri)ineru  «lie  äussere 
liechtögastiütung.  Kben^o  erfüllt  unter  den  neueren  Cultur- 
völkem  jedes  nach  seiner  besonderen  Begabung  und  Neigung 
eine  besondero  Aufgabe  und  fördert  dadurch  die  mensch- 
liche Entwicklung  in  ehier  bestimmten  Beziehung.  Wer 
nun  in  dieser  Gliederung  der  Menschheit  in  eigengeartete 
Volker  mit  bewondoren  Gullen  und  Neigungen  auch  niciit 
eine  directe  Einwnkung  einer  gtittlichen  A"orHe})vmg  an 
zunehmen  vermag,  «ier  winl  doch  zugel)en  müssen,  dass 
sie  ein  Ausdruck  der  die  Weit  um!  Menschheil  durcli 
waltenden  Verimnft  sei,  die  auch  im  Aeusserlichen  und 
durch  das  Aeusserliche  elionso,  wie  durch  innere  Kraft 
und  durch  Gesetz  wirkt.  Es  ist  ein  teleologisches,  aber 
allerdings  nicht  streng  nothwendiges  und  mechanisches 
Zusannnen wirken  für  die  Rcidisirung  der  vollen  Idee  der 
Menschheit,  wie  im  Organismus  die  DiÜerenzierung  der 
Organe  und  Giietler  füi"  bi^iierc,  harmonische  Entwicklung 
nach  bestimmten  Gesetsseu  stattfindet.  Wie  aber  die  Ver- 
schiedenheit der  fiacen  wohl  hauptsächlich  fKir  Existenz 
und  Wirksamkeit  der  körperlichen  Natnr  in  bestimmten 
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Naturverhältnissen  beföhigt,  so  bezieht  sich  die  eigen- 
artige Begabung  der  Völker  vorherrsclienrl,  wenn  auch  nicht 
ausschliesslich  auf  geistige  Thfttigkoiten  und  Leistungen 
UDd  ofTfMiUjirte  sich  besonders  in  eigenthüuiiicher  Geuiüths- 
art  und  subjectiver  Fhantasietbätigkeit,  —  daher  sie  be* 
sonders  in  Sitten,  Lebensgebrfiuchen  und  in  der  Kunst 
am  auffallendsten  hervortritt. 

Was  den  Ursprung  der  Völker  rpit  ihren  eigen- 
artigen Sprachen  betriftY,  so  wird  sie  wohl  in  einer  der 
RacenbiUlung  analogen  Weise  slattgeluudeu  haben,  niu* 
auf  oinei-  vollkornnmeren  Kntwickiungsstufe  des  Menschen- 
geschlechtes oder  der  Raoen ;  aber  wenn  auch  gleichlall^  in  der 
objectiven  Phantasie  begründet  und  in  ihr  sich  fortbildend 
und  erhaltend,  doch  auch  unter  bestimmter  Betheiligung  der 
subjectiven  Phantasie.  Das  Land,  das  bewohnt  wurde, 
die  Schicksale,  die  da«^  historische  Lel)en  und  Wiiktii 
mitbestimi Ilten.  weni«?n  auf  «lic  sultjective  Phantasie,  tlie 
stets  beweglicher  bleibt  als  die  objeclive  d.  h.  liie  Jiepro- 
ductionsmacht,  —  eingewirkt  haben.  Von  dieser  erfolgte 
dann  wohl  die  Zurückwirkung  auf  das  Nervensystem  und 
insbesondere  auf  das  Generations-  oder  Gattttngswesen  der 
Menschen.  Wie  mächtig  insbesondere  auch  das  iiand  und 
seine  Gestaltung  auf  die  Menschen-Natur  und  ihre  be- 
sondere Artung  einwirken,  lässt  sich  unschwer  ermessen, 
wenn  man  die  Eigenart  der  CrehirgshcwolnK  r  in  (lenmths- 
art,  Sitte,  Sprache  u.  s.  w.  betrachtet  in  \'ergleich  mit 
den  Bewohnern  weiter  Ebenen  und  Niederungen.  Bei 
beiden  scheint  sich  der  Charakter  der  laudschaflblicheu  Um« 
gebung,  in  welcher  sie  leben  und  wirken,  in  die  Seele  einzu- 
prägen und  auch  auf  körperliche  Functionen  zurückzuwirken. 
InsV)es()ndere  die  Sprache  der  (Tcbirgshewohuer  scheint 
durch  die  Seharte,  womit  die  < 'onsonantou  ausgesprochen 
werden,  die  ragenden  Kanten  imd  Schroffen  der  Bergo 
unbewusst  nachzuahmen,  während  in  der  breiten  Aus- 
Sprache  der  Bewohner  der  Niederungen  wiederum  der 
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Charakter  des  Landes  sich  abspiegelt.  Aehnliche  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Landschaft  zeigt  sich  auch  in  der 
Gemüthsart  derselben.  Und  je  schärfer  ausgesprochen 
der  Charakter  des  Landes  ist,  um  so  mehr  prägt  er  sich 
der  8ubjectiTeii  Phantasie  in  der  Jugend  ein  und  lässt 
das  Land  gleichsam  in  Eins  verschmelzen  mit  dem  Lebeu 
und  der  Seele,  so  dass  Menschen  aus  Gegenden  mit  sehr 
ausgeprägtem  Charakter  lange  Entfernung  von  der  Heimat 
kaum  zu  ertragen  vermögen  und  vor  Sehnsucht  darnach 
einem  krankhaften  Zustand  und  selbst  dem  Tode  verfallen. 
—  Angesichts  solcher  Thatsacben  vom  Eiutiuss  des  Wohn- 
ortes auf  den  Menschen  ist  es  nicht  unberechtigt,  bei 
Bildung  der  Völker  demselben  eine  wirksame  Kolie  zu* 
zuschreiben  und  besonders  die  eigenthümlidie  Artung 
der  Phantasie  der  Völker  davon  herzuleiten,  die  sich  im 
ganzen  Volksiebon  zum  Ausdruck  zu  bringen  pflegt  und 
auch  Richtung  und  Eigenart  der  höheren  geistigen  Thä- 
tigkeit  zu  bestimmen  vermag.  —  Was  den  Einfluss  der 
geschichtlichen  Schicksale  auf  die  Volksart  betrifft,  so 
wird  derselbe  sich  besonders  in  der  Gemüthsart  und  in  der 
Verstandesthätigkett  kund  geben  und  zur  (seltung  biingen. 

Für  die  Berechtigung  zu  unserer  Annahme,  dass 
die  objective,  reale  Phantasie  oder  das  Gattungswesen 
sowohl,  als  die  freie,  bewegliche  subjective  Pliantasie, 
die  gleichsam  <la?  belebende,  sowie  das  einigende  Princip 
ist  des  psychischen  Organismus  in  der  Menschennatur  — 
die  Quellen  oder  Hauptfactoren  für  die  Entstehung  der 
Raoen  und  Völker  seien  —  haben  wir  demgemttss  sowohl  eine 
positive  ids  negative  Begründung.  Die  positive  besteht  für 
Uns  in  dem  allgemeinen  Charakter  der  Phantasie  als  dem 
äusserlich  und  innerlich  gestaltenden  Weltpiincip  über- 
haupt, und  in  der  besonderen,  acüven  und  passiven  Be- 
thätigungsweise  sowohl  der  objeotiven  als  der  subjecüven 
Phantasie.  Die  negative  Begründung  aber  können  wir 
darin  erblicken,  dass  eine  andere  Ursache  der  Entstehung 
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der  Racen  und  Völker  in  der  Menschheit  sich  bis  jetzt 
nicht  hat  nachweisen  lassen.  Wollte  man  aber  das  Problem 
kurzweg  damit  lösen,  dass  man  die  Racen  in  ihrer  Eigenart 
gleich  im  Entstehen  schon  als  solche 'aaftreten,  gleichsam 

aus  verschicdeneiii  Boden  unter  verschiedenen  Nalurver- 
b?tltnis8en  hervorwachpen  liesso.  so  wäre  «liess  eben  eine 
weder  durch  ein  allgemeines  Princip,  noch  durel»  sichere 
Thatsachen  zn  begründende  Hypothese,  und  könnte  ausser- 
\em  doch  nur  für  die  Bildung  der  Hacen,  nicht  aber  für 
üe  der  Völker  geltend  gemacht  werden.  Für  die  £nt> 
stehung  dieser  müasten  wir  doch  wieder  nach  einem  genü- 
genden  Grund  suchen  und  könnten  ihn  kaum  anderswo 
finden  als  in  dem,  was  ja  das  eigentlich  bildende,  aus- 
und  umgestaltende  Princip  in  der  Menseliennatur  ist: 
in  der  objectiven  und  subjectiveu  Phantasie  und  ihrer 
thätigung  in  Wechselwirkung  mit  gegebenen  natürhchen 
und  historischen  Verhältnissen. 


m. 


Ueber  Ursprung,  Entwicklungünd  Wesen 

der  Beligion. 

Unter  den  Formen  und  Mitteln,  in  welchen  und  durch 
weiche  das  Menschengeschlecht  sich  über  das  blosse  Natur- 
Dasein  oder  das  blos  thierische  Leben  erhob,  sich  der 
Natur  gegODöber  stellte  uad  das  eigentlich  psychische  und 
historische  Leben  begann,  ragt  besonders  die  Religion, 
der  religiöse  Caltas  und  Glaube  hervor.  Ihr  haben  wir 
daher  eine  eingehendere  Untersuchung  zu  widmen,  um  so 
mehr,  als  die  Religion  in  dor  Geschichte  der  Menschheit, 
im  Leben  der  V'ulkor  und  der  Individuen  nicht  blos  am 
Anfang  und  in  der  ersten  Zeit  der  menschlichen  Entwick- 
lung eine  grosse,  entscheidende  Holle  gespielt  hat,  sondern 
durch  alle  Zeiten  und  Verhältnisse  hindurch  als  bestim- 
m^de  Hauptmacht  sich  bewährte  und  noch  jetzt  als 
solche  sich  geltend  zu  machen  fortfährt.  Unsere  Unter- 
suchung wird  sicli  auf  Ursprung,  historische  Entwicklung 
und  Wesen  der  Kehgion  zu  erstrecken  liahen;  und  zwar 
in  dieser  Ordnung  desshalb,  weil  diese  geschiclitliche  Er- 
scheinung in  den  ersten  AnfUngen  einen  noch  dunklen, 
problematischen  Charakter  zeigt  und  das  wahre  Wesen 
erst  aus  dem  Verlaufe  der  Entwicklung  offenbar  wird  und 
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erkannt  werden  kann,  während  andere  Beth&tigungs* 
weisen  der  höheren  menschlichen  Natur  t.  6.  das  ethische 
Bewusstsein  und  Leben  voiu  Beginne  an  eine  klarer  erkenn- 
bare Natur  zeigen  und  dalier  bei  ihnen  allenfalls  auch 
sogleich  von  einer  Bestimmung  des  Wesens  ausgegangen 
werden  kann. 

1. 

lieber  den  ürsprang  der  Beligton. 

1.  Die  Religion  oder  vielmehr  die  Religionen  leiten 
iliren  Ursprung  lillenthalben  von  einer  göttlichen  oder 
wenigstens  übernatürlichen  Wirksamkeit  oder  Oiienbarung 
her,  sei  diese  als  directe  oder  als  indirekte  d.  b.  durch 
göttlich  beauftragte  oder  inspirirte  Mittels-Personen  oder 
QberoatQrlich  begabte  Dinge  gedacht.  Selbst  die  niedensten 
Religions-  und  Ooltusformen  gründen  sich  auf  eine  solche 
vermeintliche  Offoubarung;  denn  das  verehren  sie  eben 
als  götthch,  was  sich  ihnen  als  aulYallend,  ausaergewöhu- 
Hch,  übernatürlich,  und  also  in  ihrem  Sinne  göttlich  an- 
kündigt oder  zu  bewäliren  scheint.  Zugleicli  stellt  sich 
allenthalben  der  eigenthümliche  Widerspruch  ein,  dass 
das,  was  sich  offenbart,  also  kundgibt  oder  enthüllt^  auch 
wiederum  als  Geheimmss,  als  räthselhafle,  zauberische  und 
verborgene  Macht  betrachtet  wird.  Es  ist  diess  vom 
Standpunkte  der  Religion  aus  angesehen  nur  als  uatur- 
oder  sachgeniäss  zu  betrachten;  denn  da  die  Religion 
allenthalben  aui'  Glauben  beruht,  auf  Auctoritäts  Glaubeu» 
und  sogar  um  so  mehr,  je  vollkommener  oder  systema- 
tischer sie  zur  Positivit&t  ausgebildet  ist^  so  muss  diese 
Attctoritftt»  der  man  Glauben  schenkt,  als  eine  göttliche 
(in  directem  oder  indirectem  Sinne)  genommen  werden. 
Denn  man  kann  Aufschlüsse  über  Göttliches  nur  von  einer 
göttlichen  Auetori tät  gläubig  und  vertrauensvoll  als  richtig 
hinnehmen  —  ohne  eigene  Forschung  und  Erkennt- 
niss.   Will  die  Menschheit  irgend  eine  sichere  Wahrheit 
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beeitasen,  ohne  sie  durch  eigene  ErkenntoisBth&tigkeit  er- 
rangen zu  haben,  so  kann  sie  eben  nur  von  einer  hö- 
heren Macht  stammen,  und  Wahrheit  bezüglich  des  Gött- 
lichen nur  von  der  Gottheit  selbst  kommen.  Darin  /.eigt 
sich  ein  lugisches  Verfahren  selbst  bei  ungebildeten  Men- 
schen, wenn  auch  gleichwohl  diese  Meinung  bei  der  grossen 
Verschiedenheit,  ja  (Tcgeusätziichkeit  der  Religionen  noth- 
wendig  als  auf  Täuschung  beruhend  betrachtet  werden 
muss  und  nur  das  tiefere  Fundament  davon  als  der 
Wahrheit  entsprechend  gelten  kann.  Die  Wahrheit  nttm- 
lieh,  die  hier  allenfalls  zu  Grunde  Hegt,  kann  nur  die 
sein,  dass  allerdinjijs  in  der  menschlichen  Natur  die  Be- 
fähigung und  das  Bedüriui&s  der  Religion  oder  des  Gottes- 
bewiisstseins,  uiul  dessen,  was  sich  hieran  knüpft,  grund- 
gelegt sein  muss,  —  worin  man  auch  schon  eine  Art 
göttlicher  Offenbarung  erblicken  kann,  insofern  der  ge- 
gebenen Befähigung  zum  Gottesbewusstsein  die  göttliche 
Tendenz  zu  Grunde  liegend  gedacht  werden  muss,  sich 
erkennen  zu  lassen. 

Eine  Anlage  oder  IkfUhiguiig  zur  Religion  ist  aller- 
dings in  der  menschliciicu  Natui*  anzunehmen  als  Wurzel 
oder  Keim  dazu,  während  dieselbe  in  der  thierischen  Natur 
fehlt.  Ohne  sie  könnte  das  Gottesbewusstsein  und  die 
Religion  überhaupt  nur  als  zuflUlige  Einbildung  oder  als 
beliebiges  Spiel  der  Phantasie  oder  auch  als  ein  künst- 
lich erfundenes  Produkt  der  Verstandesthätigkeit  oder  Be- 
rechiiuiig'aufgefasst  werden,  - —  wie  man  diess  auf  einem 
bereits  überwundenen  Standpunkt  früher  gethan  hat.  Da 
wäre  aber,  abgesehen  davon,  dass  diese  Annahme  ge- 
flchichtlich  uubezeugt  oder  geradezu  widersprochen  ist,  — 
nicht  erklärbar,  wie  die  Religion  im  Gemüthe  des  Men- 
schen so  tief  begründet,  wie  religiöse  Stimmung  möglich 
wäre  und  selbst  durch  blosse  Tonweisen  hervorgebracht 
werden  könnte  ohne  Worte  und  bestimmten  theoreti- 
schen Bewusstseinsmüait  —  gleich  den  ästhetischen  Ue- 
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fühlen.  Ausserdem:  Wäre  die  Religion  nicht  blos  mehr  oder 
minder  in  ihren  äusseren,  historischen  Ersclieinungen,  son- 
dern ihrem  Wesen  nach  blos  Illusion  und  Wahn,  aus  Furcht, 
Unwissenheit  und  subjectivem  Fhantasiespiel  hervorge- 
gangen, während  sie  sich  doch  als  höchste  Macht  in  der 
Menschheit  und  als  unontbelirlicli  hoi  (  Mück  und  Unglück  er- 
weist, —  so  erschiene  das  ganze  inensrhliche  Dasein  als  ein 
irrationales  Produkt  der  Natur,  dessen,  übrige  geistige  Mani- 
lestatiouen  dann  ebenfalls  kein  Vertrauen  mehr  verdienten. 
—  Wenn  indess  eine  Anlage  oder  BeflUiigung  dieser  Art  auch 
in  der  menschlichen  Natur  anzunehmen  ist»  so  lässt  sieb 
gleichwohl  der  Ursprung  der  Religion  nicht  ohne  weiteres  so 
erklären,  als  ob  dieselbe  daraus  einfach  hervorgewachsen  wäre 
in  einer  ganz  iicauiiichen.  regelniiissigen  Entwickkuig.  Diese 
hat  jedenfalls  gair/.  eigen thümliche  Stadien  und  Metamor- 
phosen durchgemacht,  der  Vervollkommnung  und  der  Ent- 
artung mannigfaoh  unterworfen,  und  insbesondere  in  den 
mten  Anfängen  von  der  Art,  dass  nodi  kaum  vollständig  zu 
erkennen  ist,  was  daraus  endgültig  werden  soll  und  was 
als  das  eigentliche  Wesen  davon  betrachtet  werden  kann. 
In  ähnlicher  Weise,  wie  ja  auch  der  vollkommenste  Or- 
ganismus, der  menschliche,  vor  der  Geburt,  in  der  Zeit 
der  primitiven  Entwicklung,  allerlei  sehr  })r()l)leniatiseli 
erscheinende  Metamorphosen  zu  überwinden  hat,  ehe  er 
zur  bestimmten,  deutlichen,  vollkommenen  Menschen n atu r - 
sich  durchgerungen  hat  zur  Geburtsreife,  und  nun  kein 
Zweifel  mehr  über  seine  Eigenart  möglich  ist.  Auch  die 
Religion  ist  in  ähnlicher  Weise  durch  Metamorphosen  hin- 
durchgegangen und  uiclit  durch  ein  unmittelbares,  directes 
Auiküimen  oder  Aufblühen  der  religiösen  Anlage  ent- 
standen oder  fertig  geworden.  Schon  die  gewöhnlichsten 
Erscheinungen  des  religiösen  Cultus  wären  bei  solcher  An- 
nahme unerklärlich,  z.  B.  die  blutigen  Opfer,  die  der  Gott- 
heit gebracht  wurden,  das  Wohlgefallen  dieser  an  Speisen 
und  dem  Wohlgemche  derselben  und  vieles  Andere.  Aueser- 
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dem:  Weder  mit  Hülfe  des  Verstandes  noch  mit  freier 
Tb&tigkeit  der  subjecüveu  Phantasie  h&tte  dieee  Entfiedtung 
ohne  weiteres  geschehen  können.  Der  Verstand  der  pri- 
mitiven  Menschen  (ähnlich  dem  der  Kinder  und  Wilden), 

bei  denen  der  Ursprung  der  Keligion  zu  suchen  ist,  war 
noch  so  wenig  ausgebildet  und  refiexionsniäcbtig,  dass  er 
selbst  die  äussere  Natur,  obwohl  sie  durch  alle  Sinne  auf 
ihn  eindrang,  nur  wenig  zu  erkennen  vermochte  über  den 
Bereich  der  nächsten  sinnlichen  Bedürfnisse  zur  Erhaltung 
uud  Förderung  des  Lebens  hinaus.  Daher  war  noch  we- 
niger von  ihm  zu  erwarten,  dass  er  etwa  abstracte  Ge- 
danken sich  gebildet  haben  sollte  über  eine  übersinnliche 
Welt,  über  eine  ?:cheiinnissvolle  göttliche  Macht  hinter 
tleii  Ersclieinun^cii.  diö  manchmal  Hu:h  kundgebe,  in  das 
Geschehen  der  Natur  eingreife  und  zum  Menschen  gellest 
in  bestimmter  Beziehung  stehe.  Selbst  Symbole  für  Gött- 
liches konnte  er  noch  nicht  in  Pliantasiethtttigkeit  bilden, 
da  dazu  schon  ein  GefUhl  und  Bewusstsein  des  Göttlichen 
in  der  Tiefe  der  Seele  nöthig  ge wesenwäre,  —  was  die  pri- 
niitiven,  unentwickeUon  Menschen  nicht  besitzen  komiLeu. 
Die  Kehfrion  he|;ann  viehnehr.  wie  es  dein  noch  unent- 
wickelten Menschongeisto  entsprecheud  wai',  sicher  mit 
eoncreten  Vorstellungen  und  Verehrungs-Handlungen,  wie 
sie  im  Grunde  bei  der  ungebildeten  Menge  noch  jetzt 
vorherrschen,  obwohl  auf  dem  allgemeinen  Grund  eines 
Systems  beruhend.  Doch  aber  darf  auch  nicht  behauptet 
werden,  dieselbe  habe  mit  rein  suhjcctiven,  willkürlichen 
Phantusiebethätigungen  in  der  Weise  begonnen,  dass  be- 
hebig  einzelne  Dinge  von  besonderer,  auffallender  Art  für 
übernatürlich,  göttlich  erklärt  und  verehrt  wurden  —  wie 
diess  etwa  bei  den  Fetischdienem  mit  ihren  Zauberwesen 
der  Fall  ist.  Auch  mit  Fetischismus  hat  das  Gottes- 
bewusstsein  und  der  religiöse  Cuitus  nicht  begonnen;  denn 
es  hfttte  auch  dabei  das  Bewusstsein  des  Göttlichen,  ITeber- 
uatürlichöJi  oder  Za übermächtigen  schon  vorhanden  sein 
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müssen ,  um  in  den  Fetischen  die  Realität  oder  Macht 
desselben  z\i  vermutlien  uder  anzunehmen,  Einen  Vor- 
gang dieser  Artt  der  allerdings  stattfand  und  noch  bei  vieieu 
Völkerstämmen  statttmdet,  musste  eine  gewisse  logische 
YermitUmig  Toranfl^ben,  welche,  auf  dem  Bedürfnias  der 
Gausalerklärang  beraheod,  zur  Annahme  gehemmissvoUer 
Kräfte  gelangte,  ans  welcher  das  religiöse  Bewusstsein 
und  der  Cultus  hervorwuchs  —  wie  im  Folgenden  zu 
zeigen  sein  wird.  Endlich  imch  nicht  mit  Verpfr>tterung 
der  Natur  im  Grossen  und  ihrer  grossen  Erscheinungen 
und  Kräfte,  des  Himmels,  der  Erde»  der  Sonne,  des 
Feuers  u,  s.  w.  h^nn  die  Religion.  Das  primitive 
religiöse  Bewnsetsein  war  nicht  durch  Wahrnehmung  und 
Gefühl  des  Unendlichen,  Erhabenen  hervorgerufen  oder 
bestimmt,  wie  Max  Müller  und  Andere  diess  annahmen.*) 
Diess  geschah  wohl  einmal  im  Laufe  <ler  reiigiüaen  Ent- 
wicklung, aber  in  einem  viel  späteren  Stadium  derselben, 
da  hiebei  schon  eine  viel  grössere  geistige  Entwicklung 
vorausgesetzt  werden  muss,  als  bei  den  primitiven  Menschen 
vorhanden  sein  konnte.  Das  Bewusstseiu  von  diesen  war 
noch  viel  zu  enge,  ihr  Gesichtskreis  seiht  in  Bezug  auf 
das  äusserliche,  in  die  Sinne  fallende  Dasein  noch  viel 
zu  beschränkt,  als  dass  sie  der  Vorstellung  oder  des  Ge- 
fülils  des  Unendlichen,  oder  Erhabenen  fähig  gewesen 
wären.  Unmittelbar  geschaut  kann  das  Unendliche  ohne- 
hin nicht  werden,  sondern  es  kommt  nur  zum  Bewusst- 

*)  Max  Müller;  Vorlosungen  über  den  Ursprung  und 
die  Entwicklung  der  Religion.  Slrassburg  1880.  (Erste  Vor- 
lesimg.)  Jeh  aellMt  lialie  bereits  in  meiner  „Ei&leitong  in  die 
Philosophie  nndGrundriss  der  Uethapliysik**  (Hauchen  1S68 
8.  S68  ff.)  eine  fthnliehe  Ansicht  geltend  gemacht.  Indess  nicht  der 
Unprong  nod  der  primitive  Zustand  der  Religion  ist  so  sn  denken, 
sondern  nur  ein  qpätercs  Stadium  in  deat  EntwicUnng  der  BeUglon, 
denn  es  ist  dabei  sdion  ein  hdherer  BildnngBStand  der  Mepschen  er> 
forderlich,  als  er  bei  den  ersten  Anflogen  des  religiösen  Gnltoa  tot- 
ansgesetst  werden  kann. 
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sein,  wenn  die  Phantasiothätigkeit  sich  an  die  Sinnes wnhr- 
nuliinung  anschlie.s.st  und  über  diese  hinaus  die  Vorstell- 
uogen  noch  erweitert  und  diese  zuletzt  gewiss ermuHseu 
ttiiabg6Bchio8sen  lässt.  Dazu  waren  die  primitiven  Menschen 
noch  gar  nicht  befiibigt,  sie  hatten  keine  Vorstellung, 
keine  Ahnung  von  der  Grösse  und  Entfernung  der  Hirn* 
melskörper  und  der  eigentlichen  GrosBartigkeit  der  Natur- 
gewalten; sie  massei i  und  beurtlieilten  sie  nach  ihren 
kkiiRii  Lebensverhältnissen  und  hatten  Interesse  für  die- 
seibeu  hauptsäclüich  nur  in8ofei*ne  sie  mit  ihrem  Dasein 
und  in  ihrem  Kampf  um  das  Leben  in  Beziehung  stunden. 
Ebenso  wenig  konnte  daher  anch  mit  Vergötterung  des 
Lebendigen»  insbesondere  der  gewaltigen  Thiere,  derreli- 
giöse  Onltns  seineu  Anfang  nehmen.  Denn  mit  diesen 
waren  sie  zu  unmittelbar  und  direct  in  beständigem  Kampf 
begriffen,  mussten  sie  zu  sehr  als  natürliche  Mächte  be- 
handeln und  bekÄmpfen,  als  dass  eine  höhere  AuÜassung  oder 
der  Glaube  an  übernatürliche  Kräfte  in  ihnen  direct 
hätte  entstehen  können.  Wenn  später  gleichwohl  die 
Thierverehrung  eine  grosse  Verbreitung  und  Herrschaft 
gewann,  so  geschah  dieÖB  wohl  auf  einem  Umw^  und 
ist  nur  als  eine  Modification  der  Beligion  2U  betrachten, 
uiclit  als  ihr  Ursprung. 

2.  Wie  wir  uns  den  Ursprung  der  ReHgion  oder 
wenigstens  die  Grundlage  denken,  auf  welcher  sie  ent- 
standen ist,  haben  wir  schon  im  Früheren  angedeutet. 
Es  ist  die  objective  Phantasie,  welche  ein  Verhältniss 
schafft»  aus  dem  nicht  blos  das  ethische  ßewusstsein  und 
Leben,  sondern  auch  die  Religion,  wenn  nicht  ihren  Ur> 
Sprung,  so  doch  die  erste  und  bedeutendste  Anregung 
ihres  Entstehens  erhielt  —  das  Geschlechts-  und  Faniilicn- 
Verhältniss  nämlich.  Hier  werden  zuerst  edlere  Gelüliie 
erregt  und  findet  die  Selbstsucht  eine  Ermässigung  und 
selbst  hochgradige  Bezwingung  aus  Sympathie,  Neigung 
und  Liebe  zu  Anderen»  und  die  Anfilnge  von  Gefahl  und 
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Erfüllung  der  Pflicht  gegen  Andere,  sowie  mauiiichfache 
Tugenden  bilden  pich  wie  von  selbst.  Dadurch  wird  die 
Seele  des  Menschen  hi  der  Weise  gebildet,  dass  sie  auch 
des  religiOsea  Verhältnisses  iu  edlerer  Form  &Ltdg  ist  — 
wie  ebeufalls  früher  schon  angedeutet  wurde.  Denn  das 
Verhältnies  der  Kinder  zu  den  Eltern  ist  das  edelste, 
entsprechendste  Vorbild  des  religiösen  Verhältnisses  der 
Menschen  zur  Gottheit,  wie  diess  z.  B.  schon  im  Juden- 
thum,  besonders  aber  im  Chrisientlmm  zur  Geltung  kam. 
Und  noch  immer  dient  das  Vorliältniss  zwischen  Kind 
und  Vater  dazu,  schon  der  frühen  Jugend  das  Dasein  | 
und  Wirken  Gottes,  sowie  das  Verhältniss  desselben  zu 
den  Menschen  deutlich  zu  machen.  Wir  haben  daher  * 
allen  Grund  zu  der  Annahme,  dass  auch  ursprünglich  das  | 
religiöse  Bewusstsein  def<  Menschen  zum  Tbeil  aus  dem 
Geschlechtsverhiiltnisf-: ,  insbesondere  aber  aus  dem  Boden 
der  Familie  ihren  Hauptinhalt  und  ihre  nähere  Bestimmt- 
heit gefunden  habe.  Diess  ist  auch  dadurch  historisch 
angedeutet,  dass  selbst  in  der  Entwicklungsperiode  des 
religiösen  Bewusstseins,  in  welcher  schon  die  grossen 
Naturformen  oder  Ereignisse  Vei^öttemng  fanden  und 
Gregenstand  der  Lobpreisung  und  Verehrung  waren,  sich 
doch  in  <lci  Ikzeichnung  dos  Hauptgottes,  des Himmels'*, 
sicli  aucli  die  nillierc  Bestimmung  als  ,, Vater"  erhalten 
hat  und  derselbe  daher  Himmel- Vater  (Dyaus-pitar,  Zeus 
pator,  Jupiter  etc.)  genannt  wird.*) 

Jndess  unmittelbar  wurde  das  Familien- Verhältniss 
nicht  zu  einem  religiösen,  wurde  nicht  zur  Bestimmung 
eines  Verhältnisses  des  Menschen  zur  Gottheit  verwendet, 
sondern  es  geschah  dies  wohl  auf  einem  Ura\\ef;e. 
durch  Vermittlungen  hindurch,  und  zwar  hauptsächlich 
durch  V^ermittlung  einer  Form  des  (ilaubens  an  Unnterb- 

')  S.  Max  Müller.  Voil  «vmi  n  jj:e  ii  über  den  llr.spriing 
uud  die  E n  ts t  e  h  u  u g  d  er  K c  1  i  u  i  (1  II,  S.  317  Ö.  Und:  ßinieituuir 
in  die  vergleichende  Religlouswibseurtchall.  Straesburg.  2.  Aufl.  1876 
S.  166  ff. 
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lichkeit  des  Menschen.  Die  Verehrung  nämlich,  die 
hauptsächlich  dem  Oberhaupte  der  Familie  auf  eiuem  be- 
stimmten Stadium  des  Mensch werdungsprozesses  gesollt 
wurde,  harte  mit  dem  Tode  desselben  nicht  auf,  sondern 
trug  sich  auch  noch  auf  den  Verstorbenen  über.  Es  ist 
dem  niensclilicheii  (Tcfülile  und  Bewusstsein  noch  jetzt 
schwor  fn««bar  niul  kauüi  j2^1aubhch,  dass  Menschen,  be- 
sonders bedeutende  uud  theuere  Personen,  die  eben  noch 
lebten  und  denkeu,  sprechen  und  wirken  konnten,  nun 
auf  einmal  vollständig  zu  sein  und  zu  wirken  sollten 
aufgehört  haben.  Dieses  Gefühl  musste  um  so  mehr 
Gewicht  haben,  da  die  Verstorbeneu  auch  in  Träumen 
wie  lebend  zu  erscheinen  pflegen ;  und  raussto  doppelt  den 
primitiven  iMen.schon  gegenüber  sich  füllend  machen,  so- 
bald ihr  BevvuöwUein  hu  weit  entwickelt  und  licht  war, 
dass  sie  einigeriaasseu  reHectiren  und  ihren  Gefühlen 
einige  Beschwichtigung  bei  solchen  Todesfällen  dadurch 
gewähren  konnten,  Sie  dachten  sich  das  verehrte  oder 
auch  geförehtete  Oberhaupt  noch  fortlebend  und  fortr 
wirkend  mit  ähnlichen  Strebungen,  Neigungen  und  Be- 
diirl'nispen  wie  frülier;  daher  brachton  sie  ihm,  dem 
wonigHtens  theilwei5äe  (der  Seele  naeh^  unwahrnehmbar 
Gewordenen,  noi-h  ähnliche  Verehrung  dar,  wie  dem  irüiior 
sichtbar  Wirkenden,  suchten  ähnüche  Bedürfnisse  des- 
selben zu  befriedigen,  wie  bei  seinen  eigentlichen  Leb- 
zeiten. Das  von  ihm  noch  Sichtbare,  der  leblose  Leib 
wurde  daher  aufbewahrt,  da  man  der  Meinung  war,  dass  sein 
Geist  zeitweise  oder  vollständig  in  denselben  zurückkehre. 
Dersellie  wurde  dalier  vor  der  Zerstörung  so  viel  als  inüg- 
lich  gcyeliützt,  iusliesondere  auch  vor  wilden  Thieren  durch 
teste,  sichere  Grabhügel,  die  daher  der  besondere  Ort*  der 
Verehrung  oder  der  Darbringung  der  Opfer  waren.  Es 
wird  daher  kaum  unrichtig  sein,  wenn  Grabhügel  als  die 
ersten  Altäre  bezeichnet  worden,  oder  genauer  vielleicht: 
als  Vorläufer  der  Altäre,  da  aus  diesem  Coltus  der  Todten 
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oder  der  Almen  der  höhere  Cultus  unsichtbarer  pjöttlicher 
Mäclite  hervorging.^)  Später  änderte  sich  vielfach  die 
Auffassung  des  Todes,  wie  der  Unsterblichkeit,  Da  näm- 
lich die  ESrfahrung  lehrte,  daes  die  Leichname  Dicht 
wieder  beleht  wurden ,  sondern  vielmehr  der  Zerstörung 
anheimfielen,  kam  man  vielfach  zu  der  Uebenseugung,  dass 
dieselben  nicht  zu  erhalten,  sondern  vielmehr  der  Seele 
des  Todten  nachzusenden  seien  in  das  Jenseits  nebst 
andern  Dingen,  die  zu  seinen  Bedürfnissen  gehörten.  Die 
Leichname  wurden  daher  mit  allerlei  Zugaben  an 
Menschen  und  Dingen  verbrannt»  wodurch  das  Wesen 
davon  dem  Oeiste  im  Jenseits  von  der  Flamme  suge-  . 
führt  werden  sollte.  Das  Ursprimgliche  aber  war  dieser 
Glaube  und  diese  religiöse  Uebung  nicht,  sondern  viel-  - 
mehr  die  andere,  eigentlich  entgegengesetzte  üeberzeiieung, 
dass  die  Leiber  erhalten  werden  müssten.  damit  die  Seeieii 
zurückkehren  und  sich  ilirer  wieder  bedienen  könnten.  Und 
in  manchen  Beiigionen  hat  diese  Meinung  auch  in  späteren 
Zeiten  noch  nachhaltig  in  den  religiösen  Bräuchen  fort- 
gewirkt und  die  grossen  Veranstaltungen  zur  Erhaltung 
der  Leichname  hervorgerufen.  So  mOgen  die  noch  vor- 
handenen Steingräber  oder  Grabhügel  zum  Schutze  der 
Leichen  diesem  Glauben  den  Ursprung  verdanken,  sowie 
andererseits  die  Sitte  der  Einbalsamirung  und  Mumisirung 
derselben  sum  Behufe  der  Erhaltung  z.  B.  im  alten 
Aegypten  daraus  hervorgegangen  sein  mag.  Diese  An- 
sicht von  der  Fortdauer  der  Verstorbenen,  von  der  Wieder- 
kehr ihrer  Seelen  in  die  Leibm*,  in  der  primitiven  Mensch- 
heit hervorzurufen,  war  die  ganze  Lage  und  Bewusst- 
seinsbeschaffenheit  <lerselben  angethan.*)    Denn  zu  dem 

Dasü  z.  £.  in  der  kxith.  Kirubr  /u  jedem  lUtaie  noch  G«beine 
von  Todten  (Reliquien)  erforderlich  »in d,  kann  allenfalls  noch  ein  Ueber- 
rest  aus  dem  religiösen  Cnltus  der  Urzeit  des  MenscbengeucUlcchtes  »ein; 
freilich  mit  entsprechender  Modifikation. 

Vergl.  bierttber:  Herbert  Spencer;  die Prindpien  der  BodO' 
logie,  ftbenetat     B.  Yettar.  L  Bd.  BtoMpfft  1S77. 
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schon  erwälinten  Sträuben  dc^  ( Icfühls,  nich  die  verehrten 
and  geliebteu  oder  auch  geiürchteten  Verstorbenen  nun 
auf  einmal  ganz  vernichtet,  ganz  Dichtseiend  zu  denken, 
kam  die  viel&che  Erfahrung,  dass  Verschwundenes  wieder 
zur  Erscheinung  kommt,  und  dass  das  BewussÜose,  Todi- 
Scheinende  wieder  lebendig  wird.  Diess  Letetere  kommt  ja 
in  der  gewöhnlichsten  Erfaiu'ung  und  tagtäglich  vor,  da 
der  Schlafende,  der  Bewusstlose,  Ohnmächtige  wieder  zum 
Wachen ,  zum  Bewusstsein ,  zum  Denken  und  Wollen 
kommt  Der  Tod  konnte  als  ähnlicher  Zustand,  nur  von 
längerer  Dauer  betrachtet  werden,  wahrend  dessen  auch 
die  Seele,  das  I^ebendige,  Bewusste,  Thätige  in  ihm  nicht 
als  vernichtet  erscheinen  konnte,  sondern  nur  für  zeit- 
weilig abwesend  erachtet  wurde.  Eine  Abwesenheit,  die 
zuerst  wohl  nur  als  eine  irdische  betrachtet,  etwa  in 
einem  treiin  Uniher^chweifen  gesucht  wurde,  npater  aber 
zu  einer  eigentlichen  Unsterblichkeit  d.  h.  zu  Fortdauer, 
I^ben  und  Wu*ken  in  einer  anderen  Daseiiif  Sphäre  er- 
höht oder  erweitert  wurde.  —  So  konnte  die  Keligion, 
wenn  nicht  ihren  Ursprung,  so  doch  ihre  erste  Anregung 
erhalten  durch  das  Famitieuverhftltniss,  und  also  Mrren 
Ausgang  von  der  Bethätigung  der  objectiven  Phantasie 
nehmen  oder  wonig<?tens  darin  ihre  erste  Grundlage  haben. 
Das  Familieuverhäitniss  erweiterte  sich  allniählig  zum 
Stamm  es  verliältniss  und  die  Verohning  und  Huldigung 
für  das  Familienoberhaupt  erweiterte  sich  zu  gleichem 
Verhalten  gegen  das  Stammesoberhaupt.  Auch  die  Ver- 
ehmng  oder  Ehrfurcht,  Furcht  und  Unterwerfung  diesem 
gegenüber  endigte  mit  dem  Tode  nicht,  —  wenigstens 
nicht  den  bedeutendsten,  einflussreichsten  Persönlichkeiten 
gegenüber,  sondern  dauerte  uocii  über  ihren  'i'od  hinaus 
fort,  so  dass  der  Ahnenkultus  in  den  Heroenkultus  über- 
ging. Auch  dieser  war  noch  nicht  eigentlich  Religion, 
wenn  er  auch  die  |r08ste  Aehulichkeit  damit  hatte  und 
sich  damit  vielfach  verband  und  mischte.  Dabei  brachte 
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dieser  aus  dem  Familienyerhältniss  erwachflende  Onlios 

zwar  ein  Moiiu  ul  für  die  Ausl)ildiing  des  religiösen  Be- 
wussteeiiiö  und  J^ebeus  mii  sich,  dm  ethische  iiämlicli, 
das  auch  dem  göttlichen  Wesen  geuouüber  Geltung  haben 
sollte,  —  aber  das  andere  Moment  der  KeUgioD,  das  in 
Bälde  ein  so  grosses  Uebei^wicht  gewann,  das  Moment 
des  GeheimnissvoUen,  ZauberischeD,  Uebematürlichen  kam 
bauptsftchlich  aus  der  Betbätiguug  der  subjectiven  Phan* 
tasie.  Kam  aus  der  Befriedigung  des  Dranges  nach  Causal- 
erklärun^  dunkler,  lätbselhafter Naturerscheinungen  mittelst 
der  freien  subjectiven  PhanlasietliiUigkeit  der  priiuiiiven 
Menschen  unter  Einwirkung  des  CTlaul>en$  an  die  noch 
fortdauernden  und  fortwirkenden  Seelen  der  Verstorbenen. 

3.  Ohne  ein  gebeimnissvolies  Moment  war  ja  auch 
schon  der  Todten-  und  Ahnencultus  nicht  ganz,  insofenie 
aus  ihm  eben  der  Glaube  an  Geister  und  ihr  dunkles 
Walten  und  Wirken  hervorging  und  das  Streben,  ihr 
günstiges  Wirken  zu  erlangen  und  das  ungünstige,  feind- 
selige abzuwehren.  Aber  die  eigentliche  Verzauberung 
der  Natur  für  das  menschliche  Bewns^f^oiu,  die  Auffassung 
derselben  als  eines  Gebietes  von  lauter  dunklen,  geheim* 
nissvoUen,  magischen  M&chten  und  Wirkungen  trat  nauch 
dem  Erwachen  des  eigentlich  menschlichen  Bewussts^ns 
und  dem  Freiwerden  d.  h.  Entstehen  der  subjectiven  Phan- 
tasie des  Menschen  ein.  ünii  zwar  dadurch,  dans  einerseits 
das  Bedüi'fniss  <ler  Krklarun^^  mancher  Naturerscheinungen 
erwachte,  nicht  blos  um  praktischer  Zwecke  willen,  sondern 
auch  schon  in  theoretischem  Interesse,  um  die  Welt  zu 
deuten,  nnd  um  das  Verlangen  nach  Erkenntniss  der 
Ursachen  zu  befriedigen,  während  doch  andererseits  diese 
Ursachen  noch  nicht  empirisch  und  noch  weni^^or  wissen- 
schaftlich erkannt  werden  koimten.  Da  fand  das  rationale 
Denkgesetz,  welchet^  für  den  (Jetlauken  einen  bestimmten 
Grund  (ratio)  verlangt,  um  ihn  zu  denken,  und  dem  in 
der  realen  Wirklichkeit  das  allgemein  waltende  Cansalgesetz 
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entspricht  —  dieses  rationale  Deiikgeseiz  fand  Befriedigung 

oder  glaubte  solche  zu  finden  durch  die  subjective  Phantasie- 
thätigkeit.  Diese  nahn>  Ursachen  an  nach  BiKl  undGleichniss 
desmenschhchen  Gcistosund  seinurThiltigkeit  selbst,  schöpfte 
also  die  ursächliche  Erklärung  aus  sich,  anstatt  sie  der 
realen  Thatsächlichkeit  zu  eDtnebmen.  Dadurch  ward  für 
das  menschliche  Bewuastsein,  für  das  Vorstellangsleben 
oder  den  Glauben  der  Menschen  eine  innere  Welt  ge> 
schaffen,  die  in  Grnnd  und  Wesen  s^r  verschieden  war 
von  der  thatsächliohen  Natur  und  Geschichte,  und  eben 
nur  durch  Fiction  und  für  das  GlaulxMi  l)esLund.  Und 
damit  erst  ward  also  im  menschlichen  Bewusstsein  der 
Natur  eine  Uebernatur,  denj  Sichtbaren  ein  Unsichtbares, 
dem  Gewöhnlichen,  Deutlichen  ein  Ungewöhnliches, 
Dunkles,  Räthselhaftes  beigefügt,  zum  Gegenstand  des 
Glanbens  und  der  GremÜths-Erregungen,  iusbesondere  der 
Scheu,  der  Furcht,  des  Schreckens  gemacht.  In  Folge  davon 
entstund  das  Verlangen,  diese  geheinmissvoUen  Mächte  in 
irgend  einer  Weise  zu  gewinnen  oder  sich  vor  ihrer  Macht 
und  Anfeindung  zu  schützen.  Bei  der  geringen  Kenntniss 
der  Natur  und  bei  dem  Unvermögen  irgend  abstract  oder 
das  Allgemeinere  zu  denken,  stellte  man  sich  dieselben 
nach  Art  des  menschlichen  Geistes  vor,  anthropomopho- 
sirte  dieselben  und  suchte  sie  auch  gleich  Menschen,  die 
Wünsche  hegen  und  von  Leidenschaften  bewegt  werden, 
zu  behandeln  durch  die  Art  de.s  Culfus,  den  man  für  sie  - 
anordnete.  Diess  hauptsächlich  war  der  Beginn  des  reh 
giösen  Cultus  nach  seiner  magischen,  mysteriösen  Seite, 
aus  dem  hauptsächlich  der  höhere,  abstractere  Glaube  mit 
seinen  näheren  Bestimmungen  des  Göttlichen  hervorging, 
sowie  die  Zauberhandlwigen  des  rehgiösen  Oultus  sich 
ausbildeten.  Fetischdien war  auch  dies  mn  U  nicht,  da 
«lan  Gottliche  oder  da.s  Geheinuiiss volle,  Uubekamite  mehr 
dem  Subjecte,  resp.  seiner  i:^hautasiethätigkeit  selbst  ent- 
stammte und  auf  Naturdiuge  und  Verhältoisse  nur  be> 
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zogen,  d.  h.  als  unsichtbare  Ursache  hmter  den  "Wirk- 
ungen gedacht  oder  fingirt  wurde,  nicl\t  aber  Naturdinge 
als  objective  selbst  vergöttlicht  oder  mit  übernatürlichen 
Kräft^'n  ausgestattet  wurden,  wie  en  bei  dem  Fetisclüsmus 
der  Fall  war  und  ist. 

Dass  dieesso  geschah,  können  wir  unschwer  begreiflich 
finden,  wenn  wir  die  Lage  des  primitiven  Menschen  in*s  , 
Auge  fassen,  in  welcher  er  sich  der  Natur  und  ihren 
Kräften  und  Verbältnissen  ^cgeiiiii u  r  befand.  Die  meisten 
der  gewöhnlichen  Vorkouiiuni^^se  /.war  stiU'ten  ihn  in 
seinem  natürlichen  Verhalten,  im  Gebrauche  seiner  natür- 
lichen Kräfte  nicht,  sondern  förderten  denselben ,  wie  es 
bei  den  Thieren  der  Fall  ist  Aber  es  kamen,  nachdem 
sein  Bewusstsein  und  Denken  schon  einigermassen  er- 
wacht und  entwickelt  war,  ungewöhnliche  Erscheinungen 
an  seine  Sinne,  vor  denen  sein  noch  schwach  ausgebildeter 
Verstand  gleichsam  stille  stund,  d.  h.  den  Dienst  ver- 
sagte,  öder  es  knmen  Schicksale  an  ihn,  die  zwar  niclit 
ungewöhnlich  d(  r  Erscheinung  nach  sind,  aber  dodi 
stets  wieder  unerklärlich  dem  Wesen  nach  sich  zeigen,  und 
die  daher  jeder  abstumpfenden  Gewohnheit  trotzen  und 
immer  neu  das  Interesse  anr^n  oder  das  Gemüth  in 
Aufr^ung  bringen,  wie  diess  x.  B.  insbesondere  mit 
Krankheit  und  Tod  der  Fall  ist.  Tägliche  Erfahrungen 
von  ungewöhnlichen  Vorgängen  gaben  der  subjectiven 
Phantasie  reichliche  Anregung  und,  wie  es  schien,  ßerech* 
tigung  zu  ihren  Bildungen  bezüglich  der  ursächlichen 
Verhältnisse  der  Dinge*  Von  solcher  Art  war  die  sich  von 
selbst  aufdrängende  Wahrnehmung,  dass  Dinge  völlige 
Umänderungen  erfahren«  Metamorphosen  erleiden  können.*) 
Das  Feste  kann  sich  in  Flüssiges,  dieses  wieder  in  jene« 
verwaiiiieln,  das  Kleine  wird  gross  und  umgekehrt.  Der 
kleine  8ame  wird  zur  grossen  Ptianze  u.  s.  f.  Nicht  nimder 

')  S.  Herbert  Hpeneor;  die  Princij^en  der  Sociologie,  ftben. 
V.  Vetter  S.  94  C 
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lag  die  Wahrnehmung  nahe,  claas  Dinge  siebtbar  werden 

und  wieder  verschwiiulen  können;  so  die  Wülkeii,  die  sich 
bilden  und  wieder  verschwinden,  der  Blitz  der  plötzlich 
erscheint  und  ebenso  plötzlich  wieder  verscliwunden  ist. 
Endlich  konnte  mau  auch  zu  eutdecken  glauben,  dass 
Dinge,  die  unsichtbar,  an  sich  unwahrnehmbar  sind, 
dennoch  als  Ursachen  sich  bethätigen  und  grosse  Wirk- 
ungen hervorbringen  können,  wie  diess  k.  B.  von  der 
atniosphärischen  Luft  in  den  Winden  und  Stürmen  ge- 
schieht und  noch  wichtiger  und  auffallender  bei  dem 
Athem ,  der  das  Lebendigseiu  bedingt.  Nicht  minder 
musste  das  Echo,  diese  Wiederholungeines  Kufes,  ohne 
daas  eine  Ursache  sichtbar  wäre  oder  aufgefunden  werden 
konnte,  zu  der  Meinung  führen,  dass  unsichtbare  (geistige) 
Mächte  sich  offenbaren  und  wirken  können.  Man  hat 
hiebe!  m  bedenken,  dnss  diess  Alles  nur  unbcgränzte, 
unbesiiinmte  Eriahiungen  oder  Wahrnehniungcn  waren, 
also  niemand  sacken  oder  bcstinunen  konnte,  wie  weit  die 
M(^Uchkcit  oder  uuchuur  Thatsäclilichkeit  von  all'  diesem 
ging,  —  um  zu  ermessen,  weich'  reicher  Spielraum  fflr 
Bildungen,  Fictionen  der  Phantasie  gegeben  waren  und 
wie  leicht  ein  ganz  willkürlicher,  fictiver  Aufbau  einer 
eigengearteten  Phantasiewelt  im  meuschliehen  Bewusstsein 
werden  musste. 

Sü  angeregt  und  indem  sie  vor  sich  hatten  die  so 
aufgefasste  Natur  mit  ihren  unbestimmten,  scheinbar  will- 
kürlichen Vei-wandlungen  und  ihren  Wirkungen  ohne 
sichtbare  Ursachen,  betrieb  also  die  Phantasie  der  noch 
kindlich  unwissenden  Menschen  die  Erklärung  der  auf- 
fallenden imd  für  das  Menschendasein  wichtigen  Erschem- 
ungen.  Zu  diesen  gehörten  selbstverständlich  vor  Allem 
die  Krankheiten  und  der  Tod  selbst.  Woher  die 
Krankheiten  stammen,  die  alhnahlicli  oder  plötzlich  den 
eben  noch  gesunden  Menschen  befallen,  war,  abgesehen 
v<m  geschlagenen  Wunden  oder  sonstigen  äusseren  Be- 

FfOhMhuninn:  Goneib  iina  gdil.  EDlwIcklimg  der  Mcnadibclt.  6 
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schÄdiguugeii ,  den  priinitiven  Men?cl)on  j^anz  verlK»roen, 
ganz  unbegreiflich,  räthselhaft.  Sie  nahmen  daher  geheime 
Kräfte  als  Ursachen  an  und  stellten  sich  diese  zugleich 
antbropomorphisch  d.  h.  nach  Art  der  Menschen  wirksam 
vor.  Vorsüglich  anregend  zu  solcher  Deutung  mussten 
Krankheiten  wirken,  welche  das  Nervensystem  betrafen 
und  sich  in  autiallendeu  Ers(  lieimingeii  kund  gaben. 
Manche  von  diesen  mussten  iliror  Eigenart  nach  besonders 
geeignet  sein,  den  Glauben  au  feindliche  Mächte  hervor- 
zurufen, die  den  Leib  des  Menschen  scliädigen  oder  ge- 
radezu in  Besitz  nehmen.  Ist  ja  jetzt  noch  und  selbst 
bei  civilisurten  Völkern  die  Meinung  sehr  verbreitet  und 
wird  sehr  hartnäckig  festgehalten,  dass  es  eine  Be- 
sessenheit ckueli  böse  Geister  gebe,  und  dass  gewisse 
Zustände  nicht  körperhchc  (n<ler  psycliische)  Krankheiten 
seien  j  sondern  übernatüriiciie  Wirkungen,  vei  ur?acht 
durch  geistige  feindUche  Wesen.  Diese  Wahnvorstellung 
ist  von  uralter  Zeit  her  so  fest  euigewurzelt,  dass  sie  der 
besseren  Belehrung  grossen  Widerstand  zu  leisten  vermag, 
und  dass  selbst  die  zahlreichen  Fälle,  in  denen  ein&che 
physische,  materielle  Arzneimittel  den  Teufel  austrieben, 
kaum  eine  Erschütterung  (ierselhen  hervorzubringen 
vennügen.  —  Als  ein  besonderer  Erweis,  dass  es  feind- 
selige Wesen  gebe,  die  gewöhnlich  unsichtbar  existirend, 
in  bestimmten  Fällen  das  Leben  des  Menschen  zu  be- 
einträchtigen suchen,  konnte  auch  das  Alpdrücken 
gelten,  das  ja  ebenfalls  eine  Deutung  bezüglich  seiner 
Causalität  erfuhr,  sobald  einmal  das  Bewusstsdn  und  da- 
mit das  Donken  einigeiniasscn  erwacht  war.  Die  feind- 
liche Nhicht  scheint  hier  sehr  deutlich  wahrgenommen  zu 
werden  in  ihrem  Bestreben,  das  leibliche  Leben  zu  ge- 
fährden, und  es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  Menschen, 
welche  dieses  leibliche  Leben  und  den  Naturzusammen- 
bang,  die  Wechselwirkung  der  Dinge  noch  nicht  im 
mindesten  kannten,  für  solche  VorfilHe  Ursachen  an* 
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nahmen,  welche  iiacli  Art  ineuschlicber  Wesen  in  ihrem 
Streben  und  Wirken  gedacht  wurden. 

Bas8  auch  die  Träume  und  alles,  was  damit  an 
seltsamen  Vorkommnissen  und  Erscheinungen  in  Verbind- 
img  steht^  einen  mächtigen  £inflass  auf  die  Bildung  der 
Weltanschauung  der  primitiven  Menschen  ausgeübt  haben, 
ist  selbstverständlicii ,  haben  dieselben  doch  auch  in  spä- 
teren Zeiten  und  durch  alle  Jahrhunderte  hindurch  bei 
allen  Völkern,  den  gebildeten  wie  den  ungebildeten,  den 
liOchsten  Einfluss  geübt,  und  insbesondere  im  religiösen 
Gebiete  eine  grosse  Holle  gespielt.  Schon  zur  Entstehung 
des  Unsterblichkeitsglaubens  haben  sie  ja  sicher  haupt- 
sächlich mitgewirkt.  Wenn  so  eben  Verstorbene  im  Traume 
noch  ab  lebend  erscheinen,  als  sprechend,  handelnd  wie 
Lebende  walirgenuumieu  werden,  und  zwar  nicht  etwa  als 
blosse  Eriniierungsbildei'.  --oiiderii  mit  der  Lebhaftigkeit 
sinnlicher  Anschauung,  so  konnte  wohl  in  den  noch  ganz 
ungebildeten  Menschen  die  Meinung  entstehen,  dass  die- 
selben  wirklich  noch  leben,  sei  es  in  dieser  oder  in  einer 
andern  Welt^  aus  welcher  sie  in  diese  wieder  zeitweilig 
hereinzukommen  vermögen.  Galt  doch  der  Traum  bei 
manchen  Völkern  für  den  eigentlichen,  lionnalen  oder 
sogar  für  einen  höheren  Daseinszustand ,  als  das  wache 
Bewussteein  und  Wirken  des  Menschen.  Auch  noch  in 
späteren  Zeiten  wurden  die  Träume  allenthalben  für  Wirk- 
ungen von  Geistern,  Dämonen,  Göttern  gehalten.  Und  selbst 
jetst  und  sogar  bei  Gebildeten  fehlt  es  nicht  an  solchen, 
welche  das  was  im  Traume  oder  in  traumähnlichen  Zu- 
ständen geleistet  wird,  für  höher,  bedeutungsvoller  erachten 
als  das  im  w^ichoii  Zustand  Geleistete,  weil  sie  meinen, 
dass  im  Traume  oder  traumwaehen  Zustende  die  Seele 
freier,  selbstständiger  wirken  könne  als  im  wachen  Leben. 
So  konnte  bei  den  primitiven  Menschen  wohl  die  Meinung 
entstehen,  dass  die  vmtorbenen  Personen,  die  im  Traume 
sich  zeigten  noch  wirklich  fortleben  und  der  Träumende 
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entweder  ins  Jenseits  schaut  und  sie  wahrnimmt,  oder 
jene  selbst  zu  ihm  kommen  und  sich  ihm  kund  geben. 
—  Für  die  dgene  Seele  oder  die  eigene  Natur  des  Trftu* 
menden  konnte  aus  den  TraumTerhftltnissen  der  Schluss 

gezogen  werden,  entweder  dass  Rie  in  einer  l)üp[)elwelt 
zu  leben  vennögc,  oder  da«s  diese  eigene  Nutur  selbst 
einen  Dualismus  in  sieb  enthulte,  die  Seele  daher  auch 
vollständig  auf  bestimmte  Zeit  vom  Leibe  sich  trennen, 
umherschweifen  und  wieder  zu  demselben  zurückkehren 
künne,  und  demnach  auch  gtuiz  ohne  denselben  zu 
existiren  vermöge.  So  konnte  durch  solche  ungewöhn- 
liehe  Zustünde  und  Erscheinungen  zwar  der  Glaube 
an  ein  Jenseits  und  an  Fortdauer  der  Seelen,  sowie  an 
Existenz  von  Goibleru  iu  deniseiben  entstehen  oder  sich 
befestigen;  andererseits  aber  ward  dadurch  auch  die 
natürliche  Erkenntniss  gehindert  oder  gestOrt  und  die  Aus* 
bildung  der  Ueberzeugung  von  einem  bestimmten,  gesetz- 
mässigen  Verlauf  des  Naturgeschehenen  verzögert,  thell- 
weise  für  lange  Zeit  unmöglich  gemacht. 

Eine  ähnliche  Wirkung  niusston  Wahrnehmungen 
von  solchen  Duigen  oder  Verliältnissen  hervorbringen, 
welche  ein  Doppelwesen  iu  der  menschlicheu  Natur  zu 
beurkunden  schienen.^)  Von  solcher  Art  war  z.  ß.  die 
Wahrnehmung  des  Schattens  gegenüber  dem  Lichte  und 
das  Erscheinen  des  Spiegelbildes  im  Wasser  oder  auf 
leuchtenden  Flfichen.  Man  geht  allerdings  sicher  zu  weit, 
wenn  man  den  ganzen  CJeisterglaul)en  und  die  Keligioii 
selbst  aus  der  Wahniehnnnig  und  irrthüniliehen  Deutung 
des  Schattens  und  der  Spieglung  ableiten  will,  da  jeden- 
falls in  der  Menschen tuitur  eine  besondere  höhere  Fähig- 
keit und  ein  Bedürfniss  oder  eine  Neigung  zu  solcher 
Deutung  anzunehmen  ist;  denn  auch  die  Thiere  sehen 
den  Schatten  und  die  Spiegelung  ihrer  Gestalten,  ohne 
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das»  sie  zu  Geisterglauben  und  Religio!^  m  kommen  ver- 
mögen. Aber  in  Verbindung  mit  der  höheren  Geistes- 
fähigkeit,  in  Folge  höheren  Bewusstseins  und  durch  freie 
Einbildungsthätigkeit  der  subjectiven  Phantasie  konnte 

auch  die  Deutung  des  Schaltens  und  der  Spiegelbilder 
zur  eigcnthüinliclien  Weltanschauung  der  ürmcnschheit 
nicht  wouig  beitragen.  Vom  wahren  Wesen  des  Schat- 
tens, sowie  von  dem  der  Spiegelbilder,  die  alle  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Gestalten  und  sogar  Gebärden,  Mienen, 
Grimassen  nachahmten  sowie  von  der  wirklichen  Ursache 
von  beiden  hatten  die  primitiven  Menschen  nicht  den 
Illindesten  Begriff.  Beides  musste  ihnen  sehr  seltsam  und 
raihselhaft  erscheinen,  und  es  kann  nicht  wundernehmen, 
wenn  sie  beide  für  wirkliche  Wesenheiten  und  für  ihre 
eigenen  und  für  Anderer  Doppelgänger  hielten.  Dass  diesel- 
ben bald  erscheinen  oder  da  sind,  bald  wieder  nicht,  konnte 
dann  nur  zu  weiteren  Wahnvorstellungen  verleiten ;  zu  der 
Annahme  nämlich,  dass  sie  bald  aus  einer  unsichtbaren 
Welt  hervorkommen,  bald  wieder  dahin  zurückgehen; 
oder  dass  sie  au.s  dem  Leibe  selbst  cntstarnnion,  und  l)ald 
aus  ihm  hervortreten,  bald  wieder  sicli  in  ihn  7AU'ück- 
ziehen.  Aus  beiden  Deutungen  ergtib  sieh  sowohl  der 
Dualismus  in  der  menschlichen  Natur«  als  auch  der  Dua- 
lismus von  zwei  Welten,  der  gewöhnlichen  und  einer  unge- 
wöhnlichen, gleichsam  jenseitigen,  nicht  unmittelbar  erfahr- 
baren. Eine  Welt,  die  nur  als  (lAale)  Möglichkeit,  als  fingirter 
oder  gedachter  Ort  im  Bewusstsein  tungirto,  in  den  man  diese 
sonst  unerklärlichen  Wesen  oder  scheinbaren  Existenzen  zu- 
rückkehren lioss  aus  dem  Gebiete  der  Erscheinungen.  Es  sei 
übrigens  nochmal  daran  erinnert,  dass  auf  diese  Erschein- 
ungen und  ihren  Einfluss  auf  die  Bildung  der  Weltauf- 
fiBssung  der  ursprOnglichen  Menschen  nicht  übermässig 
viel  Werth  gelegt  werden  darf.  Denn  allerdings  konnten 
sie  von  be<leutendem  Einfluss  sein  bei  empfänglichen  Na- 
turen, aber  sie  konnten  auch  ziemlich  stumpfsinnig  b^- 
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trachtet  werden  und  gleichgültig  lassen;  diess  um  so 
leichter,  da  diesolheii  nicliL  pKHzlich  auftraten,  nach- 
dem das  Menschenbewusstsjeiu  im  eigentlichen  Sinne  er- 
reicht war,  sondern  schon  in  der  vorhergehenden  Ent- 
wioklungsperiode  sich  gezeigt  haben  mussten  und  wahr- 
genommen werden  konnten.  Demnach  musste  scbon  die 
Gewohnheit  des  Wahmehmens  von  früher  her  die  Leb- 
haftigkeit und  die  Aufregung  des  Eindrucks  dieser  ohne- 
hin mehr  theoretisch  als  praktisch  bedeutsamen  Erscheiu- 
ung  abschwächen. 

Aühnliches  gilt  vom  Fouor  und  der  künstlichen  Her- 
vorbringuug  desselben  in  Beziehung  auf  das  religiöse  ße- 
wusstsein  und  den  Guitus,  der  sieli  daran  knüpfte.  Mau 
hat  in  neuerer  Zeit  gerade  dieser  Natur-Macht  und  Er- 
scheinung und  insbesondere  der  Erfindung  oder  Hervor- 
briugung  desselben  durch  Menschenhand  einen  ausser- 
ordentlichen Einfluss  nicht  blos  auf  das  gewohnliche 
menschliche  Dasein  und  Wirken,  sondern  insbesondere 
auf  die  religiöse  Weltauffassung  und  den  Cultus  zuge- 
schrieben, ja  ihr  geradezu  eine  epochemachende  Bedeutung 
in  letzterer  Besiehung  zuerkannt.  Sicher  nun  war  das 
Feuer  wie  Naturerscheinung,  die  den  grOssten  Eindruck 
auf  die  primitiven  Menschen  machen  musste.  Dieses 
plötzliche  Hervortreten  desselben  aus  dem  Dunklen,  aus 
der  Verborgeidieit,  dieses  mächtige  Umsichgreifen,  dieses 
Verzelu'en  und  gleichsam  V^erschlingen  der  Dinge,  gefolgt 
dann  von  dem  ebenso  räthselhaften  Verschwinden  des- 
selben, konnte  die  Einbildungskraft  mächtig  erregen,  — 
obwohl  freilich  das  öftere  Grewahrwerden  und  die  Grewohn- 
heit  auch  hier  abschwächend  wirken  musste  Eine  ge- 
heimnissvolle,  im  Dunkelu  verborgene  und  gewissermassen 
magische  und  göttliche  Macht  oder  Wesenheit  konnte  man 
immerhin  darin  erbiiekcn.  Und  wenn  es  nun  irgendwie 
gelang,  diese  Erscheinung  und  Macht  selbstthätig  oder 
künstlich  hervorzubringen,  so  konnte  mau  darin  wohl  eine 
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energische  religiöse  Bethiltigung,  einen  Cultusakt  erblicken, 
durch  den  diese  gehei ranissvolle,  göttliche  Kraft  gleichsam. 
willkürlich  in  Erscheinung  und  Wirksamkeit  geruien, 
gleichsam  genOthigt  wurde,  aus  der  Verboigenheit  zm 
Offenbarung  hervorzukommen  und  zu  wirken.  Und  ee 
lag  nicht  ferne,  dieser  so  erscheinenden  gOttiÜchen  Macht 
oder  Wesenheit  die  (jaben  als  Opfer  zum  Verzehren  hin- 
zugeben, also  Brandopfer  im  religiösen  Cultus  einzuflUireu 
und  m  glauben,  dass  die  Gottheit  d.  h.  ein  geheimuiss- 
vollem,  übernatürliches,  sonst  un wahrnehmbares  Wesen  in 
der  Flamme  und  durch  sie  dieselben  verzehre  und  in 
ihr  Wesen  aufnehme  oder  in  ein  Jenseits  Überführe. 
Eben  dadurch  mochte  man  wohl  auch  zur  Leiehenver* 
breunung  gekoinnien  sein,  durch  welche  der  Seelu  im 
Jenseits  der  Leib  nacliicesandt  oder  wieder  zur  Verfügung 
gestellt  zu  werden  schien.  Es  ist  daher  auch  nicht  ge- 
radezu unwahrscheinlich,  dass  das  Feuer  zuerst  nur  für 
CJultushandlungen  künstlich  hervoi^ebracht  wurde,  ja  diese 
Hervorbringung  selbst  eine  Oultusliandluug,  ein  priester- 
licher Act  war,  durch  den  die  Gottheit  oder  die  an  sich 
verborgene  höhere  Macht  gleichsam  geuöthigt  wurde,  aus 
ihrer  Verborgenheit  herauszutreten  in  die  Offenbarung 
und  wirksam  zu  werden.  80  dass  dann  später  dieser 
Cultusact  gleichsam  säcularisirt,  und  das  Feuer,  das  zu- 
erst nur  zum  Verbrennen  oder  Kochen  der  Opfergaben 
diente,  auch  für  gewöhnliche  Speisebereitung  verwendet 
wurde.  Der  Umstand,  dass  von  den  frühesten  Zeiten  an 
der  Herd  des  Hauses  för  eine  heilige  Stätte  gehalten 
wairde,  geheiligt  durch  das  Feuer,  deutet  darauf  hin.  Mit 
voller  Siclierbeit  indess  lässt  sich  diess  doch  nicht  bo- 
haupteu  und  es  ist  wohl  möglich,  dass  das  Feuer  gieich- 
sseitig  in  heiligen  und  profanen  Gebrauch  kam,  aber  auf 
diesen  letzteren  doch  auch  der  heilige  Schimmer  von  jenem 
binüberstrahlte.  Dass  die  primitiven  Menschen  gar  kein 
Bedürfniss  des  Feuers  zum  Kochen  der  Speisen  oder  zum  Er- 
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wftrmen  hatten,  wie  behauptet  worden,  kann  doch  kaum 
allgemein  gelten,  sondern  nur  so  lange,  als  die  Menschen 
in  Gegenden  wohnten,  die  genügend  solche  Nahrung  boten, 
welche  keine  besondere  Zubereitung  bedurfte,  um  brauch- 
bar zu  sein,  und  die  zu(];loi('h  ein  Kliuia  besassen,  diis 
kein  Bedüiiüi>s  nach  künstliclior  Erwiirinunc»  veranlasste. 
Sobald  aber  dieses  Gebiet  üborsclirilton  wurde,  inusste 
dieses  DoppelbedÜrfniss  sich  bald  geltend  machen,  und  die 
Menschen  werden  dat>ei  als  hinreichend  entwickelt  voraus- 
gesetzt, dass  sie  das  zufHUig  entstandene  oder  auf  irgend 
eine  Weise  verursachte  oder  hervorgebrachte  Feuer  nach 
seinen  Eigenschafiteu  bald  zu  würdigen  und  xii  verworthoii 
verstunden. 

Wie  dem  soi,  jedenfalL*?  ist  da«  Feuer  GcgonslAud 
religiöser  Betraciitung  und  Verehrung,  und  iusbes(indore 
das  künstliche  Hervorrufen  des  Feuers  eine  GuUusimnd- 
lung  der  primitiven  Menschheit  gewesen  —  wie  sich 
diees  schon  nach  der  Natur  der  Sache  selbst  erwarten 
Ittsst,  und  wie  auch  die  geschichtlichen  Traditionen  und 
nocb  übliche,  aus  unvordenklichem  Alterthuni  st-aniuiende 
Cultus-üebräuche  anzeigen.  Das  künsthche  FeucmiMcbeu 
selbst,  also  das  Hervorrufen  dieser  goheimnissvollen,  zauber- 
haften oder  göttlichen  Erscheinung  und  Wirksamkeit  ge- 
schah von  Anfong  an  wohl  nicht  anders  als  durch  Reiben 
zweier  Holzer,  deren  Kraft  und  Wirkung  in  dieser  Be- 
ziehung irgend  einmal  zuföUig  entdeckt  worden  sein  mochte» 
Wie  noch  der  Brauch  bei  wilden  Völkern  zeigt,  geschieht 
die  Roibnn^^  diencr  Ib>lzer  dadurch ,  dass  das  Knie  als 
Unterlago  dient,  in  «les^en  Vertiefung  das  andere  mit  der 
Spitze  durch  heftige  Drehung  eingebohrt  wird,  so  dass 
durch  die  schnelle  Reibung  Wärme  und  zuletzt  Flamme 
verursacht  werden  kann.  Auch  dieses  Vorganges,  durch 
welchen  magische  Wirkung  ausgeübt,  göttliche  Kraft  in 
Erregung  versetzt  und  zur  Offenbarung  gebracht  werden 
sollte,  bemächtigte  sich  die  subjoctivo  Phantasie,  um  dar- 
nach wieder  andere  räthselhafle,  geheimniäsvolle  Vorgänge 
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ZU  erklftren.  So  insbesondere  den  Generatiunsvorgatig  und 

die  Zeugung  neuer  lebendiger  Wesen.  Das  Leben  oder 
L»ebensprinci{)  ward  als  warmer  Hauch  oder  Odem  be- 
trachtet, also  als  feuerähnlich  aufgefasst,  und  demgemäss 
©rblickte  man  auch  in  der  Generation  einen  Vorgang, 
der  dem  künstlichen  Hervorrufen  des  Feuers,  dem  Feaer- 
Reiben  glich,  und  dem  daher  auch  eine  dem  religiösen 
CuUus  nahe  liegende  Bedeutung  zugeschrieben  werden 
konnte.  —  Auch  für  kos mo logische  Deutung  ward  das 
Feuer-Reihen  wohl  verwendet,  insoferne  man  in  anthro- 
poiiiurphischer  Erklärungsweise  das  Hervorbringen  der 
grossen  Hitnmels-Lichter  sich  su  dachte,  wie  die  Menschen 
das  Feuer  bei  ihrem  Oultus  ktUistlich  hervorbrachten. 
Die  Schöpfung  der  Sonne  und  Gestirne  mochte  daher 
vielfach  ab  göttliche  Feuerreibung  aufgefasst  werden,  — 
obwohl  solche  Auffassung  nicht  auf  niederster  Stufe  mög* 
lieh  war,  sondern  schon  höher  entwickelte  Denkkraft  und 
Fhautasiethätigkeit  voraussetzt. 

So  ward  in  Ermanglung  richtiger  natürlicher  Erklär- 
ung der  Natur  und  ihrer  Verhältnisse  und  Wirkungen 
das  Verlangen  nach  Causal-Erkenntniss  bei  den  primitiven 
Menschen  durch  Phautasie-Erldärungen,  durch  Bildungen 
oder  Fictionen  der  subjectiven  Phantasie  befriedigt  und 
die  Naturkräfte  und  -Vorgänge  nach  dem  Bild  und  Gleich- 
niss  der  menschUchen  Thätigkeit  aufgefasst  und  gedeutet. 
Eine  Uebcrwindung  des  blos  thierisclien  Naturseins  fand 
damit  allerdings  statt,  eine  Erhebung  über  das  blosse 
Naturleben  und  über  die  psychische  Gebundenheit  der 
Tliiere:  aber  da  die  angenommenen  Ursachen  der  erschei- 
nenden Wurknngen  verborgen  waren,  und  regellos,  will- 
kürtich,  zauberhaft  oder  wunderbar  wirkend  gedacht  wnrden, 
so  wjird  dadurch  der  menschliche  Geist,  indem  er  von 
der  Naiurmacht  sich  befreite,  sogleich  mit  seinem  Bo- 
wusHt.süUi  in  eine  Ueberniitur  versetzt,  gleichsam  in  ein 
Zauberreich  entrückt,  in  welchem  er  doch  auch  seine  gel- 
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sti^n  Krftfle  wiederum  nicht  eigentlich  frei  und  natür- 
lich gebrauchen  koiuite.  Man  mochte  sagen:  bei  diesem 
Ueberp^ange  aus  dem  gebundenen  Naturdasein  in  das  freie, 
subjective  Geistesleben  und  Wirken  habe  sich  der  mensdi- 
liehe  Geist  gleichsam  in  ein  Zaul)ernetz  oder  in  ein  Ge- 
wehe von  Wahn-Vorstellangen  reep.  Zauherraftchten  oder 
Geisiem  eingeeponnen,  wie  die  Haupe  sich  in  ein  Gte- 
spinnst  hei  dem  Uehergang  zam  Scbmetterlings-Stadiam, 
einhüllt,  um  innerhalb  dessdben ,  gleichsam  al^eschlossen 
vom  (lirecten  Einfluss  der  Aussenwelt  wie  in  einem  Mutter 
schoosse  die  Metamorpliose  zu  vollziehen.  Dieses  Eiii- 
spiuuen  in  Phantasiegebllde  scheint  n()thig  gewesen  zu 
sein,  um  den  Geist  zu  voller  Selbstständigkeit  und  zu 
freier  Thätigkeit  zu  befähigen.  Jedenfalls  ist  derselbe 
dadurch  Über  die  Sphäre  des  blossen  Naturdaseuis  und 
•Wirkens  erhoben  und  vor  gänzlichem  Rflckfall  gesichert, 
selbst  da  wo  keine  weitA3rü  geistige  Entwicklung  stattfand, 
da  jedenfalls  die  Gefühle  und  Atfecte:  Ehrfurcht.  Furcht, 
Schrecken  u.  s.  w.  vor  einer  geheimnissvollen,  magischen, 
geilLbrlichen  Macht  denselben  in  einem  geistig,  wenn  auch 
phantastisch  geschafifeneu  Gebiete  erhielt.  Auch  die  eigent* 
Höh  geistige»  die  intellectuelle  Thätigkeit  des  Geistes  und 
damit  aach  die  Willenstbätigkeit,  ward  dadurch  ermög- 
licht. Die  Phantasie  schuf  durch  ihre  Bildungen  zuerst 
so  zu  sagen  rrumissen,  an  welche  die  selbstständige,  freie 
und  abstracte  Erkenntnissthätigkeit  anknüpfen  und  in 
logischen  Operationen  Gedankenbildungen  hervorbringen 
konnte.  So  entstund  das  abstracte  und  deductive  Denken 
und  Wissen,  in  weichem  hauptsächlich  dem  blossen  Natur> 
geschehen  gegenüber  die  geistige  Welt»  das  geistige  Ge- 
biet der  Menschheit  und  ihrer  Geschichte  sich  aufbaut. 
Das  erste  Denken*  allerdings  kaiui  nur  an  den  Dingen 
selbst  verlaufen,  nuiss  von  diesen  ancreregt  und  p^eleitet 
sein,  wie  sich  an  Kindern  und  ungebildeten  Menschen 
zeigt;  aber  mit  diesem  allein  kann  sich  der  Geist  noch 
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nicht  über  die  Natur  erheben,  nicht  allgemeine  Wahr- 

heiteu  oder  abstiacte  Begritfo  gewinnen,  aus  denen  die 
geistig:e  Welt  aufgebaut  ist.  DazAi  bedarf  es  des  sell)6t- 
ständigen  Bild ungs Vermögens  der  Phantasie  und  der  (selbst- 
ständigen) abstracten  Verstandesthätigkeit.  Die  bloase  lür 
duction  führt  nicht  zu  aligemeiDen  Erkenntnissen  von  An- 
fang an;  sie  vermag  diess  erst,  wenn  durch  Ahstraotion 
ttud  Deduction  der  Greist  zu  höherer,  selbststftndiger,  ver- 
allgemeinemder  Thäügkeit  gekräftigt  und  befähigt  ist. 
Die  Gescldcbte  der  wissenschafllichen  Forschung  zeigt 
daher  aiu'h,  dass  iuimei*  ein  neuer  Aufschwung  der  in- 
ductiven  Forschung  durch  eine  Periode  deductiver  und 
ab.«trahii'ender,  selbstständig  construirender  Erkenntniss- 
th&ligkeit  bedingt  ist,  und  also  beide  sich  g^nseitig  be- 
dingen und  fördern,  da  die  Abstractiou  und  Deduction 
die  Krafl  des  Geistes  schärft  und  vermehrt,  die  Inducliou 
neuen  Inhalt  der  Frkenntniss  ^ibt.  —  Soll  denn  also  der 
Weg  zur  Erkenntniss  der  Waluheit  dureh  Unwahrheit, 
durch  Täuschung  und  Wahngebiide  gehen,  soll  die  Kraft 
des  Geistes  zur  Erkenntniss  selbst  nur  durch  Irrthum  und 
Täuschungen  gewonnen  werden  können;  ja  soll  die 
Menschheit  als  solche  sich  über  die  Thierwelt  nur  durch 
Wahnvorstellungen  erheben  und  den  Charakter  der  Mensch- 
heit gewinnen  können?  In  der  That  ist  es  so,  wie  die  Er- 
fahrung bezeugt  im  Grossen  und  auch  dieEntwickluugsweise 
der  Kindes  .Natur  im  Einzelneu.  Es  scheint  diess  nun 
einmal  das  Schicksal  des  monsch liehen  Geistes  sein  zu 
müssen,  und  wir  werden  uns  darüber  weniger  wundern, 
wenn  wir  bedenken«  dass  der  menschliche  Gebt  als  end- 
licher stete  unvollkommen  anfängt,  seine  Entwicklungs- 
etadien  hat,  wie  die  Kinder  beweisen,  und  für  jedes  Sta- 
dium einer  besonderen  Nahrung  und  Bildung  bedarf,  wie 
sie  seiner  Natur  angemessen  ist.  Die  Wahrheit  der 
Erkenntniss  ist  zwar  objectiv  bedingt  durch  den  Er- 
keuusnis^gegenstaud,  aber  die  Wahrheit  des  erken- 
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neu  de  11  Geistes  selbst  ist  auch  von  seiner  eigenen  nor- 
malen und  producirenden  Thfttigkeit  abhängig,  die  iu- 

haltlich  noch  nicht  sogleich  vollkommen  sein,  den  ganzen 
objectiveii  Öachverhalt  in  sich  liahen  oder  aufnehmen 
kann'),  —  wie  die  Pflanze  in  den  niederen  ötadien  der 
Entwicklung  unvollkommene  Formen  prodnzirt,  aber  imi 
endlich  die  vollkommneren  zu  erreichen.  Die  ganse  Natur- 
entwicklung beginnt  mit  unvollkommenen  und  insofern 
mit  unwahreren  Formen,  um  allmählich  die  vollkommneren 
zu  gewinnen,  und  geht  durch  viele  Versuche  und  Sta» 
(Hon  in  einem  schweren  Entwicklungsgänge  hindurch,  in 
welchem  die  monstrüsea,  ahenteuerlichen  Gestallt unijen, 
wie  es  scheint,  immer  mehr  überwunden  und  beseitigt 
werden  sollen.  Bei  dem  Menscbengeiste  und  im  geschicht- 
lichen Dasein  geschieht  Aehnliches.  Die  frühesten,  an- 
vollkommensten Bildungen  des  Geistes  erscheinen  als  noth- 
wendige  Stadien  der  Entwicklung,  die  aber  immer  mehr  über- 
wunden und  beseitigt  werden  sollen ,  um  die  wahre  Ge- 
shdtnng  und  den  wahren  Inhalt  des  geistigen  Lebens  zu 
erreichen.  Und  insofern  sind  auch  die  früheren  Ge- 
staltungen oder  Fictionen  eine  Wahrheit,  nicht  an  sich, 
aber  für  den  Geist  resp.  für  seine  Bildung  und  Selbstge- 
winnung, die  aber  zu  überwinden  oder  vielmehr  wahr 
(berechtigt)  zu  machen  sind  dadurch,  dass  sie  als  Mittel 
dienen,  höhere  Stufen  zu  erreichen. 

4.  Mit  dieser  Art  von  Oausal  l^rklärung  mittelst  der 
suhjectiven  Phantasie,  durch  wclclie  die  Existenz  von 
Zaubermächten  oder  übernatürlichen, magischen 
Kräften  im  Bewusstsein  der  Menschen  gesetzt  wurde, 
war  allerdings  der.  Beginn  der  Religion  und  des  Cultns 
gegeben  und  ein  Moment  gesetzt,  das  auch  dauernd  sich 
erhielt,  ja  zum  Theil  Alleinherrschaft  erlangte  oder  jeden- 
falls übermächtig  wurde,  insoferne  das  Zauberwesen  in  der 

')  S.  m.  W.:  Das  Recht  der  eigenen  Ueberxengoag 
Leips.  1869. 
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Religiou  groflsentbeib  das  Uebeigewiobt  über  die  aodereu, 
edleren  Momeote  bebauptete.  Allein  das  eigenülcbe,  vollei 
Weeen  der  Religion  ward  damit  noch  nicht  errangen. 

Indem  man  unsichtbare  Kräfte  oder  Mächte  fingirte  für 
imtzliclie  und  schftdlic  lio  Wirkungen  in  der  Sichtbarkeit, 
gewann  man  zwar  die  feste  Ueberzeugung  von  derExi  Stenz 
höherer  Mächte  und  von  einer  Weit,  wo  sie  existirt^u  oder 
sidi  verborgen  hielten,  aber  ihr  Wesen  war  nicht  als 
Ideal  erkannt,  sondern  nur  als  mysteriös»  und  zanber> 
inächlag  in  nützlichem  oder  schädlichem  Wirken,  dem 
auch  nur  durch  die  gewöhnliche)! ,  geraeinen  Mittel  der 
Bestechung  beizukommen  war,  oilcr  diuch  einen  Gegen- 
Zauber.  Dalier  konnte  auch,  abgesehen  von  dem  Uiir;pi  ung 
dieser  ganzen  Auffassung  und  Cultusart  aus  Fiction  und 
Täuschung,  die  Wirkung  dieser  lleligiousart  keine  ideal 
erhöhende,  keine  intellectuell,  ethisch  und  ästhetisch  bildende 
sein.  War  also  auch  diese  Phantasiethätigkeit^  nicht  ohne 
Wichtigkeit,  ja  sogar  nicht  ohne  Nothwendigkeit,  insofeme 
dadurcli  die  M^3glichkeit  und  selbst  Thatsüchlichkeit  über- 
sinnlicher, reaier  Existenzen  zur  Ueberzeugung  wurde, 
so  niusste  doeh  noeli  das  andere  höhere  Moment  hin- 
zukommen, das  ideale,  die  höhere  Betliätigung  der 
ethi  schen,A8theti8chen  und  Intel lectuellen Kräfte. 
Dadurch  erst  wurde  die  Heligion  zu  einem  Oigan  für 
Wahrheit,  Sittlichkeit  und  höhere  ästhetische  Bildung 
erhoben  und  es  möglich  gemacht,  dass  aus  ihr  im  Laufe 
der  Geschiebte  die  höchsten,  edelst<»n  Gesinnungen  \nid 
Handlungen  und  das  eifrigste  Stieben  nach  Erkenntniss 
der  Wahrheit  hervorging.  Denn  aus  einem  Gebiete  l)l()?J8er 
Fiction,  Täuschung  und  Zauberei  konnte  diess  Alles  doch 
kaum,  wie  durch  Umwandlung  dieses  Grundes  in  das  Gegen- 
theil  hervoj^hen,  sondern  musste  aus  gleichartiger  Wuracel 
im  Geiste  entspringen,  oder  aus  dem  idealen  Momente 
der  Phantasie,  das  ja  schon  in  Erinnerung  und  Hoffnung 
sicii  aüentliulbeu  selbst  uiiwiiikührlicii  geltend  macht.  Als 
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Mittel  ab«r  im  angedeuteten  Sinne  Icdnnen  allerdings  auch 
Fictionen  und  Ulusioneo  der  subjecttven,  willkürlichen 
Phantasiethätigkeit  dienen,  um  fiOr  die  idealen  Bildungen 

oder  Abstractiouen  Existenz  und  Lobeudigkeit  vorstellbar 
zu  machen,  oder  sie  als  Subjecte  zu  zeigen,  denen  gött- 
\\q]w  Prädikate  zugeschrieben  werden  können.  Während 
nämlich  für  die  geistigen  oder  übernatürlichen  Wesen  der 
bisher  erörterten  Art  die  Existenz  sicher  steht  für  das 
noch  unvollkommene  Bewuestsein,  fehlt  ihnen,  wie  bemerkt, 
die  Idealität  oder  Vollkommenheit ;  dagegen  umgekehrt, 
für  die  idealen  Bildungen  dee  Geistes  ist  zwar  die  Vollkom- 
menlieil  gedacht  oder  postuHrt,  aber  «lie  reale  Existenz,  davon 
ist  w^eniger  sicher  gesteilt  für  das  ßevvusst'^rin  indem 
dort  eine  unvollkommene  Realität  als  existirendes  gött- 
liches Wesen  geglaubt  wird,  päogt  hier  ein  vollkommenes 
Wesen  nur  als  gedachtes  angenommen  zu  werden»  während 
dessen  reale  Existens  kdnen  Glauben  findet  oder  dem 
Zwdfel  begegnet. 

Diese  ideale  Weiterbildung  der  Religion  geschah  zwar 
auch  hauptsächlich  durch  subjeetive  Phantasiethätigkeit, 
aber  in  Verbindung  mit  der  Entwicklung  aller  ül)rigen 
(Teisteskräfte,  der  intellectueilen,  ethischen  und  ästhetischen, 
durch  welche  die  Enge  des  Bewusstseins  der  Urmensch- 
heit  allmählich  überwunden,  sowie  klarere  Einsicht  in 
die  Dinge  und  höhere  Gesichtspunkte  errungen  wurden. 

Naturgegenstände  im  Grossen  wurden  als  Symbole 
oder  als  Erschciimngen  und  Wirkungen,  al^^o  ütlenlfar- 
ungen  des  Göttlichen  aufgefasst,  und  insbesondere,  wie 
schon  früher  bemerkt  wurde,  das  ethische  Verhäitniss  der 
Familienglieder  zu  einander  zur  Bestimmung  der  Gottheit 
und  ihres  Verhältnisses  zu  den  Menschen  verwendet 
Der  ideale  Sinn  der  Menschen,  wenigstens  der  bedeuten- 
deren ward  geweckt,  und  aus  ihm  heraus  hauptsächlich 
wurden  die  idealen  und  zuhOchst  die  absoluten  Prädikate 
iür  Üestinininng  des  Göttüchen  geschöpft,  wenn  auch  zur 
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Verdeutlichung  oder  Symbolisiron^  noch  die  Naturgegen- 
stAude  verwendet  worden.  Mit  Kecht  ist  betont  worden» 
dan  es  ndi  bei  BeBÜmmung  von  Ursprung  und  Weeen 
der  Religion  vor  Allem  darum  bandle«  zu  wissen,  woher 

das  Prädikat  „göttlich"  selbst  komme,  das  bestimmten 
grossen  oder  kloincn  NaturgegensUinden  heigelegt  wird/) 
Ks  stammt  olleiilmr  nicht  aus  der  üusseren  Natur,  sondern 
aus  der  Tiefe  des  Menschen«;<3isto8  selbst,  und  wird  daher 
um  so  vollkommener,  je  mehr  dieser  selbst  durch  Bethätig- 
uug  all'  seiner  KriUte  sich  entwickelt  und  dadurch  sich 
gleichsam  vor  sich  selber  offenbart.  Die  göttlichen  Frftdi* 
kate,  die  den  Natnrgegenständen  beigelegt  werden,  poten- 
ziren  oder  verselbstständigen  sich  (iurch  den  geistigen 
Prozess  allmählich  zu  geistigen  Wesenheiten,  die  i\u  sich 
bestehen  als  Subjecte,  für  deren  nähere  Bestimmung  daim 
umgekehrt  die  Naturgegenstände  mit  ih^  Kräften  und 
die  geistigen  Eigenschaften  des  Menschen  m  Prädikaten 
werden,  um  für  das  menschliche  ßewusstsein  nähere  ^ 
aiimmungeu  des  Göttlichen  zu  geben.  Hiemit  näliert 
sich  die  intellectuelle  Fortbildung  des  Inhalts  der  Religion 
wieder  dem  Geistigen  oder  vielmehr  Geisterhjifteii  und 
Magischen  des  Anfangs ,  dessen  Cultus  ohnehin  auch 
grossen thcils  auf  die  göttlichen  Mächte  der  höhereu  Vor- 
Stellung  Übertragen  wird. 

Das  Magische  der  ursprünglichen  Religion  ward  also 
nicht  vollständig  aufgehoben  durch  die  Forblldung  des 
religiösen  Bewusstseins  mittelst  der  frei  (religiös-ästhetisch) 
^Trkenden  Phantasie,  doch  aber  gemässigt  und  veredelt. 
War  es  ja  doch  vom  Anlang  an  nicht  alles  ethischen 
Charakters  und  Eintlusses  entblösst,  da  die  Ehrfurcht  imd 
noch  mehr  Furcht  und  Schrecken  vor  den  gespenster- 
haften  Mächten   schon  einigermassen  Selbstsucht  und 

*)  S.  Max  Malier.  Vorlesungen  über  den  Ursprang  und  die  Ent- 
wicklung der  Religion  mit  beBonderer  Rücksicht  auf  die  Religionen 
des  «Iteu  Judieua.   StraHsbui^  ISSO.  S.  138.  145.  196.  296.  31S— S14. 
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Leidenscbaft  der  vom  Instincte  nicht  mehr  streng  ge- 
bundenen Menseben  mässigte,  und  hi  Schranken  hielt 

wenigstens  dadurch,  dass  gewisse  Enthaltungen  auferlegt 
wurdoii  und  gewisse  Opfer  Gfebracht  werden  rauesten  — 
wodurch  das  höhere  Füichtgefühl  wenigstens  angeregt,  ge 
wissormasfen  ein  kategorischer  Imperativ  angedeutet  ward. 
Wie  die  objecüve  Phantasie  (das  Weltprincip)  das  ideale 
Moment,  das  sie  in  sieb  birgt,  darin  offenbart,  dass  sie 
in  das  ethische  Verhältniss  der  Familie  und  in  das  Be- 
wusstsein  sowie  in  Bethätigung  in  ethischer  Gemüthser- 
regung  oder  Gesinnung  und  Handlung  sich  ersehhesst, 
so  gibt  sich  das  ideale  Moment  in  der  subjecliven  Phan- 
tasie darin  kund,  dass  sich  dieselbe  in  ethische  und 
ästhetische,  und  ebenso  auch  in  religiöse  (^lefühle  und 
ideale  Anschauungen  entwickelt  £8  ist  kein  Grund  da, 
das  religiöse  Bewusstsein  und  Leben  von  diesem  idealen 
Gebiete  auszuschliessen ,  da  doch  die  ideale  Natur  des 
Menschen  (im  Unterschiede  vom  Thierleben)  von  An  lang 
an  sich  bereits  ethisch,  ästhetisch  und  selbst  intellectuell, 
wenn  auch  in  geringerem  Maasse  bethätigt.  Allerdings 
ist  das  Ges()en8tische  und  äusserlich  Naturalistische  im  religi- 
ösen Gebiete  zuerst  vorherrschend,  aber  das  Ethische  und 
selbst  Aesthetiscbe  entwickelt  sich  bestimmter  und  klarer,  ist 
überhaupt  weniger  problematisch  als  das  Religiöse.  Und 
das  Gottesbewusstsein  ist  in  seiner  Vollkommenheit  allent- 
halben al  liangig  von  <ler  Entwicklung  des  Erkenntniss- 
verniogcns  und  der  übrigen  geistigen  Kräfte,  so  dass  die 
Ausbildung  der  Ideen  des  Wahren,  Schönen  und  insbe- 
sondere des  Guten  durchaus  die  Vervollkommnung  der 
Religion,  insbesondere  des  Gottesbewusstseins  bedingen, — 
nicht  umgekehrt  Denn  das  Gottesbewusstsein  an  sich  kann 
nicht  fortgebildet  werden,  wenn  nicht  die  geistigen  Krfti^ 
überhaupt  fortgebildet  worden  sind,  weil  das  Gottesbe- 
wusstsein uml  xllles  was  sic  h  dognjatisch  damit  verbindet, 
siQi»  wie  ein  Absolutes,   Unveränderliches,  uubediugt 
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Richtiges  und  Gültiges  im  menschlichen  Bewupsteein  sich 
festsetzt  und  von  der  religiösen  Auctorität  als  solches  auf- 
recht erhalten  wird. 

Wir  lassen  aWo  zwar  die  Keligion,  wie  nicht  mit  dem 
sogenannten  Fetischismus,  so  auch  nicht  mit  sogenanntem 
Symbolismus  beginnen ,  sondern  mit  Deutung  der  ur- 
sächlichen Verhältnisse  der  Natur-  und  Lebens-Erschein- 
ungen durch  die  P^indilduugskraft  (stntt  durch  Vorstaudes- 
forschnng).  Aber  von  Anfang  an  konnte  auch  das 
ideale  Moment  der  subjectiven  Phantiisie  nicht  ganz 
unwirksam  bleiben  auch  in  religiöser  Beziehung.  Aus 
der  Bethittigung dieses  Momentes  wuchsen  die  Prädikate 
des  Göttlichen,  Vollkommenen,  Absoluten  in  langem  £nt^ 
Wicklungsprozesse  hervor,  während  zuerst  nur  das  Ge- 
spenstische, Verborgene,  Uobernatürliche  Gegenstand  der 
Klirfurclit  und  Furcht,  sowie  der  Verehrung  und  der 
Oplur  war.  Mit  dem  sog.  Positivismus  also,  wie  er  durch 
H.»Spcu  Oer  vertreten  ist,  lässt  sich  ganz  wohl  der  Symbolis- 
mus M.  Müller's  verbinden;  denn  das  ideale  im  mensch- 
lichen Gemüthe  suchte,  wenn  der  menschliche  Geist  nur 
überhaupt  weit  genug  entwickelt  war,  nach  Zeichen,  Offen- 
barungen ,  Erscheinungen  des  Grüttlichen.  Es  fand  sie 
zuerst  in  der  Natur,  dann  in  der  (  reschichte  der  Mensch- 
heit, deren  Heroen  vorgöttlioht  oder  als  Offenbarungen 
des  Gottlichen  aufgefasst  wurden;  endlich  in  der  Ver- 
nunft selbst  und  im  Geiste  des  Menschen,  der  aber  eben- 
falls nur  als  Bild  und  Gleichniss  des  Gottlichen  und  in 
80  fern  als  Offenbarung  des  Göttlichen  aufgefasst  werden 
kann,  und  zwar  als  die  vollkommenste,  adäquateste. 

Dieser  grosse  Entwicklungsprozess  ist  nun  der  Ge- 
genstand der  folgenden  (Int ersuch ung.  Wir  werden  zu 
untersuchen  haben,  wie  auf  Grund  <ler  Bethätigung  der 
objectiven  Phantasie  durch  subjective  Phantasiethätigkeit 
in  Wechselwirkung  mit  den  übrigen  Geistesi^igkeiten 
und  den  natürlichen  und  geschichtlichen  Verhältnissen 

nakMiamBMr:  Qmät  und  gdaL  Bntwlddung  der  Menaehlielt.  7 
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die  Stufen  und  Formen  der  Religion  hervorgingen.  Zu- 
nächst also :  wie  aus  der  Verehrung  des  C Gespenstischen, 
Unbekannten,  f?ch?ifilich  oder  nützHch  Wirkenden  nnd  aus 
der  Ahnenverehrung  durch  freie  Phantasiethittigkeit  so- 
wohl der  Fetischismus  hervorging  durcli  eine  Art  Verfall 
in  Folge  der  Unwissenheit  und  Unkultur.  Dann  aber  auch 
wie  die  Vervollkommnung  erfolgte  durch  Ausbildung  der 
geistigen  Kräfte,  und  zwar  in  verschiedenen  Modifikationen, 
je  nachdem  die  Eine  oder  andere  Geisteskraft  in  Folije 
von  eigenthünilielieni  Naturell,  gci-ehiclitlicher  Scliieksale 
oder  klimatischer  Verhältnisse  des  Wohnplalzes  zu  be- 
8on»lerer  Ausbildung  inid  Vorherrschaft  gelangte.  Das 
zumeist  Eigenthümliche  oder  sog. Positive  derselben  ist  stets 
von  der  eigengearteten  und  speziell  angeregten  Phantasie 
resp.  deren  Sch()pfungen,  (verbunden  mit  der  darunter  ge- 
dacliten  Zaubermacht)  gebildet.  Dieses  geräth  daher  auch 
regelmässig  mit  der  Verstandesforscliung  nnd  Wissen- 
schaft, dem  sogenannten  Rationalismus  in  Widerstreit  und 
veranlasst  die  grossen  Kämpfe,  in  denen  die  Wissenschaft 
die  höheren  natürlichen  Einsichten  oder  Wahrheiten  deu 
positiven  Religionen  und  deren  Vertretern  abringen  rouss. 

2. 

Entwieklung  der  Religion.   Bie  Religionen.*) 

Ging  die  Religion  ursprünglich  von  dem  dnrcli  die 
objective  Phantasie  gesetzten  ethischen  Verhältuiss  der 
Familie  aus  und  zugleich  von  der  Deutung,  welche  die 
subjective  Phantasie  den  auflfalieuden  Erscheinungen  be- 
züglich ihres  Ursprungs,  ihrer  Verursachung  und  ihres  We- 
sens gab,  so  ist  dagegen  die  geschichtüche  Entwicklung  der 

>)  Ad.  Wattke:  OeBoUehke  des UetdeDtirams.  2 Bde.  Bradao  1863. 
Otto  Pf  leiderer.  Qeschiclite  der  Religion.  Leip«.  186».  S.  Seydel. 
Die  Beligion  und  die  Beligionen.  Lei|MS.  1872,  Jal.  Happel.  Die 
Aulage  des  Menschen  xur  ReUgioii.  Haarlem.  1877.  Aaaaerdem  die 
Werke  H.  M&ller's,  Herb.  Speneera  ii.  A.  ^ 
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Religion  und  ihre  vetscfaiedene  Modifikation  in  den  Re- 
ligionen, hauptsächlich  von  der  freien»  gestaltende»  Phan- 
tasiethäticfkeit  als  ihrem  eigentlichen  Principe  bedingt. 

Diess  aV)er  nllerding«?  nur  im  Zusammenwirken  mit  anderen 
Factoron;  /uuächst  mit  der  besondiTeiii  I^andesbeseliaflen- 
heit  mit  ihren  Hauptorscheinungeu ,  dann  mit  den  be- 
sonderen geschieh tb dien  Verbältnissen  und  den  hervor- 
ragenden Personen  und  Ereignissen  derselben;  insbesondere 
aber  ist  sie  bedingt  von  der  geistigen  Entwicklung  über- 
haupt. Denn  je  nachdem  diese  mehr  den  Tntellect  oder 
den  Willen  oder  da?  Gomüth  zur  Ik-thätiouiju  brachte 
und  darnach  alles  l^ebrige  bestimmte.  erbicHon  ^^^e 
die  Sitttju  und  Gebräuche,  so  auch  die  Religionen  ihre 
Eigonthümlichkeit,  —  verbunden  mit  mehr  oder  nunder 
beibehaltenen  Ueberresten  der  Urreligion:  Todtendienst, 
Geistercultus  und  Opfergebräuchen.  Blieben  die  geistigen 
Kräfte  ganz  oder  fast  ganz  unentwickelt,  so  entstund  gar 
kein  bestimmtes,  in  sieb  geschlossenes  Religionssystem  und 
kein  fester  Cultus,  soiidi  ru  alle  PbantasietbätigkeiL  l»lieb 
unlrei,  an  Gegenstände  geliunden  und  zugleicli  in  einer 
gewissen  Unbestimmtheit  und  kleinlichen  Zersjilitterung 
befangen.  Eine  Erscheinung,  die  uns  vor  Allem  der  sog. 
Fetischismus  bietet,  welcher,  wie  schon  bemerkt,  nicht  als 
ein  erstes,  fortschreitendes  Entwicklungsstadium  aber  den 
Anfang  der  Religion  hinaus  betrachtet  werden  kann, 
sondern  mehr  als  omc  Art  Verfall  auf/ui'as.-^on  ist— schon 
in  }^ofcrn.  als  ein  nicht  Ibrtsclircilendos,  sich  selbst  über- 
windendes Kinde.salter  als  eine  Abnormität  und  als  ein 
Verfall  der  Menschennatur  angesehen  werden  muss. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  bei  der  Erforschung  und 
Würdigung  der  Religion  und  der  geschichtlichen  Ent* 
Wicklung  derselben  in  den  verschiedenen  (positiven)  Formen 
ist  es,  zu  beachten,  dass  keine  dieser  F'ormen  ganz  einfach 
und  unvorniischt  sieb  zeigt,  sondern  stets  mehr  oder  minder 
verschiedene  Elemente  in  sich  birgt,  die  aus  verschiedenen 
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Zeiten,  Culturstufeu  und  Entwickluni^^steclien  der  Mensch- 
heit re.^p.  der  Völker  stamuien.  Die  Keligiun?gescliichie 
zeigt  uns  insoferne  eiiie  ähnliche  Eisclieiuuüg ,  wie  die 
Geschichte  der  Erde.  Wie  diese  nicht  einfache,  an  ver- 
mischte, regelmässig  übereinander  lagernde  Schichten  der 
Erdrinde  wahrnimmt,  sondern  vielfache  Störungen  und 
Mischungen  von  Schichten  aus  verschiedenen  Entwick- 
lungsperioden zu  erkennen,  zu  scheiden  und  zu  würdigen 
hat.  so  auch  steht  die  Geschichte  der  Religion  älni 
liehen  Erscheinungen  gegenüber.  Die  späteren  Religionen 
sind  nicht  einfache  und  reiue  Gründinigen ,  so  zu  sagen 
a  priori,  sondern  enthalten  in  sich  mehr  oder  minder 
Beste,  Elemente  früherer  religiöser  Entwicklungs-Stadien, 
historische  Schichten  früherer  Zeit,  auf  welche  spä< 
tere  gi^gründet  wurden  in  vielfacher  Mischung  durch 
theilweises  Jiewahren  des  Früheren  oder  durch  geheime 
oder  uilene  Keaction  desselben.  Aullassungen,  Meinungen 
und  Gebräuche  dor  Kcligioii  früherer  Zeit  und  früherer 
Entwicklungsstufen  werden  zwar  von  späteren  Bildungen 
zurückgedrängt,  als  falscher  Glaube  oder  Aberglaube  ge- 
brandmarkt, aber  sie  verschwinden  nicht  ganz,  sondern 
suchen  sich  immer  wieder  geltend  zn  machen.  Begreiflieb, 
weil  sie  eben  auch  aus  der  menschlichen  Natur  hervorge- 
jjanjren  sind,  irgend  eine  Seite  oder  Hiehlung  derselben  be- 
i^üuders  erfa^^st  oder  befriedigt  hal)en,  und  eben  jede  (  Jenem- 
tion  wieder  aus  einer  Art  primitiven  Zustandes,  der  Jugend 
nämlich  sich  entwickelt  und  jede  auch  wieder  in  das 
kindliche  oder  vielmehr  kindisdie  Alter  zurückgebt.  Zwei 
Phasen  des  menschlichen  Lebens,  die  in  besonderem 
Maasse  dem  Sagenhaften,  den  Fabeln  und  allen  Elementen 
dos  Aberglaubens  zugänglich  sind ;  —  abgesehen  noch 
davon,  dass  das  Volk  selbst  st*^t^  verscliiedenen  Stufen  der 
geistigen  Entwicklung  und  Bildung  angehdrt,  und  dem- 
gemäss  auch  auf  verschiedene  Weise  die  geistigen  resp. 
religiösen  Bedürfnisse  zu  beihedigen  sucht    Oft  tritt  ge* 
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radezu  eino  vollständige  Reaction  ein,  insolV  rno  ursprüng- 
licher Glauhenswahn ,  Wunder-  und  Geister-  oder  Ge- 
spenster-Glaube üppig  zu  wuchern  beginnt  und  die  höheren, 
reinereii  Verstellungen  als  unbefriedigend,  als  „rationali- 
stisch" zu  beseitigen  sucht  Wie  auf  einem  urhar  gemachten, 
cultivirten  Boden,  auf  welchem  edlere  Gewächse  angepflanzt 
sind,  das  verdrängte  und  för  ausgejätet  gehaltene  Unkraut 
bald  wieder  erscheint  und  zu  wuchern  beginnt  und  aliüuihlich 
unfehlbar  die  edleren  Pflanzen  wieder  verdrängen  würde 
ohne  die  Dazwischen kunft  des  Bebauers  oder  Gärtners, 
so  ist  es  auch  im  Gebiete  der  geschichtlichen  Erscheinung 
der  Keligion.  .Die  höhere  Form  derselben  muss  durch 
Wissenschaft,  Kunst  und  Cultur  beständig  geschützt 
werden  gegen  die  immer  wieder  andringenden  ursprüng- 
lichen, gleichsam  urwüchsigen  oder  wildwachsenden  Formen 
derselben,  und  ohne  die  negirendo  Kritik  und  die  positive 
Wahrheitsforschung  der  Wissenschaft,  würden  jene  wieder 
vollständig  die  Herrschaft  gewinnen.  Auch  so  noch  dauern  ja 
die  Reste  ursprünglicher  religiöser  Meinungen  und  Cultus- 
handlungen  fort.  Geister-  oder  Gespensterglaube,  Feuer- 
dienst,  Vertrauen  auf  Fetische  und  Zauberei.  Selbst 
Opferung  von  Menschen  in  mehr  oder  minder  gemilderter 
Form  zur  Botiiäuguug  religiöser  Gesinnung  u.  A.  findet 
sicli  allentlial])en  auch  in  sonst  vollkonimneren  Religionen. 
Sie  erfordern  daher  baständigen  Kampf,  um  das  Bessere 
vor  Verdrän^rnig  und  Untergang  zu  bewahren  und  so 
weit  als  möglich  zur  Greltung  zu  bringen,  klarer  zu  er- 
kennen und  zu  begründen,  sowie  weiterzubilden.  Dabei 
tritt  wohl  auch  die  Erscheinung  hervor,  dass,  wenn  reÜ- 
giüse  Bildungen  und  Systeme  sich  mehr  oder  minder 
ausgelebt  haben  und  ihre  fesselnde  und  befriedigende 
Kraft  verhören,  dann  wie  durch  eine  Art  Atavismus  die  ur- 
sprüngliche Form  der  Religion,  oder  vielmehr  deren  Vor- 
stufe, der  Geister-  oder  Gespenster -Glaube  wieder  auf- 
taucht, wie  sieh  diess  zur  Zeit  dee  Untergangs  des  klas- 
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sischen  AlterÜiums  im  ganzen  Gebiete  des  Römer  Reiches 
zeigte  und  wie  dieselbe  ErscheiDung  gegenwärtig  im  sog. 
Spiritismus  wieder  aufgetreten  ist  und  immer  weitere  Ver- 
breitung zu  gewinnen  scheint.  Derselbe  soll  ofifenbar  eui 
Surrogat  für  die  in  Auflösung  begriffene  alte  Religions- 
form  sein  bis  eine  neue,  dem  CultursUinde  der  neueren 
Zeit  an<^eniessene  Form  des  religiösen  Bewus-stseius  und 
Cultus  gefunden  sein  wird. 

Was  die  Eintheilung  und  Ordnung  der  folg*»nden 
Untersuchung  der  historischen  Religionen  betrifin^,  so  kann 
sie  weder  eine  chronologische  in  aufeinander  folgenden 
Entwicklungsstufen  der  Religion  sein,  noch  eine  rein  lo- 
gische Classitikation  nach  l»estiinnitcn,  abstracUn  Mork 
malen,  Gattung,  Arten  und  Pnterarten  scharf  bestimmend. 
Beides  bieten  die  Religionen  in  ihrem  gescliichtlichen  Auf- 
treten und  in  ihrer  Entwicklung  niclit  dar,  wenn  sich 
auch  allerdings  zwischen  einzelnen  ein  Hervorgang  und 
eine  Aufeinanderfolge  zeigen  und  auch  eine  gewisse  Neben - 
Ordnung  nachweisen  lässt.  Entsprechender  kann  man  die 
Religionen  als  Differenziriuigen  aus  demselben  Anfang.s- 
.suidiiun  bezeiehnen,  und  /war  mit  verschiedenen  Muditi- 
kationen,  je  nacbdeia  den  ( irundcliaraktcr  mehr  die  ob- 
jective  oder  mehr  die  subjeetive  Phantasie  bestimmt; 
d.  h.  je  nachdem  das  Gotlosbewusstsoin  und  der  Cultus 
mehr  durch  das  reale  Wirken  der  objectiven  Phantasie 
oder  der  Generatiouspotenz  mit  den  Verhältnissen,  welche 
sie  setzt,  bestimmt  wird,  oder  mehr  durch  die  freie,  ent- 
weder blos  phanta«lisch  bildendt^  ixk-r  synibuHsirende  und 
ideal  schaffende  subjeetive  i*hantasic.  —  Der  Ursprung 
oder  wenigstens  die  N'orstufe  der  Religion  bestund,  wie 
wir  sahen,  historischen  Spuren  und  psychologisclien  Gründen 
zufolge  in  der  Entstehung  des  Glaubens  an  die  noch  gQ- 
heimnissvoU  fortlebenden  und  fortwirkenden  Versto|rbeDen, 
woran  sich  die  Verehrong  und  Furcht  vor  denselben  mit 
dem  Todten-Cultus  und  Opferweseu  schloss.  Daraus  ging 
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auf  der  dieser  Urbilduug  folgenden  Stufe  durch  einsei- 
tige Belhätigung  der  noch  ungebildeten  subjectiven  Phan- 
tasie der  Glaube  an  übernatürliche,  willkürliche  Wirk- 
ung von  Gespenstern  oder  däuioniachen  Wesen  oder  Zauber- 
mäcliten  hervor,  die  in  bestimmteu  Gegeuständeu  ihren 
Sitz  hatteo  oder  ihre  Kraft  zeigten,  wodurch  der  sog.  Fe- 
tischismus entstund.  Es  war  dabei  gerade  das  bessere 
Blement  des  ursprünglichens  Glaubens  und  Cultus,  das 
ethische,  das  im  Famiiienverhältnias  begründet  war,  un- 
beachtet geblieben,  sowie  auch  das  ideale  Moment  in  der 
subjcctivun  Thantasie,  insbesondere  das  ästluitisclie  nicht 
zur  Geltung  kam.  Eine  grosse,  wichtige  Richtung  iu 
der  Entwicklung  der  Religion  ward  ferner  dadurch  ange- 
bahnt, dass  die  durch  die  objective  Phantasie,  durch  das 
Gesehlechtsverhältniss  begründete  ethische  Beziehung  der 
Menschen  zu  einander  als  Grundlage  des  religiösen  Be- 
wusstseins  luui  Cultus  geltend  gemacht  wurde,  d.  Ii.  da.ss 
Gott  in  seinem  We^rm  mid  Wirken  und  in  seinem  Ver- 
li alten  den  Menschen  gegenüber  nach  Analogie  der  Ge- 
nerationspotenz  und  der  dadurch  unter  den  Menschen 
begründeten  Verhältuisae'  bestimmt  ward.  Man  kann  diese 
Richtung  in  der  religiösen  Entwicklung  der  Menschheit 
als  die  hauptsächlich  der  Semitischen  Raoe  eigenthüm- 
liehe  bezeichnen.  Auch  innerhalb  derselben  aber  erfahrt 
diese  Grundrichtung  wieder  zwei  Hauptraodifikatioiicn.  Ent 
weder  nämücli  wird  das  Geschlechtsverhaiiuiss  haupt- 
sächlich bei  Bestimmung  des  göttlichen  Wesens  und  Wir- 
kens geltend  gemacht  und  gestaltet  sich  der  Gultus 
demgemäss  überwiegend  naturalistisch,  wie  diess  bei' 
den  Babyloniem,  Phöniziern  n.  s.  w.  sich  zeigt,  —  oder  es 
wird  mehr  das  Familienverhältniss,  das  Verhältniss  von 
Vater  und  Oberhaupt  in  der  Familie  und  der  Familieu- 
gheder  zu  diesem  bei  Ausbildung  des  rehgiösen  Bewusst- 
seins  und  Cultus  massgebend  und  erhält  dadurch  die 
Kdligion  einen  vorherrschend  ethischen  Charakter.  Eben 
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dieser  ethische  Charakter  bildet  den  eigenthümlichen  Vor- 
zug des  JudenthuiTis  mit  seinem  Gottesl)ewasstseiu, 
Cultus  viiul  Lol)en.  In  einiger  ^^el•wan(llsL•llaft  damit  zeigt 
sich  übrigens  auch  die  ursprüngliche  chinesisciie  Re- 
ligion, die  init  ihrem  Ahnenkultus  auch  ein  vorherrBchead 
ethiaches  Moment  in  sich  bewahrt  hat,  —  nur  aber  so, 
daas  durch  zu  mangelhafte  Wirksamkeit  der  freien  subjec- 
tiven  Phantasie  dasselbe  zu  sehr  zu  einer  prosaischen, 
ideelosen  Moralistik  erstarrte  und  zu  mechanisch  und 
stabil  gebhebeu  ist.  Als  verwandt  mit  diesen  Richtungen 
kann  auch  einigermasseii  die  ägyptische  Religion  he 
zeichnet  werden,  wenigstens  in  so  weit,  als  neben  der 
Verehnmg  der  Symbole  der  Generationsmacht  in  ihr  der 
Todtenkultus  in  besonderem  Maaae  zur  Herrschaft  kam, 
—  wodurch  ja  ohnehin  schon  augezeigt  ist,  dass  die  Grund* 
auffassung  der  primitiven  Religion  sich  hier  noch  in  auf- 
fallender Weise  erhalten  hat.  —  Dagegen  l)ei  den  Ari- 
schen Völkern  erhielt  die  primitive  Keligion  liaui)t«äch- 
lieh  ihre  Fortbildung  durch  die  freie,  ideal-gesüdteadc  He- 
thätignng  der  subjectiven  Phantasie.  Bei  ihnen  findet  daher 
auch  allenthalben  eine  freiere,  grössere,  vielfach  allerdings 
auch  phantastische  Gestaltung  des  religiösen  Bewusstseius 
statt  mit  mannichfachen  Modifikationen  und  Stufen,  je 
nachdem  die  übrigen  Geisteskräfte:  der  Wille  oder  der 
Intellect  oder  das  Geinnth  in  hervorragender  Weise  sich 
entwickelten  und  die  freie  Phanta.'^iethaiigkeit  bceintiussten. 
In  Folge  davon  geschah  es  nämlich,  dass  bald  eine  reiche 
Mythologie  und  Symbolik  sich  entfaltete,  bald  in  ener- 
gischer praktischer,  ethischer  Wirksamkeit  sich  das  reli- 
giöse Bewusstsein  bethätigte.  Diess  besonders  auf  Grund 
Phantasie  voller  Gestaltung  des  Gegensatzes  einer  guten 
und  einer  bösen  Grundmacht  mit  l)eiderseitigen  Herr 
schaaren  als  Vertretern  von  Licht  und  Finsternis,  —  wie 
wir  diess  bei  den  alten  Persern  linden. 

Es  kann  übrigens  bei  diesen  Unterscheidungen  allent* 
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halben  nur  von  Mehr  oder  Minder,  von  Vorherrschen 

dieser  oder  Jeuer  Uiclitaiig  liie  Rede  sein,  nicht  von  luis- 
schliesslicher  Herrschaft  des  einen  oder  anderen  Mo- 
mentes, etwa  allein  der  objectiven  Phantasie  oder  der 
subjecUven.  Denn  für's  Erste  gingen  alle  aus  der  gleichen 
ursprünglichen  Bethätigung  der  menschlichen  Natur  her- 
vor, und  keine  Function  der  menschlichen  Natur  kann  sich 
von  den  übrigen  Functionen  derselben  ganz  trennen  oder 
sie  alle  unterdrücken,  sondern  bleibt  stets  unter  grösserem 
oder  geringerem  P^influss  derselben ;  dann  aber  stunden 
ja  auch  die  \'ölker  und  derej»  Religionen  ge]b«?t  be- 
ständig in  Wechselverkehr,  in  mehr  oder  minder  bewusster 
oder  selbst  uubewusster  Wecliselwirkung  und  mischten 
und  modifizirten  sich  gegenseitig  in  manichfacher  Weise; 
so  dass  die  Eigenthümlichkeiten  derselben  sich  kaum  je 
vollkommen  entfalten  und  zu  vollständiger  Einseitigkeit 
sich  entwickehi  konnten.  Und  wenn  diess  auch  theilweise 
gelang,  so  hob  doch  liald  die  errnngeno  böliere  (ieiftes- 
bildung  dieselbe  wieder  auf  oder  milderte  sie  wenigstens  in 
den  höhereu  Schichten  der  Völker.  Hauptsächlich  aber  war 
es  die  philosophische  Specuiation,  die  eine  Annäherung  und 
Ausgleichung  verschiedener  religiöser  Kichtmigen  und 
Gedankenkreise  herbeifShrte,  oder  wenigstens  vollständige 
geistige  Absperrung  der  Völker  und  ihrer  Religionen 
hinderte. 

Sonst  ist  noch  in  Bezug  auf  die  geschichtliche  Entwick- 
lung der  Religion ,  im  Allgemeinen  betrachtet,  die  That- 
sache  vorzüglich  bomerkenswerth,  dass  eine  immer  höhere 
Vergeistigung,  Verinnerlichung  angestrebt  und  mehr  oder 
minder  auch  errungen  oder  wenigstens  immer  stärker  ge 
fordert  wird  bei  den  Culturvölkern.  Die  Vertreter  der 
herkömmlichen  Satzungen  und  Gebräuche  pflegen  sich 
denselben  in  der  Regel  so  entschieden  als  möglich  zu 
widersetzen  und  bezeichnen  sie  als  „Rationalismus  '  und 
Verflachung  ilurem  grossentheils  irrationalen  Glauben, 


Digitized  by  Google 


106 


m.  Die  Udigion. 


groben  Zauberwesen  Qiid  übliclieu'  Ceremouien  gegen- 
über.   Allein  es  liegt  in  der  Natur  der  Saclie,  in  tler  Be- 

deutiiiig  der  geschichtlichen  Entwickkiug .  dass  Wissen 
über  bliiiiles  (ilaulx'n  das  Uehergewicht  orlaiip:t.  und  dass 
die  Lohre  r  üher  die  U  |>  i'erer  und  Zu  u  b  e  rer '^i'ricslerj 
den  Sieg  erringen.  Die  äusserlitdien  rehgiösen  Bräuche 
verlieren  ihre  (ieltung  oder  werden  säcularisirt  in  dem 
Maasse,  ab  innere  Bildung,  Einsicht  und  etliische  Ge- 
sinnung zunehmen.  Das  Opfer  äusserer  Gaben  wird 
durch  gute  Gesinnung  und  ethisches  Streben  ersetzt, 
idsü  durch  Oj>fer  des  Herzens,  ohne  welches  äussere  Gal)eii 
stets  werthlos  sind.  L^n<l  währeiul  man  in  der  Zeit  nilier 
Aeusserlichkeit  und  Zauberei  das  liniere  durch  das 
Aeussere  reinigen  und  heiligen  wollte,  sucht  man  bei 
besserar  Bildung  dem  Aeusseren  durch  innere  Gesinnung 
höheren  Werth  und  Heiligung  zu  verleihen. 

a)  Der  Fetischismus.') 
VVir  beginnen  mit  dem  sog.  Fetischismus,  uiuht 
als  ob  wir  den.selben  für  die  Ursprungslbrm  und  Aufang«- 
Slufe  der  KeUgiou  liielten,  sondern  weil  er  als  die  erste 
Umbildungs-  oder  Fortbildungsform  und  zugleich  aU 
das  unterste,  entweder  stebeu  gebliebene  oder  verkonimne 
Stadium  derselben  sich  orwei&st.  Zugleich  ist  der  Feti- 
schisinus  gewissermassen  die  allgemeinste  Form  und  Be- 
thätiguug  des  religiösLu  1'riebes,  die  durch  alle  lleligioneu 
zu  [lUen  Zeiten  im  dunklen  (iiHuido  dos  geistigen  Lebens, 
insbesondere  in  den  ungobiideteren  V'olksschichten  sich 
erhält,  bald  mehr»  bald  weniger  sich  gölte  nd  macht  und 
vom  gebildeteren,  aufgeklärteren  Theiie  der  Gesellschaft 

')  Lit.  H.  Wait Attthropologie  der  Naturvölker.  Max  Müller 
Vorlesungen  über  l'rspnmg  und  Entwicklung  der  Religion  1880.  F. 
8  V-  h  u  1  z e.    Der  Fetischismus,    (t  n  s  ( .  Ro  s  k  o  ff.    Dm  ReligiotiSW68eii 
der  rohestni  Naturvölker.  I^ipz.   1880.  Ausserdem   die  Werke  v.  Ba- 
Btittii)  Kerb.  :5peiicer,  Wttttke,  Happel  u.  A. 
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dem  Gebiete  des  Aberglaubens  zugeschrieben  uud  wohl 
auch  bekämpft  zu  werben  pflegt. 

Uebrigens  ist  der  Begriff  des  Fetischismus  auch  kein 

fe^'^t  bestimmter  oder  scliarf  umgränzter,  sondern  uiibe- 
tftimmt  und  «rhw aiikond  dem  Inhalte  und  Umfange  nach, 
wie  die  veii^chiüdenen  Auüassungen  det^sclben  zcigin. 
Diess  ini  schon  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  und 
in  dem  Verhältnis^  der  Religionen  zu  einander  selbst  be- 
gründet, da  höhere  Formen  der  Religion  die  niederen  grossen- 
theils  als  Aberglauben  %u  bezeichnen  pflegen  und  die  Verehr- 
ungsgegenstände derselben  als  blosse  Fetische  betrachten, — 
seihst  wenn  diese  Anpassung  hei  genauerer  Betrachtung 
.■^icli  als  unntiflilialti«;  er\vei«t.  Ks  fehlt  auch  niclil  an 
solchen,  welche  den  Ketiscl)isinus  überhaupt  nicht  als 
besondere  Form  oder  Ötufe  des  religiösen  Bewusstseius  und 
Cultus  wollen  gelten  lassen,  sondern  ihn  stets  nur  als 
ein  zu  einer  höheren  Religiunsform  Einzukommendes, 
Accidentelles  betrachten:  als  Entartung,  Veräusserlichung 
und  Verderbiiiss  des  besseren  roligitlsen  BewussLseins  — 
wie  diess  mehr  odci  miiulcr  in  allen  Kt  ii^ioncn  vorkonjnie. 
So  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  hei  Afrikanischen 
Völkern,  bei  welchen  han[)tsächlich  der  sogenannte  Feti- 
schisnuis  heiniisch  ist,  auch  ein  Bewusstsein  eines  höchsten 
göttlichen  Wesens,  einer  guten,  Über  Alles  erhabenen  Gott- 
heit sich  fuide,  die  Alles  geschalten  habe  und  erhalte. 
Nur  dass  man  ghiubt,  sich  um  diesen  höchsten,  guten  Gott 
nicht  woitei-  l)ekiiiniiiern  zu  dürfen,  da  ohmhin  von  ihm 
wegen  seiner  (lüte  nichts  Schlinnncs  vai  fürdiUMi  sei, 
während  man  l)e8tandig  dai'auf  bedacht  sein  müsse,  sich 
die  bösen,  tückischen  l>äm(jnen  und  Zauhermächte  geneigt 
zu  machen.^)  Indess  dürfte  es  mit  diesem  Bewusstsein 
von  ^em  höchsten  guten  Gott  nicht  so  ganz  sicher  be- 
stellt sein,  wie  manche  Reisende  und  Missionäre  annehmen 

')  Tli.  Wnif'/r  Anthropoloijir  <\n  \;itnr\ »ilkfr.  II.  H.  Die  N^gei- 
\t»lker  und  ihre  Verwuudten.    Leipz.  ileiBciicr.  fS.  Iü7 
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uod  glauben  machen  wollen.    Es  kann  gar  wobl  sdn, 

Hass  die  Einheit  oder  Einzigkeit  eines  höchsten  göttlichen 
Wesens  bei  dem  Ausforsehen  der  Fremden  nur  scheinbar 
behauptet  wurde,   insolern  die  (iel'ragten  au«  Unfähigkeit 
abstract  zu  denken  oder  über  die  Vielheit  der  Erschein* 
uugen  sich  in  Denkl)e8timmungen  zu  erheben,  von  all" 
ihren  Göttern  oder  Zauberwesen  das  Gleiche  behaupteten, 
wenn  sie  je  einmal  sich  über  das  unmittelbar  wahr- 
nehmbare Gebiet  der  sinnlichen  Erscheinungen  mit  ihrer 
Vielheit  und  Verschiedenheit  sich  erheben  mussten.  Das 
(TÖttliclie  kann  da  wold  als  ein  ITrx'hstes  ersclieinen,  aber 
nicht  im  Sinne  des  Monotheismus,  sondern  etwa  als 
das,  was  in  neuester  Zeit  als  Henotheismus  bezeichnet 
wurde;  insofern  den  vielen,  verschiedenen  Gdttero  oder 
selbst  Fetischen  ein  allgemeines  Göttliches  zu  Grunde 
liegend  gedacht  wird.  Diese  ist  am  leichtesten  da  möglich, 
wo   zwar  viele  Götter  oder  vieles  (löttliche  in  sinnlicher 
Erscheinung   erblickt  wird  ,    die  einzelnen  Götter  oder 
Göttererscheinungen  aber  doch  keine  feste  Umgräuzung 
.oder  individuelle  Abschliessung  erhalten.  — Woher  sollten 
auch  so  ungebildete  Kegerstämme,  wie  sie  z.  B.  am 
oberen  Nil  und  an  der  West-Küste  von  Afrika  sich  finden, 
zu  einem  so  reinen  Gottesbewusstseln,  zuin  Glauben  an 
ein  höchstes  göttliches  Wesen  von  gleichsam  absoluter 
Güte  i^ekouinien  sein,  während  doch  so  viele  \'r»lker.  die 
sonst  eine  hohe  ('ulturstvil'e  en-eichten,  «ell'sl  die  klassi«ciieii 
Völker  des  Alterthums  nicht  zu  einem  solchen  Bewusst« 
sein  kamen?    Es  spricht  demnach  alle  Wahrscheinlich- 
keit gegen  die  Richtigkeit  oder  Genauigkeit  der  Berichte, 
dass  ein  Bewusstsein  Eines  höchsten  göttlichen  Wesens, 
als  Schöpfers  und  Erhalters  der  Welt  \m  den  Negerst&m- 
men   vorkomme,    deren   äusserliche  Iteligionsübung  fast 
nur  in  Fetischdienst  besteht. 

Wollen  wir  dem  Begriffe  des  Fetischismus  eiue  be- 
stimmte Fassung  geben,  so  können  wir  sagen:  Fetiscbia* 
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mus  besteht  in  der  Veruhning  einzelner,  nieistentlKnis 
irgendwie  auffallender  Dinge,  seien  sie  in  natürlichem 
oder  in  künstlich  geformten  Zustand,  —  um  von  denselbeu 
Schutz  und  Hilfe  in  den  Gefahren  und  Nöthen  des  Lebens 
zu  erlangen,  oder  durch  sie  wünscheuswerthe  Güter  zu 
erhalten.  Es  werden  also  diese  Gegenstände,  seien  es 
unbeseelte  oder  beseelte ,  Pflanzen ,  Thiere  oder  Theile 
davon,  als  Sitz  oder  Träger  nnd  Organe  höherer,  über- 
uatürlicher  Kräfte  oder  Zaubei mächte  angesehen,  und 
ihre  Wirksamkeit  wird  als  eine  magische,  zauberische  be- 
trachtet, wie  sie  nicht  dem  Gegenstaude  als  solchem  schon 
eigen  ist.^)  Eine  feste  Begränzung  lässt  sich  aber  für 
den  Fetischismus  kaum  finden,  gegenüber  dem  Polytheis- 
mus und  der  Naturverebrung  überhaupt,  da  so  viele  Reli- 
gionen Nttturgegenstände  als  Verehrungswesen  betrachten 
und  beliandeln,  ohne  dass  man  diess  als  eigentlichen  Feti- 
schismus be/AficliUL'n  tlürl'te.  Im  Allj^eineineii  Ulsst  sich 
annehmen,  dass  die  religiöse  Behandlung  kleiner  und 
kleinlicher  äusserer  Dinge  als  Fetischismus  zu  gelten  habe, 
dagegen  die  religiöse  Betrachtung  und  Verehrung  grosser 
Katurdinge  als  naturalistische  und  polytheistische  Religions- 
form  zu  betrachten  sei.  Aber  auch  der  QuaHtät  und 
Wirkensweise  nach  k«iiui  man  eigentliclie  Fetische  von 
den  polytlieisusclicn\'erebnnigs<;egenstanden  unterscheiden, 
die  nicht  als  Fetische  zu  bezeiclmen  sind,  insoferne  von 
den  Fetischen  magische,  dämonische,  zauberhafte  Wirk- 

*)  Der  NauH'  „Fetihcli  *  wur<le  im  18.  Jaliihundert  (lurch  De 
Brosses  eiugefuhrt.  (pii  Culte  des  Dirux  Fiticlie.s,  ou  ParuUele  de 
raucicDne  Religion  de  TEp^pte  avec  la  Kiligion  aclut>He  de  Nigritie 
1760.)  Die  l'oi  lugiix  ii  uannten  <lie  Veiehiuugsgegenstäade  der  Neger 
(Gm-grus)  Feitiyos,  mit  welchem  Namen  sie  ihre  eigenen  Amulette, 
Talismane,  »nbeikTfifligen  acMt«endeii  BQder  u.  8.  w.  bexdchneteii. 
Feitl^  von  Factitiiw  bedeutet  nmlichat  dae,  was  mit  der  Buid  ge- 
macht, dann  was  könstUeh,  aimatfirUeh,  magiseh,  beaantienid  oder  be- 
zaubert ist.  ygl.  Max  Müller:  VorleanxigeD  über  Unprang  und 
Entwickloqg  der  Religion.  Steaaab.  1880.  8.  62  ff. 
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Hilgen  erwartet  und  aiio;«'n<)ii)iiioii  wertlon .  b<*i  den  ver- 
götterten .  personificirteii  Naturgegenständen  aber  die 
natürlichen  Wirkungen  aln  Ausdruck  ihres  göttlichen 
Walteus  betrachtet  sind.  Während  also  z.  B.  die  reli- 
giöse Yerebrung  von  Steinen,  Pflanzen,  Thieren,  Werk- 
zeugen, Federn  u.  s.  w.  als  Fetischdienst  zu  bezeichnen 
ist,  kann  diese  Bezeichnung  nicht  in  gleicher  Weise  auf 
die  VergcUterung  und  Verehrung  von  Himmel,  Brde,  Sonne. 
M(.>nd,  Sterne,  Gewitter,  Sturmwind  u.  s.  f.  angewendet 
werden.  Sie  werden  zwar  verehrt  als  göttlich  um  ihrer 
natürlichen  Wirkungen  und  heilsamen  oder  furchtbaren 
Einflüsse  willen,  die  sie  auf  die  Erde  und  die  Menschen* 
Schicksale  ausüben,  aber  sie  erscheinen  trotzdem  schon 
in  den  meisten,  auch  den  natnralistischen  Religionen  als 
personificirt  und  iflealisirt,  oder  schwanken  wenigstens  im 
(Tlauljen  der  Völker  /.wischen  l'ur.sonilikalion  (und  dtMiige- 
ujä.ss  einer  Art  Vergeistigung)  und  ihrem  natürlichen 
äusserlichen  Sein  und  Wirken.  Die  Ciegenslände  dagegen, 
die  als  Fetische  betrachtet  und  verehrt  sind,  werden 
zwar  in  ihrem  äusseren  Sein  noch  als  natürliche  ange- 
sehen, werden  aber  ihrer  Kraft  und  Wirksamkeit  nach 
für  übernatürlich ,  für  dämonisch  und  zaubermächtig 
gehalten. 

Oft  wird  die  Behauptung  aufgestellt,  die  Fetische,  als 
diese  äusseren,  unbedeutenden,  seltsamen  oder  geheimniss- 
voll (für  die  Wilden)  wirkenden  Gegenstände  seien  geradezu 
die  (jötter  der  wilden  Völker  und  würden  als  solche  von 
denselben  verehrt  und  angebetet.  Diess  kaim  indess  nicht 
als  richtig  anerkannt  werden.  Zwar  hlos  Tabu,  blos  ge- 
heiligte, gefeite,  dem  inolanm  ( iehrauche  entzogene  Sache 
ist  der  Fetisch  nie  hl.  sondtnii  mehr  als  diess;  aucli  wirkt 
er  nicht  bloss  nach  Art  eines  Sakranientes  jds  natürliches 
äusseres  Ding  übernatürlich  und  psychisch,')  denn  nicht 

*)  Happel  (Anlage  desMeuBchen  surKeligioa  1877  S.  23  f.}  geht 
dcMdi  sa  weit,  weun  er  aunimiut,  der  Fetisch  ab  solcher  habe  mit  dem 
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bloss  als  Mittel,  als  Werkzeug  für  göttliche  oder  ziuilieripche 
Kraftwirkung  gilt  er,  sondern  als  Sitz  und  bebarreDiles 
Organ  des  Göttlichen  o<ler  Dämonischen.  Als  göttliche 
Wesen  selbst  gelten  aber  die  Fetische  nicht»  wenigstens 
nicht  unbedingt.  Diess  geht  schon  darans  hervor,  dass 
Fetische  wieder  aufhr>ren  köuueii,  solche  zu  sein ,  und 
wieder  gew<)hnlie]ie  Gegenstünde  worden,  wenn  di»;  höhere 
Zaubermacht  sie  verlassen  liat;  <larni  auch  daraus,  dass 
Oegenstände  künstlicl),  durch  Priester  oder  Zauberer  zn 
Fetischen  gemacht  d.  h.  mit  übernatürlicher  Macht  ver- 
sehen werden  kOnuen.  Indess  fehlt  es  allerdings  auch 
nicht  an  Spuren  oder  Zeichen  dafür,  dass  die  Fetische 
vielfach.  —  von  der  Masse  wohl  sogar  gewöhnlich  —  von 
dem  Göttlichen  selbst,  dns  ja  ohnehin  mir  erst  sehr  un- 
bestimmt gedacht  wird,  nicht  mehr  unters(diieden  werden. 
Man  wird  sich  gar  nicht  verwaudern  dürfen,  diess  bei 
wilden  Völkern  zu  linden,  wenn  man  in  Betracht  zieht, 
wie  selbst  bei  gebildeten  Nationen,  und  trotz  besserer  reli- 
giöser Unterweisung  das  Volk  oft  so  wenig  zwischen  dem 
Bilde  und  dem  Inhalte  defwelben,  zwischen  dem  symbo- 
lisirenden  Gegenstand  und  dem,  was  es  bedeutet,  zu  unter- 
scheiden weisrf  und  zur  Verwechslung  eine  last  unaus- 
tilgbare  Neigung  hat.  Dass  jedenfalls  der  Fetisch  und 
die  ihm  innewohnende  übernatürliche  Macht  in  einem  sehr 
intensiven  Verhältniss  zu  einander  gedacht  werden,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  die  Wilden  bei  getäuschter  Er- 
wartung im  Zorne  ihre  Fetische  strafen,  prügeln,  und  also 
meinen,  dadurch  die  niaü:ische  Gewalt  sich  /u  Diensten 
z\\inu;en  zu  k<tnnen,  dass  sie  diesem  äu-^eiliehen  Gegen- 
stand solche  Behandlung  %u  Thoil  werden  lassen.  Auch 

CiottcHbeKrill  iiichl,««  /u  schaÜVu  und  sei  mir  l  iu  Z;iulit  rmihol,  oder 
«  in  S:ikniinenf,  »l^o  l  in  Ding,  «las  bloHs  zur  Ausulmii;^  de.s  Zaubers 
«lunt.  l>ie  j(uttli<he  otler  ülH-niuturliche,  /.;iul>eri.si'lu\  Kraft  wird  iliui 
jt'Uüntjill.s  als  innewohnend  ^^cducht,  so  datw  er  uU  Verkitrperuug  der- 
selben eruclieiut. 
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deutet  diese  innige  Verbindung  ein  eigenthümlicher  Brauch 
an,  der  9ich  bei  manchen  Fetischdienem  findet:  Sie  glauben 

nämlicli  dadurch,   dass  sie  den  Fetiscli  als  üenust^uuitel 
zubereiten  und  in  eif^enthömlicher  Coiamunion  (^jenioinsuui 
vei'zehreu,  die  Zauberkraft  und  den  Schutz  des«seiben  zu 
sich  nehmen,  sich  aneignen  zu  können.    So  wird  z.  B, 
berichtet:  „Wenn  ^cb  auf  der  Goldküete  eine  Familie 
trennt,  so  dass  sie  in  Zukunft  den  Familiengott  nicht 
wieder  gemeinsam  verehren  wird,  zerstOsst  der  Priester 
einen  Fetisch  und  bereitet  aus  ihm  einen  Trank  fQr  die 
Faniilien<;lie(ler.   welche  auf  diese  Weise  Giitzen  7ai  sich 
nehmen.'  ')    Otlenbar  geschieht  diess  und  Aehnhclies  in 
<ler  Meinung,  durch  den  Genuss  deu  Gott  d.  h.  die  über- 
natürliche Kraft  des  Fetisches  sich  anzueignen.  Auch 
schon  ungebildete  Menschen  konnten  auf  diesen  Gedanken 
kommen,  wenn  sie  einmal  den  Glauben  an  übernatürliche 
oder  Zanber-Mftchte  besassen.    Schon  die  primitiven  Men- 
sehen nahmen  ja  wahr,  dass  durch  Speisen  die  kör[>er- 
hehen   Krilfte  erhalten,  wieder  hergestellt    oder  erhöht 
werdeu,  und  es  lag  nahe,  zu  wähnen,  dass  wie  die  kürper- 
licbeu,  so  auch  die  psychischen  Kräfte  und  Eigenschaften 
der  Thiere  und  Menschen  die  verzehrt  werden,  auf  die 
übergehen,  welchen  sie  zur  Speise  dienen.  Eine  Meinung, 
die  tbatsftchlich  bei  manchen  wilden  Völkern  herrscht 
und,  wie  es  scheint,  hauptsächlich  zur  Entstehung  der 
Authropoj)hagie   beigetragen   hat.     Aus    dieser  Ansieht 
kunntü  nun,  in  verwandter  Gedankenfolge  der  Wahn  ent- 
stehen, dass  auch  die  Kräfte  des  Göttlichou  auf  die  über- 
gehen, welche  die  sinnliche  Ersclieinung  oder  Verkör- 
perung desselben  d.  h.  die  Fetische  in  Form  von  Speise 
und  Trank  verzehren  und  in  ihr  eigenes  Wesen  verwan- 
deln.  Heiligung,  \'ergr»ttHchung  d.  h.  (in  diesem  Stadium 
der  Bildung)  Stärkung  und  Schützung  durch  Zauberkräfte 

Th.  Waiisc    Anthropologie  der  Naturvölker.  U.  8.  200. 
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glaubte  man  einfach  von  aussen  und  sinnlich  auf- 
nehmen und  gewinnen  2U  können.    Das  Innere,  das 

Geistige  <]er  Menschennatur  war  eben  noch  zu  wenig 
entwickelt  und  der  Gedanke  konnte  also  noch  nicht 
erfasst  werden,  dnss  das  Aeusserliche  durch  das  innere 
religiös  bestimmt  oder  geheiligt  werden  könne  und  müsse, 
nicht  umgekehrt.  Uebrigens  hat  sich  dieser  Glaube,  durch 
Geuuss  eines  Stofflichen  des  G«Htlichen,  der  göttlichen 
Kraft  und  Substanz  gewissermassen  theilhafbig  werden  zu 
können,  auch  noch  in  manchen  höher  entwickelten  Reli 
gionen  mehr  oder  weniger  bestimmt  forttrhilten  wie 
z.  B.  der  persische  Hoina-  und  indische  Sorna  Cuitus  be- 
zeugen. 

Es  entsteht  nun  di^^  Kmi^ö,  wie  wohl  die  Entstehung 
des  Fetisch-Glaubens  und  -Cultus  zu  denken  sein  möge, 
wie  man  dazu  kam,  oft  so  unbedeutende  Gegenstände  als 
Erscheinung,  Sitz  oder  Organ  göttlicher  d.  i.  ÜberDatür- 

li«'lier  oder  magischer,  dämonischer  Kräfte  zu  betrachten 
un<l  relit^ir»;  zu  verehren.  Man  krtinite  wohl  geneigt  sein,  diese 
Entstehung  sich  als  eine  directe  zu  denken,  hervorgeliend 
au-i  den  Factoren,  die  mit  der  primitiven  Menschheit  un- 
mitteliuir  gegeben  waren:  nämlich  aus  dem  Vorherrschen 
der  subjectiven  Phantasie  mit  ihrem  willkarlichen  Spiele, 
wie  sie  sich  auch  bei  den  Kindern  kund  gibt  —  aus  Be- 
liebigem beliebige  Fictionen  bildend;  dann  aus  der  Un- 
kenntnisH  der  natürlichen  Dinge  und  Vor^äni^e  insliesnn- 
dero  aus  riikeiiiituis.s  der  natürlichen  WM'ursachun;^;  bei 
noch  geringer  Eri'ahnuig  und  VerstandesbUdung.  Damit 
wäre  dann  noch  in  Verbindung  zu  bringen  die  Noth  des 
Lebens  und  die  beständigen  Gefabren,  die  von  grossen 
und  kleinen  Naturdingen  drohen  und  allzeit  bereite  Hülfe 
wünschenswerth  machen.  Endlich  könnte  man  zum  Be- 
hufe  der  fraglichen  Erklärung  auch  noch  hinweisen  aul' 
eine  im  (  Jemöthe  sieh  immer  melir  regende  Ahnung  eines 
Uebernatürlichen.  Uelieimnissvollen  oder  Göttlichen;  eine 

ftxititebiMBmter ;  Cii«iieiU  uoü  geiai.  Suiwickluiig  der  MUsOMohheii.  8 
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Regung,  die  auf  die  subjective  Phantasie  einwirken  und 
dieselbe  zu  sinnlichen  Vorstellungen  und  äusseren  Zeichen 
oder  Darstellungen  dieses  GeheiiunissvoUen  veranJAsseii 
mochte.   Man  könnte  also  denken,  dase  die  subjectivd 

Phantasie,  die  Unkenntniss  und  Unfllbigkeit  des  noch  un* 
eutwickelten  VersUmdes  ersetzend,  geheime  Ursachen  für 
die  ersclieinendeu  Wirkungen  üngirt  habe,  und  zwar  nach 
Bild  und  (Tleichnisa  des  Menschen  und  seiner  Thätigkeiis 
weise  selbst,  —  wenn  auch  mit  übernatürlicher,  unbegreif- 
lich oder  zauberisch  wirkender  Kraft  ausgestattet  An 
den  Glauben  an  solche  Kräfte  konnte  dann  der  entspre- 
chende religi(}se  Cultus  sich  dadurch  anscbliessen»  dass 
man  tsic  durch  Huldigungen  und  Gaben  nach  Menschen- 
Art  zur  Hülfe  und  zum  Schutz  in  der  Noth  des  Lebens 
zu  gewinnen,  ihren  BeisUmd  zu  erflehen  oder  zu  erkaufen 
streikte,  oder  hinwiederum  auch  ihren  Zorn,  ihre  Rach- 
sucht u.  8.  w.  zu  beschwichtigen  suchte.  Die  religiöse 
Ahnung  würde  dann  immerhin  diess  Alles  mit  einem 
höheren  Leben  durchdringen,  ihm,  wie  unvollkommen 
auch  noch,  einen  höheren,  gewissermassen  flbernatürlicbtn 
CliiUMkter  geben,  die  religiöse  Seele  verleihen. 

Indess  so  viel  auch  für  diese  ErklärungHweise  zu 
sprechen  scheint,  und  so  viel  richtige  Momente  sie  in  der 
That  enthält,  so  kann  sie  doch,  wie  uns  scheint,  bei  ge- 
nauerer Prüfung  nicht  als  vollständig  entsprechend  oder 
genügend  betrachtet  werden.  Zunächst  war  bei  der  pri* 
mitiven  Menschheit  die  subjective  Phantasie  noch  nicht 
so  weit  entwickelt  in  jenem  Stadium  derselben,  in  welchem 
die  Religion  oder  die  Vorstufe  derselben  entstund,  —  dass 
sie  in  freiem  Spiel  natürliche  Dinge  mit  übernatürlichen 
oder  auch  nur  menschlich-natürlichen  Kräften  hätte  aus- 
statten können,  wie  sie  den  Fetischen  zugeschrieben  werden. 
Und  die  anthiopomotphiscb  gedachten,  an  sidi  unbe- 
kannten oder  verborgenen  Ursachen  von  wahrgenommenen 
Wirkungen  konnten  nicht  unmittelbar  oder  direct  eiueu 
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religiösen  Cliarakter  erhalten,  d.  h.  als  geistig  wirkende 
oder  als  Zauberwesen  betrachtet  und  vorehrt  worden.  Es 
bedurfte  dazu  eines  Umweges,  einer  Vermittlung,  nn  l  diese 
bestund,  wie  schon  früher  erörtert  wurde,  in  dem  Glauben 
an  die  Fortdauer  der  Verstorbenen  und  an  deren  fort^ 
dauernde  Einwirkung  auf  die  sinnliche  Welt  zu  Gunsten 
oder  Ungunsten  der  lebenden  Menschen,  —  woran  sich 
dann  der  CliIlus  7a\y  Verehrang  derselben  und  zur  Ge- 
winnung ihrer  Gunst  und  Hülfe  anschloss.  Dieser  Glaube 
entstund  sicher  in  der  primitiven  Menschheit  schon  mit 
dem  ersten  Aufdämmern  des  geistigen  Lebens  oder  des 
Bewusstseins  und  Denkens,  und  durch  ihn  konnte  am 
ehesten  und  leichtesten  der  religiöse  Glaubö  und  Gultus 
beginnen  und  sich  hierauf  weiter  entwickeln.  Die  abrigen 
der  genannten  Momente  kotmten  sich  dann  immerhin 
damit  verbinden  zur  weiteren  Ausbildung.  So  dass  man 
in  der  That  behaupten  k&un,  aus  dem  Tode,  dem  Ab- 
sterben des  leiblichen  Lebens  der  Menschen  sei  haupt- 
sächlich das  geistige  Leben  ursprünglich  hervorgegangen, 
inaofeme  man  gerade  durch  den  Glauben  an  <Ue  Fort- 
dauer der  leiblich  Todten  zum  Bewusstsein  eines  geistigen 
oder  zunächst  wenigstens  einigermassen  entsinnlichten, 
nicht  mehr  grob  körperlichen  Wesens  in  der  Menschen- 
natur gelangte,  sowie  zu  der  Annaijme  von  höheren  gei 
stigen  Kräften  oder  Mäciiteu  überhaupt,  die  als  wirkende 
Ursachen  sonst  unerklärlicher  Erscheinungen  oder  Ver* 
h&itnisse  gelten  konnten. 

Aus  diesem  Anfangasfcadium  des  geistigen  Lebens 
ging  dann  auch  der  Fetischismus  als  eine  wenn  auch 
sehr  schwankende,  unbestimmte  Form  des  religiösen  Be- 
wusstseins und  Lebens  hervor.  Die  nach  dem  leiblichen 
Tode  no<ii  fortlebenden  Verstorbenen  dachte  man  sich 
nämlich  auch  noch  auf  der  Erde  verweilend,  und  zwar 
grösstentheils  in  der  Nähe  ihrer  Angehörigen  noch  fortexisti- 
rend  und  günsügoder  ungünstig  wirkend.  Man  glaubte,  dass 
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sie  an  irgend  eiDem  Orte  zuerst  in  der  Nähe  des  Leich- 
nams sich  aufhalten  oder  verbergen  oder  irgend  einen 
bestimmten  Gegenstand  bewohnen.  Dunkle,  schwer  zu- 
gängliche, geheimnissvolle  Orte  wurden  Gegenstand  der 
Scheu  und  Furcht  als  Wohn  platz  von  Geistern,  Gespen- 
stern und  Zaubeniiftchten.  wie  noch  jetzt  bei  Kindern 
LUid  zum  Aberglauben  gpiieigteu  Personen.  Mehr  aber  noch 
wurden  einzelne  Dinge  (unlebendige  und  lebendige),  bieuie, 
Pflanzen  und  Thiere  Gegenstände  des  religiösen  Wahnes 
und  der  Verehrung,  iusofeme  der  Glaube  sich  bildete, 
dass  die  Seelen  Verstorbener  sie  zu  ihrer  Wohnstätte  ge* 
wählt.  Die  nützlichen  oder  schädlichen  Bigenschafteu, 
die  Fie  lür  die  Menschcu  beurkundeten,  konnten  leicht 
als  Zeugniss  dafür  gelten,  da«««  jene  günstig  oder  ungün- 
stig gesinnt  seien  und  entsprechende  Gegenwirkungen  auf 
Seite  der  Lebenden  veranlassen,  die  allmählich  zu  eigent- 
lichen Cultushandlungen  sich  gestalteten.  Es  waren  ins- 
besondere die  in  der  Nähe  des  Menschen  oder  geradezu 
in  den  Wohnstätten  derselben  sich  aufhaltenden  Thiere, 
die  man  för  Aufenthaltsorte  und  Wirkensorgane  der  Seelen 
der  Verstorlienen  ansah,  eben  um  der  Zntrauliehktu  (Hier 
auch  uvn  der  Feindseligkeit  willen,  die  sie  kundgaben. 

öo  konnte  aus  dem  primitiven  Glauben  an  die  Fort- 
dauer der  Seelen  (oder  der  feineren  Leibiichkeit)  der  Ver- 
storbenen und  aus  dem  Bestreben,  dieselben  noch  ferner 
zu  ehren  und  mit  dem  zu  versehen,  was  ihnen  nöthig 
oder  angenehm  sein  möchte  —  zunächst  eine  dem  re- 
ligiösen Glauben  und  (Adtus  wenigstens  nahe  verwandte 
Verelirunggewülnilicher Gegenstünde,  insl)esondere  maneher 
Thiere  hervorgehen,  die  schon  dem  Fetischismus  und 
Zauberglauben  nahe  verwandt,  wenn  auch  nicht  geradezu 
identisch  damit  ist.  Zur  Entstehung  des  eigentlichen  Feti- 
schismus bedurfte  es  aber  noch  der  ferneren  Thätigkeit  der 
subjectiven  Phantasie  der  primitiven  Menschen,  die  noch 
über  *len  Glauben  an  die  Fortdauer  der  wirksamen  Kräfte  ver- 
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storbener  Müiiscboii  liinausging.  Durch  den  Geisterglauben 
und  seine Älixlifikationeu  ward  nanilich  «ieherdieso  subjeclive 
Phantasie  bald  so  weit  entwickelt  und  zur  Bethätigung 
angeregt,  dass  sie  nun  auch  mit  einer  gewissen  Selbst- 
ständigkeit die  Natui^egenstände  za  beleben  und  zu  Fic- 
tioueu  zum  Behufe  der  Naturdeutung  zu  schreiten  ver- 
mochte, wodurch  erst  der  eigentliche  Fetischismus,  die 
Religion  der  Zauberei  entstund.  Nicht  mehr  bloss  Ge- 
spenster oder  Seelen  Verstorbener  wurden  nun  als  bele- 
bende oder  wirkende  Kräft«  in  den  Gegenständen  der 
Verehrung  gedacht ,  sondern  (Jeister  oder  Zauberkräfte 
überhaupt.  Der  Glaube  an  solche  wurde  gewonnen  theils 
durch  Umgestaltung  und  Fortbildung  der  Seelen  Verstor- 
bener zu  freieren,  selbstständigen  Geistern  und  Zauber- 
ni ächten,  theils  geradezu  durch  freie  Schaffung  solclier 
Kräfte  mittelst  der  Phantasie  in  Fictionen  mancherlei  Art, 
die  an  auftalleude  Dinge  sieli  knüpften.  Sie  wurden  theils 
durch  Gemüthserregungen,  Furclit,  Scheu,  Wünschen,  s.w. 
veranlasst,  theils  sollten  sie  dem  Verlangen  des  erwachenden 
Verstandes  nach  Kenntniss  der  Ursachen  für  auffallende 
Wirkungen  oder  Erscheinungen  Rechnung  tragen.  Der 
Glaube  an  geheiranissvolle  übernatürliche  Zauberkräfte, 
der  hauptsächlicli  das  Wesen  des  Fetischismus  bildet,  ging 
vorherrschend  liieraus  hervor,  und  je  mehr  sich  dieser  Glaube 
befestigte,  um  so  mehr  wurde  die  weitere  Entwicklung 
des  Geistes  und  damit  auch  der  Religion  selbst  gehindert, 
wie  so  viele  ungebildete  and  selbst  halbgebildete  Völker 
bezeugen.  Allerdinga  erhebt  sich  auch  innerhalb  des  Feti- 
schismus die  reH^i()se  Anschauung  hie  und  da  zu  hö- 
heren,  grösseren  Natur-lTCgenständen  (wenn  auch  nicht 
zu  grösseren  geschichtlichen  Erscheinungen),  aber  das  Ver- 
langen nach  möghchst  nahen,  unmittelbar  zur  Verfügung 
gestellten  Zaubermächten,  und  also  nach  kleinlichen  Ver- 
ehrungswesen gewinnt  im  Allgemeinen  die  Oberhand  und 
hillt  das  jgansse  Religionswesen  der  Wilden  in  engen  Schran- 
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ken  festgebannt  —  wie  ja  selbet  bei  Oulturvölkem  dieser 

Hang  bei  der  ungebildeten,  abergläubischen  Masse  sicli 
als  unaustilgbar  erweist.  Wo  indess  iluch  diese  Schrank© 
durchbrochen  ward,  wo  entweder  die  subjective  Phantasie 
einen  höheren  Aufschwung  nahm  und  symbolisrlie  und 
mythische  Gestaltangen  schuf,  oder  wo  anstatt  des  über- 
natürlichen Wirkens  der  Gespenster  oder  fingirter  gei- 
stiger,  zauberischer  Ursachen  das  ethische  Moment  bezüg- 
lich des  Verhältnisses  zu  den  Seelen  der  Verstorbenen 
das  Uebergewicht  erlangte,  da  fand  eine  Fortbildung  der 
primitiven  Religionsforni  statt  Das  Verhältniss  zum  Ueber- 
natürüchen  oder  GOttUcheu  wurde  dem  Gebiete  der  blossen 
Zauberei  entrückt  und  dasselbe  niclit  mehr  als  geheim- 
nissvolle  und  magische  Gewalt  beteachtet,  sondern  unter 
ethischen  und  ästhetischen  Gesichtspunkten  aufge&sst. 
Das  Moment  der  Zauberei  ward  dadurch  in  den  Hinter- 
grund gedrängt,  wenn  es  auch  allerdings  stets  dem  Ge- 
biete der  Religiun  noch  immanent  und  wesenthch  blieb  — 
wie  ja  der  Cultus  fast  allenthalben  noch  immer  mehr 
oder  mim  1er  sich  darauf  gründet. 

So  lässt  sich,  scheint  uns,  der  Ursprung  des  Fetischis- 
mus erklären.  Er  ist  nicht  das  Anfangsstadium  oder  die 
niederste,  erste  Stufe  der  Religion,  aber  im  Grunde  auch 
nicht  eine  eigentliche  Entartung  einer  schon  bestehenden 
voliküiumeneren  Religion,  sondern  vielmehr  eine  einsei- 
tige und  insofern  abnorme  GestidtuiiL,^  ^eit  deji  Anfängen 
der  lieligion,  einem  Hange  der  mensciiiicheu  Natur  ent- 
sprechend. Ein  Hang,  der  sich  immer  wieder  geltend  macht 
auch  in  den  höheren  Religionen,  und  dessen  Werk,  —  eben 
der  Fetischismus  mit  dem  Geisterglauben  und  Zauberwesen, 
sich  mehr  oder  minder  alsUntergrund  des  religiösen  Bewnsst. 
seins  und  Cultus  forterhält  und  zu  beständigem  Kampfe 
dagegen  herausfordert,  damit  Wahn  und  Aberglaube  nicht 
alles  And«  10  überwuchern  und  das  reinere  religiöse  Be- 
wusstficin  wieder  verdr&ngen.    Wenn  behauptet  worden 
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ist,  dass  60  eine  Religion,  die  bloss  Fetischismus  wäre, 
nicht  gebe,  dass  dieser  nur  eine  Entartung  einer  be- 

stirnmt-en  Religion  bedeute,  so  ist  zu  bomorken,  dass  diess 
Letztere  zwar  gru^-iriitbeils  der  Fall  sei,  dass  aber  der 
Fetischismus,  wie  wir  saiien,  eutstehen  konnte,  ohne  dass 
suefst  eine  bestimmte,  (lositive  Religion  vorausging,  als 
deren  Verfall  er  etwa  entstund. 

Der  Fetischismus  selbst  stellt  allerdings  kein  grosses, 
gesehlossenes  Religionssystem  und  keine  bestimmte  posi- 
tive Religion  dar,  sondern  nur  eni  beständig  wcchselndos, 
at/nnistiseh  zerfahrenes,  unsicheres  Religionswesen.  Den- 
noch aber  bestehen  sehr  streng  gültige,  hartnäckig  fest- 
gehaltene, tyrannisch  wirkende  Gebräuche  bei  den  Fetisch- 
dienern  trotz  der  Willkür  in  Wahl  und  Verwerfung  der 
einzelnen  Fetische.  Auch  ist  mdstentheüs  von  einer 
einheitlichen,  etwa  zu  Grunde  liegenden  höheren  Reli- 
gionsform keine  Spur  zu  entdecken,  und  wo  sich  etwa  eine 
solche  finden  lässt,  wo  ein  Bewusstsein  eines  höchsten, 
einheitlichen  göttlichen  Wesens  entdeckt  wurde,  da  ist 
dieses  jedenfalls  praktisch  ohne  Einfluss  und  scheint  auch 
eigentlich  mehr  durch  Deutung  der  Forscher  und  abstra» 
hirende  Th&tigkett  derselben  construirt»  als  durch  that- 
säcbliche  Vwhftltnisse  begrilndet  zu  sein.  Henotheismus 
kann  man  fiberall  finden  trotz  der  Vielheit  und  Unvoll- 
kouiiiienheit  der  göttlichen  oder  dämonischen  und  magi- 
schen Verelirungswesen,  da  man  sie  ja  all*  iiiunerliin  als 
Arten  unter  die  Gattung,  oder  als  Individuen  unter  die 
Art:  ,,das  „Göttliche"  subsumiren  kann.  —  Ausser  solchem 
Henotheismus  kann  man  im  Fetischismus  auch  schon 
die  Spuren  von  Dualismus  finden,  obwohl  die  Begriffe 
von  „gut  und  bös"  noch  wenig  ausgebildet  sind.  Jeden- 
falls können  die  Fetische  als  Zaubeniiiichte  sowohl  gün- 
stig als  ungvmstic:  förderlich  oder  feindselig,  schädlich 
wirken.  Aber  ein  bestimmter  Dualismus  bezüglich  der 
übeniatürUchen  Mächte  ist  noch  nicht  vorhanden,  denn 
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derselbe  Fetisch  kann  förderlich  und  scliädlich  wirken, 
kann  sich  freundlich  oder  feindselig  verhalten,  oder  kann 
nur  für  bestimmte  Unternehmungen  Hülfe  gewähren,  für 
andere  nicht,  und  vor  bestimmten  Uebeln  bewahren  vor 
anderen  nicht.  Da  ntin  der  Fetische  viele  und  verschiedene 
sind  und  beständiger  W^cchsel  der  (TOgensUindo,  die  dafür 
gelten,  stattfinden  kann,  so  entstehen  oft  sehr  conipHcirte 
Verhältnisse  und  es  ist  seliwieng,  zu  erkennen  und  zu 
wissen,  welche  Fetische  für  welche  Uebel  Hülfe  bringen 
können,  oder  welche  in  welchen  Fällen  Schaden  verar- 
Sachen.  Dadurch  entsteht  das  Beilürfniss  spezieller  Unter- 
suchung  und  Forschung  hierüber,  dus  zur  Bildung  eine» 
besonderen  Standes  führt.  Auch  innerhalb  des  Fetischw- 
mus  hat  sich  daher  ein  Stand  der  Priester  und  Zaul)erer 
herausgebildet,  an  welche  j^icli  die  Laien  wenden,  wenn 
sie  in  besonderen  Verhältnissen  eines  Fetisches  bedürfen 
oder  erfahren  wollen,  welcher  Fetisch  in  einem  besonderen 
Falle  verehrt  oder  zu  Hülfe  gerufen  werden  müsse.  Die 
Erforschung  hievon  führt  bei  den  Priestern  zu  einer  oft 
sehr  complicirten,  weitläufigen  Wissenschaft  oder  „posi- 
tiven Tlieologie'",  welclie  allerdings  keine  andere  Grund- 
lage hat,  als  den  GUuiluai  an  Fetische,  den  Wahn  dieser 
ungebildeten  Menschenmassen  selber  und  mit  diesem 
Glauben  dahinfdllt  sammt  all'  ihrer  Künstiichkeit  und 
, ,  Wissenschaftlichkeit. " 

Eine  etgenthümliche  Erscheinung  innerhalb  des  Feta- 
schismusist  der  sog.  Totemismus,  der  in  einem  Schutz- 
Verhältniss  'zwischen  Fetischen  und  Personen  besteht. 
Eh  wird  dabei  sj^leichsani  ein  Burd  oder  Vertrag  geschlossen 
zwischen  beiden  Theilen  mit  bestimmten  Verbindlich- 
keiten und  Gegenleistungen.  Schon  für  das  neuge)>orne 
Kind  wird  oft  von  den  Eltern  ein  bestimmter  Fetisch  als 
Schutzmacht  für  das  Leben  gewählt  oder  vom  Priester 
dazu  bestimmt  Ein  Fetisch  ,  welchem  gegenüber  dann 
als  Gegenleistung  bestimmte  Obliegenheiten,  insbesondm 
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gewisse  Entsagungen  übemouinieii  werden  inü?<sen,  um  des 
Schutzes  desselben  immer  Üieilbailig  /m  bleibeu.  Gewisse 
Speisen  dürfeu  nicht  gegessen,  gewisse  Wege  nicht  gingen, 
gewisse  Verrichtungen  nicht  vorgenommen  werden.  Ver 
pflichtungen,  die  oft  besonders  bei  solchen,  die  mit  vielen 
Fetischen  in  ein  solches  Bundesverhältniss  traten,  um 
recht  sicheren  Schulz  zu  finden,  sehr  litinniend  und  be- 
lästigend werden  für  freie  Bewegung  und  hel^ensthiitigkeit. 
Iiumerhin  aber  sind  «olche  X'erhältnisse  zu  geheimniss- 
vollen, gefürchteten  Zaul)ermächten  geeignet,  die  sonst  so 
wilde,  willkürliche,  schrankenlose  Selbstsucht  und  Cha- 
rakterlosigkeit der  Wilden  einigermassen  zu  massigen 
und  Anfänge  eines  sich  selbst  beherrschenden  sittlichen 
Verhaltens  zu  hegi'ünden.  Freilich  eines  sittlichen  Ver- 
haltens, das  nicht  natürlich  oder  raünnal,  son<lern  künst- 
lich uder  uhernatürlieh-ethiseh  ist.  Die  natürlielie  Sitt- 
lichkeit gehl,  wie  Irühei-  er<.rtert  wurde,  aus  natürlichen 
Verhältnissen  hervor,  die  durch  die  objective  Ptiantasic, 
insofern  sie  Generationsmacht  ist,  gesetzt  sind:  dem  Ge- 
schlechts- und  Familien- Verhältuiss.  Hier  aber  im  sog. 
Totemismus  wird  durch  die  subjective  Phantasie  ein 
künstliches  V^erhältniss  zu  einem  uhernatürlichen  Wesen, 
zu  einer  Zauhermaclit  geMohafl'eu  mit  l)r<timmteu  Ob- 
liegenheiten, die  oft,  ja  gewöhnlich  n)it  dem  eigentlich 
sittlicheu  Loben  gar  nichts  g'^nein  liaben,  ganz  gleich- 
giltig,  wo  nicht  gar  hemmend  oder  absurd  dafür  sind  — 
so  dass  die  Erlangung  oder  Bewahrung  der  Gunst  des 
Fetisches  oder  des  g^Htlichen  Wesens  ganz  unabhängig 
ist  von  Erfüllung  natürlicher  sittlicher  Gebote  oder  \^er- 
bote  und  von  eii^eiitlicli  sittlicher  Gesinnung  und  Tliat. 
Das  religir)se  Verhältniss  zur  göttlichen  Macht  bringt  daher 
für  die  wahre  Bittlichkeit  keine  Fi'tr.lerung ,  verursacht 
öfter  sogar  Hemmung.  Ein  Missverbältniss,  das  übrigens 
auch  in  anderen  Religionen,  selbst  in  den  sonst  voll- 
kommensten noch  vielfach  sich  findet,  insofern  auch  hier 
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noch  flpozielle  VoTschriflen  oder  Raihscbläge  weit  mehr 
Gewicht  habea  und  weit  ängstlicher,  gewissenhafter  be- 
folgt werden  als  die  wiclitigsten,  wirklich  sittlichen  Gebote, 

weil  den  Menschen  der  Walm  beigebracht  zu  werden 
pflegt,  dass  sie  durch  ßefolgung  jener  Gott  unmittelbar 
dienen  oder  einen  Gefallen  erweisen,  dagegen  durch  ethisches 
Verhalten  den  Menschen  gegenüber,  d.  h.  durch  humane 
Gesinnung  und  Thaten  nur  indirect  eine  Beziehung  zur 
€k>ttheit  erlangen  oder  bethätigon.  Es  hat  diess  selbst 
in  höheren  Religionen  oft  zur  Folge,  dass  das  Gebot  der 
Nächstenliebe  um  der  ßethätigung  vernieintlieher  (Rottes- 
liebe  willen  gerin prge^chätzt  oder  vernacliläs^igi .  ja  in 
fanatischer  Erregung  geradezu  mit  Füssen  getreten  wird  ge- 
genüber allen  Andersgläubigen  als  vermeintlichen  Feinden 
Gottee  oder  als  „Ungläubigen.*'  Auch  pflegen  jene,  welche 
sich  solche  oft  gleichgültige,  unnütze  oder  geradezu  thO- 
richte  und  schädliche  Obliegenheiten  auferlegen,  (als  Ter- 
raeintliche  höhere  religiöse,  nicht  blos  ethische  Leist- 
ungen), für  Yollkominener,  güttgefölliger  gehalten  zu  werden, 
als  die  übrigen  Menschen.  Es  liegt  hierin  einer  der 
Haupt-Gründe,  warum  die  Religionen  und  der  Beligioua- 
eifer  oft  so  wenig  zur  Veredlung,  zur  Humanirinmg  der 
Völker  beigetragen,  ja  oft  geradezu  das  Gegentheil  davon, 
Verwilderung,  Lieblosigkeit  und  Seibetsucht  erwirkt  haben. 
Und  allenthalben  sind  die  Menschen  noch  geneigt,  sich 
lieber  durch  kleine  verinuintliche  Verpflichtungen  gegen 
die  Gottheit  deren  Gunst  und  Hülfe  xn  erwerben  und 
sich  Heber  durch  Zaubermittel  heiligen  zu  lassen,  an- 
statt beides  durch  ein  wirklich  ethisches  Verhalten  zu 
erstreben.  Uebrigens  zeigt  sich  in  diesem  Bundesverhftli- 
nifls  zwischen  Fetischen  und  einzelnen  Menschen  schon 
eui  Vorspiel  von  jener  Form  der  Retigionen,  welche 
wesentlich  für  ganze  Stämme  oder  Völker  in  einem  Bundes- 
oder Vertragsverhältnisse  zur  Nationalgottheit  bestund. 
An  den  Fetisciiismus  schiiesst  sich  der  bchama* 
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nismus  an ,  welcher  besondere  bei  den  mongolischen 
Stämmen  des  nördlichen  Asiens  sich  findet.  Die  Priester 
uijil  Zauberer .  welche  Schamanen  <!^enannt  werden,  ver- 
halten sich  hier  activ  oder  vorherrschend  praktisch, 
während  sie  im  blossen  Fetischismus  sich  mehr  nur 
theoretisch  verhalten.  Sie  gehen  n&mlich  darauf  aas,  die 
in  den  Fetischen  wohnenden  Zaubermftchte  durch  allerlei 
Mittel  sur  Bethätigung,  Hilfeleistung,  Offenbarung  zu 
bestimmen  oder  zu  zwingen,  in  so  fern  repräsentiren  sie 
einen  höheren,  inten.^iveren  Grad  des  Zaulier- oder  Prie«ter- 
Wesens.  Sie  suchen  sich  zu  diesem  Behüte  durch  aller- 
lei äusserüche  Mittel,  durch  Schreien,  Springen,  Toben, 
Zaubertrommel,  Genuss  betäubenden  Mittel  in  einen  gans 
abnormen  Zustand  von  Exaltation,  in  Betäubung  oder 
Ebctase  zu  versetzen,  —  wodurch  sie  mit  der  übematOr- 
liehen  Saubermacht  des  Fetisches  entweder  sicli  in  Be- 
zicliuiip  zu  setzen  glauben  ,  und  dadurch  gewisserniasseu 
»elbst  lebendiger  Fetiscli  zu  werden  oder  sieh  die  Zauber- 
macht  eines  solchen  aneignen  zu  können  meinen,  oder 
wenigstens  den  Fetisch  zur  dämonischen  Thätigkeit  und  Of- 
fenbarung zwingen  wollen.  Während  also  bei  blossem 
Fetischismus  der  Fetisch  oder  die  Zanbermacht  des  Ge- 
genstandes ihre  Existenz  blos  der  snbjectiven  Phantasie- 
thätigkeit  verdankt,  wird  hei  dem  Schamanisnius  auch 
noch  die  objective  Phantasie  d.  h.  das  l^rincip  der  lebend- 
igen Ijeiblichkeit  ,  das  physisch  -  psychische  Gebiet  der 
Menschennatur  in  Mitbetheiligung  gezogen.  Sie  wird 
von  det  subjectiveu  Phantasie  und  deren  Grebilde  dem 
f^etisch  gleichsam  durchdruDgen,  oder  nimmt  in  ihrer 
abnormen  Erregung  diese  subjective  Phantasie  mit  ihrem 
Wahngebilde  oder  Phantom  in  sich  zurück  und  erscheint 
daher  von  diesem  bestimmt,  beherrscht  oder  erleuchtet. 
Und  beide  zugleich  erfahren,  so  ineinander  versetzt,  eine 
»Steigerung  zuoftungewöhnUchen  Leistungen  d  h.  zu  solchen, 
welche  die  im  bewussten,  gewöhnlichen  Geisteszustand 
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möglichen  weit  übertrctlcn.  Aber  ein  Fortschritt  in  Sitt- 
lichkeit und  Geiyte!=kultur  wird  dadurtth  in  keiner  Weise 
erreicht,  wio  denn  überhaupt  die  Unkultur  iu  ethischer^ 
intellectueliür  und  ästhetiir^cher  Beziehung  in  dem  Maaase 
forUadauem  pflegt,  in  welchem  das  Zauberweseii  herrecheDd 
bleibt. 

b)  Die  chinesiBcbe  Religion. 

Wir  lassen  auf  die  Darstellung  des  Fetischismus,  der 
wieder  manche  Modifikationen  und  Stulen  enthalt,  die 
Betrüchtuug  der  c  hin  e  s  i  s  c  h  e  n  R elig i o  n  folgen,  —  nicht 
als  ob  diese  etwa  so  tief  stünde,  dass  sie  an  jenen  sich 
unmittelbar  anschlösse,  sondern  weil  wir  in  ibr  den  unmittel* 
barsten  und  durchgreifendsten  Einfluss  der  objectiven  Phan- 
tasieyerhältnisse  erblicken,  wie  der  Fetischismus  uns  als  der 
iniuiittelbarsto,  ungeheninitesto  Ausdruck  subjectiven  Phan- 
tasiespieles gilt. 

Die  beiden  Haupt-Eleniento  des  ganzen  chinesischen 
Roligionswescns,  welche  auch  das  politische  und  sitüiche 
Leben  des  Volkes  durchaus  beherrschen,  sind  die  Ver- 
ehrung des  Himmels  (Tien)  als  dos  höchsten  Herrn 
und  Vaters  der  Natur  und  der  Menschen  —  dem  die 
Erde  als  weibliches  ürwesen  und  Mutter  beigefügt  ist, 
und  der  A  Ii  n  e  n  k  u  1 1  ü  s.  Der  Himmel  ist  der  natür- 
ücbe,  sichtbare ;  er  wird  als  blauer  Himmel  angerufen, 
womit  wohl  das  sichtbare  Himmelsgewölbe  gemeint  ist. 
Aber  die  Eigenschaften,  die  ihm  beigelegt  werden,  wie: 
Allmacht,  Allgegenwart,  Allwissenheit,  Güte,  Gerechtig* 
keit,  deuten  doch  auch  schon  auf  eine  einigermaBsen 
geistige  Auffassung  hin,  wenn  auch  allerdings  der  sicht- 
bare Himmel  auch  als  Träger  oder  Offenbarer  davon  be- 
trachtet sein  mag.  NelxMi  den  ijeiden  grossen  kosmischen 
Mächten  wurden  auch  noch  andere  untergeordnete  Natur- 
gegenstände  verehrt,  sowie  neben  den  Ahnen  auch  noch 
Geister  (Schin)  angenommen  wurden  und  ihnen  Verehr* 
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ting  gezollt  ward.  In  Gebet,  Gesängen  und  DarbringuDg 
von  Opfergaben  besteht  hauptsächlich  der  Cultns. 

IMe  VerehruDgswesen  der  chinesischen  (Reich9-)Keli- 
gion  sind  also  jene,  welche  sich  als  die  am  allgemeinsten 
verbreiteten  und  die  ältesten  der  Menschheit  und  der 
Völker  erweisen :  der  Himmel  und  die  Ahnen  oder  die 
Geister  der  Verstorhoneu.  In  der  nu)n;^(jlischen  Sprache 
ist  die  BezeichnuiiLC  iür  Himmel  iiinl  Gull  (h'efelbo  (Tegri). 
Selbst  bei  den  Samojeden  ist  <ler  Name  für  den  Himmel  und 
die  Gottheit  der  gleiche  (Nani)  und  die  Fiuuen  bezeichnen 
mit  dem  gleichen  Wort  Himmel  und  Gott  (Jumala).  Auch 
bei  den  Arischen  Völkern  finden  wir  diese  Eigenthfim- 
Hchkeit:  bei  den  Jndern  (Diu,  Dyaus),  bei  den  Hellenen 
(ZeuH,  Lranos),  bei  den  Uümern  (JupiterV  hei  den  Ger- 
manen (Zio,  Tin);  nicht  minder  bei  tlt?n  Slaven,  bei 
welchen  ebenfalls  der  lichte  llimnicl.S'  und  Sonnen-Gott 
uiid  die  Erde  als  göttliche  Allmutter  die  erste  Stelle  ein- 
uehmen*  Unter  den  meisten  Völkern  Ostafrika's  findet 
sich  ein  Wort  (Waka,  Mungu,  Engoi),  das  Himmel,  Fir- 
mament und  Gott  bedeutet*).  Dasselbe  gilt  von  den  ent- 
sprechenden Worten  der  Ni^  u»  r  Mnlungu)  und  dem  der 
Oceanier  (Tongoloal  In  späterer  Zeit  ist  dami  gevvölm- 
lich  nach  schäi  roror  Anthropo'iiuiphosirung  des  (Gütlichen 
der  Himmel  zum  Wohnort  lür  Gott  oiler  die  Gotter  ge- 
nommen worden.  Auch  die  Erde  wird  faßt  allenthalben  als 
Gottlieit  und  als  weiblich  aufgefa^st,  im  Gegensatz  zu 
<]em  sie  umfangen<len  (männlichen)  Himmel,  und  als  ge- 
bftrende  Mutter  gegenüber  dem  Himmel  als  Vater,  Erzeuger 
von  dem  obon  Alles  komuit ,  —  nicht  l»!ns  Licht, 
.<?f>n(lern  auch  Wasser,  Feuer  und  Befruchtung  der  Erd- 
inntter. 

in  ähnlicher  Weise  und  sogar  noch  mehr  erweist  sich 
der  Ahnenkultus  als  älteste  und  allgemeine  Form  von  Ver- 

')  Bastian.   Der  Menseli  in  der  6«w£hiciit«.  I  195  f. 
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öhrung  und  als  Beginn  und  fortdauernder  Bestandtheil 
des  relißfioseuCultus.  So  bei  den  Persern  und  bei  den  Indern, 
bei  weichen  Gebete  und  Opfer  den  Ahnen  dargebracht*)  imd 
dieselben  allenfalls  sogar  über  die  Götter  gestellt  wurden. 
Selbst  bei  den  Römern  eteilte  man  ihnen  noch  Speisen 
yor  bei  ihren  Bildern,  und  sie  wurden  als  liebe,  traute 
Wesen  betrachtet.  Bei  anderen  Völkern  dagegen,  be- 
sonders den  slavischen,  werden  sie  gefürchtet  und  von 
den  Häusern  möglichst  fern  zu  haiton  gesucht,  und  wwd 
dalier  ihr  Aufenthalsort  in  Wiilder.  Graber  und  besondere 
Häuser  verlegt  -  Aehniiciies  findet  statt  in  Afrika,  Ocea- 
nien  u.  s.  w.  Die  melanesiscben  Sprachen  haben  ein 
Wort  für  Gott,  das  zugleich  die  Seele  der  Verstorbenen 
bedeutet,  bei  den  Fidschi^s  aber  zugleich  alles  Staunens- 
werthe,  Ungewöhnliche  beaeichnet.*) 

Von  diesen  ijeiiien  alten  und  allgemeinsten  Culius- 
Artou  ist  aber  wiederum  die  Abnenverehrung  die  ältere, 
ursprüngliche,  die  Verehrung  des  Himmels  dagegen  erst 
später  entstanden  und  in  den  näheren  Bestimmungen  von 
jener  abhängig.  Diese  geht  schon  aus  dem  hervor,  was 
früher  über  den  Ursprung  der  Religion  und  die  noth- 
wendige  Vorstufe  (lerselben ,  den  Unsterblichkeitsglau  bau 
und  die  Geisterverehrung  (Todtenkultus)  bemerkt  wurde, 
sowie  über  die  Unmöglichkeit  für  die  primitiven  Meuscheu, 
die  Religion  gleich  mit  oder  durch  Naturvergötterung  zu 
beginnen.  Den  frühesten  Menseben  war  der  Sinn  für 
die  grossen  Erscheinungen  der  Natur  noch  nicht  genug 
aufgeschlossen,  sie  waren  noch  %u  unentwickelt  und  noch 
KU  sehr  von  den  drängenden  Bedürfnissen  des  Lebens 
und  den  drohenden  Gefahren  in  Anspruch  genojnmen. 
Noch  weniger  waren  sie  im  Stande,  jene  grossen  Natur- 


')  A.  W«ltke.  Geschichte  dea  Heidenthunis.  II.  Theil.  S.  S&2. 
*)  Th.Waiix  (GerlAnd):  Anthropologie  der  Natorvölkor.  B.VI,  677. 
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gegenstände  schon  zu  vecgöttem,  ideale  oder  geistige 
Eigenachaften  auf  sie  zu  übertragen.  Wenn  angenommen 
wird,  dass  dem  ursprünglichen  Menschen  die  ganze  Natur 
belebt  erschien,  dass  sie  Alles  nach  Bild  und  Gleichnlss 

des  Menschen  autiasslen  und  crklaiUii  —  so  geht  auch 
diese  Aniiälnae  zu  weit.  Nicht  Alles  ward  in  gleiclier 
Weise  als  belebt  gedacht,  sonst  würde  es  zu  keiner  Unter- 
scheidung gekommen  sein,  —  selbst  die  Kinder  beleben 
nicht  AUee  ohne  Unterschied  mit  ihrer  lebendigen  Phan- 
tasie» sondern  nur  Einzelnes,  was  gerade  in  besondere 
Beziehung  zu  ihnen  getreten  ist.  Die  eigentliche  Belebung 
und  damit  geistige  Auffassung  der  Naturgegenstäude 
scheint  viehnchr  daniil  begonnen  zu  haben,  dass  die  Seelen 
der  Verstorbenen  bestimmten  Naturdingen,  unorganischen 
oder  organischen ,  als  innewohnend  gedaclit  wurden.  Da- 
ran konnte  sich  die  subjective  Phantasie  beleben,  bilden 
und  nun  auch  in  freieren  Gestaltungen  die  Naturdinge  als 
lebendige- auffassen.  Sonach  betrachten  wir  den  Ahnen- 
kultus  als  früher  denn  die  V^erehrung  des  Himmels  als 
Gottheit ,  Vater  und  höchsten  Herrn  ^Schang  ti).  Dass 
dein  so  sei,  scheint  uns  auch  daraus  hervorzAigehen,  dass 
die  Eigenschaften  der  liaiiptsächlich  verehrten  Ahnen  auf 
den  Himmel,  zu  dessen  nähere  Bestimmung  übertragen 
wurden.  Ber  Himmel  wurde  als  „Vater'S  „höchster  Herr'' 
bezeichnet;  Bezeichnungen,  die  dem  Oberhaupte  der  Familie 
zukommen,  dem  nach  dem  Tode  am  meisten  besondere 
Verehrung  gezollt  w  urde.  Denn  an  sich  liegt  es  doch 
nicht  so  nahe,  den  Himmel  als  Vater"  zu  bezeichnen 
und  ihm  ein  Verhältniss  zu  den  Menschen  zuzuschreiben, 
wie  es  nur  in  der  Familie  vorkommt,  bei  dem  Oberhaupte 
gegentiber  den  übrigen  Gliedern  derselben.  Daran  schloes 
sich  dann  auch  die  Auffassung  des  Himmels  als  Mann 
der  Erde  gegenüber  als  Weib  und  Mutter ;  eine  Auffassung, 
die  ja  wieder  jenem  Verhältnisse  eutnonunen  isL,  das  durch 
die  objective  Phantasie  gesetzt  wird,  d.  h.  den  Geschlechts- 
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gegeiisatz  und  was  sich  aul'  ihn  gründet  und  da- 
raus fol^t. 

Nach  diesen  beiden  Gruodelenionteu  der  religiösen 
Weltauffassung  der  Chinesen  gesUilk^te  sich  das  ganze 
übrige  Denken  und  Leben  des  chinesischen  Reiches  und 
Volkes:  die  theoretische  Spekulation,  Staat,  Regienings- 
form  und  sittliches  Leben.    Wie  schon  bemerkt,  wurde 
die  erste  Bestiminnng.  das  Haupt-Prädikat  de«  Himmele, 
als  höchsten  Gegenstandes  Her  Verehrung  ,  au«  dein  Fa 
milieiiverhältniss  genommen,  indem  derselbe  als  Herr  und 
Vater  bezeichnet  ward.  Die  damit  unmittelbar  verl>undene 
Bestimmaug,  die  offenbar  ebenfalls  noch  dem  Volksglauben 
angeh(yrt,  war  die,  da&s  er  als  männlich  aufgefasst  wurdo 
gegenüber  der  weiblichen  Erde,  die  auch  als  göttlich  galt, 
so  dass   dasselbe  Geschlechtsverhältniss ,   aus  dem  der 
Ahnenkultus  hervorging,  auch  zur  Bestimmung  der  Grund-' 
eigenschaften   dei-   lirx-liFten   (Tuttbeiten    und   ihres  \'er- 
hältnisses  zur  Natur  und  /um  Mc  n<chengeschlechte  ver- 
wendet ward.    Die  theoretische  Spekulation  ging  indess 
über  diese  populären  religiösen  Anschauungen  hinaus,  uro 
die  Principien  de*^  Seins  und  Geschehens  in  allgemeinerer 
Weise  zu  bestimmen  und  abstractere  Formeln  dafür  zu 
finden.  So  wurden  Ki.ilt  und  Stoft.  Aktives  und  Passives, 
Form  und  Materie  (auch  Seele  und  Loib,  Li  und  Ki)  nls 
die  höclisten  Prineipien  aufgefasst  (aueh  hierin,  wie  in 
manchem  Andern,  besonders  im  ICthischen  an  die  Ari- 
stotelische Philosophie  gemahnend).    Die  Urkruft  wurde 
als  Yang,  der  Urstoffals  Yin  bezeichnet,  und  beide  bilden 
zusammen  die  Urgründe  des  Seins,  aus  welchen  Alles 
hervorging,  obwohl  keines  von  beiden  für  sicli  als  Wirkliebes 
existirt,  sondern   jedes  stets  mir  im  oder  am  andern. 
Je  nach  der  Miseljung  Vieider  ergibt  sich  die  Gesüinnit- 
heit  der  vielen  ,   verschiedenen  Wesen  nneli   ihren  Ab- 
stufungen und  Graden  der  Vollkommenheit.    Der  philo- 
sophische, speculative  Drang  führte  indess  auch  zum  Ver- 
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suche  über  diese  Zweilieit  liinaiiszukommen  zu  einer 
höheren  Eiaheit.  Tschuhi^  machte  diesen  Versuch,  indem 
er  Yang  und  Yin  als  Bewegung  un\l  Ruhe,  Thätigkeit 
und  Hemmung  auffasste,  als  gleich  nothwendige  Seiten 
an  ein  und  demselben  Urwesen  (Tai-ky).  Diese  höchste 
Einlieit  oder  höchste  Spitze  der  Wesenreihe  ist  zunUchst 
ürkruft.  aber  da  aus  Urkraft  allein  wohl  Bewölkung,  al>er 
nicht  Ruhe  zu  erklären  ist.  so  inush  in  ihr  doch  auch 
wieder  Ruhe  als  Ureigenschaft  oder  Fähigkeit  angenom- 
men werden.  Damit  ist  also  wieder  in  das  Eine  Urprin- 
cip  die  Zweiheit  verlegt  als  Postulat  für  das  spekulative 
Bedürfuiss  der  Welterklärung.  Doch  suchte  man  dem 
Bedürfnlss  oder  Verlangen  nach  Einheit  dadurch  einige 
Beiriedigung  zu  ge währen ,  dass  man  eine  einheitliche 
Ordnung,  Gesetzmässigkeit  und  Harmonie  oder  Vernünf- 
tigkeit der  Welt  annahm ,  Tao,  —  mit  welcher  Bezeich- 
nung wohl  auch  hinwiederum  die  höchste  Einheit  und 
Urkraft  (Tai-ky)  bezeichnet  wird,  wohl  desshalb,  weil  man 
für  die  allgemeine  Vernunft  doch  eines  bestimmten  Ttägers 
bedurfte  oder  zu  bedürfen  glaubte.  Daher  werden  wohl 
auch  Yang  und  Yin  zusammen  als  Tao,  d.  h.  als  Ordnung  oder 
Vernunft  bezeichnet.  Als  bewusster  Geist  scheint  i'ibrigens 
diese  höcliste  Einheit  nicht  aufgefasst  zu  sein,  sondern 
nur  aia  unbewusste  und  doch  vernünftig  wirkende,  oder 
ordnnngsmässig  bewegende  Kraft.  Die  vollkommenen 
Menschen,  heisst  ee,  haben  Geist  und  können  doch  nichts 
schaffen,  Himmel  und  Erde  haben  keinen  Geist  und 
können  schaffen.*)  Wenn  man  sagt,  Himmel  und  Erde 
haben  keinen  Geist,  so  heisst  das  so  viel:  Himmel  und 
Erde  haben  nur  insoweit  Geist ,  als  daraus  die  vier 
Jahreszeiten  und  alle  Dinge  b»  rvorgehen.  Die  Norm  des 
Himmels  und  der  Erde  ist,  dass  sie  allenthalben  alle 

I)  Ein  cbinesiMlierPhUosoph  (der  chinesische  Aristotoles},  der  aller- 
dio^  eist  spftt  «aftiat;  znt  Zeit  ntolich  als  in  Europa  schon  die 

Scholastik  in  Aasbildang  begijiflfon  war. 

*)  A,  Wuttke.    Geschichte  des  Heidenthnms.    2  Th.  8.  29. 
ftohecihammet;  Oeoeato  aod  geiakKatwioklung  der  Mwwehheit.  9 
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Dioge  belebt  und  doch  selbst  kein  Leben  hat.  Der  Geist  des 
Himmels  und  der  Erde  dringt  allenthalben  durch  aUe 

Dinge.  Sind  die  Menschen,  alsdann  ist  der  Geist  der 
Menschen;  yiud  die  Dinc^o,  alsdann  ist  der  Geist  der 
Dinge;  entstehen  Kräuter  und  Bäume  und  Xhiere,  als- 
bald ertoli^i  der  Geist  der  Kräuter  und  Bftume  und  Tbiere. 
So  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Geiste  des  Himmels  und 
der  Erde.  Man  wird  jetzt  wohl  begreifen,  was  es  heisst, 
wenn  man  sagt:  diess  hat  Geist  oder  diess  hat  kernen 
Geist.  Man  kann  diess  wohl  bestimmt  denken,  aber 
nicht  aussprechen.  Als  Iliuiniel  und  Krde  nocli  keinen 
Willen  hatten,  war  das  Streben  der  Dinge  zum  Werden  ein 
Streben  der  Kraftlosigkeit  als  aber  Himmel  und  Erde  Willen 
hatten,  wurden  alle  Dinge  in  der  umrollenden  Schöpfung, 
wie  eine  Mühle  sieb  immerwährend  herumbewegt  Nach 
Tschuhi^s  Lehre  ist  der  Geist  und  das  dem  Weltall  innewoh- 
nende Gesetz  der  innere,  nothwendige  Lebenstrieb.  Lebendig 
iötiVlles,  was  eine  ei<^ene  liniere,  nicht  von  aussen  bewirkte  Be- 
wegung liat,  also  Thier,  PHanze,  die  Sonne  u,  s.  w.  Diess  hat 
Geist,  Seele.  Aber  auch  die  Elemente  liaben  Geist,  wodurcli 
ihr  Leben  und  Wirken  bestimmt  ist.  Durch  das  All  hindurch 
geht  das  unwandelbare  Gesetz  der  Noth  wendigkeit;  das  Ganze 
wie  das  Einzelne  hat  seine  bestimmte  Natur,  sein  eigen- 
thümhches  Wesen,  und  die  Kraft  und  der  Trieb  der 
Dinge,  dieses  ihr  Wesen  zu  erhalten  und  geltend  zu 
machen,  ist  ihr  Geist.  Dieser  Geist  ist  im  sich  noch 
nicht  sclbstbewusst ,  sondern  erst  im  Menschen,  und  er 
ist  auch  nicht  für  sich,  sondern  stets  mit  dem  Stofl'e  ver- 
bunden, ist  nur  in  der  Natur,  nicht  ohne  sie.  Alle  Bild- 
ungen sind  ja  aus  Himmel  und  Erde,  Männlichem  und 
Weiblichem,  Form  und  Stoff  hervorgegangen,  —  eine 
Jjehre,  die  wiederum  sehr  an  die  Aristotelischen  Prlnd- 
pien,  Form  (stSo«)  und  Stofl  (oXr/)  erinnert.*) 

')  S.  m.  Seil,  üeher  die  l'rincipien  der  Aristotelischen 
PiloBophie  und  dieBedeutung  derPbantaaie  iu  derselben. 
Manehcn.   Ad.  Acketmatui.  1881. 


Digitized  by  Google 


2.  Eatwioklang  der  Iteligion.  b)  Ghiaeiisohe  Religion  131 

Aus  dem  Zosamraen wirken  von  Himmel  und  Erde 
geben  zuerst  die  Elemente  und  dann  die  übrigen  Wesen 
hervor,  die  Pflanzen  und  Tliiere  und  endUch  der  Mensch, 
als  das  höchste  im  Reiche  der  Wesen.    Der  Mensch  ist 
die  Blüthe  der  fünf  Elemente,  weil  in  ihm  die  in  Allem 
iDDewobnende  Urkraft  in  der  höchsten  B'orm,  der  des 
Bewusstseins ,  als  Denken  und  Wollen  auftritt.  Con- 
Fntee  lässt  nur  den  lebendigen  Leib  des  Menseben  aus 
Vang  und  Yin  (dem  MannHchon  und  Weiblichen)  hervor- 
gehen,  den  erkennenden  (»eist  iiber  durch  den  lliramel 
direct  nutgetheilt  werden,  zu  dem  derselbe  auch  wieder 
zurückkehren  soll.    Wieder  ähnlich  dem  Aristoteles,  der 
auch  den  denkenden  Geist,  als  Inbegriff  der  Denkprin- 
cipien  nicht  aus  der  Zeugung  hervorgehen,  sondern  als 
ein  neues,  höheres  Princip  „von  aussen**  hinzukommen 
iässt.    Bei  beiden  ohne  Noth  und  Consequenz,  da  sowohl 
Yang  und  Yin  mit  dem  Ilinnnel  und  der  Erde  wesens- 
gleich find,  als  auch  das  Förniprincip  (sr^or)  bei  Aristo- 
teles ebenso  als  göttlich  aufgefasst  werden  muss  wie  das 
höhere  Denkprincip  (voö^).    Die  Fortdauer  der  indivi- 
duellen Seele  nach  dem  Tode  könnte  bei  solcher  Auf- 
fassung kaum  festgehalten  werden;  da  indess  der  Ahnen- 
knltus  diese  Fortdauer  voraussetzt,  so  hält  das  Volk  an 
derselben  fest,  —  obwolil   Confutse  selbst  in  Bezug  auf 
X'^nsterblichkeit  sich  unbestinnnt,  eine  klare  Entscheidung 
ablehnend  auspricht.    Denn  befragt,  antwortete  er;  „Ich 
kenne  noch  nicht  das  Lcl  x  n.  wie  soll  ich  den  Tod  kennen?** 
Uad  in  Bezug  auf  den  Aufenthaltsort  der  Ahnen:  „Sie 
sind  von  der  Erde  verschwunden,  überlege  diess  und  du 
wirst  wissen,  was  Traurigkeit  ist.**   Auch  in  Bezug  auf 
den  Ahnenkultus  selbst  wollte  er  sich  nicht  bestimmt 
aus^iprechen,  denn  er  befürchtete,  wenn  er  ihn  befür- 
wortete, so  möchten  die  Lebenden  öicb  selbst  und  ihre 
Angelegeuheiteu  vernachlässigen  den  Ahnen  zu  liebe,  wenn 
er  ihn  dagegen  nicht  empfehle,  behauptend,  dass  den 
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Todteu  Kenntniss  dessen  mangele,  was  die  Lebenden 
thun,  80  könnten  dadurch  die  Pflichten  der  kindlichen 
Pietät  Vemachlftssigang  erfahren.  „Fahre  also  fort,  sprach 
er  sEum  Fragenden,  deinen  Vorfahren  die  schuldigen  £hren 

zu  erweisen  und  liandle  so,  als  wenn  du  sie  zu  Zeugen 
aller  deiner  Handlungen  hättest  und  suche  nicht  mehr 
darüber  zu  erfaliren."  Ebenso  in  Bezug  auf  das  giUtlicbe 
Wesen  selbst  vermied  ('onfütHc  nähere  theoretische  Be- 
stimmungen; er  sieht  dabei  Gefahren  und  keinen  Erfolg, 
denn  es  erschien  ihm  zu  ferne  und  unerforschlich.  Daher 
spricht  er:  ,»Ehret  die  Götter  mit  frommen  Sinn,  aber 
haltet  euch  ferne  von  ihnen.**  Dagegen  ist  der  Mensch 
den  Menschen  verständlich  und  sie  sind  auf  Gemeinschaft 
und  wechselseitige  Hülfeleislung  angewiesen.  Die  prak- 
tische PflichterfüUung  des  Menschen  gegenüber  seinen 
Mitmenschen  ist  daher  das  Wichtigste. 

Gleichwohl  ist  das  ganze  chinesische  Staatswesen, 
der  Staat,  die  Regierungsform  und  das  Kaiserthum  auf 
theologische  Grundlage  gestellt,  d.  h.  der  Staat  soll  das 
Verhältniss  des  Himmels,  des  höchsten  Gottes  zur  Schöpf- 
ung darstellen.  Der  Kaiser  soll  der  Stellvertreter  dieses 
höchsten  Gottes  und  als  Selm  und  sichtbare  Erschein ang 
desselben  der  Herr  und  Vater  seines  Volkes  sein.  Und  zwar  so 
sehr,  dass  in  seinem  Leben  und  Thun  das  Schicksal  des  ganzen 
Volkes  und  Ketches  beschlossen  liegt  und  selbst  die  Natur 
mit  ihren  Wirkungen  für  das  Volk  davon  bedingt  er- 
schdnt.  Vom  sittlichen  Verhalten  des  Kaisers  ist  daher 
das  Schicksal  des  ganzen  V^olkes  auch  nach  der  physischen 
Seite  liin  ablüingic:  gedacht,  denn  auch  die  Naturereig- 
nisse sollen  davon  beiimgL  sein.  Indess  die  theologische 
Grundlage  erscheint  mit  dem  ethischen  Grundcharaklor 
des  cliinesischen  Heligions-  und  Staatswesens  wohl  im 
Einklang,  wenn  mau  erwägt,  dass  es  die  Familie  mit 
ihren  natürlichen  und  ethischen  Verhältnissen  ist,  wovon 
die  Bestimmung  des  Göttlichen  und  sdnes  Verhältnisses 
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zur  Welt  ausgegangen  ist  Das  Göttliche,  der  Himmel 
insbesondere,  ist  nach  Analogie  des  Vaters  und  Herrn 

der  Familie  aulgct'asst,  und  sein  Verhalten  der  Natur  und 
den  Menschen  gegenüber  ist  daher  auch  diesem  gemiü's 
bestimnii.  Das  Theologische  rulit  daher  hier  selbst  wieder 
auf  ethischer  Grundlage  und  erhält  durchaus  seinen  Cha- 
rakter von  diesem.  Wie  das  Schicksal  der  Familie  phy- 
sisch und  ethisch  vom  Verhalten  des  Familien-Ober- 
hauptes abhängig  ist,  so  das  physische  und  geistige 
►Schicksal  dos  ganzen  Volkes  vom  \'erhalten  des  Kaisers, 
durch  den  wiederum  nur  das  in  der  Natur  waltende 
Göttliche  oder  Vernünftige  zur  Verwirklichung  angeregt 
wird.  Und  da  das  subjectivo  l^ohen  des  einzelnen  Men- 
schen und  des  Volkes  als  Fortsetzung  des  objecliven 
Naturlebens  aufgefasst  wird,  so  ist  begreiflich,  dass  ein 
inniger,  unmittelbarer  Zusammenhang  zwischen  der  Men- 
schennatur und  der  allgemeinen,  objectiven  Natur  ange- 
nommen wird,  sowie  dass  der  Kaiser  als  der  natürliche 
Vermittler  zwischen  beiden  gilt.  Wie  l)ei  dem  israeli- 
tischen Volke  das  äussere  Schicksal,  welches  Naturereig- 
nisse oder  andere  Völker  bereiteten,  durch  das  sittliche 
und  insbesondere  das  reiigidse  Verhalten  des  Volkes  bedingt 
erscheint  und  Unglflck  eintrat  nach  dem  Glauben  des- 
selben, so  ofb  Abfall  vom  Glauben  und  Ungehorsam  gegen 
Jehova  stattfand,  so  wird  Aehnliches  in  China  vom  Kaiser 
angenommen,  vun  dessen  Verhalten  das  Schicksal  des 
V^ulkes  und  gleichsam  der  Lauf  der  Natur  selbst  abhängig 
gedacht  wird. 

Auch  die  Grundbestimmnngen  des  sittlichen  Lebens 
sind  dem  Familienleben  entnommen.  Die  Hauptpflichten 
und  Haupttugenden  des  Menschen  sind  demgemäss  solche, 
wie  sie  in  der  Familie  obliegen  und  geübt  werden:  Ehr- 
fuicht,  Pietät,  Gehorsam  u.  s.  w.  Die  Vci-nunft  wie  die 
Wahrheit  wolmt  der  Natur  inne,  und  konniit  also  in  iler 
Menachennatur  und  insbesondere  in  der  Familie  zur  OÜ'en- 
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barung,  obwohl  freilich  durch  die  Verbindung  von  Yang 
und  Yin  auch  dae  Böse  bedingt  ist;  denn  aus  Yang,  dem 
activen,  bewegenden  Princip  soll  das  Gute,  aus  Yin,  dem 
Prindp  der  Rahe,  das  Böse  entspringen.    Aus  dem  Be- 

wegungsprincip  entsteht  das  Feste,  das  Loachtende,  das 
Starke,  das  Gerechte;  es  ist  Norm  des  Weisen.  Ans  dem 
ruhenden  Princip  al)ür  entspringt  das  Weiche,  Dunkle, 
Schwächliche  und  Gewinnsüchtige,  nnd  es  ist  die  Norm 
gewöhnlicher  Menschen.  Beide  indess  entspringen  doch 
wieder  aus  der  Urkraft  des  Himmels  und  suid  sich  gegen- 
seitig üothwendig,  denn  „Gerechtigkeit  und  Vernunft, 
Reinheit  und  Mass  haben  ihre  Grenzen."  Da  demnach 
cigentHch  doch  der  Mensch  von  Natur  gut  ist,  so  besteht 
seine  Sitthchkeit  nicht  in  emer  Ueberwindung  d(n-  Natur, 
in  einem  Kampfe  gegen  dieselbe,  sondern  im  Einhalten 
der  Naturordnung  bei  Befolgung  der  Naturtriebe;  d.  b. 
Vernunft  und  Sinnlichkeit»  Geist  und  Natur  mOssen  zu- 
gleich Beachtung  finden,  in  Ordnung,  im  Gleichgewicht 
gehalten  werden.  So  besteht  also  die  Tugend  (wiederum 
wie  bei  Aristoteles;  im  richtigen  Masshalt-en.  ,,Alle  Tugend 
liegt  in  der  Mitte ;  die  Mitte  halten,  hei.sst  das  Gesetz  be- 
folgen; die  Mitte  ist  die  Grundlage  des  All's  und  das 
Gleichgewicht  das  allgemeine  Gesetz.  Wenn  Mitte  und 
Gleichgewicht  vollkommen  vorhanden,  sind  Himmel  und 
Erde  in  Frieden  und  alle  Dinge  gedeihen.  Der  Weise 
hält  immerdar  die  Mitte,  aber  der  Thor  verletzt  sie  1**  Dieses 
Gleichgewicht  wird  natürlich  sowohl  bezügUch  der  Natur 
als  auch  der  Gesellschaft  gegenüber  verlanijt.  K«  steht  damit 
wohl  in  Verbindung,  dass  jedes  Vordrangen  der  eigenen 
Persönlickeit ,  jedes  Geltendmachen  des  eigenen  Selbst 
verpönt  ist  und  Unterordnung  der  eigenen  Denk-  und 
WiÜenskraft  unter  das  gegebene  Gesetz  nicht  blos,  son- 
dern insbesondere  unter  das  Herkommen,  die  Ueberlie* 
ferung,  die  Sitte,  gefordert  wird.  Sitte  und  gesellschaft- 
liche Lebensordnung  sind  aiientscheidend,  denen  sich  der 
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Einzelne  unterzuordnen  hat  als  Üft'enliarungen  der  allge- 
meinen Vernunft.  Die  EinzolpersönUclikeit  tritt  daher 
vor  der  allgetneiuen  v'eruuni't  zurück  und  erscheiat  mehr 
nur  als  selbstioeer  Theil  des  Allgetneinen ,  dem  er  sich 
einfögen  tnuss. 

Das  Familienleben  hat  in  der  Grmidonschauung 
der  Ohinenen  eine  besonders  hohe  Bedeutung,  hat  geradezu 
einen  religiö.sen  (Jluiiak'a;!-.  Wie  im  Staate  die  allgemeine 
Welt  Vernunft  ilire  voUkuinmene  Darstellung  findet,  su  ist 
die  Einigung  von  Mann  und  Weib  ein  Abbild  des  gött- 
lichen Lebenf?,  eine  Fortsetzung  der  Einigung  von  Urkraft 
und  Urstoff,  eine  menschliche  Wiederholung  der  allge- 
meinsten kosmischen  Erscheinung  des  Göttlichen,  wie  sie 
in  Himmel  und  Erde  sich  darstellt.  FreUich  ist  dabei 
zu  bemerken,  dass  eben  dieses  Verhältniss  der  göttlichen 
Urkräfte  selbst  nach  dem  Gleichniss  der  Familie  ursprüng- 
lich bestinunt  worden  ist ;  hinwiederum  wird  begreiflich 
dann  auch  dieses  uatüiliclie  Verhältniss  vom  hohen  Glanz 
des  Göttlichen  mit  verwandtem  Nimbus  umgeben.  Die 
Ehe  erscheint  daher  auch  durchaus  als  sittliche  Pflicht, 
die  vom  Tugendhaften  schon  darum  zu  erfüllen  ist,  weil 
von  Erzeugung  von  Nachkommenschaft  die  Fortdauer  des 
Cultus  der  Ahnen  bedingt  ist  und  er  selbst  ohne  sie  des 
Glückes  langer  Erinnerung  und  Verehrung  bei  den  Nach- 
kommen verlustig  geht.  „Die  Ehe,  sagt  Coufutse,  ist 
der  wahre  Stand  des  Maimes,  weil  er  durch  sie  seine  Be- 
stimmung auf  Erden  erhält;  nichts  ist  daher  ehrwQrdiger, 
nichts,  was  ihn  emster  beschäftigen  soll/*  ^  Wie  das 
Verhältniss  von  Mann  und  Weib  das  Verhältniss  der 
beiden  göttlichen  ürwesen.  Himmel  und  Erde,  Yang  und 
Yin  darstellt  und  deren  schaffende  Thätigkeit  in  der  Er- 
zeugung der  Kinder  nachahmt  oder  fortsetzt,  so  gleicht  das 
Verhältniss  von  Eltern  und  Kindern  dem  des  göttlichen 
schaffenden  Urwesens  (mit  den  beiden  Factoren)  zur  Natur 
und  Menschehwelt   Die  Pietät  der  Kinder  gegen  die 
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Eltern  steht  daher  auch  unter  den  Pflichten  am  höchsten, 
a  ist  Grund  und  Quelle  aller  anderen  Pflichten;  steht 
gleich  den  Pflichten  gegen  die  Gottheit  selbst  und  höher 

als  jede  andere  selbst  dem  ÖUiute  imd  dem  Kaiser  gegen 
über.  —  Der  Vater  ist  der  Stellvertreter  des  Himmels, 
also  Gottes  den  Kindern  gegenüber.  L'ndank  gegen  die 
Eltern  ist  Undank  gegen  Gott,  ist  Empörung  gegen  die 
göttliche  Weltvemunft  und  Weltordnung;  wird  daher 
vom  Staate  mit  dem  Tode  bestraft,  wie  hinwiederum 
aufopfernde  Kindesliebe  öffentlich  geehrt  wird,  Die 
verstorbenen  Eltern  werden  lange  betrauert  und  ihre 
Gedächtnissfeier  ist  als  Ahnen kiiltus  ein  gottesdieust- 
lichcr  Akt.  Die  Ahuenbalieu  sind  gleichsam  Haus- 
kapellen. 

Betrachten  wir  nun  diese  Weltauffassung  unter  dem 
Gesichtspunkt  unsers  Pnncips,  so  leuchtet  wohl  sogleich 
ein,  dass  das  ganze  chinesische  Kelig^ons-  und  Staatswesen, 
sowie  das  sittliche  Leben  von  jenen  Verhältnissen  be- 
herrscht ist  and  seinen  Charakter  erhalten  hat,  welche 
durch  die  objoctive  Phantasie  gesetzt  werden,  hisofern 
diese  als  Generationsweaen  den  Gesclilechtsgegensatz  be- 
gründet und  sich  in  das  gittlicho  Urverhältniss  der  Fa- 
milie erschiiesst.  Dagegen  die  subjective .  individuelle 
Phantasie  mit  ihrer  freien,  scliaffenden  Thätigkeit  ist  in 
den  Hintergrund  gedrängt  und  kommt  nicht  zur  vollen 
Geltung,  wie  diess  bei  anderen,  insbesondere  arischen 
Völkern  geschieht  und  geistigen  Aufschwung  und  stetes 
Portschreiten  wirkt.  Wollen  wir  uns  \mU)v  diesem  Go 
Sichtspunkt  die  Genesis  und  den  Verlauf  der  chinesischeu 
Weltauffassung  kurz  vergegenwärtigen,  so  mögen  wir  uns 
beides  etwa  so  denken:  Den  Ausgang  nahm  auch  diese 
Heligion,  wie  der  Fetischismus,  hauptsächlich  von  dem 
Glauben  an  die  Fortdauer  der  Verstorbenen  und  vom 
Todtenkultus,  Der  Ahnenkultns  ist  ja  offenbar  die  Fort- 
setzung davon  und  der  ibrtdauerude  Biaucii  am  Gedächt- 
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nisstage  der  verstorbenen  Eltern  ihnen  Speisen  darzubringen, 
deutet  auf  die  Anntihme  des  primitiven  Menschen  bin, 

«lass  die  noch  fortlebenden  Verstorbenen  noch  aiu^liche 
Bedürhilsse  habt»n,  wie  die  noch  leiblich  Ijobenden.  Wir 
sahen,  wie  dornus  durch  Ueberwuchern  des  gespenstischen 
Elementes  und  durch  eine  gewisse  kleinliche ,  noch  eng- 
begrftnzte  Bethätigung  der  subjectiven  Phantasie  der  Fe- 
tischismus,  die  Religion  der  Zauberei  und  der  S<;baina- 
nismus  hervorging.  Denken  wir  uns  aber,  dass  diese  sub- 
jective  PhantHsie  durch  irgend  welche  Umstände  7Ai  höherer 
Ausbildung  kam  und  freieren  l'^luges  fanig  wurde  .  so 
konnte  dadurch  auch  die  sinnliche  WalirnelniuiiiL^skriift 
sich  aus  dem  kleinen  Gebiete  des  täglichen  Lebens  zu 
höherer,  freierer  Wahrnehmung  der  grossen  Naturgegen- 
stSnde  erheben  und  vor  Allem  der  allgemeinsten:  des 
hohen,  weiteti,  blauen  Himmels  und  der  Erde,  zunächst 
als  Gegenständen  der  Verwunderung  und  allenfalls  der 
Verehrung  und  Unterordnung.  Bei  weiterem  geistigen 
Fortfclireiten.  mo<'ht^  das  Beflürlniss  erwachen,  nähere 
Bestimmungen  über  beide  zu  geben,  und  dieae  entnahm 
mau  jenem  Verhältniss,  das  am  nächsten  lag,  am  be- 
kanntesten war  und  als  das  wichtigste  erschien,  dem  Ge* 
schlechtsgegensatz  und  der  Familie.  Der  Himmel  wurde 
daher  (wegen  seiner  beherrschenden  Macht  und  seiner 
befruchtenden  Wirksamkeit)  als  Mann  bestimmt,  die 
Erde  als  Weib  nach  Analogie  des  menschlichen  Gebc  ldechts- 
verliältnisses  und  seiner  Bedeutung.  Und  wiederum  wurde 
der  Himmel  als  Vater  und  Herr  bestinnnt  allen  anderen 
Bildungen  der  Natur  gegenüber,  sowie  die  Erde  als  Mutter. 
Und  aus  der  Verbindung  beider  wurden  die  Naturdinge 
und  die  Menschen  selbst  abgeleitet,  wie  durch  die  Ver- 
bindung beider  Geschlechter  die  Kinder  hervorgebracht 
werden.  All'  diese  Bestinnnungen  waren  auch  dem  po- 
pulären Bcwusstscin  zugänglicli.  verständlicli  Und  wichtig. 
Daran  schloss  sich  dann  aber  auch  die  philosophische 
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Spekulation,  die  in  China  auch  in  ihrem  höchsten  Ver- 
treter, Tschuhi  nicht  ernstlich  über  diesen  Urgegensatz 
von  Kraft  (Formprincip)  und  Stoff,  oder  Männlichem  und 
Weiblicheu  hinauskam  —  etwa  zu  vollständi^m  Monis- 
mus.   Auch  die  Auffassung  des  Staates,  sowie  die  Stel- 
lung und  Aufgabe  des  Kaisers  wurde,  wie  wir  sahen, 
durch  das  von  der  objectiven  Phantaflie  als  Geschlechts- 
gcgensatz   gegebene  Verhältnis^   der  Familie  bestimmt. 
Der  Kaiser  ist  Vater   und  Herr  des  gan/.en  V^olkes,  und 
aileEinzelneu  scliulden  ihm  kindliche  Ehrfurcht  und  Unter- 
werfung, so  zwar,  dass  von  einer  FreiheitoderSelbstständigkeit 
derselben  bei  solch'  einem  strengen  patriarchalischen  Ver- 
häitniss  nicht  die  Rede  ist  Vielmehr,  wie  die  Kinder  unbe* 
dingt  in  der  Gewalt  des  Vaters  sind  (selbst  bis  zur  Aus- 
setzung oder  Tödtung),  so   die  rnterlh  inen  dem  Kaiser 
zugehürcn,  der  allerdings  als  \'ater  für  sie  zu  sorgen  hat; 
als  Vater  und  Stellvertreter  des  Himmels,  von  dessen  Ver- 
halten selbst  der  Naturlauf  bestimmt  wird.  Staatsordnung 
und  Naturordnung  sind  in  engen  Zusammenhang  gebracht, 
Unoidnung  im  Staate  bringt  auch  Unordnung  in  der 
Natur  h^or.   Der  Kaiser,  als  Sohn  und  Stellvertreter 
des  Himmels  ist  Ausdruck  der  objectiven  Weltvemunft 
und  Repräsenlani  oder  gewissermassen  Beherrscher  der 
Naturordnung,   da  er  durch  seine  eigene  sittliche  Unord- 
nung iStörung  in  den  gesetzlichen,  harmonischen  Verlauf 
oder  in  die  Vernunft  der  Natur  zu  bringen  vermag. 

Soweit  geht  die  Entwicklung  der  chinesischen  Welt- 
Auffassung,  die  trotz  allen  Naturalismus  und  Mechanis- 
mus einen  vorherrschend  ethischen  Charakter  zeigt  Jn- 
dess  die  Entwicklung  kam  zum  Stillstand  und  China  zeichnet 
sich  bereits  seit  unvordenklicher  Zeil  aus  durch  Stabiiiiät 
im  geistischen  und  physischen  Leben,*)  durch  Ablehnung 

Dasä  im  chinesischen  Beligious-  und  Staatswesen  sich  Urbeotaud- 
theile  der  primitiven  menschllcheii  WdtftnffiMianng  erhalten  haben,  dttrite 
unter  Anderem  «iicli  öjmmB  herroigshen,  daw  das  Bebauen,  Pflügen 
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alles  Fremden  und  Neuen,  durch  Festhalten  am  UebUchen, 
Ueberkommenen  ^  ein  Stillstand  der  selbstverständlich  för 
die  Daaer  nicht  ohne  Eretaming  und  Kückgang  bleiben 
konnte.  Der  Grund  hievon  li^t  wohl,  wie  bemerkt,  in 
dem  Mangel  an  Bewegrlichkeit  oder  Bethiiüf^ang  der  sub- 
jectiven  Phantasie,  '.vuiiiirch  eben  auch  die  übrigen  Geistes- 
kräfte  die  frische  Lebendig^keit  lunl  vorwärts  strebende 
Energie  verlieren.  Und  wiederum  hievon  mag  der  Grund  in 
irgend  einem  Mangel  der  mongolisclien  Race  überhaupt  liegen, 
oder  in  irgend  einem  natürlichen  oder  historischen  Schick- 
sale derselben  in  der  Vorzeit,  etwa  in  einer  lange  dauernden 
Lage,  in  welcher  durch  Naturverhältnisse  oder  durch 
hir-torischen  Druck  es  unniögUch  war,  gerade  dieses  sub- 
jective  Seeieuverniögen  frei  zu  bethäti<?en  —  wcnJurch 
autli wendig  allmählich  eine  gewisse  Vorküiumeruug  und 
Schwächung  eintreten  musste.  Daher  war  wohl  eine  be- 
deutende geistige  Entwicklung  bis  am  einem  gewissen 
Grade  möglich,  aber  dann  nicht  mehr.  Sie  vermochte  so 
weit  zu  gehen,  als  an  gegebenen  äusserlichen  Verhält- 
nissen die  geistige  Thätigkeit  sich  fortspinnen  konnte, 
aber  nicht  weiter,  «obnld  sie  frei  and  selbststaudig  sich 
verhalten  sollte.  Genug,  es  ist  wohl  allgemein  anerkannt, 
dass  dem  chinesischen  Volke  freie,  schöpferische  Phanta- 
siethätigkeit  mangelt  oder  wenigstens  nur  in  verhält- 
nissmässig  geringem  Grade  eigen  ist.  Daraus  müssen 
uotbwendig  Mängel  im  ganzen  geistigen  Lieben  erfolgen, 
muss  insbesondere  Mangel  an  idealem  Schwung  eintreten 
und  wird  dai  um  <ler  UraiiL;  nach  Fort.schritt  in  allen  Gebieten 
fehlen.  Das  Ideal  svird  daher  nicht  geistig  erschaut,  als 
ein  noch  nicht  Wirkliches,  aber  zu  Erstrebendes,  sondern 
man  erblickt  es  nur  in  der  Vergangenheit,  als  ein  schon 

der  Erde  noch  als  religiöser  Act  vom  Kaiser  selbst  feierlich  vorjxPTiommen 
winl.  Wie  cIhk  Hervorbriiiften  de«  Feaere,  so  mag  auch  das  Ikbauen 
des  Laruiefs  uisprüngUeh  als  reliKiÖse.  wunderwirkende  Thätigkeit  er- 
schienen sein,  —  die  erst  später  sikculariäirt  wurde.  " 
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Verwirklichtes,  an  das  man  sich  zn  halten  habe,  das  man 
nur  m  erneuern  brauche,  anstatt  nach  Neuem  zu  streben. 

Das  Wirkliclie  wird  hier  mit  ganz  realistischer  Clepinnimg 
insorürue  in  der  Thut  tür  das  Veriiünrtige  gehalien.  Das 
Hf»rkrtninilic]ie,  früher  Gewordene,  Toi »erlioferto  ist  Norm 
des  Denkens  und  Handelns.  Die  Silto  ist  das  ßostiui- 
niende,  Bindende,  die  ja  selber  niclits  Anderes  ist  als  eine 
viederobjecti  V  (historiscli-objecti  v),  gleichsam  starr  gewordene 
Volksphantasie,  so  dass  auch  aus  dem  geistigen  Leben  selbst 
wieder  eine  objective  Phantasie  hervorgeht,  in  welche,  alsgei- 
f?lige  Gesamnitforniuiig  des  N'olkes  der  Einzelne  eingefügt  ist 
und  im  (tebranche  seiner  Ueisteskrafle  bestimmt  wird. 
Auch  dadurdi  ist  also  die  subjei  tive  Phantasie  hier  allent- 
halben bestimmt  und  beschränkt,  im  Uegensatz  zu  den 
eigentlich  wilden  Völkern,  bei  welchen  sich,  wie  wir 
sahen,  in  dem  Fetischismus  extreme  Willkür  und  ZQgel- 
losigkeit  einer  noch  ungebildeten,  kindischen  Phantasie 
geltend  macht.  —  Weil  so  bei  den  Chinesen  die  Ueber- 
lieferung  in  thenretiscber  und  praktischer  Be/.iehung  Alles 
gilt  und  die  gei.stigeu  Kräfte  sowohl  der  Jugend  ala  des 
reifereu  Manuesalters  verwendet,  aufgebraucht  werden  in 
dem  Lernen,  Aneignen  der  theoretischen  Ueberlieferung,* 
so  bleibt  kein  Ueberschuss  von  Geisteskraft  und  Zeit 
übrig,  um  auch  sellMtstandig  zu  forschen  und  neue  Er- 
kenntnisse zu  gewinnen.  Die  Chinesen  sind  darin  in 
ähnlicher  Weise  und  Wold  mehr  noch  gebunden,  ab  die 
»Srlinlastiker  des  Abendlandes  im  Mittelalter,  die  grössten- 
theils  auch  nur  auf  Aneignen  dessen  ausgingen,  was  das 
Alterthum  geleistet,  meiuend,  dass  diess  eigentlich  die 
Summe  alles  dessen  sei,  was  überhaupt  von  menschlicher 
Wissenschaft  geleistet  werden  kdnne;  daher  sie  auch  die 
Natur  ebenso  wie  den  Geist  und  das  Uebeniatürliche  nur 
aus  Büchern  kennen  zu  lenien  strebten,  nicht  durch  eigene 
sachliche  Forschung.  Es  gibt  in  der  That  kein  wirk- 
sameres Mittel  die  wahre  Geistesbildung  und  den  waliren 
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Fortschritt  der  Erkenntniss  zw  hindern ,  als  wenn  den 
jongeii  strebenden  Geietem  als  höchstes  Ziel  ihres  Ehr- 
geizes und  als  Bedingung  des  reichlichen  Gewinnes  an 
Ehren  und  Würden  die  möglichst  genaue  Erlernung  und 

mechanische  Aneignung  uinur  gi'ossen  Anzahl  alter  Scliiiften 
Inngestellt  Avird,  die  in  der  Vorzeit  entstanden  und  «jesain- 
nielt  sind  und  deren  Inimlt  als  »^urnnie  alles  Wissenswerthen 
und  als  Quelle  aller  Weisheit  geltend  gemacht  wird.  Der 
Hodimuth,  Alles  schon  zu  l)esitzen,  was  überhaupt  zu 
wissen  möghch  und  nützlich  ist,  die  verblendende  Be- 
friedigung, die  der  Ehigeiz  darin  findet,  sowie  die  Bind- 
ung und  Verzehrung  der  geistigen  Kräfte  durch  die  An- 
eignung der  alten  Uel)erliefernnjx  —  machen  es  unmöglich 
für  ein  solches  Volk,  aus  eigener  hiitiative  und  Kraft 
sich  aus  dem  Zustande  der  Stabilität  und  des  damit  uoth- 
wendig  mehr  oder  niuider  verbundenen  Verfalles  zu  er- 
heben und  in  die  Bahn  fortschreitender  Bildung  und  Ent- 
wicklung wieder  einzutreten.  Es  verhalt  sich  so  mit  vielen 
Völkern,  selbst  auch  wilden,  die  darum  an  Erstarrung  im 
GewoliiiU'u,  zur  zweiten  Natur  Gemachten  untergehen, 
da  sie  nur  brechen,  aber  aus  Mangel  an  geistiger  Eiasti- 
cität  nicht  mehr  biegen  und  noch  weniger  aus  eigeuer 
iimerer  Kraft  fort  wachsen  können.  In  besonderem  Maasse 
scheint  diees  bei  den  Chinesen  der  Fall  zu  sein,  ihre  in  früher 
Zeit  schon  errungenen,  verbältnissmässig  hohen  Kenntnisse 
und  die  daraus  gebildete  Ueberlieferung  und  Sitte  haben  das 
Volk  schon  früh  zu  höherer  Bildung  geführt  und  zu 
langer  Dauer  befilhigt,  aber  dafür  auch  ihm  die  Fähigkeit 
genorainen,  selbststündig  noch  hcVhere  Stufen  zu  erreichen 
und  für  die  GeBammtentwicklmig  dei'  Menschheit  noch 
femer  Bedeuteudes  zu  leisten.*) 

'i  Die  Hauptquelle  tlioorolisclier  KpiiiitinKM  und  praktischer  Le- 
U;i)swt'iHhoit  lüi  (Iii'  Chinesen  üiud  tlie  Büchel  (Kinpi  den  Confueiiis 
(Coulu-tse),  welche  hauptsächlich  durch  Hammhnig  altti  i.ehreii  und 
Lfberheteriuigeu  entüiauUeü  aiod.   Ks  aind  vorzüglich  drei  von  j^roäaer 
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Zum  Schamanenthum  erochemi  die  chiaeeiscbe 
Reichsreligion  im  schroffsten  Gegensatz»  obwohl  jenes 
ebenfalls  haupteächlich  bei  Völkern  oder  Stämmen  der 

inongolischeii  Uace  sich  fiinlci  ,  ai)er  freilich  nur  bei  den 
vom  llauptstanuiie  los{T;eris?eneii  Gliedern  derselben  — 
wodurch  sie  den  i'e^teu  liistorisohen  Halt  und  die  bildende 
Ueberlieferung  verloren.  Daher  wird  im  SchamanenthniD 
immerfort  nach  neuen,  unmittelbaren  Anknüpfungen  oder 
Verbindungen  mit  dem  gOtUichen  Wesen  oder  der  über- 
natürlichen Zanbermacht  gesucht,  und  will  daaselbe  eu 
be^tiliuligem  ausseronientlichoii  Eingreifen  in  die  Natur 
und  das  Mensclienlebeii  geiiothigt  oder  veranlasst  werden 
—  in  der  Weise,  wie  wir  früher  sahen.  Wogegen  die 
Chinesen  des  Reiches  das  göttliche  Wirken  im  Naturlauf 
erblicken  und  nur  allenfalls  den  Kaiser  eines  unmittel- 
baren Einflusses  auf  Natur  und  Gottheit  fQr  fähig  halten. 
Bei  beiden  ist  indees  die  objcctive  Phantasie  das  Bestim- 
mende für  die  Art  des  Keligionswesens.  Nur  aber  bei 
den  Chinesen,  insofern  sie  als  Generationsniacht  den  Go- 
schlecht'^gegensatz  l)e»4ründet  und  das  Familien verhältni:-?. 
scliafft,  woruach  die  GotÜieit  und  das  Verhalten  zu  ihr 


Wichtigkeit:  l)  D«r  Y-king,  der  die  ältesten  UeberlieferunKcn  dea 
chineflischenStaiitslebeui«  eutlmlt.  2)  Der  Sch  n-k  ing,  eutbultend  die  alte 
Geschichte  bis  in  das  siebente  Jabrh.  v.  Chr.  wobei  mit  der  Endhlaiig 
viele  sittliche  nnd  poUtiiche  Betraclititiigen  Terbmideii  sind.  8}  ]>er 
Scbi-kiiig,  das  Buch  der  Gee&nge,  mit  vielen  Uedem,  die  von  tr^ 
hei«n  Kaiaem  aelbst  verbleitet  wurden,  da  auf  Hnaik  fiberliaapi  in 
China  bober  Werth  gdcgt  wird.  Haan  kooinien  nocb  andere,  wie  der 
LS-king,  das  Bneh  d«r  Ceremonien.  nnd  daa  brinahe  gana  verloren  ge- 
gangene To*king,  Bnch  der  Bfdodien.  Ancb  die  Sebrilton  der  Bdifiler 
des  Conftados  und  mancher  späteren  ErkUrer  geb&ren  aur  chiueaiachen 
Erbwei^heit  und  Reichawiaaenacbafl.  Unter  Letzteren  rnn;en  hesondera 
die  Philosophen  Meng  tse  aus  dem  4.  Jahrh.  vor  Chr.  und  Tschu-hi  oder 
Tschn-tae  aas  dem  12.  Jahrb.  nach  Chr.  hervor  —  deren  Philosophie  als 
chinesische  lieithsphilosophic  j2:iU  oder  als  orthodoxe  Philosophie  im 
Gcigensatz  zur  beterodoxea  Philosophie  z.  B,  des  Philosophen  Lao-tse. 
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(lie  Datiere  Bestimmung  erliält,  im  Schamanismus  dagegen, 
iusofem  sie  als  individuelles  Lebensprineip,  als  physisch- 
psychische  Macht  sich  bethätigt  und  durch  sie  göttliche 
Macht  oder  Zauberkraft  sich  kund  geben  und  bethä- 
tigen  kann. 

Die  Religion  der  Japanesen,  so  weit  sie  noch  als 
die  ursprängHcbe  fortbesteht,  ist  im  Wesentlichen  jener 

der  Chinesen  älmlieli.  Aurli  bei  ihnen  bildet  den  Haupt- 
bestandtheil  der  \^>lk?<ieligion  der  Cultus  der  Abnengeister. 
An  die  Stelle  der  V^erehrung  des  Himmels  als  Hauptgott- 
heit tritt  die  Sonne,  und  der  Fürst  ist  Sonnensohn,  wie 
wir  diees  auch  bei  den  Incas  in  Peru  und  den  Azteken 
in  Mexiko  linden. 

c)  Semitische  Keligionen.^) 

Auch  die  semitischen  Religionen  sind  nicht  blos 
in  ihrem  Ursprung,  sondern  auch  in  ihrer  Ausbildung 

und  Fürten twi'  klung,  sonach  auch  in  ibreni  ganzen  Grund- 
Charakter  durch  die  objectivc  Phantasie  bestimmt,  d.  h. 
durch  jene  Verhältnisse,  wciciie  die  objective  Phantasie 
b^p*üudet,  insofern  sie  als  Generationsmacht  und  Gat- 
tongswesen  den  Gegensatz  der  beiden  Geechlechter  setzt 
und  damit  auch  das  Familienverhältnisse  also  insbeson- 
dere das  Wechselverhftltniss  von  Eltern  und  Kindern 
hervorruft.  Und  zwar  findet  sich  hier  das  Eigenthüm- 
Hche.  dass  hei  ehienj  wahrscheinlich  gleiehon  Aus- 
gaugsz.u.stand  bei  weiterer  Ausbildung  zwei  sehr  verschie- 
dene, ja  vielfach  entgegengesetzte  Richtungen  und  Formen 
der  Religion  zu  Stande  kamen.  In  der  chinesischen  Re- 
ligiOD  wurden,  wie  wir  sahen,  beide  durch  die  objective 
Phantasie  begründeten  objectiven  Verhältnisse,  sowohl  der 
Ge»chlecht8gegen!»atz  als  auch  das  ethische  Familienver- 
hältnis3  zur   nälieren  Bestimmung  des  Göttlichen  und 

MoTera.  Dw  Phönizier.  L  Bd. 
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seines  Verhältaisse8  zu  den  Menschen  verwendet,  d.  h. 
sowohl  (\or  Gegensatz  des  Geschlechtes  al«  auch  das 
Vater-  oder  Elternverh&ltuiss,  und  es  fand  durch  den  rorherr* 
sehend  etldscben  Cliarakter  des  letzteren  der  vorherrschend 
naturalistische  des  ersteren  seine  gehörigen  Schranken  in 
Theorie  und  Praxis.  Bei  den  Semiten  da-t^ wurden 
diese  l)eiden  .Momente  jifetreiuit  nuJ  I)osuiidei'S  geltend 
gemacht  Die  Eine  Ivielituiig  uändich,  die  wir  als  die  plio- 
uizifich- babylonische  bezeichnen kOn neu.  betonte  vor 
herrschend  das  Geschlechtsverhältnisv  und  die  Generations- 
uiacht  bei  der  Bestimmnng  des  GöttUchen  oder  der  Götter; 
nahm  Götter  und  Göttinen  an  und  erblickte  deren  Bethä- 
tigung  und  Offenbarung  hauptsächlich  in  der  Zeugung 
(und  im  Totle  als  dem  (Tegeusiitze  davon).  Dadurch  er- 
hielt diese  Keligionbionii  einen  vorherrschend  naturali- 
stischeu  Charakter  und  der  Geschlechtsgegensatz  und  dessen 
Bethäügang  ward  selbst  in  den  Cultus  mit  aufgenommen, 
so  dass  sogar  die  Ausschweifung  als  ein  Oultusact  er- 
schien —  nicht  blos  die  Zeugung,  wie  es  wohl  in  der 
Urzeit  in  «nem  gewissen  Stadium  der  Menschheit  der 
Fall  gewesen  sein  mochte.  —  Die  andere  Richtung  da- 
gegen, die  wir  als  hebräische  oder  als  israelitische  zu  be- 
zeichnen haben,  schloss  den  ge^^ehlecht liehen  Chiirakter 
ganz  aus  bei  der  näheren  Bestinuuaug  des  GöttUc-lieu, 
d.  h.  verneinte  dabei  das  weibliche  Moment  ganz  in 
Bezug  auf  die  Gottheit;  bestimmte  dagegen  Gott  und  dais 
Verhalten  Gottes  zu  den  Menschen  nach  dem  ethischen 
Familien^Verh&Itnisa.  Man  erreichte  dadurch  eine  höhere, 
reinere  Geistigkeit  iiir  den  Gott43sbegritl'  und  eine  strenge 
Km  heil  und  Kin/.igkeit  i'üv  die  Gottheit  gegenüber  <leni 
Naturalismus  und  Polytheismus;  aber  es  ward  damit  aucb 
mehr  und  mehr  ein  abstracter  Beritf  an  die  Stelle  cou 
creter  tiebeudigkeit  gesetzt,  die  uiclit  ToUst&ndig  ge- 
wahrt erschien  durch  die  dem  Familieuverhftltniss  ent- 
nommene Auffassung  als  Herr  und  Vater  der  Menschen. 


Digitized  by  Coogl« 


9.  EnftwiflkL  d.  BdigioD.  e)  Semitinshe  I-  FhOn-  iMlisri.  BdigUm.  145 


üod  es  ist  demgemäss  wohl  begreiflicli,  dass  7a\  gegebener 
Zeit,  wenn  die  polytiieistische  und  diese  etwas  abstract 
tlieistisehe  Richtung  wieder  in  näheren  Contact  kamen, 
eine  Art  Verbhiduug  und  Ausgleichung  zwischen  beiden 
Gottesbegrififen  staitfiuden  wQrde.  Diess  geschah  in  der 
That  in  der  christlichen  Trinitätslehre ,  welche »  wenn 
auch  nicht  den  Gtoschlechtschaiakter,  doch  die  Zeugung 
als  Bestimmung  der  immanenten  göttlichen  Natur  annahm 
und  dadurch  die  starre  Einheit  und  Abstraotheit  zu  einer 
Art  inneren  Folio  und  Lebendigkeit  erlioh,  so  das«  die 
Welt  wieder  mit  mehr  Hecht  als  Abbil<l  und  Analogou 
des  göttlichen  Seins  und  Lebensprocesses  betrachtet  werden 
könnte.^) 

Wir  haben  nun  jede  der  beiden  Richtungen  der  se- 
mitischen Volkergruppen  im  Einzelnen  etwas  näher  zu 

betrachten. 

I.  Die  pbdtticisch-babyloniache  Religion. 

Am  frühesten  erscheint  die  vorhen'scliond  sinnHcho 
oder  naturalistische  Form  der  semitischen  Keligion  in  Ba- 
bylouien.  Aus  den  Höhen  Anneniens  kamen  die  Semiten 
zuerst  in  die  fruchtbaren  Gegenden  des  Euphrat  und 
gründeten  an  den  Üfem  desselben  Babylon  als  Mittelpunkt 
ihrer  Herrschaft  und  ihres  religiösen  Kultus.  Es  mag 
wohl  das  Klima,  die  üppige  Fruchtbarkeit  des  Landes  und 
der  dadurch  ermöglichte,  reichlii  hc  siunhchc  Lebensgen uss 
hauptsächlich  dazu  beigetragen  haben,  dass  ihnen  die 
gütÜiche  Macht  vor  Allem  als  Leben  schaffende  oder 
zeugende  jerschien  und  als  solche  vorzüglich  Beachtung 
fand.  Aber  eben  darum  drängte  wiederum  das  Q^n- 
theit  davon,  die  Zerstörung  des  Lebens,  der  Tod  um  so 
mehr  dem  Bewusstsein  sich  auf,  und  es  wurde  daher  dem 

FAr  die  Entfbmniig  des  Weiblloheii  ans  der  Gottbcit  bat  nun 
bekanntlich  in  der  ideaUeining  oder  Potensimng  der  Madonna  etnigea 
Eiaats  gefonde»,  da  dieselbe  ja  anr  Himmeiakftnigin  erhoben  ward. 
FMiiiKhuiiiiiBr:  Generit  und  getiL  Enkkwlclan^  der  Ifettichhelt.  10 
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Göttlichen  auch  wieder  als  Todesmacht  besondete  Ver- 
ehrung gezollt.    In  beider  Beziehung  aber  war  es  das 
sinnliche  Dasein  mit  t^einem  Entstehen  und  Vergehen,  das 
den  Inhalt  der  Rehgion,  die  Auti'assuug  des  Göttlichen 
und  die  Art  des  Cultus  l)estiminte  und  den  naturalistischen 
Charakter  verlieh —  mit  Zarückdr&ngung  des  Ethischen  und 
des  Geistigen  überhaupt^  das  Id  höheren»  reineren  Religionen 
als  Hauptsache  gilt  und  wenigstens  als  theoretisebee  Po- 
stulat zum  Hauptziel  des  gläubigen  Strebous  geniacbt  ist. 
In  der  naturalistischen  Religion   wird  die  Macht  haupt- 
.  sächüch  verehrt,  von  welcher  die  Zeugungskraft  kommt, 
welche  Leben  gibt  oder  dasselbe  zerstört  und  Tod  bringt 
In  ethischen  Religionen  wird  dagegen  die  Gottheit  vor- 
herrschend (wenigstens  in  späteren  Stadien)  als  Spenderin 
geistiger  Güter,  sittlicher  Reinigung  und  Vollkonunenheit 
verehrt,  sowie  als  Richterin  über  das  Böse  und  Bestra- 
ferin  sittlicher  iSclilec  hiigkeit,  —  was  bei  der  naturalistischen 
Religion  im  Hintergründe  bleibt,  weiui  auch  nicht  mehr 
in   dem  Maasse  wie  im  Fetischismus.    Die  AuÖkssung 
des  Göttlichen  als  lebcnschaifende,  zeugende  Macht  lag 
übrigens  schon  der  primitiven  Menschheit  nahe  genug. 
Sobald  sie  nur  einigermassen  zum  menschlichen  Bewusst- 
sein  gekommen  und  des  Denkens  fkhig  war,  musste  der 
alle  Menschen  so  nahe  angeiiende  und  so  geheimniss volle 
\'organg  der  Zeugung,  Entstehung  und  Geburt  eines  neuen 
Menschen  die  Aufmerksamkeit  in  besonderem  Maasse  er- 
regen und  zur  Annahme  einer  geheimnissvollen,  gleichsam 
hinter  der  Erscheinung  wirksamen,  also  übernatürlichen 
oder  göttlichen  Macht -veranlassen.    Der  Generations  Vor- 
gang selbst  musste  da  für  eine  Art  göttlicher  Wirksamkeit 
gehalten  werden.    Demgemäss  konnte  die  Geschlechts- 
bethätigung  dos  Mannes  und  Weibes  wie  eine  Art  reli- 
giösen Cultusact^s,  und   insofern   gewisseLüiasseu  sacro- 
sanct  erscheinen,  als  geheinmissvoUe  götÜiche  Wirksam- 
keit dabei  ausgelöst  oder  hervorgerufen,  götÜiche  Kraft 
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zur  Offenbarang  gebracht  wird.  Diese  Auffassung  des 
Zeugangsvorganges  könnte  wohl  ebenso  gut  entstehen,  wie 
die  verwandte  derFeuererzengung,  von  der  früher  die  Kede 
war,  weiche  ebenfalls  als  geheimnissvolle,  anbegreifliche 

Erscheinung  und  Wirkung  eines  an  sich  Verborgenen, 
Götthchen  betrachtet  werden  konnte.*)  Später  wurden 
beide  Vorgänge  allerdings  bei  den  Völkern  mehr  und 
mehr  säcularisirt,  obwohl  selbst  vom  ursprünglichen  Feuer- 
kult noch  Ueberreete  in  dem  heiligen  Feuer  oder  Lichte 
mit  dessen  Priestern  oder  Priesterinnen  sich  erhielten, 
—  während  die  Ehe  und  Zeugung  stets  mit  religi(^tt 
Cereraonien  umgeben  blieben  gleich  dem  Tode  und  der 
Bestattung.  Wenn  also  die  Semiten  in  Babylonien  und 
Syrien,  durch  besondere  Natur-  und  Goechichtsverhältnisse 
veranlasst,  das  Göttliche  i)esonder3  als  Leben-Erzeugungs- 
und Leben  Zerstörungs-Macht  auffassten  und  den  geschlecht- 
lichen Verkehr  sogar,  wenigstens  zu  gewissen  Zeiten,  in 
den  religiösen  Oultus  aufnahmeu,  so  mochten  sie  dabei 
einigermassen  Vorbilder  oder  Anhaltspunkte  an  religiösen 
Meinungen  und  Bräuchen  früherer  Zeit  haben  und  sich 
bewusst  sein,  diese  Hichtuug  des  religiösen  Cultus  nicht 

')  Das  Erzeugen  konnte  von  den  primitiven  Menaehen  weit  eher 
als  gGttiiche  Bethätignng  und  Offenbarong  aa^fineti  werden,  äla  etwa 
dam  ftnaaere  Bilden,  Ctestalten,  da  sie  aelbst  des  Zengens  toii  ;Natar  ans 
in  nnbegreiflfebcr  Weise  fthig  waren,  das  Bilden  aber  erst  erlernen 
and  selbst  verriditen  mnssten,  also  für  sie  nichts  Hysteitöses  dabd 
wabrnui^men  war  and  ausserdem  noch  wenig  zn  bedeuten  hatte.  — 
▲nch  der  Oedanke  des  Sehafiiuis  ans  Nichts,  w«m  es  den  Urmenschen 
eingefallen  w&re,  ihn  auf  das  Göttliche  anzuwenden,  hfttto  gerade  für 
sie  nicht  die  Schwierigkeit  besessen,  wie  für  uns,  jda  sie  eines  achflr* 
f^en  abstracten  Denkens  noch  gar  nicht  filhig  waren  und  im  Con- 
creteu  ein  beständige^i  Entstehen  aas  Nichts  und  Vergehen  in  Nichts 
in  Wasser,  Luft,  durch  Feuer  u,  s.  w.  wahrzunehmen  glaubten.  —  Wie 
sehr  übripfens  der  geschlechtliche  Gegpn<?fitz;  bei  der  ürmenschheit  für 
das  geistige  I.obeo,  für  die  Auffassung  der  Diiip;!^  bestimnieud  einwirkte, 
zeigt  sieb  auch  darin,  dma  er  sich  auch  bei  Wort-  und  Sprachbildong 
gelteud  ui;u?hte. 

10» 
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als  blosses  Pioduei  von  Willkür  und  Keaerong  einsa- 
fUhren,  —  obwohl  freilich  gerade  hier  die  Entartung  nahe 

lag  und  in  der  kürzesten  Zeit  eintreten  musste. 

Die  Gottheit  erscheint  daher  hier  allonthalben  mit  ge- 
Hchicchthcher  Eigenschaft  begabt,  männlicii  oder  weiblich. 
Dem  Gott  steht  eine  entsprechende  Güttin  gegenüber, 
die  beide  diese  Eigenschaften  durch  Zeugungen  bethätigen, 
zugleich  aber  denselben  gemäss  den  Menschen  gegenüber 
sich  verhaUcii  und  von  diesen  entsprechenden  Cultus  er- 
fahren. Dem  Gotte  Bei  (Baal)  ist  also  die  Göttin  Heltis 
(Baaltis)  geseilt,  die  dann  als  M)  litta,  Göttin  der  Zeugung 
und  Geburt  Verehrung  findet.  Bei  (wie  Baal  und  El) 
bedeutet  ursprüglich  der  Starke,  Mächtige  und  Herrscher.^) 
Als  sinnliche  Erscheinung  oder  als  Substrat  desselben  galt 
gewöhnheh  die  Sonne,  als  die  gewaltigste  Naturerschein un^- 
Die  nähere  Bestimmung  dagegen  dieses  Gottes  ward  bei  den 
Semiten  dieser  Kichtung  aLleuthalbeu  in  der  Macht  der 
Zeugung  (wie  auch  wiederum  der  Verzehrung,  Vernicht- 
ung) erblickt.  —  Als  besonders  aufEallende,  charakteristische 
Thatsache  aus  dem  babylonischen  Oultus  wird  berichtet, 
dass  jede  Frau  im  Tempel  des  Bei  wenigstens  eiiiüial  im 
Leben  sich  einem  fremden  Pilger  preisgeben  niusstc  zu 
Ehren  der  Göttin  My litta.  Diese  religiöse  Sitte  oder 
Vorschrift  soll  wohl  die  Anerkennung  ausdrücken,  dass 
die  Fähigkeit  der  Zeugung  und  Geburt  der  Gottheit  oder 
Göttin  entstamme,  nicht  beliebiges  Eigenthiun  des  Men- 
schen-Individuums sei,  und  datier  auch  dem  Dienste  der- 
selben stets  zu  widmen  sei  oder  zur  Verfügung  stehen 
müsse.  Alienfails  könnte  man  darin  auch  noch  einen 
Ueberrest  uralter  Aufifossung  der  Zeugung  als  einer  Art 
von  Cultusact  erblicken,  durch  welchen  göttliche  Kraft 

^)  Bei  den  Semiten  ist  die  Uibedentnng  dee  GoUenunnens  «llent* 
halben  der  Starke,  Hielitlge  (Beer),  wfthrend  die  ürbedentong  dee 
Arischen  Ootteanamena  alknthalben  Glans,  Lenditen  bedeutet  (ecshoa 
den  snbjectiveven  Charakter  dieser  Ydlker  Sindentend). 
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erregt  und  zur  Bethätiguug  gebracht  wurde ;  wie  auch  die 
£rinD6raDg  an  den  alten  Feuerdienst  hauptsächlich  durch 
Frauen  und  Jungfrauen  forterhalten  ward.  Jedenfalls 

haben  wir  hier  ein  auffallendes  Beispiel,  wie  religiöse  Vor- 
schriften und  Bräuche  mit  besserem  sittlichen  Gefühl  und 
Bewusstsein  in  Widerspruch  stehen  können,  und  das  sittliche, 
natürliche  Gewissen  mit  dem  religiösen  oder  kirchlichen, 
künstlich  gemachten,  in  verderblichen,  corrumpirenden 
Conflict  gebracht  wird. 

Ausser   diesem   sinnlichen   Volkskulius  bestund  in 
Bubylun  allerdings  auch  nucli  der  clialdaisi-be  ( Jestirndienst, 
der  zwar  reinere,  edlere  i^'oriiieu  hatte,  aber  dem  Volke 
selbst  femer  lag  und  hauptsächlich  von  den  Priestern  ge- 
pflegt ward,  —  mehr  oder  minder  in  Verbindung  gebracht 
mit  der  eigentlichen  Volksreligion.  Diese  Verbindung  selbst 
aber  wurde  dadurch  besonders  bewerkstelligt  und  unter- 
halten, dass  man  denselben  zu  astrologischen  Aberglauben 
gestaltete,  die  Gestirne,  ihren  Lauf,  ihre  Consteilation  mit 
den  Schicksalen  der  Menschen  in  ursächliche  Beziehung 
setzte.  Auch  im  Besitz  einer  eigenthflmlichen  Kosmogonie 
war  die  babylonische  oder  chaldäische  Friesterschaft,  die 
tlieils  in  mythologischer,  tbeils  in  abstracter  Form  ausge- 
bildet war  und  in  jener  vielfache  Anklänge  an  die  mo- 
saische Schöpfnngs-   und  Urgeschichte  der  Menschheit 
zeigt.   Sie  bildet  den  Anfang  des  Geschichtswerkes  des 
cbaldäischen  Priesters  Berosus,  welcher  im  3.  Jahr.  v.  Chr. 
die  Creschichte  seines  Volkes  schrieb  und  gleich  der  mo- 
saischen Geschichte  des  hebräischen  Volkes  mit  der  Er- 
schaüuug  der  Welt  begann,  indem  er  dabei  die  Sagen 
und  heiligen  Schriften  seiner  Religion  verwendete.  Auch 
bei  ihm  bildet  den  Anfang  der  Welt  Finstemiss  und  Wasser» 
aber  der  weitere  Verlauf  der  Bildung  ist  phantastisch, 
bizarr  und  verworren,  also  weit  entfernt  von  der  einfachen 
Klarheit  der  mosaischen  Genesis.    Die  speculative  Kos- 
mogonie ist  natürlich  späteren  Ursprungs  und  von  Priestern 
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autigcbildet,  während  der  mythischen  \\oh\  gemeinsame 
Ueberliet'eruugea  der  äemitischeu  Kace  zu  Grunde  liegeu 
und  daraus  die  Berührungspunkte  mit  der  hebräischen 
Ueberlieferung  sich  erklären. 

Im  Wesentlichen  gleich  mit  der  Religion  der  Baby- 
lonier  (iukI  Assyrer)  ist  Göttcrlehrc  und  Cultus  der  Syror, 
Cautiaiiiter  und  Phönizier.  Doch  hat  bei  (Hesen  die  Gülter 
lehre  schon  einige  Weiterbildung  erfahren,  sowie  auch 
der  Cultus  bei  ihnen  alhnählich  in  tiefste  Entartung  gerieüi 
und  durch  die  Colonien  und  die  Berührung  mit  Hellenen 
und  anderen  Völkern  weite  Verbreitung  fand.  Der  Haupt- 
Gott  wird  auch  hier  den  Menschen  gegenül>er  als  ,,IIerr'* 
(Baal)  bezeichnet,  —  andeutend,  dass  die  ursprüngliche  Ue- 
Zeichnung  des  FamiHen-  und  Stammes-Oberhauptee  auf  die 
wichtigste,  eiuflussreichste  Naturerscheinong,  die  Sonne, 
übertragen  worden  seL  Seinem  Wesen  nach  wird 
Baal  als  El  (Allah),  der  Starke,  also  naturalistisch,  nicht 
geistig  oder  ethisch  bestimmt.  Die  wirkende ,  sogen- 
spendende  Macht  des  Gottes  erbUckt  man  hauptsächlich 
in  der  Zeugimgskraft  und  in  der  Erzeugung,  daher 
Baal  auch  als  jugendlicher  Gott  Adonis  (Baal  -  Adonis) 
vorgestellt  und  verehrt,  gefeiert  ward.  Da  aber  die- 
selbe Sonne  ^Baai),  welche  am  Morgen  und  im  Früh- 
ling erwärmt  und  belebt,  wiederum  auch  zu  anderen 
Zeiten  und  in  anderen  Verhältnissen  versengt,  ausbrennt 
und  ertödtet,  so  musste  es  der  fortschreitenden  Personi- 
fikation und  Beflexion  als  unpassend  erscheinen,  beides 
dem  gleichen  Gotte  zuzuschreiben  und  man  unterschied 
also  einen  bösen,  verderblichen  Gott  von  dem  wohlthätigen, 
beide  allenfalls  als  (feindliche)  Brüder  auffassend.  Das 
böse  Princip  wird  als  Moloch  (ebenfalls  „Herr"  Adramelech) 
oder  Baal-Moloch  im  Gegensatz  zu  Baal-Adonis  bezeichnet 
£r  ist  gleichfiedls  blos  naturalistisch  au^fasst,  denn  sein 
Böse-sein  bezieht  sich  doch  nur  darauf,  dass  er  das  irdische 
Wachsthum  und  Leben  zerstört;  nicht  aber  ethisch  oder 
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metaphyBisch  verderblich  wirkt  Die  segnende,  befruchtende 
Zengangskraft  wird  von  Baal  auch  losgelöst,  gleichsam 

hypostasirt  geiiacht,  (wie  später  die  göttliche  N'ernunftuls 
Logos  selbstständig  gedacht,  hypostasirt  würde.)  als  blühen- 
der Jüngling  Adonis,  der  aber  in  seiner  Jugendblüthe 
vom  verd«rbiichen  Gott  des  Todes,  der  Unfruchtbarkeit 
oder  des  Krieges  (al^ährlich)  dahingerafft  ward.  Womit 
offenbar  ausgesprochen  ist,  dass  die  Kraft  des  Wachs- 
thums und  der  Fruchtbarkeit  von  der  brennenden  Son- 
nengluth  zerstört,  vernichtet  werde  —  freilich,  um  später 
durch  die  Kraft  dos  guten  Gottes  wieder  seine  Neubeleb- 
ung  oder  Auferstehung  zu  feiern.  —  Neben  Baal  (Adonis) 
wird  Aschera  oder  Baaltis  als  Göttin  des  fruchtbaren  Na- 
turlebens  gefeiert  in  sinnlicher  Ausschweifung  wie  die 
Mylitta  in  Babylon.  Jhre  Herrscliaft  dauert  aber  immer 
nur  kurze  Zeit,  denn  ihr  jugendlicher  Buhle  Adonis  (die 
hjT)ostasirte  Zeugungskraft  des  Baal)  wird  in  seiner  Jugend- 
blüthe und  Liebenslust  dahingerafft  vom  Eber  des  Kriegs- 
gottes Moloch,  d.  h.  durch  die  verderbliche  Sommergluth 
erstirbt  das  frische  Leben  der  Natur.  Jn  jedem  Herbste 
ward  daher  ein  Traucrfest  um  den  todten  Lebensgott  gefeiert 
—  mit  ¥rüder  Klage  und  selbst  mit  Verstümmelung,  Beraub- 
nug  der  Zeugungsf^igkeit  verbunden.  Jn  jedem  neuen 
Frühling  fand  aber  auch  das  Fest  der  Auferstehung  des 
jungen  Gottes  statt  und  wurde  in  wilder  Lust  und  ge- 
schlechtlicher Ausschweifung  gefeiert.  A\'ie  in  anderen 
Religionen  Jungfrauen  sich  der  Gottlieit  weihen,  um  die- 
selbe durch  Bewahrung  der  Jungfräulichkeit  zu  ehren, 
so  widmeten  sich  die  Tempeidienerinnen  (Hierodulen)  der 
Prostitution  su  Ehren  der  Göttin.  Aber  auch  die  Ent- 
mannten (Galli)  widmeten  sich  dem  Dienste  der  Gottheit, 
sei  es,  dass  sie  sich  zur  Trauerbezeugung  über  den  Tod 
des  x^dünis  (der  persönlichen  göttlichen  Zeugungs-Macht), 
oder  aus  Verehrung  für  den  Gott  Moloch,  den  Zerstörer 
der  Zeugüng^kraft  und  Fruchtbarkeit  und  die  diesem  gleich- 
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gearieto  Göttin  Astai  tc^  im  religiösen  Enthusiasum»  oder 
Fanatismus  entmannt  liatten.  Dem  Moloch,  als  dem  die 
Fruchtbarkeit  und  das  Leben  selbst  zerstörenden  Todes- 
goit,  der  zugleich  Kriegsgott  war,  wurdeu  in  Zetten 
scbwcTor  Bcnh. lügniss ,  wenn  dm  (iiuth  der  Sonne  die 
Saaten  zerstörte  oder  Seuclien  erzeui^to,  oder  wenn  grosse 
Unglücksfälle  im  Kriege  eintraten,  zur  Befriedigung  oder 
Versöhnung  auch  Menschen  geopfert.  Und  zwar  wuide 
dabei,  um  dem  Opfer  Wirkung  zu  sichern,  das  Theuerste 
geopfert,  die  eigenen  Kinder,  welche  dem  GUith-Gotte  zu 
Kliren  verbrannt  wurden  in  der  ehernen  Bildsäule  des- 
selben. Das  Opfer  musste  ausserdem  ganz  freiwillig  ge- 
schehen und  zum  Zeichen  dessen  mussten  die  Mütter 
dabeistehen  und  zusehen,  ohne  durch  Seufzer  und 
Thränen  irgend  einen  Schmerz  zu  zeigen.  Die  Wehe- 
klagen der  Geopferten  wurden  durch  Lftnn  der  Pauken 
und  Flöten  ül)erlönt,  die  Gcsicbtsverzerrungcn  derselben 
wurden  allenfalls  für  Läciiein  ausgegeben.  Wir  babeii 
also  hier  wieder  einen  Fall,  wo  religiöse  (oder  kirchlich* 
positive)  Gesetze  mit  den  natürlichen  Sittengesetzen  und 
Pflichten  in  Widerspruch  waren  und  ein  grausamer  Con* 
flict  zwischen  dem  positiv-religiösen  und  sittlichen  6e- 
\\dsscn  stattfand ;  ein  Conflict,  dor  nur  dadurch  allmählich 
beseitigt  werden  konnte,  dass  das  natürliche  Gesetz,  das 
sittliche  Gewissen  über  die  religiöse  Vorschrift  und  das 
specifisch  religiöse  Gewissen  den  Sieg  errang  und  die 
Gottesidee  selbst  durch  höhere  Entwicklung  und  Aner- 
kennung der  Idee  des  Guten  eine  Koinigung  und  Ver- 
edlung fand. 

Mau  kann  es  auüallend  oder  geradezu  uuerkiäriicii 
ünden,  wie  neben  einem  religiösen  Cultus  voll  sinnlicher 
Lust  und  zügelloser  Ausschweifung  doch  zugleich  wieder 
ein  Oultus  so  grausamer  Art  vereint  sein  konnte.  Die 

Sache  ist  indoss  nicht  unerklärlich  und  liegt  in  der  Con- 
sequeuz  dieser  semitischen  Auifassung  des  Göttlichen  als 


4 

üigiiized  by  Google 


2.  £Dtwicld.  d.  Religion,  c)  SemiÜBche  I  Fböii.-b«]7l.  Baligkm.  1^53 

der  zeugeuiieü  und  zerstörenden  Macht,  die  in  der  Sonne 
ihren  sichtbaren  Ausdruck  fand.  Wie  die  Zeugungskraft 
der  Natur  und  dee  Menschen  der  Gottheit  gehörte  und 
in  ihrem  Dienste,  ihr  zu  Ehren  verwendet  oder  zerstört 
werden  sollte,  so  auch  gehörte  das  Erzeugte  der  Gottheit 
und  war  ihr  zu  weihen  oder  ihr  zu  opfern,  insoforne  sie 
als  lebenzerstörende  Todesgottheit  erschien.  Noth  und 
Unglück  konnten  als  Zeichen  des  Verlangens  der  Gott- 
heit betrachtet  werden,  dass  ihr  das  geopfert  werde,  was 
ohnehin  ihr  Werk  war  und  ihr  gehörte.  Und  es  lag 
nahe,  die  Geopferten  als  Sühnopfer  aufzufassen,  durch 
welche  ihr  Zorn  beschw  k  htigt  und  Versöhnung  erzielt 
werde.  So  waren  diese  Opfer  ein  Zeichen  des  Dienstes 
und  der  Unterwürfigkeit  der  Gottlieit  gegenüber,  wie  die 
Verwendung  der  geschlechtlichen  Natur  in  Preisgabe  der 
Jungfräulichkeit  und  in  wildem  Geschlechtsgenuss.  Man 
konnte  noch  weiter  gehen  in  Folge  der  gegebenen  (irund- 
aulfa.sfung  des  Göttlichen.  Man  konnte  in  beiden,  so- 
wohl im  geschlechtlichen  Grenuss,  als  auch  in  der  Opfer- 
ung der  Menschen,  insbesondere  der  Kinder,  der  Jüng- 
linge  und  Jung^uen  geradezu  eine  Nachahmung  der 
Gottheit  und  ihres  Wirkens  erblicken  und  dadurch  beides 
für  gcreihtfertigt  halttn.  Wenn  das  Wesen  der  Gotihoit 
Zeugungsniacht  und  Fruchtbarkeit  ist  und  ilir  Wirken  im 
Erzeugen  und  Hervorbringen  besteht,  und  zwar  in  uner- 
meealichem,  unaufhörlichen,  warum  sollten  die  Menschen 
sie  hierin  nicht  nachahmen  und  von  der  in  ihnen  vor* 
handenen,  göttlich  gegebenen  Fähigkeit  in  beiden  Ge- 
schlechtern den  reichUchstx^n  Gebrauch  machen  und  durcli 
diese  iSachahinung  der  Gottheit,  sie  zu  ehren,  ihr  zu  dienen 
glauben?  Und:  Wenn  die  Gottheit  selbst  auch  hinwiederum 
das  Leben  xerstürt»  den  Tod  bringt,  und  diese  eine  wesent 
liehe  Eigenschaft  und  Wirksamkeit  von  ihr  ist,  warum 
sollten  die  Menschen  sie  nicht  auch  hierin  nachahmen 
dürfen  oder  sogar  müssen  im   religiösen  Cultus  und 
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als  einen  Bcstandtlieil  von  <lieseüi  auch  das  Zerstr)reu  des 
Lebens,  das  Tödten  des  Lebendigen  betrachten?  Es 
konnte  nichts  wesentlich  Unberechtigtes  oder  Böses  sein, 
da  die  Gottheit  selbst  so  verfährt  1  Das  schlimme,  grausame 
widernatürliche  Verfahren  konnte  sich  mitder  Aüffassungder 
Gottheit  decken.  Und  da  die  Gottheit  auch  zerstört,  die 
Din^e,  das  Leben  verzehrt,  so  schien  sie  ein  Verlangen, 
ein  Bedürfoiss  zu  haben  nach  solchem,  was  sie  verzehren 
konnte  —  und  als  zürnend  erscheinen  wegen  Mangel  an 
dergleichen.  BUn  Verlangep  und  Zürnen,  das  eben  durch 
Opferung  von  Menschen  gestillt  und  beschwichtigt 
werden  sollte. 

Dem  Moloch,  als  dem  das  Leben  zertorendeu  Gott 
entsprach  Astarte,  die  als  jungfräuliche  Göttin  wie  jener 
dem  Leben  und  der  Zeugung  feindlich  und  zugleich  Göt- 
tin der  Schlacht  und  des  Todes  war.  Auch  ihr  wurde 
als  höchstes  Opfer  das  Leben  sowie  die  Macht  der  Zeug- 
ung dargebracht;  es  wurden  ihr  Jungfrauen  geopfert,  wie 
dem  Moloch  Knaben  und  Jünghnge,  und  ihr  wurde 
strenge  Enthaltsamkeit  gewidmet  oder  sogar  Entmannung. 
Bei  der  Feier  ihrer  Feste  pflegten  nämlich  schwärmerische 
Jünglinge,  durch  den  Lärm  der  Oymbeln  und  Pauken 
zum  Enthusiasmus  entflammt  oder  geradezu  zum  Wiihn- 
sinn  gebracht  ,  aus  der  Mitte  der  Versammlung  liervor- 
zuspringen  und  am  Altar  der  Göttin  sich  selbst  zu  ver- 
stümmehi.  Auch  gehörte  zu  deren  Cultus,  dass  ihre 
Priester  bei  ihren  Prozessionen  sich  geisselten  bis  aufs 
Blut.  Uebrigens  ward  nicht  an  allen  Orten  Astarte  in 
dieser  Weise  aufgefasst  und  verehrt,  wie  sie  denn  z.  B. 
in  Sidon  geradcisu  als  Göttin  der  siimlieheii  Liebe,  der 
Zeugung  und  Geburt  verehrt  winde ,  wie  anderwärts 
Aschei'a.  Diess  ist  wohl  begreiflich,  da  sie  beide  eben  das- 
selbe weibliche  Princip  sind  wie  Baal  und  Moloch  das- 
selbe männliche,  dargestellt  in  der  Sonne,  die  zugleich 
befruchtet  und  erzeugt,  wie  versengt  und  Tod  bringt. 
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Beide  Götter  oder  Cröttineii  d.  h.  beide  Seiten  der- 
selben Gottheit  werden  wohl  auch  in  ßine  Gestalt  der 
Gottheit,  die  bald  Segen,  bald  Verderben  spendet,  zu- 
sammengeÜBsst  —  und  diese  ist  wohl  sogar  die  ursprQng- 
liebe  Aaffassung.  Eine  solche  Einheit  bildete  in  Tyras 
der  Sonnengott  Molkarth  (Baal Melkarth).  Er  ist  der 
aus  der  Zerstörung  neues  Jüchen  schattende  Gott,  die 
Sonne,  die  trotz  der  versengenden  Gluth  des  Sommers 
und  der  Kälte  des  Winters  doch  immer  wieder  neues 
Leben  hervorruft.  Gerade  zur  Zeit  der  heissesten  Sonnen- 
gluth,  wenn  die  Sonne  im  Zeichen  des  Löwen  stund, 
rausste  Melkarth  den  Löwen,  das  Symbol  der  Gluthhitze 
überwältigen»  der  gute  Sonueugott  den  bOsen.  Wenn 
aber  die  Sonne  im  Winter  am  fernsten  schien,  da  war 
Melkartli  (Herakles)  auf  der  Wanderung  im  fernen  Weeten, 
unterwegs  in  Arbeiten  und  Kämpfen  tbätig  und  zur  Ruhe 
gehend  im  fernsten  Westen.  —  Aehnlich  ersclieinen  auch 
die  beiden  (röttinen  Aschera  und  A starte,  die  Liebes-  und 
Todes-Göttin  in  Eine  vereinigt;  daher  sie  unter  demselben 
Namen  hier  als  LiebesgOttin  angerufen  und  durch  Un- 
zucht geehrt  ward,  anderswo  wieder  als  strenge,  jung- 
fräuliche Göttin  (Mondgöttin)  augerufen  und  durch  Ent* 
hultsamkeit.  Eiitinannung  und  selbst  Tod  gefeiert  wurde. 
Nach  Griechenland  kam  sie  dureh  die  Phönizier  unter 
dem  Namen  Aphrodite  Areia,  als  kriegerische  Aphrodite, 
die  also  zugleich  Liebes-  und  Kampfes-GötUn  ist  und 
die  daher  an  dem  Einen  Ort  von  ihren  Friesterinnen  durch 
Unzucht  (z.  B.  in  Korinth  durch  Hierodulen),  an  anderen 
Orten  dmdi  lOnthaltsamkeit  und  kriegerische  Thaten 
(Araazunen)  geein  t  wurde.  Und  durch  einen  Mythus  ward 
erklärt,  wie  aus  der  strengen,  keuschen  Mondgöttin 
(Astarte,  Artemis,  Athene)  die  freundliche,  hingebende 
Liebesg5ttin ,  Aschera  (Aphrodite)  wurde:  Die  keusche 
Mondgöttin  entflieht  vor  dem  Sonnengotte,  der  sie  ver- 
folgt bis  in  den  fernen  Westen,  dort  erreicht  er  sie  und 
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indem  sie  sich   ihm  ergibt,    s'erwandelt  .sicli  die  strenge 
jungfräuliche   GcHtin    in    die   freundliche   Liebeagöttin ; 
A starte  wird  in  Aschara  verwandelt  (Artemis  in  Aphrodite). 
Die  Hochzeit  soll  vollzogen  worden  sein  im  Westen 
Phöniztens  oder  auf  Samotbrake,  oder  auf  der  Burg 
des  Kadmos  iti  Theben,  oder  jenseits  der  Säulen  des  Mel- 
karth (Herakles)  aut  den  Jnseln  des  westHchou  Meeres, 
wo  die  (Järten  der  liesperiden  sind  und  die  goldnen  Aepfel 
wachsen,  die  Granatäpfel  der  Aschera,  die  Symbole  der 
Liebe.   Gleichen  Inhalt  haben  auch  verschiedene  griech- 
ische Mvthen,  z.  B.  von  Herakles  und  der  Amazone 
Hippolyta,  von  Zeus  und  der  Europa,  von  Zeus  und  Jo,  der 
Mondgöttin  mit  den  KuhhOrnern  (der  Muudsichel). 

Wie  hiebei  das  gute  und  bOse,  verderbliche  Natur- 
Princip  vereinigt  erscheinen  oder  Umwandlungen  er- 
fahren, so  findet  sich  auch  wohl  das  mftunliche  und 
weibliche  Priucip  in  eine  mannweibliche  Einheit  ver- 
bunden. Diess  ist  der  Fall  bei  dem  assyrischen  und 
lydiöchen  Sonnengott  Sauden  (und  hat  in  der  griechischen 
Sage  ihre  Nachbildung  im  Mythus  von  Herakles  und 
Omphale).  Es  ist  damit  wohl  ausgedrückt,  dass  in  der 
Liebe  eine  gegenseitige  Hingabe,  fiinswerden  und  gleich- 
sam Umwandlung  stattfinde.  Diess  wird  weniger  noch 
geistig  gemeint  gewesen  sein  als  sinnlich,  dem  ganzen 
naturalistischen  Grundzuge  dieser  ReHgion  gemäss,  Mög- 
licii,  duss  damit  sogar  eine  gewisse  Hypostasirung  der 
Zeugung  oder  geschlechtlichen  Verbindung  selbst  ge- 
meint war,  wie  man  diese  auch  in  Symbolen  darstellte, 
und  wie  Adonis  als  liypostasirto  männliche  Generations- 
Macht  aufgefasst  worden  zu  sein  isclieint.  Oder  es  sollte 
damit  ausgedrückt  sein,  dass  nur  die  beiden  Geschlechter 
zusammen  die  zeugende,  fruchtbare  Macht  des  Gött- 
lichen darstellen,  dass  die  Geschlechter  aus  dieser  Ein- 
heit in  Differenzirung  hervorgingen  und  nur  in  der 
Wiederaufhebung  in  Emheit  die  schaffende,  zeugende 
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Macht  sich  actualisiren  könne.  Gehören  ja  zuletzt  selbst  Zeug* 
ung  und  Sterben  als  Momente  des  Natorlebens  zusammen, 
Liebeslast  und  Todesschmerz  als  Offenbarung  und  Ge- 
schick der  göttlichen Grundmacht  selher,  woran  dieMenscheii 
in  iiirer  Weise  theilzunehmeii  hahen. 

Wir  sehen  also,  wie  bei  dieser  naturalistischen  Richt- 
ung der  semitischen  Huce  die  Grundbestimmungen  des 
Wesens  und  Wirkens  des  Göttlichen  dem  Geschlechts- 
Verhftltniss,  und  insoferne  der  objectlven  Phantasie  ent- 
nouiiiien  sind.  Das  ethische  Verhältniss  dagegen,  das  auch 
durch  die  ubjective  Phantasie  oder  den  Geschlechtsgegen- 
satz in  der  Familie  gesetzt  ist,  und  das  in  der  chinesischen 
Religion  zur  Bestimmung  des  Verhaltens  der  Gottheit  den 
Menschen  gegenüber  ebenfalls  besondere  Verwendung  fand, 
trat  hier  ganz  in  den  Hintergrund.  Es  konnte  daher 
bei  solcher  Ein.seitigkeit,  —  da  auch  sonst  das  geistige 
Leben  noch  nicht  genügende  Entwicklung  gefunden  hatte, 
nicht  ausbleiben,  dass  die  Auflassung  des  Göttlichen  und 
der  ganze  Cultus  in  grobe  SinuUchkeit  ausartete,  zu  grosser 
Ausschweifung  fahrte  und  Cultusstatten  entstunden,  wie 
sie  in  Syrien,  auf  Cypern  und  anderwärts  sich  fanden  und 
lange  Zeit  liiu  lurch  bis  tief  in  das  christhche  Zeitalter 
hiuein  fortbestunden.  Es  erklärt  sich  daraus  aber  auch, 
wie  zuletzt,  da  gerade  dieser  Cultus  grosse  Verbreitung 
auch  im  römischen  üeiche  erfuhr,  bei  besser  angelegten 
Naturen  eine  scharfe  Reaction  eintrat,  ein  Eckel  darüber 
entstund  und  zuletzt  vielfach  ein  Abscheu  selbst  vor  den 
sonst  berechtigten  Geschlechtsverhältnissen,  welcher  zu  einer 
weit  um  sich  greifenden  WeltÜucht  und  zu  abnormen 
Forderungen  wie  Neigungen,  ja  zu  gänzlicher  Enthaltsam- 
keit in  dieser  Beziehung  führte.^) 


*)  Was  ün  Leben  Einselner  so  oft  geschieht,  dass  ein  lT^V>ermaa8S, 
ein  Extrem  das  andere  hervorruft,  das  ereignet  sich  auch  im  Leben 
4«r  Völker  and  Religionen;  nnd  was  zuerst  peraönliche  Eriahrang  and 
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In  der  alten  arabischen  B«Hgion  spielt* zwar  das  ge 
scblechtliche  Verhältuiss  keine  so  bedeatende  Holle,  wie 
in  der  babylonischen  und  syrisch-phOnusischen,  aber  doch 

ist  auch  bei  ihr  der  Geschlechtggogensatz  auf  das  Gött- 
liche selbst  ü))ertragoii,  indem  neHen  Gr)tterii  auch  Gut- 
tinen  verehrt  wurden,  also  auch  eine  Vielheit  von  Göttern 
aogenommen  ward.  Durch  beides  unterscheidet  sie  sich 
gleichfalls  ganz  entschieden  von  jener  Richtung  innerhalb 
des  Semitismas,  die  wir  als  die  hebräische  oder  israeli- 
tische bezeicliii»  ti.  Auch  die  l^ntstchung  und  Entwick- 
lung dieser  Reiigiou  und  ihrer  Cultusform  scheint  den- 
selben Verlauf  genommen  zu  haben,  wie  die  lieligionen, 
die  wir  bisher  zu  betrachten  hatten.^)  Der  Beginn  war 
wohl  auch  hier  Unsterblichkeitsglaube  und  daran  sich 
knüpfender  Ahnenkultus  —  also  Verehrung  der  fort- 
lebend o^cdachten  Seelen  verstorbener  Faiuilien-Augehüriger 
und  Freunde,  von  denen  auch  Bilder  gemacht  wurden 
zur  Erinnerung  uud  Tröstung.  Auch  Bäume  und  Steine 
erhielten  Verehrung,  nicht  als  eigentliche  Fetische,  sondern 
als  Aufenthaltsorte  von  Seelen  oder  Geistern.  Durch  fernere 
Phantasiethätigkeit  wurden  diesen  Seelen  dann  noch  Geister 
hinzAigefügt,  die  nicht  als  Seelen  Verstorbener  galten,  aber 
grossen  Einfluss  auf  das  Leben  der  Menschen  ausüben 
sollten:  Dschins.  Eigentlicher  Heroendienst  scheint  nicht 
stattgefunden  zu  haben,  sowie  auch  keine  besonderen 
Mythenbildungeu  sich  zeigen.  Dagegen  war  Gestimdienst 
in  die  Religion  aufgenommen,  besonders  Verehrung  der 
Sonne,  des  Mondes  und  —  wie  es  scheint  Saturnus'  (wie 
in  der  syro-phönizischen  Kciigion).  ludoieru  diese  Ge- 
stirne Verebrungsgegenstände  wurden,  trug  man  auch 
hier  die  hervorragendsten,  bedeutsamsten  Eigenschaften 

BtimmiiBg  irt,  wird  theoretisch  m  einer  Weltauffassmig  und  praktiMdi 

tn  einer  Lebensnorm  und  einem  Lebensberaf  gemacht. 

Lad.  Krehl:  Ueber  die  Beligion  der  vorialaiiiitifleheii  Araber. 

L«iprag  laea. 
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dessen  auf  sie  über,  was  man  an  den  Verehrungspersonen 
in  der  sicditbarea  Welt  vor  Allem  beachtete,  und  woran 
man  das  Wunder  des  Oausalverhäitnisses  zuerst  erkanute 

und  verehrte,  narnliili  aas  Geschlechts verhaltniss  und  die 
Macht  der  Erzeugung  und  Fruchtbarkeit.  Diese  Eigen- 
schaften und  Wirksamkeiten  wurden  auf  die  Gestirne 
übertragen  und  dieselben  als  Gottheiten  nun  auch  als  ge- 
schlechtlich, Götter  und  Göttinen  betrachtet.  Diess  um  so 
mehr,  als  deren  Wirksamkeit  —  wenigstens  was  die  wär- 
mende, belebende  und  Fruclitbarkeit  gewährende  Sonne 
betrifift,  —  die  nächste  Analogie  darbot  mit  der  väterlichen 
Erzeugungskraft  und  der  Fürsorge  für  das  Erzeugte.  — 
£s  scheinen  Übrigens  die  verschiedenen  Stämme  verschie- 
dene Gottheiten  verehrt  zu  haben,  oder  dieselben  unter 
verschiedenen  Namen.  Am  allgemeinsten  aber  war  Allah 
als  höchster  Gott  verehrt,  verwandt  mit  El  und  Bei  oder 
Baal,  —  ursprüDgiich  wohl  auch  der  Mächtige,  Erhabene 
bedeutend,  wie  bei  den  andern  semitischen  Völkern.  Dem 
Allah  aber  als  dem  männlichen  Himmels-  oder  Sonnen- 
gott ward  Allat  beigesellt,  die  Erd-  und  Mondgöttin.  Der 
Gott  Hobal  in  der  Kaaba  zu  Mekka  wird  als  Saturn  ge- 
deutet. Neben  Allat  oder  Alilat  wurden  auch  die  GuLtinen 
Uzza  und  Manat  verehrt.  Herodo t  nennt  Ourotai  und 
Alilat,  die  er  mit  Dionysos  und  Aphrodite  vergleicht  und 
als  Sonne  und  Moud  deutet  Die  Mondgöttin  erscheint 
als  das  gebärende,  fruchtbare  Princip  und  Wird  in  diesem 
Sinne  verehrt.  Im  Kultus  der  Araber  spielte  auch  die 
Mantik  eine  grosse  Rolle  und  daher  waren  auch  nicht 
die  Priester,  sondern  die  Seher  die  Hauptpersonen  im  re- 
ligiösen Leben  der  Araber  früherer  Zeit  Den  Dschin  oder 
Geistern  war  dabei  ebenfalls  eine  Holle  zugetheilt  DurcK 
das  Lbos  vermittelst  verschiedener  Stäbe  an  heiliger  Stätte 
ward  die  Wahrsagung  geübt  oder  nach  vermeintlicher 
Eiasprechung  der  l>scbiuns. 
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H.  Bie  Jfldisebe  Religion. 

Ganz  aaders  gestaltete  sich  die  religiöse  Eutwicklung 
bei  jenem  Zweige  der  Seuiiteo,  der  als  der  hebräische  be^ 
zeichnet  ist  und  aus  dem  später  die  judische  Religion  und 
Nation  sich  herausbildete.  Was  zunächst  den  Gotte.'^glauben 
betrült,  SU   zeichnet  sich  derselbe   bei  den  HelH'iiern  da 
durch  vor  dem  der  übrigen  semitischen  Völker  aus,  da<»s 
er  die  Einlieit  uud  Geistigkeit  der  Gottheit,  wenn  auch 
uicht  von  Anfang  an  mit  voller  Bestimmtheit  und  Ent- 
schiedenheit enthält  und  festhält,  so  doch  die  Tendenz 
dasu  hat  und  dieselbe  schliesslich  erreicht,  während  die 
andern  seiuilischen  SUunme  die  Vielheit  und  siiuüiche 
Natürlichkeil   der  (Jütler  festhalten   und  eher  noch  ver 
mehren  als  vermindern.    Insbesondere  aber  besteht  das 
Charakteristische  der  jüdischen  Heiigion  von  An£Eing  an, 
d.  h.  sobald  dieser  Zweig  der  Semiten  sich  von  den  andern 
Stämmen  bestimmt  abscheidet,  also  etwa  von  Abroham 
an,  darin,  dass  die  Geschlechtlichkeit  aus  dem  gött- 
lichen Wesen  ausgeschlosseu  erscheint,  dass  die  Gottheit 
weder  männlich  noch  weiblich  gedacht  wird.  Alle  andern, 
besonders  in  der  Urzeit  oft  sehr  grob  naturalistischen 
Eigenschaften  und  anthropopathischen  Stimmungen,  Affede 
und  Gesinnungen  finden  wir  derselben  beigelegt,  aber  nicht 
Geschlechtlichkeit.    Diess  ist  von  durchgreifendstem  Ein* 
fluss  auf  alle  übrigen  Bestiinnmngen  des  göttlichen  Wesens 
und  ^\'irkeus  und  insbesondere  auch  seines  Verhältnisses 
zur  Welt  und  zu  den  Menschen.   Schon  der  Glaube  an 
die  Einheit  Gottes  ist  dadurch  hauptsächlich  angebahnt; 
denn  bei  Ausschluss  der  Geschlechtlichkeit  aus  der  Be- 
stimmung des  Göttlichen,  ist  es  nicht  mehr  möglich  oder 
zulässig,  neben  dem  üoit  eine  Göttin  anzunehmen  und 
dann  etwa  durch  beide  ein  drittes  göttliches  Wesen  erzeugt 
werden  zu  lassen  —  wie  solches  bei  den  übrigen  Volkem, 
auch  den  semitischen,  und  bei  diesen  sogar  in  hervorra- 
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g  nder  Weise  der  Fall  war.   Auch  der  frefeu,  subjectiven 

Phantasie  ist  durch  Aussclikiss  der  Geschlechtlich keit  die 
Möglichkeit  gel  lüuimeii,  viele  gotthche  Individuen  zu  schatien, 
da  hiezu  für  jene  Zeiten  und  Völker  noch  ein  bestimmter 
sinnlicher  Charackter  gehörte  —  wie  jetzt  noch  in  der 
künstlerischen  Darstellung,  —  dem  nothwendig  ein  Ge- 
schlecht hätte  zuertheilt  werden  müssen.  Es  musste  also 
bei  der  näheren  Bestimmung  des  Göttlichen,  so  siiiulich 
oder  naturalistisch  sie  sein  mochte,  doch  eine  gewisse  All- 
gemeinheit oder  Abstractheit  vorwalten.  Sonach  ist  es 
onnöthig,  den  jüdischen  Monotheismos  aus  der  Einfbr* 
migkeit  der  Wüste  und  des  Wüstenlebens  herzuleiten;  es 
lebten  auch  andere  semitische  Stämme  in  der  Wüste,  ohne 
zum  Monotheismus  zu  kommen.  Eben  so  wenig  ist  üu/ai- 
nelimeu»  die  Urväter  der  Israeliten  hätten  nur  den  bösen 
Sonnen-  und  verzehrenden,  lebenfeindlichen  Feueigott 
anerkannt  und  dem  wilden,  grimmigen,  eifersüchtigen 
Tyrannen  gegenüber  keine  anderen  Götter  anerkennen 
dürfen.  Dem  jüdischen  Gott  werden  von  Anfang  an  aiab 
Eigen sp] Kl ften  zugeschrieben ,  die  mit  einem  wesentlich 
Ixisen  Princip  unvereinbar  sind,  wie  Güte,  Barmherzigkeit, 
Gerechtigkeit  —  wenn  auch  innerhalb  bestimmter  Schran- 
ken. Auch  die  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  Gott- 
heit zur  Welt  ist  durch  ihre  Ungeschlechtlichkeit  wesentlich 
beeinfiusst.  Von  einer  Erzeugung  der  Welt  und  der  ver- 
schiedeneu Arten  von  W  esen  in  ihr,  sowie  des  Menschen, 
kann  da  selbstversUindlich  keine  Hede  sein,  wie  diess 
in  mythologischen  Religionen  angenommen  wird.  Der 
Gotteebegriff  führt  vielmehr  schon  von  Anfang  an  zur  An- 
nahme einer  Weltbildung  oder  Schöpfung  hin.  Ebenso 
endlich  gestaltet  sich  auch  der  religiöse  Cultus  bei  dieser 
Auffassung  der  Gottheit  vielfach  anders  als  bei  den  Völ- 
kern mit  geschlechtlichen  Göttern.  Das  geschlechtliche 
Element  mit  semen  sinnlichen  Ausschweifungen  und  Ver- 
atünmilungen  muss  da  selbstverständlich,  principiell  we- 
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liigslens,  ganz  ausge^rhlosscn  sein,  —  wo  der  Grund- 
gedanko  zur  wirklichen  Durch fiilirnnf;  kommt.  Ks  ent- 
steht nun  die  Frage,  wie  es  denn  kam,  dass  gerade  bei  den 
Hebräern  oder  den  Stammvätern  der  Israeliten  in  der  no- 
madischen Vorzeit  dieses  Volkes,  mitten  unter  anders 
gesinnten  Völkern  nnd  im  Gegensatz  zu  deren  Religions- 
weise, eine  solche  monotheistische  oder  auf  Monotheismus 
schon  durch  Ausschliessung  aller  (Teschlechtlichkeit  aus 
dem  Gottlichen  abzielende  Gottesauffassung  sich  bilden 
konnte?  Wir  haben  gesehen,  dass  die  Gesclilechtlichkeit 
der  Gotter,  die  Götterpaare  und  Götterzeugungen  dadurch 
in  das  religiöse  Glaubensbewusstseiu  der  Völker  und  ni 
deren  Cultus  gebracht  wunlen,  dass  den  primitiven  Men- 
sclien  in  der  Zeugung  -eiljst  eine  geheimnissvolle,  uid>e- 
greiÜiche,  göttliclie  IMaoht  als  wirkende  Ursache  sich  zu 
bethätigen  schien.  Dass  es  demnach  nahe  genug  ge- 
legen habOi  sobald  sich  die  Phantasiethfttigkeit  einiger- 
massen  gestärkt  und  der  Drang  nach  Causalerkenntniss 
im  Bein  und  Geschehen  stärker,  klarer  wurde,  diese  Maclit 
als  göttliche  Eigenschaft  aufzufassen,  das  Göttliche  wesent- 
lich dai;pach  zu  bestimmen.  Diess  um  so  jnehr,  als  man 
ja  nach  Durchbrechung  der  engen  Schranken  des  unmittel- 
baren Daseins  und  Wirkens  gerade  jene  grossen  Gegen- 
stände der  Natur  als  göttliche  Erscheinungen  oder  Mächte 
in  Betracht  zog,  die  am  entscheidendsten  auf  die  Natur, 
deren  Nahrung  und  Leben  spendende  Wirksamkeit,  deren 
Gedeihen  und  Segnungen  für  den  Menschen  einwirkten, 
und  also  eine  befruchtende,  zeugende  Macht  zu  bekunden 
schienen.  Der  Geschlechtscharakter  ward  daher  zur  Be- 
stimmung göttlicher  Eigenschaften  und  Wirkungen  ver- 
wendet und  also  auch  der  Geschlechtsgegensatz  von  der 
Menschennatur  auf  die  Gottheit  übertragen.  Eine  ethische 
Auffassung  des  Göttlichen  war  auch  dabei  nicht  ganz 
ausgeschlossen,  aber  die  naturalistische  Ausbildung  der- 
selben lag  der  noch  sinnlichen,  geistig  noch  wenig  ent 
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idckelten  Menscbennatur  näher.   Nun  sahen  wir  aber 

schon  früher,  dass  durch  die  objective  Phantasie  als  Ge- 
nerationsmacht noch  ein  anderes  Verhältniss  begründet 
ist,  das  entschiedener  und  klarer  das  ethische  Wesen  der 
Menschennatur  zur  Oöenbarung  und  Realisirnng  bringt, 
als  der  Gegensatz  und  die  Anziehung  des  Geschlechtes  — 
nämlich  die  Fapiilie,  das  Verhältniss  der  Kinder  zu  dett 
Kitern.  insbesondere  zum  Vater  und  Herrn  der  Familie 
und  Oberhaupt  eines  Stammes.    Diess  Verhältniss  zur 
Bestimmung  des  UütUichen  und  seiues  X'erhäituissea  zu 
den  Menschen  anzuwenden,  lag  auch  nicht  ferne,  wenn 
auch  allerdings  nicJit  ganz  so  nalie  wie  das  erste,  weil 
diese  Anwendung  doch  schon  eine  höhere,  geläutertere 
ethische  Gesinnung  voraussetzt,    Cieschah  nun  diess,  so 
erschien  (his  (Göttliche  als  Vater  und  Herr,  die  Menselien 
als  Kinder  und  Untergebene;  das  Verhältniss  war  kein 
bloss  naturalistisches  mehr,  sondern  dn  vorherrschend 
ethisches,  und  diess  musste  dann  auf  die  nähere  Bestimm- 
ung des  Göttlichen  von  hohem  Binfiuss  sein.  Das  Weib- 
liche ward   damit  zwar  nocli   nicht  aus  dem  GiittHcliea 
unbedingt   ausgeschlossen,   denn  es   konnte  ja  der  Ge- 
schlechtsgegeusatz ,  aus  dem   die  iTamilie  selbst  hervor- 
ging, noch  mit  in  Betracht  kommen,  oder  es  konnte  nach 
dem  väteriichon  anch  das  mütterliche  Moment  für  das 
Göttliche  zum  Prädikat    verwendet  werden.    Für  den 
Orient  miiess  und  für  die  primitiven  Menschen   hig  es 
nahe,  in  solcliem  Falle  imr  das  Höchste,  Entscheidende 
in  der  Familie,  den  Charakter,  die  Idacht  des  Vaters  und 
Herrn  auf  die  Gottheit  anzuwenden. — Damach  möchte  es 
möglich  sein,  die  Entstehung  einer  ethischen  und  mono- 
theistischen Religion  inmitten  der  naturalistischen  und 
polytheistischen  (ilaubens-  und  Cultus-Arten  zu  erklären. 
Vielleicht  hatte  auch  das  spätere  Verbot,  den  Namen 
Gottes  auszusprechen  und  Bilder  von  Gott  zu  machen, 

hauptsächlich  den  Zweck,  zu  verhüten,  dass  durch  sprach- 
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Uchenoder  bildlichen  Ausdruck  der  Gottheit  ein  bestimmter 
Geschlechtscbarakter  Kuertheilt  ward. 

Von  Abraham  lautet  die  alte Ueberliefening dahin, 

dass  er  mit  seinem  Vater  Tbarah  und  seinem  Bruder  Lot 
aus  seiner  Heimath  Ur  in  ChaWäa  gegangen,  zuerst  nach 
Haran  gezogen,  dann  aber  auf  höhere  Eingebuug  hin  sein 
'Vaterland  und  seine  Verwandtschaft  ganz  verlassen  habe 
und  nach  Oanaan  gekommen  sei  —  in  Buud  tretend  mit 
nur  Einem  Gott,  der  als  der  ,,Herr**  bezeichnet  wird. 
Der  Sinn  hievon  ist  wohl  der,  dass  Abraham,  angewidert 
von  der  Vielgötterei  und  dem  sinulicheu  Cultus  seiner 
ganzen  Umgebung  und  ausser  Stande  wirksam  dagegen 
aufzutreten,  Ghaldäa  verlassen  und  für  sich  imd  seine 
Nachkommen  ein  anderes  Land  gesucht  habe,  um  seine 
rehgiöse  Grundrichtung  zur  Geltung  zu  bringen  und  auf 
seine  Nachkommen  zu  überliefern.  Aus  dem,  was  er  als 
seiueu  Gott  verehrt,  ist  das  weibliche  Elemeut  vollständig 
ausgeschlossen  und  die  Grundbestimmung  ist  eine  ethische. 
Gott  ist  der  „Herr"  und  dieser  schliesst  einen  Bund  mit 
ihm,  macht  Versprechungen  und  stellt  religiös-ethische 
Forderungen.  Hierin  zeigt  sich  eine  Abwendung  von  natura- 
listischer Auffassung  der  Gottheit  und  es  ist  wohlbegreiflich, 
dass  Abraham  gerade  im  Gegensatz  gegen  den  religiösen 
Glauben  und  Cultus,  desseu  Herrschaft  ihn  aus  seiner 
Heimat  vertrieb,  das  ethische  Moment  in  der  Auffassung 
des  Göttlichen  besonders  betonte,  das  dann  für  alle  Zu- 
kunft seines  Volkes,  für  diu  gan/.c  Geschichte  der  jüdischeii 
Religion  so  entscheidend  wurde,  und  den  Grundcharakter 
davon  bildete.  In  Canaan  traf  Abraham  mit  einem  gleich- 
gesinnten  Manne,  dem  Priester  uud  Fürsten  Melchisedek 
ans  Salem  zusammen,  der  ebenfalls  nur  Einen  Gott»  den 
höchsten  Herrn,  El-Eljun,  verehrte,  und  trat  in  Beziehung, 
ja  gewissermasen  in  ein  Verhältniss  der  Unterordnung  zu 
ihm.  Es  wurde  also  hiemit  Ein  Gott,  der  Herr,  der 
Mächtige,  El,  Kl-Schaddai  der  Gott  Abrahams  und  seines 
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Stammes,  also  der  Stammesgott,  neben  dem  kein  anderer 
Gott  verehrt  werden  sollte,  so  dass  die  Vielheit  der  Götter, 
weuigstens  als  Qegenstaad  der  Verebning  zurdck^wiesen 
erscheint,  wenn  auch  allenfalls  deren  Realität  noch  nicht 

geleugnet  wird.  Mit  der  \'ielheit  ist  zugleich  alle  Ge- 
sclilechtlichkeit ,  also  gerade  der  naturalistische  Grund- 
Charakter  des  Göttlichen  bei  den  übrigen  Völkern,  abge- 
wiesen. So  möchte  also  der  Anfang  des  jüdischen  Mono- 
ihelsmila  ssa  denken  sein,  der  in  der  That  einer  höheren 
Qnelle  entstammt,  als  die  Vielgötterei:  nämlich  aus  höh- 
erem ethischen  Gefühl,  aus  reinerer  sittlicher  (Jesinnutig, 
als  sie  bei  den  Andern,  die  in  der  VielgtUterei  blieben, 
zu  linden  war.  Eine  Gesinnung,  die  zugleich  mitsittlichem  Ab- 
scheu vor  naturalistischer  Entwürdigung  des  Göttlichen  sich 
verband,  wie  sich  in  dem  Verlassen,  der  Flucht  semes  Vater« 
landes  und  seiner  Verwandtschaft  deutlich  genug  kund  gibt. 

Indess  kann  immerhin  in  jener  Zeit  und  unter  jenen 
V'erbältniöscn  von  einem  reinen  Monotheismus  oder  gar 
von  der  abstracten  spiritualis tischen  Auffassung  Gottes,  wie 
sie  in  späterer  Zeit  stattfand,  noch  nicht  die  Rede  sein. 
Schon  die  Einheit  im  Sinne  von  Einsigkeit  €rottes  ist  nicht 
entschieden  geltend  gemacht,  da  die  Realität  der  anderen 
Grötter,  welche  andere  Familien  oder  Stämme  verehrton, 
uicht  geradezu  in  Abrede  gestellt  wird,  vielmehr  anerkannt 
zu  sein^scheint,  so  das  dieselben  erst  in  späterer  Zeit  ent- 
weder als  geradezu  nichtig  oder  als  untergeordnete  Dämonen 
aufgefasst  wurden.  Auch  wurden,  wie  schon  bemerkt, 
dem  höchsten  Gott  mit  Ausnahme  der  Geschlechtlichkeit, 
die  übrigen  naturahstischen  Eigenschaften  und  Wirksam- 
keiten durchaus  zugeschrieben,  so  dass  derselbe  noch  allent* 
halben  den  früher  entschiedenen  naturalistischen  Charak- 
ter verräth.  Selbst  der  alte  Glaube  an  eiue  Vielheit  der 
Götter  ist  in  der  Ueberlieferung  nicht  ganz  verwischt,  wie 
der  Plural- Ausdruck  Elohim  für  die  (Tottlieit  bezeugt. 
Dass  rüe  Vorfahren  Abrahams  anderen  Göttern  gedient, 
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wird  ausdrücklich  gesagt  im  Buclic  Josna  (24.  2  und  14) 
,,Eure  Väter  wühnten  vor  Zeiten  joiiseit  des  Wassers 
(Eaphrat);  Tharah  Abrahams  und  Nahors  Vater  und  dienten 
anderen  Göttern."  Und:  „Fürchtet  nun  den  Herrn  und 
dienet  ihm  treu  und  rechtschaffen,  und  lasset  fahren  die 
Götter,  douen  eure  Väter  gedient  haben  jensoit  des  Was 
sers  und  in  Aegypten,  und  dienet  dem  Herrn/'  Auch  die 
zu  Jakob  s  Zeiten  aus  Mesopotamien  hergekommenen 
Tberaphim  (Hausgötterbüder)/)  die  sich  bis  m  Davids 
Zeiten  erhielten,  deuten  auf  diese  polytheistische  Zeit  hin 
und  könnten  ursprünglich  allenfalls  dem  Ahnendienst  en^ 
stammen.  Die  Verehrung  heiliger  Steine  hat  vielleicht 
denselben  Ursprung,  wenn  nicht  dieser  Cultus  erst  später 
entstund  und  diese  Steine  als  Symbole  göttlicher  Wirk- 
samkeit^ oder  als  heilige  Erinnerungsseichen,  oder  allen- 
falls auch  als  Steine,  die  zum  Opfern  als  Altäre  gedient 
hatten,  Verehrung  fanden.  —  Auch  >hmches,  was  über 
Abrahams  Leben  selbst  die  üeberlieterung  berichtet,  deutet 
darauf  hin,  dass  trotz  der  mouotheistischen  Riciitung,  die 
er  einschlug,  doch  die  Befreiung  vom  alten  naturalistischen 
Götteiglauben  und  -Cultus  nicht  ganz  entschieden  war 
oder  wenigstens  Schwankungen  zwischen  ethischer  und 
naturalistischer  Richtung  stattfanden.  Die  l^^rzählung  von 
Jsaak  s  Opferung  deutet  wenigstens  darauf  liin,  dass  ilm 
der  Gedanke  überkam,  dass  der  höchste  Gott  durch  Menschen- 
Opfer  am  höchsten  geehrt  werden  solle,  —  und  die  schliess- 
liehe  Unterlassung  dieser  Opferung  kann  als  Zeichen  ver^ 
standen  werden,  dass  die  Krisis  glücklich  im  Sinne  höherer 
ethischer  Auffassung  bestanden  wurde  und  die  Versuchung 
daä&u  nicht  wieder  eintrat.'-)    Ob  die  eingeführte  Beschueid- 

*)  1  Mos.  31  wird  erwähnt,  dassRalu  ]  (lies<»  Ii«u8göt/en  mitnahm. 

1  Per  Wechsel  in  der  Bezeuhuuiij;  <iott<?s,  den  Hi»'  Kr/iihhmg 
zeigt,  111(1*  III  Gott,  der  da«  üplVr  J.saak.s  betit-iUt  als  EloUiin,  diigegeu 
Gott  drr  es  v  -rhindort.  als  Tahve  bezeichuet  ^vinl  —  d<»nt€»t  diess  an. 
Der  £lobim>01aube  war  noch  uattiralistiBcli  und  djrängte  zu  Mensdiea- 
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iing  die  Stelle  der  wirklichen  Opfeniiig  der  Erst- 
geborueu  vertreteu  sollte  und  überhaupt  als  charakter- 
istisches Zeichen  des  Bandes  zwischen  Gott  und  dem 
israelitischen  Volke  eingeführt  ward,  kann  zweifelhaft  er- 
scheinen, da  so  viele  andere  Völker,  die  nicht  diesem 
speeifischeu  BuikIü  anirehörten,  sie  ebonlalLs  hatten.  So 
die  Aefjypter  ^wenig:^ten.s  die  Prie«ter>.  die  Phönizier,  Am- 
nion itcr,  Edomiter,  Moabiter  und  Araber. 

Die  reinere  und  monotheistische  Gottesauffassung 
drang  keineswegs  schon  zu  Ahrahams  oder  sehier  nächsten 
Nachfolger  Zeiten  durch;  vielmehr  dauerte  der  Kampf 
gegen  den  Polytheisimi^^  und  ruhen  Nuturalisnius  Jalir 
huuUerto  lang  bis  in  die  nachexili^äche  Zeit  herein.  Diess 
ist  auch  nicht  zu  verwundern,  denn  wenn  allenfalls  die 
Patriarchen,  die  Oberhäupter  des  Stammes  seihst  relativ 
reinere  Vorstellungen  von  Gott  und  seinem  Wirken  hatten, 
so  doch  nicht  ihre  Familien,  ihre  Untergebenen,  Knechte 
u.  s.  w.,  die  doch  auch  niil  i  nlvtheistischen  Stämmen  in 
beständigem  \  erkohr  leben  mussten,  und  andrerseits  durch 
keine  bessere  Ausbildung  gegen  naturalistische  und  aber- 
jgläubische  Vorstellungen  bezüglich  des  Göttlichen  geschützt 
waren.  Die  alte  hehräische  Ueherlieferung  hewahrte  daher 
für  alle  Zeiten  recht  grobe,  naturalistische  und  anthropo- 
pathische  Züge  der  alten  Auffassung  des  Göttlichen  z.  ß. 
dass  der  Herr  das  Opfer,  das  verbraunt  wurde,  roch  mit 
der  Nase  als  süssen  Wohlgeruch  (I  Mos.  8, 21).  Eine  Vorstel- 
lung, die  offenbar  noch  aus  der  Urzeit  stammt,  in  welcher  den 
Todten,  den  Geistern  derVerstorbenen  Opfer  gebracht  wurden 
und  man  noch  glaubte,  dass  sich  diese,  wenn  nicht  an  der 
groben  Aeusserlichkeit  des  Fleisches,  doch  an  der  Substanz 

opfern,  auf  Grund  des  nAtürlicli^etliiflchen ,  vttteriiclien  Gef&hls  aber 
entwickelte  sieb  in  Abrabam  das  bessere  Gottesbewnsstsein,  der  JabTe- 
Oedanke  ans  nnd  ftbwwand  den  natnialistiscben  Gottesglanben  und 
-CnltttS.  Diese  Krisis  im  religiösen  Bewasstsein  nnd  Leben  Abrahams 
stellt  die  £n&blung  wohl  dar.  Dersell)«  Uebergang  vollzog  sieb  all- 
mfi3ilicb  im  geacbicbtlioben  Processe  der  Menscbbeit  selber. 
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davon  diircli  KiGclieii  oder  sonstige  Genuspart  labten. 
Die  aiitbropopatliischeo  Züge  von  Zorn,  Reue,  fJaeho  u.  s.  w. 
können  ebenfalls  aus  dieser  Urzeit  stammen  und  muasten 
sich  trotz  der  ethischen  und  monotheistischen,  Au^e»sang 
bei  noch  wenig  gebildeten  Menschen  um  so  mehr  er- 
halten, da  man  gerade  bei  monotheistischem  Glauben  nicht 
blos  das  Gute,  IScglückende,  sondern  auch  das  vSchlinnne, 
Verderbliche  demselben  Gott  zuschreiben  inus-te  —  wäh- 
rend andere  Völker,  insofern  sie  dem  Polytheismus  huldigen 
oder  wenigstens  dem  Dualismus,  beides  an  verschiedene 
Götter  oder  entgegengesetzte  Principien  vertheilen  können. 
Damit  entgehen  sie  leichter  wenigstens  in  dieser  Bezieh- 
ung der  Schwierigkeit,  die  sich  ileni  beginnenden  Denken 
aus  der  Annahme  erhebt ,  dass  auch  das  Schlimme,  die 
Uebel  des  Daseins  demselben  Princip  entstammen,  wie  das 
Gute  und  die  Güter  für  die  Menschheit.  £ine  Schwierig- 
keit, die  man  in  späterer  Zeit  durch  Zulassung  eines  aller- 
dings  nicht  absoluten,  sondern  sehr  gemässigten  Dualis- 
mus, durch  die  Person  des  Satans  zu  heben  suchte,  als 
eines  dem  höchsten  Gotte  zwar  widerstrebenden,  aber  doch 
untezgeordneten  Phncips.  Schon  das  Buch  Hiob  hat  sich 
an  der  Lösung  dieses  Problems  abgemüht,  aber  schliesslich 
dasselbe  nur  abgewiesen,  nicht  gelöst;  abgewiesen  durch 
die  Hinweisung  darauf,  dass  des  Menschen  Wissen  ein 
sehr  beschränktes  sei,  und  man  anstatt  vermessen  eine 
Lösung  des  Problems  zu  suchen,  sich  zu  bescheiden  habe 
und  der  Weisheit  und  dem  Willen  Gottes  vertrauen  müsse. 

Das  immerhin  monotheistische  Gottesbewusstsein  zeigt 
sich  auch  bei  Moses  selbst  noch  keineswegs  gereinigt  von 
mancher  polytheistischen  und  naturalistischen  Trübung. 
Der  Gott  Jsrael's  erscheint  zwar  auch  bei  ihm  als  der 
wahre  und  höchste  Gott,  aber  doch  noch  nicht  als  der 
unbedingt  einzige;  nur  als  der  mächtigste,  der  die  grösste 
Wundermacht  besitzt  und  offenbart,  aber  doch  nicht  als 
die  einzige  Macht  dieser  Art«    So  heisst  es  in  dem  Lob- 
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gesollt;  2  Mos.  15,  11  ii;  ,,Herr,  wer  ist  Dir  gleich  unter 
den  Gütloni?  Wer  ist  Dir  gleich,  der  so  mächtig,  heilig, 
aclirecklich  preiswürdig  und  wunderthätig  sei?"  Und  wie 
wenig  auch  das  Volk,  das  er  führte,  im  roonotheisüschen 
Glauben  befestigt  war,  zeigt  die  Neigung  zum  Abfall  von 
diesem  Ghiuben  und  die  Leichiigkoit,  mit  welcher  sich 
derselbe  gelegentlich  vollzog,  und  selbst  bei  denen  Will- 
tkbrigkeit  fand,  die  solchem  Abfall  mit  aller  Macht  ent- 
gegenzutreten die  Aufgabe  hatten,  bei  den  Priestern  näm- 
Uch,  inbesondere  bei  Aaron  —  wie  der  Vorfall  mit  dem 
goldenen  Kalb  Kur  Genüge  zeigt.')  Die  Gottheit  selbst 
erscheint  dem  Moses  als  Feuer  oder  im  Feuer,  im  flam- 
menden Dornl)usche,  zieht  als  Rauch  und  Feuersäule  vor 
dem  wandelnden  Volke  her  und  gibt  sich  kund  in  Donner 
und  Blitz.  Auch  Jahve  (Johova)  also  —  wie  jetzt  die 
Bezeichnung  für  El,  Eljon  oder  El-Schaddai  lautet,  die  als 
Name  Gottes  allerdings  nicht  ausgesprochen  werden  durfte 
—  erscheint  zur  Mosaischen  Zeit  noch  in  sehr  natural- 
i>üscher  Auffassung.  Und  zwar  selbst,  so  zu  sagen,  offi- 
ziell, während  vom  V^olke  ohnehin  nur  sinnlich-grobo  Vor- 
stellungen zu  erwarten  waren,  da  es  in  Aegypten  der  na- 
turalistichen  Vielgötterei  verfallen  war  und  der  Aufenthalt 
in  der  Wüste  kaum  sehr  geeignet  sein  konnte,  ihm  höhere 
Bildung  beizubringen  und  es  für  eine  höhere,  geistigere 
Auffassung  Gottes  enipfängUch  zu  machen.  Der  Glaube 
dagegen  an  Jahve's  höhere  Macht  und  an  dessen  Recht 
zur  Herrschaft  über  das  Volk,  sowie  an  dessen  mächtigeu 
Schutz  vor  der  Gewalt  anderer  Völker  mit  minder  mäch- 
tigen Göttern  liess  sich  demselben,  unter  den  gegebenen 
Umständen  allenfalls  beibringen,  aber  unter  den  wechseln- 
den »Schicksalen  auch  nur  durch  Strenge  aufrecht  erhalten ; 
deim  zu  leicht  konnte  bei  dem  wankelraüthigen,  so  leicht- 
hin nach  zufälligen  Aeusserlichkeiten  urtheilenden  Volke 
die  Meinung  entstehen,  die  Bundesgötter  benachbarter 
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Völker  seien  mächtiger  als  der  des  kleinen,  sich  oft  nur 
mühsam  aufrecht  erhaltenden  israelitischen  Volkes;  abge- 
sehen noch  davon,  dass  der  Oultus  bei  diesen  V^ölkern 
der  sinnlichen  Natur  besonders  zusagen  und  sehr  ver- 
lockend sein  musste  im  Gegensatz  zu  dem  grossentheils 
strengen  Ceremouial-  und  Sittcngosot/,  der  mosaiscluni  Ge- 
setzgebung, —  Auch  zur  Zeit  der  Kichter  änderte  sich 
diess  keineswegs;  Verwilderung  und  Abtall  nahmen  eher 
zu  als  ab  nud  selbst  vor  Menschenopfern  scheute  man 
nicht  unbedingt  zurück  sogar  im  Kreise  der  Führer  des 
Volkes,  wie  dos  (lolühde  des  Richters  Jephta  zoitrt 
Dieser  meinte  den  ,,lierrn"  zur  Verleihung  des  öieges 
über  die  Ammoniter  bestimmen  zu  können  durch  das 
seltsame  Gelübde,  ihm  das  zum  Brandopfer  zu  bringen, 
wenn  er  siege,  was  ihm  bei  seiner  Rückkehr  zuerst  aus 
seinem  Hause  entgegen  koniineii  würde.  Und  da  diess 
sein  einz-iges  Kind,  seine  Tochter  war,  liielt  er  sich  für 
verpflichtet  sein  Gelöhniss  zu  lialton  und  sie  als  Brand- 
opfer dem  Herrn  darzubringen:  „Er  tliat  ihr,  wie  er 
gelobet  hatte.*'  Das  GelObniss,  das  er  blindlings  gethau, 
stund  also  noch  über  dem  natürlichen  Rechte,  dem  ethischen 
Gesetze  und  den  Gesetzen  der  lIunumitaL;  so  dass  wir  liier 
wieder  einen,  allerdings  verpinzolten  Fall  haheii,  wo  das 
irrende,  religiöse  Gewissen,  mit  dem  natürlichen,  sittlichen 
Gewissen  in  Conflict  kam  und  falsche  religiöse  Meinung 
oder  Vorschrift  die  Sittlichkeit  schädigte.  Auch  sonstige 
Vorfölle  in  dieser  Zeit  gaben  Zougniss  dafür,  dass  man 
noch  weit  davon  enliornt  war,  Religion  und  Sittlichkeit 
in  Harmonie  mit  einander  zu  setzen,  und  dass  auf  ein 
eigentlich  sittliches  Leben  wenig  Gewicht  gelegt  wurde 
bei  denen,  die  im  Interesse  des  wahren  Gottes  und  seines 
Volkes  sich  thAtig  erwiesen.  —  Die  Geschichte  Simsons, 
des  Richters,  kann  hiefür  als  besonderer  Beleg  gelten. 
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Selbst  in  der  gbrreichen  Zeit  der  ersten  Könige  iflt  reines 
Gottesbewusstseiii  und  entschiedenes  Festhalten  am  mono- 
theistischen Glanhen  und  ein  damit  harmonierendes  eth- 
isches Verhalten  noch  nicht  zu  finden.  Pulythei8ti8che 
Neigungen,  naturalistische  Aull'asaungen  und  Ueberreste 
aus  ältester  Zeit  »eigen  sich  noch  allenthalben  neben  der 
Keligion  der  Väter  aus  der  Nomadenzeit.  Von  Wichtig- 
keit ist  besonders  ein  Vorfall  in  der  Geschichte  SauPs, 
des  ersten  Königs.  Dieser,  der  zuletzt  von  den  Feinden 
bedrängt  wanl  und  keine  Antwort  erhielt  vom  ,. Herrn" 
auf  seine  Anfrage,  weder  durch  Träume,  noch  «Inrch  das 
Licht,  noch  durcli  Propheten,"  sprach  zu  seinen  Dienern: 
^Sachet  mir  ein  Weib,  das  einen  Walirsagegeist  hat,  dass 
ich  zu  ihr  gehe  und  frage."  Jm  Mosaischen  Gesetze  ist 
nun  zwar  ausdrücklich  geboten,  solche  Weiber  nicht  zu 
dulden,  aber  dueh  wusslen  die  Diener  sogleich  eines  zu 
uetmeu  :  Siehe  zu  Kndor  ist  ein  Weib,  das  einen  Wahr- 
sagegeist hat'*  Und  Saul  ging  hin,  dasselbe  zu  befragen. 
£8  ist  zuerst  misstrauisch,  weil  Saul  selbst  sich  früher 
hatte  angelegen  sein  lassen,  die  Wahrsager  und  Zeichen- 
deuler  auszurotten  im  Lande.  Erst  als  der  König  ihm 
geschworen,  das.s  ilun  die  Ausül)ung  seines  Geschäftes  nicht 
als  Missethat  angerechnet  und  ihm  nichts  Schlimmes  wider- 
fahren solle,  lässt  es  sich  herbei,  seinem  Ansinnen,  den 
Samuel  zu  beschwören  oder  heraufzubringen,  zu  willfahren. 
„Da  nun  das  Weib  Samuel  sah,  schrie  es  laut  und  sprach 
zu  Sani:  Warum  hiistDu  mich  l)etrogcn?  Du  bist  Saul. 
Und  der  König  sprach:  Fürchte  Dieli  nicht,  was  siehst 
Du?  Das  Weib  sprach  zu  Saul:  Jch  sehe  Götter  (Elohim) 
heraufsteigen  aus  der  Erde  (Scheol).  £r  sprach:  Wie 
ist  er  gestaltet?  Das  Weib  sprach:  Es  kommt  ein  alter 
Maim  herauf  und  ist  bekleidet  mit  einem  Seidenrock. 
Da  gewahrte  Saul  dass  es  Samuel  war  und  neigte  sich 
mit  seinem  Antlitz  zur  Erde  und  betete  an.  Samuel  aber 
sprach  zu  Saul :  Warum  hast  du  mich  unruhig  gemacht, 
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dass  Du  mich  horaufbringen  lässest  ?" —  Dieser  Vurgang, 
obvvuiil  niciit  alleiithalbeu  klar,  ist  sebr  bemerkeuswerth. 
Zunächst  dar^^ke  daraus  hervorgehen,  dass  der  uralte  Almeu- 
dieust  oder  die  Verehrung  der  Verstorbenen  auch  inner- 
halb  des  israelitischen  Volkes  noch  fordauerte,  wenn  auch 
iiiu'  nucli  im  Verborgeneuuiitl  vereinzeliit  — ■  wie  ja  üüliero 
unvollkommnere  Glaubens-  und  Cultusweisen  allenthalben 
nicht  ganz  zu  verschwinden,  sondern  mehr  oder  minder 
sich  fortzuerbalten  pflegen  bei  den  Völkern.  Dass  das 
Weib  „Elohim**  (Gott,  Götter)  sieht  in  der  Erscheinung  des 
verstorbenen  Propheten ,  Priesters  und  Richters  Samuel, 
deutet  darauf  hin,  sowie  das  Verhalten  SauFs  der  Er- 
scheinung gegenül)er,  das  einer  rehgiösen  Verehrung  gleicht. 
Daun  aber  ist  die  Stelle  auch  wichtig  für  die  Frage  nach 
dem  Unsterblichkeitsglauben  in  der  früheren  Zeit  des  is- 
raelitischen  Volkes.  Von  Unsterblichkeit  der  individuellen 
menschlichen  Seelen,  von  Fortdauer  nach  dem  Tode,  von 
ewiger  Belohnung  oder  Bestrafung  in  einem  Jenseits, 
oder  auch  von  einer  Wiedervereinigung  der  Seelen  mit 
den  Leibern  zu  einer  Wiederauferstehung  ist  in  der  That 
in  der  vorexilischeu  Zeit  kaum  die  Hede.  Für  Gottesfurcht 
und  Gesetzestreue  wird  dem  Einseinen  wie  dem  Volke 
nur  Lohn  in  diesem  Leben  verheissen ,  langes  Leben, 
Wohlergelicn,  reiche  Nachkommenschaft  u.  dgl.  und  ebenso 
besteht  die  »Strafe  für  Gottlosigkeit  und  Abfall  nur  in 
Verhängung  von  Uebeln  in  diesem  Dasein.  Jndess  kann 
doch  keineswegs  angenommen  werden,  dass  Unsterblichkeit, 
Fortdauer  der  Seelen  nach  dem  Tode  ein  dem  israelitischen 
Volke  jener  Zeiten  unbekannter  Gedanke  gewesen  sei. 
Ein  Glaube,  der,  wie  wir  sahen,  den  primitiven  Menschen 
zunächst  sich  aufdrängte  und  den  wilden  Völkern  fast 
allgemein  geläufig  ist,  konnte  auch  diesem  Volke  nicht 
ganz  fremd  sein,  um  so  weniger, da  derselbe  so  lange  in 
Aegypten  verweilt  hatte,  wo  doch  der  Unsterblichkeits- 
glaube und  der  Todteakultus  eine  so  grosse  Rollo  spiolteu. 
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Vielleicht  aber  Jiegt  der  Grund,  dass  die  hebräischen  Ur- 
kcmden  fast  nicht  oder  nur  unbestimmt  von  der  Fort- 
dauer der  Seelen  der  Vmtorbenen  reden,  eben  darin,  dass 

man  den  Todten-  und  Geisterkultus  damit  lienimen  wollte 
zu  Gimsten  des  Glaubens  an  den  alleinigen  Gott,  den 
Herrn  und  Beschützer  des  israelitischen  Volkes.  Eine  eigent- 
liche Leugnung  ist  übrigens  nirgends  nachzuweisen,  und 
es  finden  sich  vielmehr  Andeutungen,  dass  die  Verstorbenen 
doch  in  irgend  einer  Weise  fortdauernd  gedacht  wurden. 
Wenn  das  Sterben  bezeichnet  wird  als  ^'ersammeltwerden 
bei  den  Vätern,  so  kann  diess  wohl  nicht  als  ein  Aus- 
druck für  „Vollständig- Auf  hören  oder  Vernichtetwerden" 
gelten.  Und  eben  unsere  Stelle  selbst  weist  darauf  hin, 
dass  die  Todten  noch  als  fortdauernd  gedacht  werden  in 
einem  Zustand  der  Ruhe,  aus  dem  sie  wieder  erweckt  und 
zur  Erscheinung  und  Kundgebung  gebracht  werden  können 
durch  Zauber  oder  Geister-Bescliwörung,  wie  es  eben  mit 
Samuel  der  Fall  war.  Dass  diese  Meinung  keine 
vereinzelte  oder  nur  im  Geheimen  sich  forterhaltende  war, 
sondern  eine  bekannte  und  geläufige  im  Volke,  geht  da- 
raus  hervor,  dass  die  Diener  SauTs  sogleich  Beseheid 
wussten  und  eine  Person  kannten,  welche  sich  auf  Wahr- 
sagen und  Todten  beschwören  verstund.  Uebrigens  kann 
das  Zurücktreten  des  Glaubens  an  die  individuelle  Fort- 
dauer  nach  dem  Tode  auch  noch  dadurch  veranlasst 
worden  sein,  dass  vor  dem  Stamme  oder  Volke  als  Ganzes 
die  einzelne  Person  mit  ihrem  Schicksale  zurücktrat,  das 
\'olk  als  solches  aber  mit  semem  Streben  und  seinem 
Öckicksale  reiu  dem  irdischen  Leben  und  der  Geschichte 
angehörte  und  sich  darauf  in  der  That  auch  der  Bund  mit 
Jahve,  sowie  dessen  Wirksamkeit  ^auptsächUch  bezog —  für 
die  Ewigkeit  d.  h.  fßr  unabsehbar  lange  Dauer  auf  Erden. 
Das  Oollectiv-Verhalten,  das  CoUectiv  Schicksal  tritt  daher 
allenthalben  in  den  Vordergrund  und  erscheint  ,  wenn 
nicht  als  das  einzig,  doch  als  das  vorzugsweise  Wichtige,  — 
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und  um  so  melir,  je  einziger  und  ausschliesslicher  Jahve 
als  der  wahre  Gott  erschien  und  je  mehr  das  jüdische 
Volk  als  sein  auserwähltes  kdischee  Organ  zur  Kealisirung 
ftohior  Weltzwecke,  xur  Erlangung  seiner  Ebre  und  Herr- 
litliki'it  luul  7A\r  Ausübung  seiner  Weltherrschaft  rfch 
fühlen  und  geltend  machen  sollte.    Trotz  dieses  Zurück 
tretens  des  ausdrücklichen  liekonntnisses  des  Unsterblich- 
keitsglaubens, war  aber  derselbe  doch  auch  damit  schon 
gegeben,  dass  der  gläubige  Israelite  an  einen  Gott  glaubte, 
von  dem  er  wusste  oder  annahm,  dass  er  so  mächtig  sei, 
dass  er  jedem  Menschen  die  Unsterblichkeit  gewähren 
konnte,  wenn  er  wollte;  sei  es.  dass  er  ihn  der  Erde  ent 
rückte  ohne  Tod,  wie  die  Sage  von  Eüas  berichtete,  tnier 
ihn  wieder  zum  Leben  erweckte.    Der  Unsterblichkeits* 
glaube  war  also  bei  den  alten  Israeliten  gleichsam  vir- 
tuell mit  ihrem  Gottesglauben  gegeben,  und  es  konnte 
(laliLi    nn   diesen   auch  ohne  Schwierigkeit  der  Glaube 
an  die  Wiedererweckung  der  Todten  7A1  neuem  Leben 
auf  Erden  sich  anschliessen  oder  daraus  entwickeln,  — 
um   der  auf  das   irdische    gehenden  Grundtendenz 

des  ganzen  Bundes  -  Volkes  um  so  mehr  Genüge  zu 
thun. 

Kehren  wir  zu  den  Königen  zurQck,  so  finden  wir 

Äwar,  dass  mit  David,  dem  Nachfolger  Saul's.  eine  (rlanz- 
Periode  des  kleinen  judischen  \  olkes  beginnt,  suwuhl  in 
Bezug  auf  sein  Yerhältniss  zu  den  Nachbarvölkern,  die 
seine  Oberherrschaft  auerkeimen  müssen,  als  auch  in  Bezug 
auf  äusserliche  Orgauisation  der  religiöeen,  insbesondere 
der  gotteedienstlichen  Einrichtungen.  Allein  tiefere  Be- 
L^iündung  dos  Jalive  Glaubens  und  des  Bundeshewusst- 
sems,  sowie  Verbesserung  des  sittlichen  Bewusst^seins  und 
Lebens  ward  dadurch  kaum  erzielt,  wie  die  Jb'olgezeit  er- 
wiesen hat.  David  konnte  zwar  in  Bezug  auf  äusser- 
Uche  Religiosität  und  gottesdienstlicben ,  ceremoniellen 
Eifer  als  ein  „Mann  nach  dem  Herzen  Gottes**  bezeichnet 
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werden,  in  sittlicher  Beziehung  stund  er  keineswegs  sehr 
hocli,  und  auch  itei  ihm  süuimen  religiöses  Gewissen  und 
sittliches  Gewissen  noch  keineswegs  mit  einander  überein. 
Nocli  M'eniger  ist  diess  bei  seinem  Sohne  und  Nachfolger 
Salonioii  der  l-'all.  der  iiiclit  Moss  sein  sittliches  Ge- 
wissen  schon  l»ei  Reiner  'rhronbesleioung  durch  sein  \^er- 
hulteu  gegen  seinen  Bruder  tief  belieekte,  sondern  selbst 
auch  seinem  religiösen,  so  zu  sagen  kirchlichen  Gewissen 
nicht  treu  blieb,  da  er  trotz  seines  Baues  eines  prächtigen 
Jahve-Terapels  doch  auch  fremden  Culten  in  seiner  üm- 
gebving  unil  J  .tüiilii  Eingang  gestattete  und  in  soterne 
selbst,  wenn  nicht  geradezu  dem  Gützen(henst,  so  doch 
eitlem  verderblichen  iuditlerentismus  verfiel.  Und  es  ist 
in  der  That  zu  verwundern,  dass  ein  solcher  Mann  der 
folgenden  Zeit  als  göttlich  erleuchteter,  inspirirter  Verfasser 
heiliger  Schriften  und  göttlicher  Offenbarung  gelten  konnte, 
vun  dem  man  doch  kaum  mit  Sicherheit  behaupten  kann, 
dass  er  —  von  semer  Jugend  etwa  abgesehen  —  selbst 
an  den  ßundesgott  Jahve,  als  dem  alleinigen  Herrn  und 
Gott  ernsthaft  geglaubt  habe!  —  Nach  solchen  Vorgängern 
und  ihren  Beispielen  ist  es  nicht  zu  verwundem,  wenn 
auch  die  folgenden  Könige  grösstentheils  nichts  w^eniger 
als  musterhafte  Anhänger  und  Förderer  der  Religion,  ,,des 
Glaubens  der  Väter"  waren.  In  beiden  Reichen,  in 
Ephraim  oder  Israel  (Samaria).  wie  in  Juda  mit  Jerusalem 
und  seinem  Tempel,  in  welche  sich  gleich  nach  Salomen 
das  jüdische  Gesammtreich  getheilt  hatte,  vernachlässigte 
man  gewöhnlich  das  Gesetz  und  vergass  den  Glauben  der 
Väter  —  und  zwai  seilest  in  Juihi  so  sehr,  dass  das  hei- 
lige Buch  erst  kurze  Zeit  vor  dem  Beginn  der  babylo- 
nischen Gefangenschaft  wieder  aufgefunden  und  vom 
Hohepriester  Hilkia  dem  Könige  Josias  zugesendet  wurde, 
um  es  wieder  geltend  zu  machen.  (11^  Kön.  22.  8).  Unter 
manchen  Königen  Ijesonders  im  Reiche  Israel  wurdegeradezu 
der  Baar&  und  Aslarte  Dienst  mit  2ahireicher  Priesterschuft 
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wieder  eingefCihrt.^)  Und  wenn  auch  diese  nicht  immer 
geschah,  so  wurde  doch  der  mosaische  illtos  und  die 

„Religion"  der  Väter  nur  äusserlich  mit  blutigen  und  un- 
bliuigen  Oi)fern  und  Ceremonien  in  Ausübnnc^  gebraclit, 
im  praktischen  Leben  kümmerte  man  sich  wenig  um  das 
bestehende  Gesetz  und  ergab  sieb  in  sittlicher  Beziehung 
allen  Ausartungen,  dem  Luxus,  der  Ausschweifung,  Be- 
drückung der  Armen  u.  s.  w.,  so  dass  die  Propheten  nicht 
bloss  gegen  den  Abfall  von  Glauben  und  Gesetz  und 
^eß;en  Götzendienst  zu  eifern  hatten,  sondern  auch  gegen 
religiöse  Aeusserlichkeit»  gesiuuuugslose  Legalität  und 
sittliche  Entartung. 

Jndess  war  immerhin  durch  das  mosaische  Gesetz 
schon  ftir  die  vorexilische  Zeit  ein  mächtiger  Impuls  zu 
eigeuariiger  religiöser  Kuiwicklung  fiu'  das  jüdische  Volk 
gegeben  und  eine  Tendenz  zu  einheitlicher  Gestaltung 
desselben,  sowie  zur  Abscbiiessung  g^eu  andere  Völker 
eingeführt,  die  nicht  mehr  ganz  verschwand,  schliesalich 
doch  zur  Herrschaft  kam  und  sich  historische  Realisirung 
gab  in  theoretischer  und  praktischer  Beziehung.  In  den 
schlimmsten  Zeiten  des  Abfalls  oder  "S^erfalls  waren  es 
l)esonders  die  Propheten ,  welche  strafend  und  belehrend 
auftraten,  au  den  Bund  mit  Jahve  und  an  dessen  Gesetz 
erinn^ten  und  die  blos  äusserliche  Befolgung  als  unge- 
nügend tadelten.  Der  Baum  war  gepflanzt  durch  die 
mosaische  Tliätigkeit  und  die  Propheten  sorgten  dafür, 
dass  er  vom  Unkraut  der  heidnischen  Culte  nicht  ganz 
überwuchert,  und  dassorsogar  veredelt  wurde.  Sie  njaclitan 
nicht  bloss  den  alten  Bund  mit  Jahve  geltend  und  das 

^)  Dieser  Dienst  wurde  so  sehr  tind  so  lange  festgehaltcu,  clas^i 
selbst  dem  Propheten  Jei-emias  gcgeuälier,  also  zur  Zeit  als  die  baby- 
louiacbe  Gefangeuschuft  nahe  bevorstand,  die  jüdischen  Weiber  (in 
Aegypten)  sich  weigerten,  dem  Cnltns  der  Hininielskitoigiii  (Meleclietb 
HaRchamnini)  zu  entsagen,  sich  auf  äbnUcbeu  Colttia  in  Jeriwalem  be* 
rufend.  Jerem.  44,  16,  ff. 
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mosaische  Gesetz,  sie  vertiefteil  und  verinnerlichten  auch 
die  Auffiissuiig  und  Realisirung  desselben,  indem  sie  be- 
sonders auf  Harmonie  zwischen  der  äusserlichen  Uebung 

und  iiiiK  ren  Gasiuiunig,  sowie  zwischen  religiösem  Cultiis 
und  siitiichem  Leben  drangen.    Der  Prophetismus  ist  sii 
im  jüdischen  Volke  und  Staate  von  der  höchsten  Wich- 
tigkeit geworden  neben  dem  eigentlichen  Priesterthum. 
Diesem  oblag  mehr  die-Bewahningder  äusserlichen  religiösen 
Ordnung  und  Uehung,  insbesondere  der  Opferdienst  und 
allenfallH  das  W'ahrsagen  durch  Tjoos-Werfnng  vor  AlUiren 
oder  Gottesbildern.   während  die  Troplieten  den  Geist  der 
jüdischen   Religion   vertraten ,  religiöse  Gesinnung  und 
sittliche  That  fördeiien.    An  und  für  sich  ist  solch*  ein 
prophetisches  Wirken  nicht  etwas  ganz  Neues  in  der  Re- 
ligionsgeschichte oder  nur  dem  jüdischen  Volke  eigen- 
thümlich.  aber  es  erlangte  hier  durch  besondere  Umstünde 
eine  ganz  eigenartige  Wirksamkeit  und  Bedeutung  und 
wurde  eine  gleichsam  der  Natur  entrückte  historische  Macht 
und  ein  bedeutsames  Glied  in  der  ethisch-historischen  Ent- 
wicklung des  Volkes.   Ursprünglich  mag  die  prophetische 
Begabung  und  üebung  als  ein  ziemlich  abnormer  Zu- 
stand, vielleicht  als   wilde  Erregung  zur  Erscbeinung  ge- 
kommen sein,  w  ie  es  bei  ungebildeten  Völkern  noch  jetzt 
der  Fall  ist,  und  wie  insbesondere  der  Schamanismus  ein 
Beispiel  davon  liefert.  Noch  in  nachmosaischer  Zeit  wurden 
berauschende  oder  betäubende  Mittel  angewendet,  um  den 
Zustand  prophetischer  Begeisterung  hervorzurufen  und  zu 
sagen  oder  zu  thiin,  was  im  gewöhnlichen,  normalen  Zustande 
nicht  möglich  war.  Später  wurden  Prophetenschulen  errichtet 
und  der  Frophetismus  methodisch  ausgebildet,  besonders 
zur  Z^t  Samuels.   Die  meisten  und  grössten  Propheten 
aber  scheinen  keineswegs  aus  solchen  Schulen  hervorge- 
gangen zu  sein.    Die  Verwaltung  des  Proj »beten- Amtes 
durch  Elias  und  Klisab  erscheint  noch  als  stürmisch  und 
gewaltthätig  gegenüber  dem  zunehmenden  Baaiadienst  im 

VrohMshMiiiiier:  Genedfl  und  felat.  EDtwIcklung  der  Menicliheit.  12 
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Reiche  Ephraim.  G«geii  die  Baals-Priester  ward  das  Volk 
zar  £rmofdimg  aufgereizt,  gegen  König  Ahab  und  sein 
Geschlecht  ward  eine  Militärrevolution  in  Sceue  geeetsEi 

und  ein  Usurpator,  Jehu,  gesalbt,  der  den  König  ermor- 
dete und  sich  selbst  an  dessen  Stelle  setzte.  Die  prophe- 
tische Wirksamkeit  dieser  beiden  Propheten  bestund  schou 
nielir  im  Wunderwirken  und  der  Haupt  Act  des  Elias, 
die  Herbeiführung  des  Begena  nach  langer  Dörre  erinnert 
einigermassen  an  die  Regenmacher,  z.  B.  bei  den  Negern, 
während  EUsah's  'J'hiitigkeit  vielfach  an  die  der  Meiiicin- 
männer  bei  ungebildeten  V'uikers« 'haften  gemahnt.  —  Bei 
den  späteren  Propheten  tritt  diesa  zurück;  sie  sind  weder 
Wahrsager  im  gewöhulicheu  Sinne,  noch  Wunderth&ter, 
sondern  Ermahner  und  Belehrer  des  Volkes  über  seine 
religiösen  und  sittlichen  Pflichten,  öber  sein  Verhältniss 
zu  Jahve,  seine  gegenwaiiige  Lage  umi  /akinirtigen  Ziele. 
Das  besondere  Verhältniss  des  Volkes  zu  Jalive  wurde 
als  ein  JOliel)und  aui'gel'asst,  der  Abfall  von  demselben  zu 
andern  Göttern  als  Untreue  und  Buhlerei  gebiandmarkt. 
Jeremias  z.  B.  lässt  Gott  zu  Israel  als  geradezu  einer 
Jnngfrau  und  Geliebten  sprechen.  (Jerem.  31,  3—4).  Zu- 
letzt wurde,  als  die  Lage  des  Volkes  innner  bedrückter 
und  leid  voller  sich  gestaltete,  die  Llee  vom  leidenden 
Gotteskuecht  auf  die  Bahu  gebracht  und  ausgebildet.  M 
Dadurch  wurde  im  Volke  nicht  bloss  das  Bewusstsein 
der  Einheit  und  eines  hohen  historischen  Berufes  geweckt 
und  gebildet,  sondern  auch  eine  ideale  und  univer- 
sale Auffa.ssung  desselben  angebahnt.  D.  h.  dem  Streben 
und  Leiden  war  die  Bedeutung  zugeschrieben,  die  Sache 
Gottes  zu  führen,  dadurch  endlich  über  alle  Anfeindung 

Eine  YoTSteUong,  die  wohl  weniger  daa  fftr  Untreue  undMisae- 
thflit  leidende  GottaBToUc  beseiclinet,  als  vielmehr  dieses  diankteriairea 
aoU,  wie  ea  für  daa  Bekenntniaa  aeinea  Gottes  und  Ar  Bealiairuqg  seiner 
Zwecke  su  leiden  hat.  AUenfiills  konnte  anch  ein  einselner  frommer 
Eiferer  Ifir  Gottes  Sache,  ein  trenerdukleuder  Bekenner  Jahve'a  darunter 
vmtanden  werden. 
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und  Hemmung  obzusiegen  und  die  ihm  gebOhrende  Herr- 
schaft über  die  Weiten  erlangen.  Damit mnsste selbstverständ- 
lich der  ursprüngliche  Xationalgott  zum  allgeiueinen  und  ab- 
soluten Gott  potenzirt  werden  —  freilich  noch  in  enger  Ver- 
bindung mit  dem  Einen  Judenvolke  bleibend  und  nur  durch 
dieses,  als  realer  Grundlage  und  wirkendes  Organ  seine 
Herrschaft  über  alle  Völker  erreichend  und  ausübend. 
Der  ideale  Theil  dieser  Hoffnung  ging  durch  das  Christen- 
thuiu  allerdings  iu  Erfüllung,  doini  die  religi<)sen  Grund- 
gedanken und  der  geistige  Haupt-Impuls  desselben  nah- 
men aus  dem  Judenthum  (der  Propheten)  ihren  Ausgang; 
aber  die  reale  Grundlage  und  das  wirksame  Organ  des 
geistigen  Reiches  oder  vielmehr  der  hierarchischen  Herr- 
schall  wurde  eine  solidere,  als  das  kleine  jüdische  Volk 
sie  gewähren  konnte,  die  in  Rom  gegründete  Weltherr- 
schaft nämlich,  mit  welcher  ein  ganz  enger  Bund  sich 
allmählich  herstellte. 

Die  Propheten  aber,  welche  diese  Entwicklung  so 
mächtig  förderten,  hatten  davon  keine  Ahnung;  sie  fügten 
der  Idee  und  Realität  des  leiilcnden  Gottesknechtes  eine 
zweite  Idee  von  einem  künftigen  Sieger  und  Herrscher 
bei,  durch  den  das  V^olk  Israei  nicht  bloss  aus  Gefangen- 
schaft und  Ohnmacht  befreit,  sondern  auch  zur  Herrschaft 
über  die  anderen  Völker  gefuhrt  und  sein  Gott  als  der 
einzige  und  absolute  zur  Anerkennuiig  gebracht  werden 
sollte.  Es  war  diess  die  iMessias-Idee.  Es  mag  in  der 
Geschichte  der  Menschheit  kaum  ein  Gebilde  der  suhjec- 
tiven,  schaffenden  Phantasie  geben,  angeregt  durch  Be- 
drftngniss,  Wunsch  und  Hoffnung,  das  einen  so  mächtigen, 
weit  greifenden,  dauernden  Einfluss  auf  Volker  imd  ein- 
zelne  Menschen  ausgeül)t  hat,  wie  diese  Jdee.  Sie  luil 
zunächst  das  israelitische  Volk  in  seinem  Unglück  auf- 
recht erhalten,  ermuthigt  und  gestärkt,  es  zu  Ötrebungen 
für  die  Zukunft  angeregt  und  mit  Hofihungen  erfüllt. 
Zugleich  aber  fand  im  Uchte  dieser  Idee  auch  die  Vergangen- 

12* 


Digitized  by  Google 


180 


m.  Di«  B«ligioo. 


licit  (liesos  Volkes  eine  neue  iJeutun«^  oder  Verklarung 
uutl  die  Geschichte  desselben  wohl  auch  loanche  Ueber- 
arbeitung  oder  Umgestaltung.  Und  in  der  Folgezdt  er- 
losch der  Gedanke  eines  kommenden  Messias  als  Erlösers 
und  Herrschers  nie  wieder  ganz,  sondern  wurde  vielmehr 
stets  l>e wahrt  und  iiuiner  wieder  um  so  lebendiger,  je 
siiiiker  die  flnspercn  Bedräiigiiisäc  des  \'olkos  waren.  Zur 
Zeit  der  Entstehung  des  ( 'bristen thums  war  er  mächtig 
erwacht  der  Herrschaft  und  Bedrückung  der  Römer  gegen- 
über.  Selbst  nach  der  Zerstörmig  des  Reiches  und  Tem- 
pels des  jüdischen  Volkes  erlosch  er  nicht,  sondern  wurde 
standhaft  fesigeli alten  und  es  geschieht  diess  noch  vom 
gläubigen  Judentiiuui.  Aber  auch  die  ii^ntsteiiung  des 
Ohristanthums  selb£<t  ist  wesenüich  an  diese  Idee,  an 
dieses  Produkt  der  schattenden,  prophetischen  Phantasie 
geknüpft,  und  ohne  sie  wäre  es  wohl  nicht  möglich  ge- 
wesen, das  Wirken  und  Leben  Jesu  in  der  Weise  geltend 
zu  machen,  als  fruchtbaren  Keim  einer  grossen  religitis- 
geschichtiichen  Gi  iindung  in  die  Geschichte  zu  legen  und 
zu  so  grofisarUger  Entwicklung  zu  bringen.  Jesus  konnte 
mit  seinem  Leben  und  seiner  Lehre  als  Messias  dem  jü- 
dischen Volke  nahe  gebracht  werden,  wie  später  als  Logos 
und  Gottessohn  der  hellenischen  und  römischen  Welt. 
Damit  verband  sich  dann  die  Idee,  die,  wie  erwähnt, 
ebenfalls  von  dem  Propheten  ausgebildet  ward,  die  vom 
leidenden  Knecht  Jahve's.  Durch  Verbindung  von  beiden 
war  es  erst  möghch,  Jesus  trotz  seines  Leidens  und  Todes 
doch  als  Messias  geltend  zu  machen  und  seinem  Werke 
höhere  Vergeistigung  und  den  ('liaraktcr  der  Allgemein- 
heit zu  Sichern.  Hier  aber  scheiterte  die  Gewinnung 
des  Judenthums,  als  Ganzen,  für  das  neu  zu  gründende 
Gottesreich.  £s  fühlte  sich  vielmehr  selbst  als  der  lei- 
dende Gotteskuecht  unter  den  Völkern  und  der  Messias 
sollte  ihm  vielmehr  Hülfe  und  Erlösung  bringen,  Freiheit 
und  Macht,  nicht  aber  selbst  al.s  leidender  GottesknecJit 
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erscheinen  und  st*hmachvoll  untergehen.  Vou  der  Mi- 
Bchen  Basis  der  welUtcben  Herrschaft  uud  Herrlichkeit 
eines  Messias  wollte  sich  das  Jndenthum  nicht  losreissen, 

um  ein  allgemeines,  freies  Gottesreicli  zu  l>cgiiin(ien ;  dalier 
mochte  es  einen  leidenden  Messian  mit  blos  geistiger  Macht 
ujid  Wirksamkeit,  -dessen  Keich  nicht  von  dieser  Weit 
sein  sollte,  nicht  anerkennen.  Sachte  ünd  fand  ja  doch 
das  von  Jesus  hegründete  geistige  Qottesieich  selbst  bald 
genug,  wie  schon  bemerkt,  einen  neuen  weltlichen  Stütz- 
punkt in  Rom.  der  sogar  viel  weltlicher.  ii])er  auch  viel 
fester  war,  als  der  jüdische  Staat.  Der  Nachfolger  des  römi- 
sche Pontifex  maximus  zu  werden  erschien  den  römischen  Bi- 
schöfen bald  als  viel  wttnschenwerther  uud  forderlicher, 
als'  die  Stelle  des  jüdischen  Hohenpriesters  einzunehmen  I 
—  Zu  den  beiden  Ideen  des  leidenden  Gotteskneohtes 
und  des  Mansias  hatte  sich  im  Judenthuni  noch  eine 
dritte  ausgebildet,  die  ebenfalls  bei  der  Constituirung  des 
Christenthnms,  wie  es  sich  allmählich  theologisch  und 
kirchlich,  als  Fortsetzung  des  Judenthums  gestaltete,  mäch- 
tig, ja  entscheidend  mitwirkte.  Die  Idee  nämlich  von  einer 
stellvertr  ot«  uden  Sühne  und  Genugthuung  eines  oder 
mehrerer  Gerechten  für  andere  Glieder  des  Volkes  otler 
geradezu  für  das  ganze  Volk.  Der  Gedanke  und  Brauch 
tauchte  schon  früher  auf.  Abgesehen  von  den  Opfern, 
die  ja  auch  schon  eine  gewisse  Stellvertretung  zu  Üben 
haben,  ^werden  wi  alter  Ueberlieferung  Fälle  berichtet, 
diuss  Gott  bereit  gewesen,  uiu  einiger  Gerechter  willen 
gottlose  Städte  zu  verschonen,  oder  dem  Volke  Vergebung 
zu  Theil  werden  zu  lassen.  Aehnliches  in  der  Gedcliichte 
des  Moses  selbst.  Sogar  die  jährliche  Beladung  eines 
Bockes  mit  den  Sünden  des  Volkes,  und  dessen  Hinaus- 
treiben in  die  Wüste  für  den  bösen  Wüstengeist  Azazel, 
dass  er  diesem  zum  Opfer  falle,  beruht  auf  einem  ähn- 
lichen Stellvertretungsgedanken.  Und  der  leidende  Gottes- 
kuecht  selbst,  unter  dem  ein  Einzelner  oder  der  auser- 
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leseiui  Keni  iroiumer,  eitriger  Israoliten  zu  verstehen  ist, 
übt  diircli  sein  Leiden  und  sein  opforvolles  Wirken  solche 
Stellvertretung.  Auch  diese  Idee  ward  in  der  nachexi- 
lischen  Zeit  im  Judenthum  festgehalten  und  weiter  aus- 
gebildet in  der  Tlieorie  und  wurde  praktisch  m  realisiren 
gesucht.  Im  (Jiinstenthuiu  iibor  wuriit?  sie  zur  Fiindainental- 
Idee  iu  dorErl'^suu^slt;hre  erhoben,  an  weiciie  sicli  die  ganze 
AusgestaUuiig  der  sog.  christlichen  oder  vielmehr  kirch- 
lichen Heilsökonomie  anschloss.  So  worden  im  Juden- 
thume,  besonders  von  der  Zeit  des  Exils  an  die  drei  Grund - 
Ideen  auf  die  Bahn  gebracht  und  festgehalten,  deren  Ver- 
einigung in  einem  lebendigen  Mitt^lpiuikt  oder  Träger 
einer  neuen  (kirchlich  sich  ausgestaltenden)  Religion  den  Ur- 
sprung gab  und  den  durchgreifendsten  Einüuss  auf  das 
ganze  religiöse  Leben  der  Menschheit  übte. 

Nach  der  Rückkehr  aus  der  babylonischen  Gefangen- 
schaft in  Folge  der  Eroberung  Babylons  durch  den  Per- 
serkönig Cyrus,  und  nach  dem  Wiederaufbau  des  Tempels 
zu  Jerusalem  gestaltete  sich  das  religiöse  Böwusst.'^ein  und 
Leben  des  jüdischen  Volkes  in  mehr  systematischer  Ent- 
wicklung zu  festerer  Geechloesenheitw  Der  Monotheismus, 
sowie  die  mosaische  Gesetzesrealisirung  befestigten  sich, 
gingen  gleichsam  in  Fleisch  und  Bhit  über,  wurden  wie 
zur  anderen  Natur,  und  an  Abfall  zu  anderen  GüLtern, 
gegen  den  iu  der  vorexihschen  Zeit  ao  viel  gekämpft 
werden  mnsste,  war  bald  nicht  mehr  zu  denken.  Es 
folgt  diess  aus  der  Natur  der  Sache,  aus  dem  Laufe  der 
geechichtlicheii  Ereignisse  und  der  Schicksale  des  Volkes. 
Der  Gott  Jsrael's  konnte  zwar  zunächst  als  weniger 
mächtig  erscheinen,  al^?  die  Götter  dei-  anderen  Völker,  da 
diese  so  siegreich  und  mächtig  waren,  das  jüdische  Volk 
aber  so  wenig  zahlreich  blieb,  zuletzt  schmählich  unter- 
lag und  in  Gefengenschaft  fortgeschleppt  wurde.  Aber 
die  Propheten  wussten  dieser  Schlussfolgerung  vorzubeugen 
nicht  blos  dadurcli ,  dass  sie  JäraeFs  Missgeschick  aus 
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seiner  eigenen  Versclmldiin«;,  seiner  Untreue  gegen  Juhve 
ableiteten,  sondern  besoudors  auch  dadurch,  duss  sie  das 
BundesverbäLtuiss  zwischen  Jahve  und  dem  Volke  mehr 
idealisirteu,  dem  Volke  eine  höhere,  mehr  und  mehr  nicht 
hlos  nationale  Aufgabe,  sondern  eine  welthistorische  Mis- 
sion zuschrieben .  und  das  Leiden  selbst  als  Moment  in 
diese  aufnahmen.  Vor  Allem  aber  dadurch,  dass  sie  Wieder- 
herstellung eines  mächtigen  Reiches  des  Gottes- Volkes  in 
(nahe)  Aussicht  stellten  durch  einen  Messias  oder  SprOss- 
ling  David's.    Von  solchen  Gedanken  und  Hoffnungen 
waren  die  Zurückkehrenden  heseelt  und  begeistert  —  um 
so  mehr,  da  sie  ja  genule  den  l'rr^minsten  und  wohl  auch 
zelotisclicn  Theil  des  in  Gefangenscliafl  weilenden  Volkcis 
bildeten,  da  die  religiös  gleichgültigeren  und  wohlhaben- 
den Glieder  des  Volkes  grdssteutheüs  von  der  Erlaubniss 
zur  Rückkehr  keinen  Gebrauch  machten.   Ausserdem  griff 
man  sogleich  zu  den  strengsten  Massregeln,  um  eine 
Wiederverniischung  der  Zurückkehrenden  mit  den  beid 
nischen  Umwohnern  7Ai  verhindern  und  einen  schroil'en 
G^ensatz  gegen  sie  durchzuführen.    EndUch  hatte  sich 
auch  besonders,  wie  es  scheint,  durch  Berührung  mit  dem 
persischen  Religionssystem  das  Gotteebewussteein  einiger* 
massen  gereinigt  und  sowohl  gegen  polytheistische  An- 
wandlungen sicherer  gestellt,   als  aucli  von  antluropopa- 
thischen  Unvollkümmenheiteu  beireit.   Jenes  geschah  be- 
sonders dadurch,  dass  man  die  Jjehre  von  den  Engeln 
als  höheren  geistigen  Wesen  und  Dienern  Jahve's  annahm 
oder  ausbildete,  und  dadurch  die  Elohim  (Naturmächte 
oder  Naturgötter)  und  hinnulischen  Ileerschaareu  (Gestirne 
als  lebendige  Wesen)  dem  Einen  höchsten  Gott  unter- 
ordnete.    Die   anthropopathischen  UnvoUkommeiiheiteu 
und  die  Thaten,  die  des  guten  Gottes  unwürdig  zu  sein 
schienen,  beseitigte  man  aus  der  Gottesidee  dadurch,  dass 
man  nun  auch  ein  b^ses  Princip  oder  vielmehr  böse  Geister 
anuuhui,  nut  einem  Oberhaupte,  dem  Satan,  dem  mau 
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nun  das  Böse  und  das  Unglück  zuschrieb,  während  man 
früher  beides  von  demselben  Wesen,  von  Gott  selbst  ab- 
geleitet hatte.   Doch  wurde  allerdings  kein  absoluter  oder 

so  schroffer  Dualismus  zweier  i'rincipieu  augennrnmeiK 
wie  (iiüss  in  der  persischen  Kelii^ioii  der  Fall  war,  souderu 
der  Satan  blieb  trotz  alF  seiner  Macht  doch  dem  Jahve 
untergeordnet,  Jn  Folge  dieser  Annahme  böser  persön- 
licher Wesen,  insbesondere  des  Satans,  wurde  nun  auch 
die  Ueberlieferung  vom  Sündenfall  der  ersten  Menschen 
gedeutet  und  derselbe  als  das  Werk  dos  Satans  aufge- 
fasst,  während  in  der  mosaischen  8chöpi'uiigsgeschichie 
nur  von  der  Schlange  die  Hede  ist,  und  von  dieser  gesagt 
wird,  —  nicht  dass  sie  böse,  sondern  nur,  dass  sie  klüger 
war  als  alle  anderen  Thiere.  Wie  denn  auch  die  Schlange 
als  Thier  für  ihr  Verführungswerk  Strafe  erleidet.  Vom 
Satan  ist  da  noch  keine  Rede  und  auch  in  der  folgenden 
Zeit  nicht,  obwohl  bei  der  Erzählaug  mancher  Begeben- 
heiten reichlich  Gelegenheit  geboten  war,  satanische  Wirk- 
samkeit anzunehmen  und  hervorzuheben.  Somit  schdnt 
die  Lehre  vom  Satan  und  seinen  Gfehilfen  erst  in  späterer 
Zeit  bekannt  ireworden  /ai  sein. 

Eine  lernere  Eigenlhüinliohkeit  der  iiaohexilisciien 
Zeit  des  jüdischen  Volkes  besteht  darin,  dass  nun  auch 
die  Subjectivit&t,  die  individuelle  Fersönhchkeit  mehr 
hervortritt  und  zur  Geltung  kommt  als  früher,  wo  haupt- 
sachlich nur  das  Volk  als  Ganzes  oder  seine  Führer  in 
Betracht  kamen.  Diess  ist  wohl  darin  begründet,  dass 
das  Volk  selbst  eine  liefestigte,  sichere  Organisation  er- 
halten hatte,  als  solches  durch  seine  Institutionen  Jahve 
anerkannte  und  seine  Gesetze  und  Einrichtungen  gleich- 
sam offizielle  Realisierung  fanden.  So  Isg  es  am  Einzelnen, 
in  dienen  gesicherten  Verhältnissen  sich  nun  auch  seiner 
seit«  geltend  zu  machen  und  das  Seinige  zu  thun  in  per- 
sönlichem Wirken,  den  Bund  mit  Jahve  (Jehova)  selbst  zu 
betbUtigen  durch  Befolgung  des  Gesetzes  im  mosaiseheu 
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Sinne,  und  durch  ethische  Voilkoimneuheit  im  Sinne  der 
Propheten  —  woliei  das  Erstere  immerhin  grösstentheils 
das  Uebergewicht  hatte  und  m  religiöser  Legalität  und  zum 

Pharisaisiniis  liilirle,  wie  bekannt.  Zu  Letzterem  kam  es 
hauptsächlich  dadurch  ,  dass  man  yauu  ausdrücklichen 
Gesetze  noch  viele  andere  Vorschrii'teii  ausdaciite,  den 
sogenannten  Zaun  um  die  Ctoetze  zog,  theils  um  die- 
selben objectiv  um  so  mehr  zu  schützen,  theils  um  sub- 
jectiv  durch  Befolgung  dieser  Vorschriften  sich  j^leicjisam 
Nebenverdienst^^  zu  erwerben  und  mit  dem  Sclioine  be- 
sonderer Geieclitigkeit  zu  prunken.  Ein  Streben,  durch 
welclies  hauptsäcldich  die  Forderung  innerer  religiöser  Ge- 
sinnung und  wahrhaft  sittlichen  Thuns,  das  schon  die 
Propheten  gegenüber  der  blossen  religiösen  Aeusserlichkeit 
so  dringend  gefordert  hatten,  —  um  Geltung  und  Befolgung 
gebracht  wurde.  Die  Erneuerung  dieser  Forderung  und 
der  Kampf  gegen  die  pharisäische  Aeusserlichkeit  und 
Seheinheiligkeit  war  es  daher  auch,  wie  bekannt,  wovon 
die  Refonnbew^ng  ihren  Anfang  nahm,  als  Jesus  auf- 
trat und  sein  Werk  begann.  —  Mit  diesem  Hervortreten 
des  religiösen  Subjoctos,  der  subjectiven  religiösen  und 
ethischen  ßethätigmig,  steht  wohl  auch  in  Verbindung, 
das?  nun  auch  der  Glaube  an  die  individuelle  ünsterb- 
licbkeit  ausdrücklich  geltend  gemacht  oder  in's  Bewusst- 
sein  gebracht  ward.  Neben  der  Rücksicht  auf  das  Schicksal 
des  ganzen  Volkes  ward  eben  jetzt  auch  das  Schicksal  des 
Einzelneu  besouderer  Belichtung  gewürdigt,  und  es  brauchten 
nur  die  schon  vorhandenen  Keime  geweckt  und  entwickelt  zu 
werden,  um  den  vollen  Glauben  an  die  Unsterblichkeit 
der  Seelen  der  Menschen-Individuen  zum  Bewusstsein  und 
zur  Geltung  zu  bringen.  Es  verband  sich  damit  auch 
der  Glaube  an  eine  einstige  Wiederverbindung  der  Seelen 
mit  den  Leibern  oder  der  Wiedererweck  u  i  ig  der  Todten  —  was 
wiederum  auf  persischen  Eiufluss  lundoutet,  da  in  der  zoro- 
astrischen  Keligion  sich  dieser  Glaube  schon  früher  findet. 
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Was  die  geisti<;tMi  Slrel)un;j;en.  die  das  «;eisti«ro  Leben 
bestiiuiueiuleu  uud  belierrsehoiideii  Mächte  betiült,  so  ver- 
schwand in  dieser  uacliexilisclien  Zeit,  wohl  in  Folgo  der 
strengen  Organisation  and  Stabilität  aller  Verhältnisse, 
das  Proplietenthum  aUmfthlich.  An  dessen  Stelle  traten 
neben  das  Pnesterthiini,  dem  mehr  der  äiisserliclie  Gottes- 
dienst, insl)esondere  (he  Daibrini^un«^  der  (^pter  ohhig  und 
der  Tempeldieust.  —  nunmehr  die  Lohrer,  die  Ausleger 
des  Gesetzes  und  der  Propheten.  Es  war  damit  eine  Be- 
wegung in  das  geistige  Leben  eingeführt  und  ein  Element, 
wodurch  nothwendig  das  Priesterthum  nach  und  nach  in 
ilen  Hinlergrund  gedrängt  und  zuletzt  zur  Aulli>sung  ge- 
bracht werden  niusste.  Schon  die  Propheten  lirängtou 
oft  das  Priestertbum  aus  der  das  geistige  Leben  beherr- 
schenden Stellung  zurAck  in  die  zweite  Reihe,  und  sie  wiuden 
daher  auch  in  der  Regel  von  demselben  mit  missgQnstigcm 
Auge  betrachtet  odei  geradezu  verfolgt.  Zunächst  mussteu 
die  Lehrer  sich  allerdings  mit  bescheidener  8telhing 
uud  geriugerein  EiiiÜuss  begütigen.  al)er  dieser  war  dafür 
continuirlicher  und  wuchs  allmählich,  so  dass  er  zuletzt 
doch  das  Uebergewicht  erlangte,  grösser  wurde  auf  das 
Volk  als  der  des  Priesterthums,  und  noch  fortdauerte,  als 
dieses  selbst  unterging.  Diess  Letztere  geschah  zwar  haupt- 
sächHch  in  Folge  der  Zerstörung  des  Tempels  zu  Jerusalem, 
des  centralen  National-Heiligthunis ;  aber  nicht  desshalb 
allem,  denn  es  liegt  iu  der  Natur  der  Sache,  dass  mit  dem  Fort- 
schritt der  Bildung  der  Völker  die  Lehrer  und  Vertreter 
des  Wissens,  der  Erkenntniss  das  Uebergewicht  Über  die 
Üpferer  (Priester)  und  Zauberer  erlangen,  schliesslich  zur 
Alleinherrschaft  konuiien  und  diese  behaupten,  bis  wieder 
Zeiten  religiöser  Erregung  oder  der  Auflösung  der  be- 
stehenden Weltauäassung  eintreten.  Zeiten,  die  der  Bil- 
dung neuerGlaubensrichtuugen  und  dem  Aufwnchem  neuen 
Aberglaubens,  der  Zauberei  uud  des  Geisterspukes  günstig 
zu  sein  pflegen.  —  in  Folge  beginnender  Forschung  uud 
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iDieliectueller  Entwicklaug  blieb  aiicb  die  Skepsis  nicht 
aus,  wie  besoaders  das  Buch  Koheleth  zeigt,  Wiclitiger 
indeee  für  die  weitere  £otwicklung  der  jüdischen  Religion 
in  theoretischer  Beziehung  war  es,  dass  eine  Art  philo 
sopliiseber  oder  thcosophischor  Spokiilution  anfing,  in  iluii 
zwar  allinäliiicli  reiner,  aber  auch  abstructer  und  starrer 
gewordenenGottesb^iif  wieder  einige  Belebung  zw  bringen. 
Man  fing  nämUch  an,  von  Gott  selbst  nicht  hlos  seine 
Hmliubkeit  und  Macht,  sondern  auch  sein  Wort  (Memra) 
zu  unterscheiden,  ohne  doch  eigentlich  eine  Trennung 
zwischen  beiden  anzunehmen.  Ebenso  ward  die  Weisheit 
Gottes  von  Gott  selbst  unterschieden  und  wie  ein  selbst- 
ständiges Wesen  handelnd  beschrieben.  Als  in  ALexaudria 
iii  Aegypten  die  Juden  daselbst  mit  der  griechiBchen  Phi- 
losophie näher  bekannt  wurden,  suchten  sie  eine  Harmonie 
zwischen  der  jüdischen  Glaubenslehre  und  den  wiclitiy:steu 
Emuigonseliaften  jener  herzustellen.  Die  allegonsciie 
Schriftauslegung  wurde  zu  diesem  Zwecke  reichlich  ver- 
wendet —  (wie  auch  die  Stoiker  durch  allegorische  Deut* 
ttftg  der  griechischen  Mythen  den  Volksglauben  mit  ihrer 
Philosophie  so  gut  »Is  möglich  in  Uebereinstünmung  zu 
bringen  suc:hten.)  80  Aristobulos,  Aristeas  und  be- 
sonders Plülo,  der  Zeitgenosse  Jesu.  Es  war  haupt- 
sächlich die  griechische  ix)gos-Lehre,  die  Philo  aufgriff 
und  hl  seiner  Weise  umgestaltete.  i>er  Logos  ist  nicht 
bloe  unselbstständige  Vernunft  und  Wort  Gottes,  sondern 
ist  ein  selbststftndiges  Wesen,  der  Erstgeborne  (Monogenes) 
Gottes,  wenn  auch  nicht  selbst  Gott  und  nicht  gleich wesent- 
Üch  mit  Gott  Er  ist  der  Mittler  zwischen  Gott  und  der 
Welt,  ißt  der  V^ertreter,  Fürsprecher  der  Menschen  bei 
Gott  und  der  wahre  hohe  Priester.  80  ward  hier  in  der 
jfidisch-alexandrinischen  Philosophie  eine  Theorie  vom 
Logos  geschaffen  ,  die  zwar  zunächst  nur  Produkt  des 
«pccnlativeu  Donkeii.^  war,  aber  leicht  reale  Bedeutung 
gewiuueu  konnte,  wenn  sich  in  der  Geschichte  eine  Per- 
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sönlichkeit  zeigte,  woraiil"  oiiic  Anwendung  dt'r»oll>eii  ver- 
sucht werden  konnte.  Und  diese  Persöniicbkeit  trat  zur 
nämlichen  Zeit  in  Palästum  auf,  in  welcher  in  Aegypten 
die  Ijogoslehre  jene  eigcnthüinliehe  Ausbildung  fand  — 
in  Jesus  von  Nazaietli.  Eh  war  damit  durch  dair'  Juden- 
thum  auch  der  Iiii})uls  gegel)on  zur  christologischenL^lirent 
Wicklung  und  Dogmen- Gestaltung  hu  Chris tenthuua.  Öchou 
bei  den  Apostehi  Paulus  und  Johannes  finden  sich  die 
Anflinge  dazu,  aus  welchen  unter  unendlicheu  Strei% 
kmten  nach  Jahrhunderten  endlich  die  festen  Dogmeo 
der  clu'istliclicn  Orthodoxie  hervorgingen. 

Wir  können  also  sagen:  Die  eigenthüniliche  Richtung, 
welche  der  religiöse  Glaube  und  Cultus  bei  den  Hebräern 
genommen,  und  die  dieser  Religion  eine  so  hohe  und 
einzigartige  Bedeutung  in  der  religiösen  Entwicklung  der 
Menschheit  verschafft  hat,  begann,  so  weit  aus  der  Üeber- 
Heferung  sich  schüessen  lässt,  mit  einer  Opposition  Ab- 
rahams gegen  den  unter  den  Semiten  und  auch  in  neiuer 
Familie  selbst  um  sicli  greifenden  naturahstischen  Poly- 
theismus und  geschlechtlich  ausschweifenden  Cultus.  £r 
fasste  dagegen  Gott  als  ein  ethisches  Wesen  auf  und  schloss 
die  Geschlechtlichkeit  vollständig  aus  seinem  Verehrungs- 
Wesen  aus,  wenn  es  auch  sonst  noch  keineswegs  als  rein 
geistiges  aufgefasst  wurde.  Es  ward  dagegen  Imuptsäch- 
Uch  nach  Analogie  des  Vaters  und  Hauptes  der  Familie 
und  Beherrschers  eines  Stammes,  also  patriarchaUsch  be- 
stimmt, und  auch  das  Verhftitniss,  in  welchem  er  sich  zu 
demselben  wusste,  gestaltete  sich  deingeu)ä8s.  i^s  war  üio 
ethisches  oder  HundcsverliältniHs  —  wie  es  einem  natural- 
istischen Gütte  gegenüber  kaum  möglich  war  —  -  und  dieses 
bethätigte  sich  darin,  dass  Gott,  Ei,  Elohim  (Jahve)  als 
höchstes  Verehrungwesen,  ab  Bundesgott  mit  Ausschloss 
aller  anderen  Gotter  anerkannt  und  verehrt  werden  sollte 
unter  Darhrinitung  der  entsprechenden  Opfer  und  Befolg- 
ung der  ailgemeinslon  sittlichen  Vorschriiteu  sowie  einiger 
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specifipoher  Anorflnungfen  und  Ceremonieii.  Als  (Jegeii- 
leistung  hatte di^er  ethisch  aufgetasste  El  (  E\  Eljon,  Bei  oder 
Baal)  kaum  mehr  und  Anderes  zu  gewähren,  als  das  na* 
turalistiach  aufgefaaste  Verehrungswesen  (Bei,  Baal)  der 
anderen  semitischen  Völker,  nämlich  irdisches  Wohlergehen, 
glückliches  Leben,  roiclie  Naelikiniiiiiiuschaft,  ein  reiches, 
gesegnetes  Land  als  Wohnort,  Rettunir  voi-  Fein<len.  Ks 
ist  begreitlich,  dans,  da  diese  Wünsche  und  Hurtnungen 
nicht  inuner  in  Erfüllung  gingen,  gar  häufig  ein  Schwanken 
im  Vertrauen  auf  diesen  Gott  eintrat  und  em  Ahfall  zu 
anderen  Göttern,  die  ihren  Verehrern  mehr  Hülfe  zu  ge- 
währen und  stärker  zu  sein  schienen.  Diess  um  so  mehr, 
da  der  Cultus  dieser  weit  anziehender,  ja  in  seiner  sinn- 
lichen Form  sehr  verlockend  erschien.  Dagegen  nun 
traten  die  Propheten  auf,  um  die  Sache  des  „Gottes  der 
Väter*'  zu  fahren.  Schon  Moses  erschien  als  solcher,  und 
in  der  Richter-  und  Königszeit  die  übrigen  Propheten  bis 
zur  Wegführung  in  Gefangenschaft.  Sie  verkündigten 
Jahve  als  den  wahren  GottJsraels,  dem  allein  Opfer  und 
Verehining  gebühren,  und  drangen  zugleich  darauf,  dass 
diese  Verehrung  nicht  eine  blos  äusserliche  zu  bleiben 
habe,  sondern  dass  es  auf  wahrhaft  religiöse  Gesinnung 
und  sitthche  That  ankomme.  Jhrcni  unablässigen,  be- 
s^eisterten  \\  ii  ken  und  oft  strengen  Strafreden  gelang  es, 
wenigstens  in  einem  Theile  des  Volkes  den  Glauben  an 
Jahve,  den  Gott  der  Väter  zu  bewahren,  dadurch  das 
nationale  Bewusstsein  zu  stärken  und  es  selbst  im  tiefsten 
Unglück  aufrecht  zu  erhalten.  Ja  es  geschah  nun,  dass, 
je  gedrückter  die  Lage  in  der  gegebenen  Zeit  war,  uüi 
so  grösser  die  Hoffnung  für  die  Zukunft  wnnle  —  für 
das  Volk,  sein  Geschick  und  seine  iVufgabe.  Es  erweiterte 
und  vertiefte  sich  damit  zugleich  das  Gottesbewusstsein; 
der  ursprüngliche  Nationalgott  ward  allmählich  als  allge- 
meiner Gott  der  ganzen  Menschheit,  als  absoluter  Gott 
oüenbar,  und  in  der  nationalen  Religit>n  enUstund  der 
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Keim  zu  einer  allgeineineii,  universalen,  der  Besiinmiung 
nach  die  ganze  Menscliheii  uujiassemlen  lu  ligion.  Ais  aber 
dieser  Keim  seine  Entwicklung  begann  mit  der  Gründung  des 
Chriatenthimi8  ward  die  Schale  der  jüdischen  Hierarcbie 
and  Nationalität,  die  hartnäckigen  Widerstand  leistete 
gl  sprengt  ,  wurden  die  geistigen  Errungenschaften  dw 
h(>chsten  damaligen  ( 'Ulturvt»lktT  mit  dem  neuen  Prineip  in 
Beziehung  gelu  aelit  und  zu  eigenthümlicher  Ausgentaltung 
desselben  verwendet  —  wie  wir  später  näher  zu  sseigen 
haben. 

III.  Der  Mahammedanismus. 

Als  eine  Art  Abzweigung  vom  Mosaismus  oiler  als 
modiftcirte  Fortsetzung  desselben  kann  der  Muliani- 
medau Ismus  beaseichnet  werden.  Jndess  entstund  der 
Jslam  doch  keineswegs  dadurch,  dass  die  jüdische  Grund- 
lehre  von  der  Einheit  und  Einzigkeit  Gottes  einfach  den 
Arabern  verkündet  wurde,  weim  auch  allerdings  Muham- 
med  Judenthum  und  Christeutbum  {in  der  Nestorianiseiien 
Aulfassung)  kannte,  deren  Anregung  erhalten  hatte  und 
wenigstens  am  Beginn  seiner  prophetischen  Thäügkeit  die 
Verwandtschaft  seiner  Lehre  mit  jenen  betonte.  Seine 
Leistung  bei  Gründung  der  neuen  monotlieistischeu  Rc- 
ligionst'urm  ist  immerhin  eine  selljstständigei'o  und  origi- 
nellere. Er  musste  zuerst  in  sich  selbst  einen  scliwereii 
Eniwickluugsprozess  erfahren,  durch  den  er  zum  Bewusst- 
sein  seines  prophetischen  Berufes,  seiner  Gottessendung 
kam  und  die  Ueberzeugung  von  der  alleinigen  Wahrheit 
seiner  (irundlehre  errang.  Seine  Natur  selbst  war  ur- 
sprünfjlieh  religiös  angelegt  und  zugleich  al)n()rmen  Zu- 
ständen ausgesetzt,  epileptischer  oder  histehseher  Art, 
Hallucinationen  und  Visionen,  die  er  selbst  suerst  für  An- 
fälle  von  Besessenheit  hielt,  später  aber  für  Engelser- 
scheinungen oder  geradezu  göttliche  Offenbarungen  er- 
klärte.   Träume,  Hallucinationen   und  Visionen,  waren 
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zunächst  die  Quelieu  seines  prophetischen  ßewusstseius, 
woraus  er  die  Ueberzeugung  schöpfte,  dass  er  berufen  sei, 
den  PolyibeiBmus  seiner  Volksgenossen  zu  vernichten  und 
den  Monotheismus  einzufUhren.  Wir  können  also  sagen, 
(lass  in  dieser  ßezieliuiig  der  Muhaiiiinedanisinus  seinen 
ürsprunt;,  der  siel)  ei^enarti<]^  bethätigeiideii  objectiven  oder 
objectiv-subjecliven  Pliantasie  verdanke,  da  die  PhanU\sie, 
insofeme  sie  Lebensprinoip  ist,  durch  solch'  abnorme  Be- 
thfttignng  auf  sein  ganzes  geistiges  Xjeben  zurückwirkte 
und  dann  die  »ubjective  Phantasie  selbst  zur  weiteren  Aus- 
gestaltung der  erhaltenen  Anregungen  bestimmte.  Durch 
Träume  und  \'isiunen  ist  ja  gerade  im  Gebiete  der  Reh- 
gion  die  Phantasie  eine  wahrhaft  welthistorische  Macht 
geworden  bei  allen  Volkern,  man  kann  sagen,  in  allen 
Religionen;  —  wie  bekannt  auch  in  der  christlichen.*) 
Und  in  abnorme  Zustftnde,  in  Eestasen  und  narkotische 
Betiiu))ungen  haben  sich  otVenliar  auch  die  Propheten  des 
jüdischen  Volkes,  wenigstens  in  früiicrer  Zeit  versetzt  (selbst 
Moses,  wie  es  scheint).  Es  geht  diess  klar  hervor  aus  dem  Vor- 
fall, welcher  aus  dem  Leben  SauFs,  des  ersten  Königs  in  Israel 
erzählt  wird  (1  Sam.  19) :  Der  verfolgte  David  flttchtet  zu  Sa- 
muel, der  sich  schon  von  der  Leitung  des  Volkes  zurückge- 
-zogen  hatte  und  zu  Rama  in  seiner  Prophetensclmle  lebte. 
•Saul  8  Häscher  kommen  dahin,  um  David  zu  ergreifen; 
sie  ünden  Samuel  mit  dem  ganzen  Chor  der  Propheten 
weissagend  —  und  sie  weissagen  mit  Saul  sendet  andere 
Boten  und  diesen  geschieht  das  Gleiche;  ebenso  den  dritten. 
Zuletzt  macht  sich  Saul  selbst  auf  den  Weg.  um  David 
dem  Schutze  Samuels  zu  entreissen.  Kr  ging  zum  Pro- 
pheteuhause  und  da  kam  der  Geist  Gottes  auch  über 
ihn  und  er  weissagte  unterwegs  bis  er  in  das  Haus  der 
Propheten  in  Kama  kam.  Und  auch  er  warf  seine  Kleider 

')  S.  Die  PliantiiKie  als  (tnmdpi  iut  ip  ile»  \VeHpro/.ew*eH.  MüuvUeu 
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ab  und  weissagte  ebenfalls  vor  Bauiuel  und  fiel  hin 
nackt  denselben  plauzen  Tag  und  die  <^anze  Naclit. 
Dalier  spricht  man :  „ist  8aul  auch  unter  den  Fropheteir?" 
David  aber  entwich.  Aus  dieser  Darstellung  geht  hervor, 
dass  das  sog.  Propheseien  wohl  nichts  anders  war,  als  ein 
unbestimmtes,  gleichsam  unhewusstes  Reden,  und  dass  es 
hervorgebracht  war  durch  eine  irgendwie  künstliche,  nar- 
kotische Retitubuni^  oder  epileptische  Ansteckung,  die  eine 
Art  Ecstase  und  eine  Trübung  des  klaren  Bewusstseins 
hervorbrachte,  —  ein  Zustand,  in  den  auch  Saul  selbst 
gerieth,  in  Folge  davon  die  Kleider  abriss,  hinstürzte  und 
unbestimmte  Reden  führte,  die  allenfalls  erst  der  Ausl^- 
ung  durch  einen  Interpreten  bednift  hätten.  vAe  l:>ei  den 
Orakeln  üblich  war,  sowie  bei  dem  Zungenreden''  der 
ersten  Christen  (L  Korinth.  xii— xiv).  —  AehuUche  Zu- 
stände mögen  auch  bei  Muhammed  eingetreten  sein, 
wenigstens  in  der  Zeit^  wo  er  sich  innerlich  zum  BeMruast- 
sein  seines  Berufes,  seines  religiösen  Refonn Werkes  durch- 
rang. —  Sein  Wirken  war  dann  vielfach  ähnlich  dem  des 
Abraiiani.  Wie  diej^er  gegexi  den  Polytheismus  der  ihn 
umgebenden  Seniitenstämme  opponirte  und  die  Gottheit 
anstatt  naturalistisch,  vielmehr  ethisch  aufifasste,  die  Ein- 
heit betonte,  die  Geschlechtlichkeit  durchaus  ausschloss 
und  damit  schon  eine  geistigere  Auffassung  wenigstens 
anbahnte,  so  auch  Muhammed.  Die  Araber  huldigten  aui'h 
zu  seiner  Zeit  noch  dem  Polytlieismus.  8ie  hatten  Gütter 
und  GötUnen  (AUat,  üzza,  Manat),  deren  Verehrung  sie 
noch  mit  Gestimdienst  (Sonne,  Saturn,  Mond)  verbanden. 
Auch  war  der  Glaube  an  Geister  (Dschinns,  Dämonen) 
noch  herrschend,  —  wahrscheinlich  noch  mit  Ueberresten 
von  Ahnenkultus  verbunden.  Endlich  auch  Bäume  und 
Steine  genossen  Verehrung,  besonders  der  Stein  Kaaba 
in  Mekka.  Muhammed  verwarf  diesen  Polytheismus  und 
lehrte  die  Einheit  und  Einzigkeit  Gottes,  hierin  mit  den 
Juden  und  Christen  Üliereinstimmend.    Und  er  führte 
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diesen  Glauben  vor  Allem  auf  Abraham  zurück.  Ab- 
raham, sagt  er  (Koran,  Sure  3}  war  weder  Jude  noch 
Christ,  sondern  er  war  fromm  imd  rechtgläubig  und  kein 
Götzendiener.  Diejenigen  stehen  dem  Abraham  am  nächsten, 
welche  ihm  folgen:  Dieser  Prophet  (Muhamraed)  und  die 
Gläubigen  (Moslin)."  ,.Gott  ist  wahrhaftig,  befolget  dä- 
mm die  Religion  des  rechtgläubigen  Abraham,  der  kein 
Götzendiener  war.'*  Auf  Abraham  sich  mit  besonderem 
Nachdruck  zu  berufen»  lag  für  ihn  zur  Erreichung  seines 
Zweckes  um  so  mehr  nahe,  als  sich  die  Araber  als  Nach* 
kommen  Ismaers.  des  Sohnes  Abrahams  betrachteten. 
Gleich  dem  Abraham  führte  auch  Muhammed  keinen 
neuen  Namen  für  Gott  ein ,  sondern  erhob  Aliah ,  den 
schon  bisher  unter  allen  Göttern  am  meisten  und  allge- 
meinsten Verehrten  der  Götter  zum  einzigen  Gott,  indem 
er  ihn  ethisch  und  geistig  aufFasste  und  insbesondere  auch 
die  GesdilLehtliclikeit  vuUölaudig  von  ihm  ausschloss. 
,,Es  ist  kein  Ciott  ausser  Allah  und  Mohammed  ist  sein 
Prophet."  „Gäbe  es  ausser  Allah  Götter  im  Himmel  oder 
auf  £rden,  so  würde  die  Weltordnung  gestört  werden. 
Fem  sei  von  Allah,  dem  Herrn  des  Throns,  was  sie  von  ihm 
sagen.  Sie  sagten,  der  Rahman  (Gnädige,  Gott)  hat  Kinder, 
das  sei  ferne  von  ihm.*'  (Sure  21).  '  Damit  steht  wohl 
auch  bei  ihm  das  Verbot  in  Verbindung,  Allah  bildlich 
darzustellen.  Da  solche  Darstellung  antbropomorphisch  ist, 
also  in  der  Form  menschlicher  Einze^rsönUchkeit  und 
darum  auch  Geschlechtlichkeit  geschieht,  so  mochte  er 
von  jeder  Darstellung  Beeinträchtigung  des  Bewusstseins 
von  der  Einheit  und  Geistigkeit  Gottes  befürchtet  haben. 
Der  anthropopathischen  Auttasnung  Gottes  wirkte  auch  ins- 
besondere entgegen  der  eigen thümliche  Fatalismus,  der 
sich  mit  dem  Bewusstsein  vom  Wesen  und  vom  rein  willkür- 
lichen, nicht  von  Vernunft  bestimmten  Wirken  Gottes  ver- 
band. Ein  Fatalismus,  der  allerdings  mit  dem  reügiösen  Cul- 
tus,  insbesondere  mit  dem  Gebete  nicht  recht  in  Harmonie 
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stund  und  zu  dumpfer  Resignation  zu  fdhren  geeignet 
war,  indesa  immerhin  bei  tieferen  Gemüthem  durch  in- 
nige Hingabe  an  Allah  luul  seine  Fügungen  überwunden 
werden  konnte  und  süUte»  da  ja  das  Wesen  der  Keiigiou 
nach  ihm  eben  in  dieser  unbedingten,  innigen  Hingabe 
(Jslam)  besteht.  Am  Ohristenthume  bekämpfte  Mohammed 
begreiflicherweise  besonders  den  Glauben  an  die  (xottheit 
Jesu  und  dessen  Anl>etung,  sowie  die  Trinitätsle}u*e,  da 
ihm  diese  mit  der  Einheit  Gottes  durchaus  in  Wider- 
spruch zu  stellen  schien.  —  Manclies  vom  bisherigen  re- 
ligi^Vsen  Glauben  der  Araber  liess  Muhammed  bestehen, 
insofern  es  mit  der  Einheit  Gottes  nicht  in  Widerspruch 
stund.  So  den  Glauben  an  Geister,  zum  Theil  auch  den 
Öleinkultus,  voi  Aihm  den  Cultus  des  Steines  Kaaba  in 
Mekka.  Manche«  Bestellende  sanctionirte  er  noch  besonders, 
so  die  Obliegenheit  der  Pilgerfahrt  nach  Mekka. 

Neben  vieler  Aehnlichkeitf  die  das  Wirken  Muhammed*8 
mit  dem  Abrahams  hat,  finden  sich  allerdings  auch  Unter 
schiede.  Insbesondere  ist  sein  Glaube  und  sein  VerhAlt- 
niss  zu  Gott  nicht  bloss  an  seine  Familie  und  sein  Ge- 
schlecht gebunden,  wie  bei  Abraham,  sondern  trägt  von 
Anfang  an  einen  allgemeineren,  bald  geradezu  ein^  uui- 
versellen  Charakter.  Daher  auch  seine  immer  mehr  wach- 
sende Tendenz  sich  zu  allgemeiner  Gelumg  zu  bringen, 
und  die  enorme  Expensivkraft,  welche  der  Islam  bald  be- 
währte und  zu  rascher  Eroberung  der  angrenzenden  Län- 
dern führte.  Ausser  der  (oft  wilden)  Begeisterung  für  den 
Gla  uben  an  den  Einen  und  einzigen  Gott,  Allah  und  seinm 
Propheten  Mohammed,  war  es  aber  sicher  ebenso  sehr  die 
lockende  Aussicht  auf  die  sichere  Erringung  eines  alle 
sinnlichen  Genüsse  bietenden  Paradieees,  welche  die  an- 
gtihildeie  Menge  gewann  und  zu  muthvoliem  Handeln  er- 
weckte und  hinriss.  Die  Phantasie  der  armen  Wüsten- 
bewohner,  die  ein  entbehrungsreiches  Leben  zu  führea 
hatten,  wurde  sicher  aufs  Aeusserste  erregt  durch  zuver 
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sichtliche,  glühende  SchilderoDgen  der  sinnlichen  Genüsse 
dieses   Paradieses,    in  dtis  sie  nach  dem  Tode  oder 

nach  der  Wiedererweckung  vom  Tode  iiacli  dem  letzten 
Gerichte  gelangen  sollten;  besonders  wenn  dieser  Tod  im 
Kampfe  für  dou  wahren  Glauben  gefunden  ward.  Abraham 
und  die  Seinigen  erhielten  aach  Verheissungen  von  Be- 
lohnung für  ihren  Glauben  und  Gehorsam  gegen  den 
Bundesgott  (El  Elohim),  aber  diese  Verheissungen  bezugon 
sich  auf  dieses  Leben,  auf  Wohlergehen,  Nachkommen- 
schaft und  Schutz  vor  den  Feinden ;  X'erlieiHSungen,  die  sich 
aber  in  diesem  irdischen  lieben  keineswegs  immer  nach 
Wanscli  erfüllen  konnten,  sogar  meisteniheils  nicht  er- 
füllt wurden.  Daher,  wie  schon  oben  bemerkt,  das  bestän- 
dige Schwanken  und  der  oftmalige  Abfall  vom  Bunde  mit 
Jahve.  Erst  in  der  nachcxihschen  Zeit,  als  man  die  Er- 
füllung grosser  N'^erheissungen  nicht  mehr  so  strenge  iiii'  das 
mdividuelle  (irdische)  Leben  erwartete,  sondern  für  die  Zu- 
kunft des  ganzen  Volkes  in  Folgedes  Erscheinens  des  Messias, 
ward  der  Glaube  und  das  Vertrauen  gesicherter,  da  gegen- 
theiUge  Erfahrung  im  eigenen  lieben  keine  Erschütterung 
in  das  religiöse  Bewusstseiii  mehr  bringen  konnte.  Im 
Christenthume  gab  Muth,  Zuversicht  und  Glaubensstärke 
in  den  ersten  Zeiten  hauptsächlich  die  Erwartung  eines 
in  nächster  Zukunft  mit  der  Wiederkunft  Christi  anbre- 
chenden Gottesreiches,  in  welchem  die  Gläubigen  in  Herr- 
licliktii  und  Seligkeit  leben  sollten.  S[)äter  aber  gab 
Kraft  und  Zuversi(.'ht  des  Glaubens  und  starkes  Motiv 
zum  sittlichen  Handeln  und  zur  Ueberwindung  von  Ver- 
suchungen hauptsächlich  der  Glaube  an  die  Unsterblich- 
keit, sowie  die  Hoffnung  auf  ewige  Beseligung  und  die 
Furcht  vor  ewiger  Strafe.  Diess  war  eine  feste  Basis  itlr 
Zuversicht  und  Erhaltung  dep  Glaubens,  denn  die  Er- 
füllung dieser  Verheissung  blieb  stets  uncontrolirbar,  sie 
konnte  stets  behauptet  und  aufrechterhalten,  durch  keinen 
ihatsächlichen  Beweis  widerlegt  werden.    Da  indess  doch 
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die  verheissene  Seligkeit  als  eine,  wenn  nielil  ausschliess- 
lich, so  doch  vorlierrschend  geistige  geschildert  zu  werden 
|]iÜegt,  so  konnte  der  Eindruck  auf  ungebildete  Menschen, 
auf  das  noch  in  grober  Sinnlichkeit  befangene  Volk  nicht 
ganz  80  mächtig  wirken  und  zu  so  stürmischer,  fanatischer 
Erregung  hinreissen,  wie  es  bei  den  Anhängern  Mohammed's 
der  Fall  war.  Dieser  genoss  von  Anfang  an  den  grossen 
Vortheil,  sich  auf  uncoutrolirbare  Verheissuugeu  für  das 
unzAigäugliche  Jenseits  zu  stützen  und  daher  vor  Ent- 
täuschung seiner  Anhänger  gesichert  zu  sein.  £s  kamen 
bei  ihm  zu  den  verlockenden  Schilderungen  der  Freuden 
des  Paradieses  noch  die  abschreckenden  Drohungen  mit 
den  Qualen  der  Hölle  fiii  iVUe,  welche  im  Unglauben  ver- 
harren oder  niciit  inv  Allah  streiten  wollten.  Die  suhjec- 
tive  Phantasie  ist  aber  eine  Hauptmacht  im  Leben  des 
einzelnen  Menschen  wie  ganzer  Völker  schon  überhaupt, 
insbesondere  aber  im  religiösen  Gebiete. 

Die  muhamniedanische  Ortliodoxie,  der  eigentliche 
\'olksglaubc,  hat  zu  dem,  was  Muhammed  seihst  gelehrt 
und  vorgeschrieben,  noch  Manches  hinzugefügt,  was  mächtig 
auf  die  Phantasie  des  gläubigen  Volkes  einwirkte  und 
hauptsächlich  zur  Belebung  und  Erhaltung  des  Glaubens 
beitrug.  So  insbesondere  die  Tradition,  die  sich  an  die 
Person  des  Propheten  selbst  anschloss  und  dieselbe  immer 
mehr  in  den  Vordergrund  stellte,  —  wie  es  in  allen  Reli- 
gionen mehr  oder  weniger  zu  geschehen  pflegt.  Vor 
Allem  wurden  demselben  Wunder  aller  Art  zugeschrieben, 

—  obwohl  Mohammed  das  Wunderwirken  selbst  ausdrück- 
lich abgelehnt  hatte.  Aber  seine  Visionen  boten  Material  zu 
weiterer  Verarbeitung  und  ausschmückenden  Detail iiungen. 

—  die  dem  Märchen-liebenden  Orient  willkonnnen  waren. 
Eine  noch  ernsthaftere  Erhöhung  erhielt  die  Person  des 
Propheten  dadurch,  dass  man  ihm  bald  auch  eine  Art  von 
ßrlösungs-Macht  und  -Wirksamkeit  wenigstens  für  die 
endgültige  Entscheidung  ülier  das  Loos  der  an  ihn  und 
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Ihm  Gkubendea  zuschrieb.  Er  sollte  nämlich  allein  am 
Tage  des  Gerichtes  es  vermögen,  den  Zorn  Gottes  su  be- 
schwichtigen und  auf  seine  Fürbitte  sollte  allen  Moslim, 
schon  weil  sie  zu  den  Seinigen  gehören,  Gnade  und  ewige 
Beseligung  von  Allah  verliehen  werden.  Der  Prophet  mid 
der  blosse  Glaube  waren  damit  zugleich  als  allein  ent- 
scheidend behauptet  und  in  der  gläubigen  Phantasie  aufs 
Höchste  gestellt.  —  Gregen  die  orthodoxe  Theologie  mit  ihrer 
übertriebenen  Vorstellung  von  der  Auctoritat  des  Korany, 
iusbesundere  von  dessen  ewigen,  unfehlbaren,  gleichsam 
gottgleichen,  unerschaffenen  Natur  erhob  sich  bald  Oppo- 
sition in  den  sog.  Motaziliteu  (Rationalisten),  durch  welche 
innerhalb  des  Muhammedanismus  schon  in  Bagdad  unter 
den  freisinnigen  Abbasiden  eine,  wenn  auch  nur  kurze 
Zeit  dauernde  Blüthe  wissenschaftlicher  Bildung  her- 
beigeführt wurde  —  wie  später  in  Spanien.  An  beiden 
Orion  errang  Übrigens  die  Orthodoxie  bald  wieder  das 
Uebergewicht  und  wüthete  in  ihrer  gewöhnlichen  Weise 
in  Vertilgung  rationalistischer  Aufklärung  und  Unter- 
tlrückung  freien  Vernunftgebrauches,  —  wodurch  allerdings 
auch  die  Kraft  der  Völker  gelähmt  und  schliesslich  der 
i?'ali  der  Reiche  herbeigeführt  wurde.  —  ßeraerkenswerth 
ist  besonders  auch  die  Mystik  und  Tbeosophie,  die  sich 
innerhalb  des  Mohanmiedanismus,  besonders  in  Persien 
entwickelte  im  sog.  Suf Ismus.  Dieser  steigerte,  verinner- 
licht<3  sich  von  dem  blos  negativen  Verhalten  der  Ascese 
bis  zum  positiven  der  innigen  Hingabe  an  Gott,  Gottes- 
Minue,  Versenkung  in  Gott.  Die  sog.  Derwische  blieben 
meistens  bei  der  groben  Aeusserlichkeit  eines  entsagungs- 
vollen Lebens  stehen»  oder  bei  der  unablässigen  Ausübung 
änsserllcher  religiöser  Oeremonien  und  Bräuche,  die  mit- 
Ausschluss  anderer  nützlicher  Tliätigkeit  zum  Lebens- 
geschäft, zum  Handwerk  gemacht  ward.  Dagegen  die 
eigentlichen  Mystiker,  die  Sutis  höherer  Art,  strebten  die 
im  Islam  gebotene  unbedingte  Hingabe  an  Allah,  an  die 
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göttliche  Willkür  oder  das  von  Gott  beliebte  Verhängniss 
ans  der  blossen  Ausserlichkeit  uad  Stumpflieit  zur  Inner 
ticbkeit  und  Innigkeit  forteubilden.  Die  Hingabe  an  GoU 
sollte  nicbt  eine  blosse  Unterwerfang,  sondern  zugleich 
eine  Erhebung  zu  Gott,  oder  vielmehr  eine  innige  Ver- 
bindung, ein  Liebesbund  mit  ihm  sein,  ein  Aufgehen 
in  ihm,  woraus  aber  die  Seele  eine  Vergottung  zurück- 
gewinnt. Von  den  mystischen  Dichtern,  z.  B.  vom  D  sc  he- 
ia ledd  in  Rumi  ist  diess  Verhältniss  oft  mitdergrössten 
Kühnheit  dargestellt  und  der  mystische  Zustand  der  Seele 
als  Liebes- Verzückung,  trunkene  Gottesliebe  und  Ekstase 
geschildert.  Die  liebende  Seele  hat  da  dem  trockenen 
nnihammedauischen  Gottesbegriff  gleichsam  Lieben  ver- 
liehen, und  obwohl  alles  geschlechtliche  Wesen  von  Mo- 
hammed aus  der  Gottheit  ausgeschlossen  war,  so  wurde 
doch  wenigtens  eine  geistige  Analogie  davon  in  subjecliver, 
phantasievoller  l^eberschwänglichkeit  eingoluhrt  und  diess 
Verhältniss  in  sinniiclier  BildUchkeit  poetisch  geschildert. 


Sind  schon  im  Allgemeinen  die  Religionen  der  nur 

einigermassen  fortgeschrittenen  Culturv'Olker  nicht  ein tach 
sondern  complicirt,  indem  sie  theils  au«  ül>ereinaiider  ge- 
schichteten »Stufen  des  religiOsmi  Bewusstseius  oder  aus 
verschiedenen  fintwicklungsfornien  desselben  gemischt  er- 
scheinen, so  ist  diess  im  besonderen  Maase  bei  der  aegyp- 
tischen  Religion  der  Fall.  Diera  hat  seinen  Grund  nicht 
bloss  in  der  bei  dem  holi«  u  Alter  dieses  Volkes  unge 
mein  langen  Dauer  der  historischen  Entwicklung,  sondern 
auch  vorzüglich  darin,  dass  dieselbe  als  (iesammt-Religion 
aus  den  ursprünglich  nach  den  einzelnen  Theilen  des 
Landes  getrennten,  verschiedenen  Sonder-Religionen  su- 
sammengewachsen  sein  mag.  Sonder-Religionen ,  die  iu 
der  früheren  Zeithäulit;  wegen  der  Verschiedenheit  der  Ver- 
ehruDgswesen  zu  üampieu  geführt  haben  soUen  zwischen 
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den  BekeDnem  derselben.  Dazu  kommt  dann  noch,  dass 
Aegypten  zu  öfteren  Malen  von  ganz  fremden  Völkern 

erobert  und  beherrscht  wurde,  welche  fremde  Oulte  mit- 
brachten und  sie  uielir  taier  minder  geltend  zu  machen 
wussten.  In  der  That  ist  die  Mischung  der  Völker,  die 
hier  zusammentrafen,  aus  AeUüopieu,  Arabien,  Palästina, 
Syrien,  Persien  und  zuletzt  von  Griechenland  her,  um 
von  s^mterer  Zeit  nicht  zu  reden  —  so  gross,  dass  schwer 
m  entsclieiden  ist,  welcher  llace  oder  welchem  ürvolke 
das  ägyptische  Volk  eigentUch  angehöre,  ob  wir  insbesondere 
wirklich  bereclitigt  sind,  dasselbe  den  Semiten  zuzutheilen 
—  wozu  noch  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  gegeben  ist, 
oder  es  wenigsteus  als  damit  verwandt  (Hamiten)  anzu- 
sehen. —  Da7Ai  kommt  endlich  noch,  dass  schon  frühe  die 
|uiilusüphisciie  oder  tlieologi^clie  Specnlation  versucht  hat, 
die  einzelnen  Momente  der  VolksreUgiou  zu  vergeist- 
igen und  zu  einem  ganzen  System  zu  verbinden  — 
was  ohne  manche  Modifikationen  und  Umdeutungen 
kaum  möglich  war  und  daher  den  Ursprung  und  den 
ursprünglichen  Sinn  mein  uilur  weniger  unkeuntüch  ge- 
macht hat. 

So  begegnet  uns  denn  liier  der  ursprüngUciie  Geister- 
glaube« der  Ahnen<  und  Todtenkultus ,  sowie  die  religiöse 
Verehrung  von  Thieren  und  Pflanzen,  theils  in  der  Wirklich- 
keit, theils  als  Symbole ;  ebenso  der  Gestirndienst  und  die 

11  tuialistischen  Personifikationen  der  grossen  Naturer- 
.stlieiiiunp^ou  und  -Erei^nisst^  die  ebenials  anthropoiiior- 
phische  Deutung  fanden ;  wozu  auch  noch  Heroenkuhus 
kam.  Zuletzt  fand,  wenigstens  in  der  reUgions-phüosoph* 
ischen  Speculation,  diess  Alles  seine  Verbindung,  Vertiefung 
und  Vergeistigung  in  einem  System  priesterlicher  Erkennt- 
niss  und  Weisheit,  um  derer  willen  Aegypten  schon  frühe 
l>orühmt  war,  und  wodurch  es  besonders  auch  hinwiederum 
mächtige  Impulse  dem  geistigen  Leben  anderer  Völker  zu 
geben  wusste.  So  z.  B.  dem  jüdischen  und  griechischen ;  — 
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abgeeehen  noch  davon ,  daaa  später  auch  die  christliche 
Lehrentwicklung  Imuptsächtich  in  Alexandria  Anreger  und 

Kämpfer,  sowohl  von  sog.  häretiFchcr  als  auch  von  urthu- 
doxcr  Richtung  fand,  wie  besonders  die  christologischeu 
Streitigkeiten  zeigen. 

Die  späteren  Glaubenemeinungen  uud  Cultusbräuche 
besonders  des  niederen  Volkes  deuten  darauf  hin ,  das« 
auch  in  Aegypten  die  erste  Stufe  der  Religion  oder  dereu 
Vorstufo,  derGeislcr^laube  war.  Die  Meinung  nä  in  lieh, 
dass  die  Seelen  der  \\*rstorheneu  noch  fortdauern  und  in 
guter  oder  schlimmer  Weise  noch  auf  das  Leben  der 
Hinterbliebenen  einwirken,  dass  sie  gewisse  Darbring* 
ungou  (Opfer)  heischen  und  durcli  diese  erfreut,  gewonnen 
oder  besänftigt  werden  können.  Neljen  den  Übrigen  Göt- 
tern wurden  fortwährend,  auch  in  späterer  Zeit  die  Ai)ge- 
schiedenen  wie  Götter  des  Hauses  verehrt,  und  war  also 
auch  hier  eine  Art  Ahnenkultus  tihUch.  Aber  der 
Cttitus  der  Verstorbenen  fand  hier  eine  besonders  günstige 
Stätte  und  wurde  viel  intensiver  und  ausgebreiteter  als 
anderswo.  Schon  den  l->eibem  der  Vorstorl)enen  wurde 
eine  besondere  Sorgfalt  zugewendet,  wie  die  Einbalsanürung 
derselben  zum  Behufe  dauernder  Aufbewahrung  kund  gibt, 
und  wie  die  ausgearbeiteten ,  in  Felsen  gehauenen  Gräber- 
städte und  die  sonstigen  kolossalen  Grabdenkmale  be- 
zeugen. Aber  auch  mit  den  Seelen  der  VersttNrbenen  be> 
schaitigte  sich  die  ägyptische  Reügion  viel,  mit  ilireni 
Zustande  und  Heliicksale  nach  dem  Tode.  Die  rii;iiit.isio 
gestaltete  ein  ganzes  Todtenreich  aus  mit  einem  Beherrscher 
(Osiris)  und  einem  Gerichtshof,  durch  den  über  das  Schick- 
sal der  Seelen  entschieden  ward,  die  hier  zur  Verantwort- 
ung gezogen  wurden  über  ihr  sittlichem  Verhalten  in  ihrem 
Leben,  und  darnaeh  Lohn  oder  Strafe  erhielten.  Dazu 
kam  auch  jioch  die  Lehre  von  der  Seelenwandernug  zur 
vollständigen  Läuterung  derselben.  Schon  der  menschliche 
Leib  galt  als  eine  Art  Kerker,  in  den  die  Seelen  versetst 
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werden  um  eines  Vergehens  willen,  dessen  sie  sich  schuldig 
gemacht  in  einem  Jenseits,  in  welches  sie  gereinigt  end- 
lich wieder  zurückkehren  sollen.  Für  Seelen,  die  sich  in 
den  menschlichen  Leibern  nicht  gereinigt,  aondern  allen- 
falls noch  mehr  verunreinigt  haben,  wurde  auch  noch 
eine  Wanderung  durch  Thierleiber  angenommen.  Der 
Thierkultus  mag  ursprönglich  daraus  entstanden  sein, 
dass  man,  wie  es  noch  jetzt  l)ei  manchen  wilden  Völkern 
geschieht,  annahm,  die  Seelen  der  Verstuil) -iien  wählten 
Thiere  zu  ihrem  Aufenthaltsorte,  um  in  den  Häusern  und 
iD  der  Nähe  der  Ihrigen  zu  bleiben.  Daraus  erwuchs 
diesen  Thießen  besondere  Schonung  und  Pflege»  sowie 
eine  p^e wisse  Verehrung.  Bei  weiterer  geistiger  Entwick- 
lung koinite  liuui  wohl  von  solcher  Annahme  vielfach 
zurückkoiiiiiien,  aber  man  vcrlie??',  nach  der  eonservativen 
Weise  in  der  Keligiou,  den  Thierkultus  darum  keineswegs, 
sondern  ee  ward  ihm  nur  ein  anderer  Sinn  untergelegt, 
eine  andere  Deutung  gegeben.  Man  erblickte  in  den 
Thieren  besondere  Offenbarungen  der  geheimnissvollen 
göttlichen  Mächte  von  guter  oder  schlimmer,  von  nütz 
licher  oder  scliädliche!*  Art.  Durch  den  Umstand  ,  dass 
die  Thiere  nicht  blos  manche  auffallende  körperliche  Eigen- 
Schäften  besitzen,  sondern  auch  in  psychischer  Beziehung 
den  Menschen  vielfach  überlegen  zu  sein  scheinen,  indem 
sie  in  Folge  von  Trieb  und  Instinct  Manches  erkennen, 
als  nützlich  oder  schädlich  bem*theilen.  oder  richtig  wissen, 
oder  voraus  wissen,  was  dem  Menschen  verborgen  ist,  — 
konnte  man  unschwer  zu  solcher  Auffassung  kommen. 
Eine  Auffassung,  die  ja  auch  sonst  sehr  verbreitet  war 
und  zu  manchen  Bräuchen  bezüglich  der  Thiere  Veran- 
lassung gab,  z.  B.  zur  BeobachtüDg^  ihres  Verhaltens,  mn 
die  Zukunft  zu  erkennen,  um  *4lüekliclie  oder  uiigünstige 
Verhältnisse  zu  unterscheiden.  Später,  in  Folge  noch 
weiterer  geistiger  Bildung  mochte  man  dazu  gekom- 
men sein,  die  Thiere  als  Symbole  (nicht  direkte  Offenbar- 
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ungeu)  dt;»  Göitlicbeu  zn  betrachtea,  iusofeni  dieses  in 
der  l^atur  Wirkoiigen  hervorbringt  mid  sich  offenbart. 
Katee ,  Ibis ,  Sperber ,  Hunde ,  Krokodile «  Bock  ,  Kühe 

wurden  veiuhrt  in  verschiedoneu  CtegiMulen  ,  vor  Allem 
aber  der  Stier  Apis  im  Tempel  zu  Metiipiiis  als  Symlml 
der  in  der  Natur  waltenden  göttlicheu  Schati'ens-  oder  Kr* 
zeugung^macht  und  Fruchtbarkeit  —  Dazu  kamen  dann 
Mischungen  von  Thier  und  Menschengestalt,  sobald  das 
Vorsiellungsleben  und  Denken  entwickelter,  complidrter 
wurde  und  daher  auch  einen  complidrteren  Ausdruck 
verlaugte.  MenscUeiiiciber  lait  Tiuerkoplcn  mochten  wohl 
eine  bestimmte,  eigeuthümliclie  Neigung,  Eigensclmft  oder 
Kraft  der  göttlich  -  menschlichen  Natur  zum  Ausdruck 
bringen,  dagegen  der  Tlüerrumpf  mit  menschliclien  Ober 
köri)er  und  Haupt,  wie  die  Sphinx  dargestellt  ist,  mag 
ein  s\  nibuliscber  .\usdruck  sein  für  «ien  Gedanken,  dass 
die  specifiach  menschliche  Natur  mit  dem  höheren  psychi- 
schen Leben  ans  der  thierischen  und  der  allgenieineu 
Natur  sich  entwickelt  habe  und  Natur  uud  £igenschailen 
beider  vereinige.  Sie  kann  daher  auch  als  Ausdruck  für 
die  allgemeine,  bildende,  schaffende  Macht  der  Natur,  als 
Symbol  des  all.<;eincinen  l*nnc  i[)s  des  Weltprozesses  gelten, 
also  dessen,  was  wii-  als  objective  Phantasie  bezeichneu, 
die  durch  die  Stufen  der  lebendigen  Wesen  hindurch  end- 
lich bis  zur  höheren  menschlichen  Natur  und  Subjectivi- 
tät  sich  ausgestaltete. 

Mit  diesen  Cultusarten  verband  sich  auch  noch  der 
Gestirndienst  der  vielleicht  aus  den  asiatischen  Nach- 
barländern, etwa  aus  Chaldäa .  durch  Fremde  hereinge- 
bracht wurde.  Durch  Verbindung  mit  dem  Thierkultus 
können  allenfalls  die  Bezeichnungen  von  Sternen  und  Ge- 
Stirngruppen  mit  Thiernamen  vmnlasst  worden  sdn.  Für 
das  religiöse  und  praktische  Leben  wurde  ül>rigens  die  Be- 
achtung un<]  \Vrphrun;]f  dos  gestirnten  Himmels  besonders 
dadurch  wichtig,  dass  sich  die  Astrologie,  die  Sterudeuterei 
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daraus  eutwiekeite.  Die  Gestirne  galten  auch  hier,  wie 
im  Alterihum  überhaupt,  bestimmter  oder  unbestimmter, 

fiir  lebendige ,  ;^f  \vissenna8sen  göttliche  Wesen,  die  man 
sich  in  Beziehung  dachte  zu  den  Mensclien  und  ihren 
Schicksalen.  Von  ihrer  Constellatioii  bei  der  Geburt  oder 
in  bestiintnlen  Ivebensabsciniitten  sollte  das  Schickäul  des 
Menschen  abhängig  sein.  Die  Astrologen  besassen  die 
Kenntniss  und  Kunst«  diese  Oonstellatiou  für  den  Menschen 
zu  deuten  und  also  wahrzusagen.  Es  ist  begreiflich,  dass 
dieser  Ghiube  des  Volke«  auf  das  GrubUchste  missbraucht 
und  ausgebeutet  werdeu  konnte  und  wurde.  Und  be- 
sonders in  den  späteren  Zeiten,  wo  Verfall  der  Religion 
und  grosse  Corruption  um  sich  gegriffen  hatten,  lieferte 
Aegypten  Wahrsager  und  Zauberer,  sowie  Todtenbeschwörer 
Beschwörer  von  Scliutzgei-^terii  und  Verstorbenen)  in 
Menge,  die  im  römischen  Reich  uinhcrzogen  und  nicht 
blus  das  unwissende  Volk,  sondern  vor  Allem  die  religiös- 
ungläubig  gewordene,  blasirte  vornehme  Welt  zum  gröbsten 
Abelglauben  brachten,  amOsirten  und  betrogen. 

(Jeber  dieser  unteren  Schichte  des  Volksglanbens  und 
Cultu.«  erhob  sich  der  h«>hore  Götterglaube,  dessen  geistigere 
Auffassung  und  systematische  Darstellung  aber  nur  Eigen- 
thum  des  Priesterstandes  war.  Es  wurden  in  früherer 
Zeit  in  verschiedenen  Theiieu  Aegyptens  verschiedene 
Götter  als  höchste  verehrt,  die  erst  allmählich  vereinigt 
wurden.  So  in  Theben  in  Oberägypten  Amun;  in  Mera< 
phis  in  Mittclagypten  Ptah,  in  HeHopolis  iu  ünterägypten 
Ra.  Dazu  kamen  die  GuLtinen  Neith  in  Öais  und  Pacht 
in  Bubastis.  Ueber  alle  diese  gewannen  zuletzt  das  Ueber- 
gewicht  und  wurden  am  allgemeinsten  verehrt:  Osiris 
und  Isis,  ihr  Sohn  Horns  und  ihr  Feind,  der  böse  Crott 
Typhon,  —  wozn  später,  in  der  mazedonischen  Herrscher- 
zeit der  Ptoleniaer  noch  Scrapi«  aus  Kleinasien  kam.  — 
Amun  in  Theben  scheint  ursprünglich  der  weite,  blaue 
Himmel  gewesen  »i  sein,  dessen  Verehrung  als  höchster 
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Gott  und  Herr  ja  ao  weit  ^rerbrettet  war  —  wie  wir  be- 
sonders bei  der  chinesischen  Religion  sahen.   Das  Blatte 

war  die  ihui  eigene  Farbe.  Später  wurde  Amuii.  wahr- 
scheinlich seiner  endlosen  Tiefe  und  l  ■nergnindlichkeit 
wegen  als  der  „Verborgene*'  bezeichnet  und  verehrt,  und 
ward  von  dieser  Auffassung  aus  wohl  zuletzt  in  Gegensatz 
gestellt,  zu  dem  offenbaren ,  erscheinenden  Himmel,  (oder 
zur  Hinnnelsschale),  welcher  in  die  Klasse  der  GrOUer 
/.weiter  Ordnung  eingereiht  wurde.  Ra  (Plira)  in  Helio 
polis  (Anu)  ist  die  »Sonne,  der  Sonnengott.  Er  scheint 
wenigstens  in  einer  bestimmten  Zeit  das  Uebergewicht 
über  alle  anderen  GUVtter  erhalten  zu  haben,  da  er  ab 
Vater  der  Götter  bezeichnet  wird  und  den  anderen  Gi^t- 
torn  manchmal  noch  das  „Ka  '  als  Auszeichnung  beigefügt 
ward  T.  B.  Amun-Ra.  Er  ist  der  (iott  und  Erhalter  des 
Lebens,  der  Kämpfer  und  Sieger  gegen  die  Mächte  der 
Finstemiss  und  Unreinheit  (gegen  die  Schiauge  Apap). 
Von  ihm  stammen  auch  die  Könige,  Pharaonen  (Söhne 
des  Ra  oder  Phra).  Diese  1)esa8sen  daher  als  Söhne  der 
Soime  oder  des  höclisten  Gottes  auch  göttliche  Würde 
und  wurden  als  Vermittler  zwischen  dem  höchsten  Gott 
und  den  Menschen  betrachtet  und  verehrt.  Da  ihre  Ab; 
stammuug  von  Amun-Ra  und  dessen  Schwester,  der  Güt- 
tin Neith  abgeleitet  ward,  so  war  es  üblich  (noch  bis  in 
die  spätere  Zeit),  dass  der  Pharao  seine  Schwester  hmrathete, 
um  dieses  göttliche  Geschlecht  rein  zu  erhalten.  Ein 
Glaube  und  Brauch  ,  der  uns  in  ganz  gleicher  Weise  bei 
den  Inca's  in  Peru  begegnet.  Die  Könige  daselbst  galten 
auch  als  Söhne  der  Sonne,  dee  Sonnen-Gottes  und  seiner 
Schwester,  wurden  auch  wie  Götter  verehrt  und  es  war 
auch  Üblich,  dass  sie  ihre  Schwester  heiratheten,- um  das 
Geschlecht  in  seiner  Reinheit  fortzupüaii/en.  Die  mexi- 
kanische Religion  (Azteken)  erinnert  dagegen  durch  die 
Menschenopfer,  die  dem  Kriegsgotte  HuitzilopochtÜ  (Vitzli- 
putzli)  gebracht  wurden,  an  den  phönizischen  Molochdienst 
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mit  seinen  Menschenopfern.  —  Ptah,  der  höchste  Gott 
in  Memphis,  ist  das  ürföuer,  oder  die  Alles  durchdring- 
ende und  belebende  Wärme.     Diese  drei  Hauptgötter 
waren  ursprflngiich  wohl  mehr  Volks-  oder  Stammes-  und 
Lokalgötter,  und  ihre  Bekenner  mögen  oft  in  Streit  über 
den  Vorrang  derselben  gelegen  sein.    Mit  der  stärkeren 
Conc t  iitration  des  Landes  aber  fand  wahrscheinlich  eine 
Einigung  stritt ,  so  dass  man  die  Namen  allenfalls  mit- 
einander verband.  Die  denkende  Betrachtung  aber  brachte 
sie  in  eine  bestimmte  Ordnung  und  Harmonie,  indem  sie 
Amun  als  die  verborgene,  unnahbare  Gottheit  an  <]ie 
Spitze   stellte  und  die  beiden  andern  in  ein  l)estimmtes 
Verhältniss  dazu  setzte,  so  dass  sie  eine   Art  Tnnität 
bildeten.     Im  Todtenbuch  wird  Amun,  der  verborgene 
Gott,  blos  mit  Nu-puk-nu  d.  h.:  ,4ch  bin,  der  ich  bin'% 
bezeichnet  ;  eine  Bezeichnung,  die  sich  auch  bei  Moses  für 
den  (rott  der  Israeliten  findet.')  Einen  eigentlichen  Namen 
gab  es  diifiir  nicht,  oder  der  Nauio  durfte  gar  nicht  aus- 
gesproclien  werden,  wie  das  ebenfalls  in  der  jüdischen  Re- 
ligion der  Fall  war.    in  späterer  Zeit  wurde  daraus  die 
Gottheit  an  sich,  von  der  keine  positiven,  sondern  nur 
negative  Bestimmungen  gegeben  werden  konnten.  Aus 
der  jüdisch-alexandrinischen  Philosophie  und  dem  Neu- 
platonismus  kam  diese  .\ulfassung  l)esonders  durch  (Pseudo) 
Dionysius  AreopagiUi  in  die  chrislheho  Theologie,  resp. 
die  mystische  ilichtung  derselben  herüber.  —  An  diesen 
verborgenen  Gott  Amun  schlössen  sich  nun  Ka  und  Ptah 
als  sich  offenbarende  göttliche  Kräfte  oder  Ji^igenschaften 
an,  als  Principien  des  phy.sischen  und  geistigen  Lebens. 
Sie  differenzirtcn  sich  aber  für  die  weitere  Betraehtimg 
wieder  in   weitere  göttliche  Kräfte,  Wirkungen  und  l]r 
scheinungen,  so  dass  Götter  zweiten  Ranges  daraus  lier- 
vorgingen. 


*)  2  Mut*,  a,  14. 
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Die  Geschlechtlichkeit  war  bei  den  Aegypten!  nicht 
aus  der  Gottheit  ausgeschlossen,  da  diese  Keiigioa  auf  der 
naturalistischen  Grundlagf,  von  der  sie  ausgegangen  war. 
verblieb  und  fOr  die  Bestimmung  des  GrOUlichen  daher 
das  naUirlicfa-menscbliche  Grundverliältnissdes  Geschlecbts- 
Gegensatzes,  sowie  der  Faniiho  als  durchaus  nothwendi<i; 
\md  passend  eraclitet  wurde,  —  wie  denn  gerade  die  Zeutr- 
ungsniacht  und  Fruchtbarkeit  als  Haupteigenschaften  und 
Wirkungen  des  Göttlichen  besonders  im  Thiere  aU  Symbole 
derselben  Verehrung  fanden.  Zu  den  Göttern  kamen  daher 
auch  Göttinen,  insbesondere  Neith  in  Sais  und  Pacht 
in  Bubastis.  In  beiden  kommt  die  Fruchtbarkeit  und 
Mütterlichkeit,  also  insbesondere  das  geschlechtliche  Mo- 
ment zur  besonderen  Geltung.  Neith  scheint  das  Urstolf- 
liche,  die  Lxfeuchtigkeit,  aus  welcher  sich  der  dichtere 
Stoif  absetzt,  zu  sein  gegenüber  dem  Ftah,  als  dem  Urfeuer 
oder  Aether  und  der  belebenden,  befruchtenden  Wärme. 
So  ist  die  Göttin  das  Urweibliche,  die  Allgebftrerin. 
Sie  ist  daher  mit  der  bahvlonisclien  Mylitta  und  phöni- 
zischen  Aschera  verwandt  oder  identisch.  Aueh  wird  sie 
als  Herrin  des  Himmels,  Königin  oder  Mutter  der  Götter, 
insbesondere  des  Ra  bezeichnet.  Sie  ist  also  Personifi' 
kation  des  weiblichen,  empfangenden  und  gebftrendeii 
Naiurpiiiicip?.  Sie  sagt  von  sich:  ,.Icb  kam  von  rair 
selber,  iclj  bin  Alles,  was  ist,  war  und  sein  wird;  die 
Frucht,  die  ich  gebar,  ist  die  Sonne.'*  Damit  ist  sie  al« 
der  ewige  Urstoff  bezeichnet,  aus  dem  durch  das  mftmi* 
liehe,  gestaltende,  zeugende  PHncip  Alles  hervorgebracht 
ist,  (Aristotelisch  ausgedrückt:  die  Materie  gegenüber 
der  Fonn,  dem  Formpnncip).  —  Die  Bedeutung  der  Göttin 
Pacht  ist  noch  unV)estijnmter.  iVuch  sie  ist  indess  jils 
mütterliche,  gebärende  Urmacht  aufzufassen,  scheint  aber 
vorzugsweise  das  weibliche,  gebärende  Wesen  des  Urrauiucs 
bedeutet  zu  haben,  wie  Neitb  das  des  Stofilieben. 

Unter  den  Göttern  zweiten  Ranges,  die  sich  in 
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Ober- Aegypten  nm  Anmngruppirten,  ragt  besonders  K  n  eph 
(ChDum)  liervor.  Ursprünglich  scheint  er  liaiiptsächlich 
als  der  Gott  des  Wasserapendens,  also  als  Gott  des  Regens, 
uud  daoD  auch  als  der  durch  das  Nilwasser  den  S^n 
spendende  Gott  aufgefasst  worden  zu  sein.  Später  hat  sich 
»eine  Bedeutung  vergeistigt  und  er  wurde  als  göttliche 
Vernunft  <^ Logos)  aulgefasst.  —  Anstatt  Neith  und  Pacht 
wird  auch  Mut  als  mütterliche  Güttin  verehH  mit  gleichen 
Symbolen  wie  j^e  (dem  Geier),  vor  denen  sie  aber  in 
den  Hintergrund  tritt  und  verschwindet,  oder  in  sie  auf- 
geht. Mentu  und  Atmu  sind  die  auf-  imd  untergehende 
Sonne,  oder  Oberwelts-  und  Unterweltssonne.  Pe  ist  die 
Himmelsschale,  den  innenweltlichen  und  ausserweltlichen 
Himmel  von  einander  scheidend.  Anuke  ist  die  feste 
Erdscheibe,  welche  Nut,  den  innerweltlichen  Himmels- 
räum  scheidet  in  einen  Oberweltsraum,  Sate  und  einen 
Unterweltsraum,  Hathor.  Die  Zahl  der  Gatter,  wetehe  wahr- 
scheinlich zuerst  Uukalgott-er,  zu  einem  Uüttersysteni  ver- 
bunden wurden,  war  noch  grösser.  Alle  indess  wurden 
von  Osiris  und  dessen  Schwester  und  Gemahlin  Isis 
äberfiflgelt,  deren  Oultus  am  allgemeinsten  und  hervor- 
ragendsten war  schon  in  früher  Zelt  (zur  Zeit  des  Pyra- 
midenbanea),  und  später  fast  die  AlleinheiTschuft  erhielt. 
Neben  dem  Gott  Osiris  und  der  Güttin  Isis  war  ihr  Sohn 
H  orus  Hauptgegenstand  der  Verehrung  und  ihnen  gegen- 
über stand  der  böse  Gott  Seth  (Typhon).  Osiris  ist  der 
Sonnen-  und  Himraelsgott,  der  aber  als  untergehende  Sonne 
zmn  Gott  der  Unterwelt  wird,  während  an  seine  Stelle 
als  Gott  des  Lichtes  und  des  Wachsthunis  Horns,  der 
Sohn  der  ErdgiUtin  (aber  auch  Hirinnelskrtnigin)  Isis  tritt. 
Der  Osirisniythus  ist  die  anthroponiorphische  Nachbildung 
der  Aegyptischen  Naturverhältnisse  im  Laufe  des  Jahres. 
Osiris  waltet  segensreich  über  dem  Lande  (die  Sonne  und 
ihre  Wirkung  vor  Eintritt  der  heissesten  Jahreszeit);  da 
verschwor  sicli  Typhon  mit  72  Männern  i^Tage  der  grösateu 
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Hitze)  gegen  denselben.  Sie  tödteten  ihn  am  Tage  dei: 
graten  Hitze  (wo  die  Sonne  durch  den  Skorpion  geht), 

legten  (kii  Todten  in  einen  Sarg  und  warfen  diesen  iu 
den  Nil.  Isis  i^die  Erde),  seine  Schwester  und  Gemahlin, 
sucht  trauernd  den  Entrissenen,  dessen  sehaft'ende  Zeug- 
ungskraft während  dieser  Zeit  dem  Lande  entzogen  ist. 
Sie  findet  ihn,  aber  Typhon  aerstückelt  ihn  und  zer- 
streut die  27  Stücke  (Iber  die  27  Distrikte  Aegy[>ten9.i) 
ludess  istirbl  Osiris  nicht  lur  immer,  sundern  er  lebt  fort 
in  der  Unterwelt  als  Herrscher  und  als  Sonne,  (die  unter- 
gegangene Sonne  kann  daher  wieder  aufgehen).  Dann 
aber  lebt  Osiris  auch  fort  in  seinem  Sohne  Horas;  sei 
ee,  dass  unter  diesem  die  neue  Frühlingssonne  zu  ver- 
stehen ist,  welche  den  Tod  des  Osiris  rächt,  indem  sie  durcb 
Neubelebung  der  Natur  die  Unfruelitbarkeit  überwindet, 
oder  dass  dieser  Horns  die  durch  die  bonue  be wirkte  Be 
fruchtuug  der  Erde  selbst  bedeutet,  welche  aus  dem 
Saamen  ausgestaltet  wird,  als  £rzeugniss  des  Zusammen- 
wirkens von  Sonne  und  Erde.  Es  sind  in  diesem  Mythus 
offenbar  verschiedene  Mächte  und  Wirkungen  der  Natur 
gemischt,  \\(  lurch  er  einigermassen  unklar  wird.  Osiris 
bedeutet  zunächst  die  erwärmende,  befruchtende  Sonne, 
dann  aber  offenbar  auch  den  befruchtenden  Nil,  der  sich 
mit  seinen  befruchtenden,  segnenden  Wesen  über  aUe 
Theile  Aegyptens  vertheilt,  und  der  stirbt  oder  durch  Ty- 
phon, die  Gluthhitze  der  Sonne  und  des  Wüstenwindes  ver- 
zehrt wild,  indem  er  zugleich  der  iMündung  und  dem  Meere* 
zuströmt.  Bei  Horns  aber  ist  es  zweifelhaft,  ob  er  die 
wiederaufgehende  Sonne,  und  die  sich  als  FrühUngssonue 
erneuernde  befruchtende  Sonnenmacht  bedeutet,  oder 
vielmehr  das  Resultat  der  Befruchtung,  den  sich  ent- 
wickelnden, und  von  der  befruchteten  Erde  i^lsis)  ge- 


£b  sidelt  bi«r  wobl  die  Vertheilung  des  ftberflothenden  Nil  in 
die  Berirke  des  Landes  lieraiii. 
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borenen  Jahressegen.  Es  hat  daher  dieser  Mythus  einige 
Aehnlichkeit  mit  dem  phunizischen  Adonis-Mythus,  was 
die  naturalistische  Gruudbedeutung  betrifft,  weicht  aber 
im  Besonderen  insofern  von  demselben  ab,  als  hier  Osiris, 
der  Vater  von  der  bösen  Macht  getödtet  wird,  dort  der 
Sohn  Adonis.  Dieser  ist  offenbar,  wie  wir  sahen,  die  f>er- 
soniticirttj  Befruchtungs  oder  Erzeugimgskraft  des  Sonnen- 
gottes im  Frühjahi-;  daher  er  als  getOdtet  erseheint,  wenn 
diese  Kraft  erlischt.  Auch  im  ägyptischen  Mythus  han- 
delt es  sich  um  die  Ertödtung  der  Befruchtangskraft,  aber 
sie  erscheint  hier  nicht  als  gesondert  vom  Vater  und  per- 
sonificirt  oder  hypostasirt,  sondern  als  dem  Vater  imma- 
nent bleibend  und  daher  in  diesem  oder  mit  diesem  er 
tödtet.  Horns  dagegen  ist  nicht  die  selbstständig,  oder 
personificirt  gedachte  Erzeugungsmacht  des  Gottes,  sondern 
das  Eneugte,  das  sich  nach  dem  Tode  des  Erzeugers 
entwickelt  und  dadurch  den  Tod  desselben  rächt  Oder 
er  ist  die  erneuernde,  verjüngende  Sonuenkraft,  —  wobei 
aber  nicht  ai)zusehen  im,  wie  er  in  dieser  Bedeutung  als 
Sohn  der  Isis,  der  Erde  aufgefasst  werden  konnte.  In 
religiöser  Beziehung,  für  den  Cultus  hatten  übrigens  beide 
MyÜius  die  gleiche  Bedeutung;  sie  gaben  beide  Anlass  zu 
religiösen  Trauer-  und  Freuden-Festen,  die  eine  Fortsetzung 
und  iModitlkation  alter  Naturfeste  waren,  aber  zugleich 
schon  einen  ethischen  Charakter  hatten  und  dem  reli- 
giösen Gemüthe  tiefere  Stimmung  gaben  und  mehr  Be- 
friedigung gewährten,  —  so  zwar,  dass  ähnliche  Feste 
noch  jetzt  auch  bei  den  höheren  CulturvOlkern  sich  er- 
halten haben  und  mit  Vorhebe  gefeiert  werden.  —  Uebri- 
gens  stellt  auch  dieser  Mythus  tlas  Walten  der  schaffenden 
Natur,  der  Gestaltungsmaeht  (objectiven  Phantasie)  und 
der  Bedingungen  ihrer  Wirksamkeit  dar  wie  die  Sphinx, 
nur  hier  in  spezieller  und  dramatischer  Anwendung  für 
die  Verhältnisse  in  Aegypten,  während  jene  als  Symbol 
einen  allgemeinen  Charakter  zeigt.  —  Was  endlich  Seth 
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oder  Typhon  betrifft,  so  mag  derselbe  ursprünglich  einer 
der  Götter  früherer  Zeit  oder  der  Gott  eines  feindUchen 
Nachbarvolkes  gewesen  sein,  und  der  Name  dann  auf  die 
böse,  verderbliche  Naturmacht  spccioll  für  Aegypten)  über- 
tragen  worden  sem,  als  das  Bedürtiik^s  entstund,  die  an- 
deren Götter  reiner  aufzufassen  und  <1io  schUmmen  Er- 
scheinungen der  Natur,  sowie  die  Uiden  des  nienschUchen 
Daseins  einem  besonderen  göttlichen  oder  vielmehr  un- 
göttlichen  Wesen  zuzuschreiben.     Aehnliche  Verwand- 
lungen alter  CÜitter  überwundenen  Staiidi)unkts,  oder  der 
Götter  der  Feinde,  tinden  sich  hauüg  in  frühester  wie  in 
späterer  Zeit.  So  z.  B.  Baal  (Beelzebub),  Lucifer,  Devau.  A. 
Wesen  und  Wirken  des  Typhon  ist  indees  auch  nicht 
klar  und  einfach;  indem  er  die  glühende,  versengende 
8unnenliit/c  bedeutet,  ist  er  im  Grunde  noch  wesenseins 
mit  der  Sonne,  also  dein  gut**n  Gölte  Ka  (»der  Osirb  gleich» 
und  kann  nur  alleuialls  als  personiticirt  und  verselbst- 
ständigte  Gluthitze  derselben,  also  als  eine  zu  gewisser 
Zeit  eintretende  Eigenschaft  oder  Wirksamkeit  davon  al> 
gelöst  gedacht  und  hypostasirt  aufgefasst  werden,  ähnlicli 
wie  Ik?  den  Juden  die  Weisheit  oder  die  Macht,  das 
Wort  und  später  Vernunft,   Logos  als  vei-schieden  von 
Gott  und  als  selbststÄndig  gedacht  wurden.  Entscbie^iener, 
klarer  ist  Typhon  als  versengender,  verderblicher  Wü:*teu 
wind,  da  hiebei  die  Hitze  eine  besondere,  aelbstständige 
Form  angenommen  hat. 

Da  in  Aegypten  eine  grosse  einflussreiche  Prieeterschait 
seit  früher  Zeit  besuuiti,  so  ist  es  begreiflich,  dass  neben 
dem  Volksglauben  und  dem  religiösen  Cultus  bald  auch 
eine  Theorie  entstund  und  in  schriftlichen  Aufzeichnungen 
niedergelegt  wurde,  die  theils  aus  alten  Traditionen,  theib 
luis  eigenem  Denken,  der  Spekulation  der  Verfasser  ihren 
Ursprung  nahm;  übrigens  sich  auf  das  ganze  Leben,  das 
poUtischo  und  bürgerliche  wie  <ias  religiöse  bezog,  und 
ebenso  auf  das  physische  wie  das  geistige.  Zunächst  bil 
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deton  den  lohalt  dieser  heiligen  Schriften  die  theosophischen 

Spekulationen  esoterischer  Priesterweisheit,  in  welchen  die 
Götter  sypteiiiatisirt  erKchoincn.  z.  B.  in  der  Tetraktys :  Geist 
(Knepli),  Stoß' (Neith),  Zeit  (Seb),  Raum  (Paclit)  und  das  Ver- 
hältniss  der  Welt  zur  Gottheit  vorherrschend  pantheistisch 
anfgefasst  war.  Aus  ihnen  scheint  die  orphische  Theologie 
in  Griechenland  hauptsächlich  geschöpft  zu  sein.  Ausserdem 
enthielten  diese  42  heiligen  Bücher  Itiiualvorscliriften, 
Oeremoniaigesetze  und  Jurisprudenz.  Zehn  Bücher  waren 
den  Wissenschaften  gewidmet,  der  Geometrie,  Astronomie, 
Geographie,  Kosmographie  und  Hieroglyphenicaude ;  vier 
enthielten  die  praktische  Astrologie  und  Kalenderlebre, 
zwei  die  gottesdtenstlichen  Hymnen  und  Gebete  und  end- 
lich sechs  die  Medicin.  Der  Inhalt  dieser  Schriften  wurde 
aly  guUli*  lif  Ulienharung  betrachtet;  der  älteste  Theil  ins- 
besondere ward  einem  grossen  Propheten,  dem  Gründer 
und  Vorsteher  des  Priesterthums  zugeschrieben,  der  als 
der  einmal  grosse  Tb  et  (Lichtbringer)  bezeichnet  wurde. 
Alle  Bücher  galten  indess  als  göttliche  Offenbarung,  in 
sofern  ihre  Verfasser  durcli  inspiratiuii  erleuchtet  wai'en. 
Diese  Inspiration  wmxle  dem  Mondgotte  Job,  dem  zweimal 
grossen  Thot  zugeschrieben.  Aber  auch  dieser  hat  das 
licht  der  Wahrheit  nicht  aus  sich  selbst,  sondern  von  dem 
Sonneiigotte  Ra,  dem  dreimal  grossen  Thot  (Hermes 
Trismegistos).  Dieser  wiederum  gibt  die  Offenbarung  den 
Menschen  im  Namen  un<l  als  Vertreter  der  Urgottheit 
d.  h.  als  Amun-Ka.  in  weiterer  theologischer  Spekulation 
wurde  dann  untersucht,  ob  diese  Bücher  resp.  die  in  ihnen 
enthaltene  Offenbarung  oder  Wahrheit  überhaupt  einen 
zeitlichen  Ursprung  haben  oder  ewig  seien  und  ward  dem* 
zufolge  festgestellt,  dass  dieselben  «geschrieben  seien  schon 
vor  Erschaffung  der  Welt,  d.  h.  dass  sie  in  der  güttlichen 
Vernunft  selbst  enthalten  und  ewigen  Wesens  seien.  So 
dass  wir  hier  schon  frühe  ähnUchen  Behauptungen  be- 
gegnen, wie  sie  auch  später  für  positive  Offenbarungen 
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uud  dereu  schriftliche  Urkunden  aufgestellt  wurden;  wie 
z.  ß.  auch  in  Bezug  auf  den  Korau  die  Frage  um  Zeit- 
iichkeit  oder  Ewigkeit  desselben  emsthaft  in  Erörterung 
gezogen  wurde  und  die  strengeren  Eiferer  keinen  An- 
stand nahmen,  die  Einigkeit  desselben  zn  behaupten.') 

e)  Die  Religion  der  Indogermanen.*) 

(Bie  Arischen  Religionen.) 
Die  Religion  der  Indogermanen  oder  Arier  mit  ihren 
ModifikaUoQen  war  bei  ihrem  Ursprünge  im  Weseutlicheu 
wohl  ebenso  beschaffen,  wie  die  der  übrigen  Völker,  ja 
bat  audi  durch  dieselben  Factoxen  und  Verhältnisse  ihren 
Ursprung  selbst  genomiuen.    Aus  den  durch  die  objective 
Phantasie  gesetzten  X'erhältnissen  des  (iesehlechtes  luul  tk  i 
Familie  ging,  wie  wir  zu  Z(Mgen  versuchten,  zunächst  ein  eth- 
isches Verhältniss  hervor  für  die  so  zusammen  gehörigen 
oder  aneinander  gefügten  Menschen;  ein  Verhältniss,  das 
sich  wenigstens  zum  Theil  auch  noch  auf  die  Verstorbenen 
erstreckte.    Daraus  entstund  Geisterglaube  und  Todten- 
kultus  und  dami  Ahnen verehrnng  üherljau}»t.   die  mehr 
oder  mmder  allgemein  oder  exkluj<iv  war,  insoferne  sie 
sich  auf  alle  X^oH'ahren  oder  nur  auf  besonders  hervor 
ragende  erstreckte.   Damit  waren  schon  Verehrongswssen 
gegeben,  die  der  immittelbaren  sinnlichen  Wahrnehmung 
entrdckt,  schon  einen  Charakter  der  Uebersinnlichkeit 
oder  UebernatürÜchkeit  an  sich  hatten  und  der  Verehr- 
ung anderer  selbstständiger  Wesen,  des  eigeutüch  Göttlicheu 
oder  der  Grötter  den  Weg  balmteii.    Dass  es  zur  Verehr- 
ehrung  auch  solcher  höherer,  geheimnissvoller  oder  über- 
natdrlicher  Wesen  kam,  war  durch  die  Verhältnisse  und 

*)  Lit.  fHo  Werke  von  T. nuscn,  Frngsch,  l-^»psin*«  lioug^ 
(Etüde  8ur  le  liituel  lunerairc  den  Kgyptions.)  P.  Le  i*age  Reuuiil 
Uc'ber  Ursprung  ut\H  Entwicklung  der  alteu  Ägypter,  deutacbj  bei 
Hinricha.    Leipzig,    il.  Ehers  u.  A. 

')  Lit.  P,  Asnius.    Die  indogernianis<  he  Keli|gioii  in  den  Hau|i*- 
puukteu  ihrer  Eutwickloug.    2  Bde.  Halle  iÖ7ö. 
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Geisteszustände  der  primitiven  Menschen  bedingt  lind  ge- 
fordert, —  wenn  wir  selbst  von  einer  besonderen  religi- 
ösen Anlage,  die  in  Gemütb  und  Phantasie  zur  Entwick- 
lung trieb,  absehen  wollen.    Die  diesen  Menschen  noch 
allenthalben  unbegreiflichen,  in  ihrer  natürlichen  Causali- 
Uit   unerfassbaren    Katurvorgänge    und  Erscheinungen 
führten  dazu,  indem  durch  (subjective)  Phantasie  dem  Ver- 
langen  nach    Causal-iCrkenntniss  Befriedigung  gewährt 
wurde,  da  der  Verstand  durch  klare  Erforschung  des  na- 
türlichen Zusammenhanges  diese  noch  nicht  geben  konnte. 
Solche  Verhältnisse  sind,   wie  früher  ausgeführt  wurde, 
die  Entstehung  des  Feuers   von  selbst  oder  durch  Reib- 
ung, die  Erzeugung  junger  Ijcbewesen  durch  die  älteren, 
die  unbegreifliche  Stimme  des  Echo,  das  Entstellen  von 
Dingen  z.  B.  Woljeen  wie  aus  Nichts  und  das  Wieder- 
Vi  i  gi  hen  derselben  in  scheinbares  Nichts  u.  A.   War  dann 
durch  air  dies«  einige  geistige  Entwicklung  erlangt,  dann 
waren  die  Mensclien  fHhig  auch  grossere  Gegenstände 
der  Natur  in  Betracht  zu  ziehen,  und  theils  nach  ihrer 
Erscheinung  an  sich,  theils,  und  besonders,  nach  ihrem 
förderlichen  oder  schädlichen  Einwirken  auf  das  Menschen- 
dasein, Wohl  und  Wehe  ssu  beachten  und  zu  deuten. 
Sie  wurden  nun  hauptsiic  lilich  durch  die  subjective  Phan- 
tasie erfasst  und   anUnn[)()niorphi8ch  gestaltet,  wurden 
mehr  oder  minder  wenigäteus  in  ihrem  Streben  und 
Wirken,  wenn  auch  nicht  ursprünglich  in  ihrer  äusseren 
Erscheinung  personiücirt.    Menschliche  Strebungen  und 
Verhältnisse  wurden  auf  die  grossen  Naturgegenstände 
überti'agen,  um  sie  trotz  ihrer  übermenschlichen  Grösse 
und  Erhabenheit  einigermaHsen  au  bestimmen  und  dem 
menschhchen  Gefühle  und  Veratändnisse  näher  zu  bringen. 
So  geschah  es  mit  den  grossen  Himmelskörpern,  die  sieh 
als  besonders  auffallend  und  einflussreich  erwiesen;  so 
auch  mit  den  wichtigen  nieieorülogischen  Erscheinungen 
am  Himmel  und  den  grussaitigeu  oder  schädlichen  uud 
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nützlichen  Erscheinungen  aul  der  Erde,  deren  Ursprung 
und  Wesen  man  ja  ebenfalls  nicht  kannte. 

Eben  in  der  näheren  Beetimmung  des  GöttUcheu, 
dessen  Erscheinung  und  Beihätigung  man  in  diesen  Ge- 
genständen und  deren  Wirksanikeit  zvi  erkennen  glaul)t€, 
wichen   nun  die  Indogernmnen  einigernius8en  von  den 
übrigen  Völkern  ab.   Ihre  sabjective  Phantasie  bethätigte 
sich  dabei  freier,  selbststftndiger  als  bei  jenen,  und  ihre 
Religion  erhielt  daher  auch  eine  vielfach  andere  Gestalt- 
ung mit  manuichfachen  Modifikationen.    Zwar  die  durch 
objective  Phanüisie  gebildeten  monschliclien  Verhältnisse 
des  Geschlechtes  und  der  Familie  verwendeteu  auch  sie, 
als  die  ihnen  bekanntesten  und  werth vollsten ,  zur  Be- 
stimmung des  Göttlichen;  so  vor  Allem  die  Bestimmung: 
„Vater",  um  das  Verhältniss  des  Göttlichen  oder  wenigstens 
der  höchsten,  allgemeinsten  Gottheit  zu   den  Menschen 
auszudrücken.    Auch  die  Geschleehtlielikeit .  die  sich  ja 
sogtti'  bei  der  Wort-  und  Sprachbildung  so  vielfach  geltend 
machte ,  trugen  sie  auf  das  Göttliche  über,  wenn  auch 
nicht  in  solcher  Weise  dasselbe  im  religiösen  Bewusst- 
sein  und  Cultus  zur  Geltung  kam,  wie  bei  den  meisteu 
Semiten.     Aber  doch   wichen   die  Arier  schon  in  der 
Gruudauffassung  des  (iuillieiien  von  diesen  ab.    Bei  den 
Ariern  ist  das  Göttliche  durch  die  Wurzel  „div"  bezeich- 
net, welche  „Leuchten  oder  Glänzen"  bedeutet,  während  bei 
den  Semiten  Bei,  Baal,  El  als  Grundbozeichnung  des 
Göttlichen  sich  erwiesen  hat,  die  ,,machtig'\  stark  und 
herrschend  ausdrücken  soll.*   ilier  ist  also  die  sul"»jective 
Phantasie  noch  bestimmt    durch  das  der  Generations- 
macht entstammende  Verhältniss  der  Familie  und  des  mäch 
tigen,  schirmenden  Famihen-Oberhauptes  oder  einer  l^atur- 
gewalt;  bei  den  Indogermanen  dagegen  macht  sich  schon  das 
Moment  einer  freien,  ästhetischen  Auffassung  rein  durch  sub- 
jective  Phantasie  geltend,  da  auf  ehie  ästhetische  und  weiter- 
hin aUerding»  auch  inteliectuelie  Eigenschaft  des  Uiaui&eB, 


Digitized  by  Google 


Entwickl.  d.  Belig.  e)  luddgermaniBche  Kelig.  Einleitung.  21Ö 


Leuchtens  und  Lichtes  das  Hauptgewicht  gelegt  wird»  — 
obue  dass  übrigens  das  ethische  Moment  (hibei  ausge- 
schlossen wäre,  da  demselben  viehiiehr  schon  eine  höhere 
Klärung  in  Aussicht  gestellt  ist.  Diese  Unterschiede  sind 
uun  aber  für  die  ganze  weitere  Entwicklung  der  Semiten 
und  Indogermanen  von  höchster  Wichtigkeit  und  bedingen 
die  grössere,  freiere  Geistesentwicklnng  der  letzteren,  wie  die 
engere,  aber  religiös  in  sich  geschlossenere,  wenigstens 
eines  Theiles  der  Erstereu,  der  Juden  nämhch,  wie  wir 
^her  sahen. 

Die  arischen  Völker  insgesammt,  also«  um  nur  die 
hervorragendsten  zu  nennen,  die  Perser,  Inder,  Germanen, 

Griechen  und  Römer  haben  ihr  ßewusstsein  des  Gött- 
lichen um  die  Zeit  als  sie  der  Beachtung  grosser  Natur- 
erscheinungen iiihig  wurden  d.  h.  den  engen  Kreis  der 
unmittelbaren  Lebens-^phärc  zunächst  mit  Sinnen  und  Phan- 
tasie überschritten,  —  an  den  hohen,  glänzenden  Himmel, 
sowie  an  die  Sonne  und  Erde  geknüpft,  wie  die  anderen 
fortgeschrittenen  Völker  auch,  nur  aber  mit  grösserem 
Sinne  und  mit  freierer  poetischer  Auti'assung.  Dazu  aber 
kam  noch  eine  viel  grössere,  rcicliere  Beachtung  der  me- 
teorologischen oder  atmosphärischen  Erscheinungen  und 
der  Elemente,  die  freilich  auch  andere  Bacen,  insbesondere 
auch  die  Semiten  nicht  ignoriren  konnten.  Aber  die  leb- 
hiiüe  PhanUisicthatigkeii  der  Ariei  machte  aus  iliuen  <^ü 
radezu  ein  System  von  Gc'ittern  und  göttüciien  Machtbe- 
thiitigungeu  und  Erscheinungen.  Und  dies.«  um  so  mehr, 
da  nach  der  Beschaffenheit  der  Länder,  die  sie  bewohnten, 
ihr  Wohl  und  Wehe  in  besonders  aufißallender  Weise  von 
den  atmosphärischen  Ereignissen  abhängig  war  und  sich 
also  gerade  in  diesen,  wie  (he  Macht  derCrötter,  so  deren 
Wirksamkeit  lür  die  Menschen  kund  zu  geben  nchien. 
Die  Grundanschauungen  dieser  arischen  Religionen  mögen 
schon  entstanden  sein,  als  sie  noch  beisammen  waren  und 
ihr  gemeinscbaftHclies  Heimatland  bewohnten,  da  besonders 
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die  Gruudbezeichniing  für  da?  Göttliche  bei  allen  als  die 
gleiche  erscheint.  In  Folge  der  Wanderuugeu  aber  werden 
die  Modifikationen  entstanden  sein»  und  wird  sich  die 
charakteristische  Eigenart  der  weiteren  £ntwicklimg  gd- 
hildet  hahen.  Es  wurde  diese  Entwicklung^  in  ihrer  Ricfat- 
UDg  und  Eigentbümliclikcit  bedingt  sowohl  durch  die 
besondere  geologischo  und  fttmos})härische  Beschaffenheit 
des  Landes,  in  dem  sie  sich  niederliessen,  als  auch  durch 
die  individuellen  physischen  und  psychischen  fiigenthüm- 
lichkeiten  der  Begründer  der  besonderen  Zweige  dieser 
Menschenrace.  Durch  beides  ist  aber  auch  die  besondere 
Art  der  Thätigkeit  der  subjectiveu  l-Lunüisie  bedingt,  die 
sich  in  der  Gestaltung  der  religiösen  Auliassuug  des  Da- 
seins und  dessen  besonderen  Erscheinungen  und  Bethätig* 
ungen  kund  gab.  Diese  subjective  Phantasie  erhält  ihre 
Anregung  und  die  Richtung  ihrer  Thätigkeit  haupt- 
sächlich durch  die  hervorragenden  Erscheinungen  der 
Natur,  die  von  Jugend  an  üui  siu  i'inwirken,  und  bestim- 
men deuiguniäss  auch  ihre  Leistungen  für  das  geistige 
Leben  der  Menschen  und  Völker.  Ja  man  kauu  be- 
haupten, dass  selbst  die  objective  Phantasie^  insofeme  sie 
als  Generationsmacht  2ur  Menschenseele  sich  individuali- 
sirt  und  potenzirt  hat,  durch  die  Beschafienheit  des  Landes 
hauptsächlich  nähere  Bestimmung  oder  Artung  erfuhr, 
so  dass  das  individuelio  Naturell  an  der  Eigenart  des 
Landes  participirt  und  nun  alle  Aeusserungen  physiscli 
psychisdxer  Art  derselben  gemäss  sich  gestalten  durch  Zu- 
sammenwirken der  objectiven  Phantasie  (der  physischen 
Eigenart)  und  der  subjectiven  Phantasiethätigkeit.  Dies» 
geschieht  in  Bezug  auf  das  ganze  physische  wie  geistige 
Leben  und  zeigt  sich  besonders  deutlich  in  jenen  Er- 
scheinungen oder  Thätigkeiten,  die  aus  dem  Gränzgebiete 
Yon  beiden  hervorgehen,  wie  z.  B.  in  der  Sprache,  die 
sich  ganz  anders  gestaltet,  wenigstens  in  der  lautlicben 
Erscheinung,  bei  Bewohnern  von  weiten  Niederungen  und 
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wiederum  bei  Oebii'gfstäniinen,  insoferne  die  Aussprache  ilen 
Charakter  iieider  Wohnorte  kund  gibt,  wenn  niclit  besondere 
Umstände  diess  hindern.  Hat  demnach  das  physische 
und  psychiscihe  Leben  der  Völker,  durch  die  Beschaffen- 
heit der  Länder  manche  £igenthöm1ichkeit  erhalten,  so 
ist  begreifliel),  dass  auch  das  religiöse  Bewusstsein  und 
i>eben  davon  berührt  wurden,  und  dass  trotz  geineinschaft- 
licher  Gruudzüge  die  indogermanischen  Völker  in  der 
wdteren  Ausgestaltung  derselben  mamüehfache  Eigenar- 
tigkeiten zeigen.  Bigeuartigkeiten,  die  hauptsächlich  durch 
die  subjective  Phantasietliätigkeit  in  Wechselwirkung  mit 
den  eic^enartigen  Naturersclieinungen  am  Hinunel,  in  der 
Atniüsjiliäie  und  auf  der  Erde  hervorgebracht  wurden,  da 
nach  diesen  Ersciieinungen  das  Göttliche  aufgefasst,  per- 
sonilizirt  und  nüt  entsprechenden  Eigenschaften  und  Wirk- 
ungen ausgestattet  wurde.  In  gleicher  Weise  beinflusst 
war  dann  auch  das  religiöse  Verhalten  zu  diesen  Göttern 
und  die  dadurch  hauptsächhch  bestünrate  geistige  Ent- 
wicklung der  betreffenden  Völker. 

Dadurch  eben  wurden  die  charakteristischen  Merk- 
male hervorgerufen,  durch  welche  sich  die  Heligionen  der 
indogermanischen  Völker  auszeichnen  und  sich  so  von 
einander  unterscheiden,  da.«s  wir  darnach  eine  Eintheilung 
derselben,  wenigstens  bei  den  hervorragendsten  versuchen 
können;  nämlich  bei  den  Persern,  Indern,  Germanen, 
Griechen,  Römern  (Romanen),  als  den  Völkern,  die  am 
meisten  in  die  Weltgeschichte  eingegriffen  imd  die  Träger 
der  geistigen  Entwicklung  geworden  sind.  Aehnliches  gilt 
auch  von  den  andern  Zweigen  der  indogerniiinischen  Racen, 
z.  B.  den  Sluven,  die  aber  hier  ausser  lieiracht  gelassen 
werden  köiuien,  weil  sie  bisher  im  geistigen  Leben  der 
Menschheit  keine  hervorragende,  einflussreiche  Holle  ge- 
spielt haben. 

Nach  den  charakteristischen  Hauptmerkmalen  können 

wir  nun  die  Religion  der  Fers  er  als  eine  vorherrscheud 
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ethische  bezeichnen,  mit  dualistischer  Tendenz  in  Be- 
zug auf  die  übernatürlichua  Urundprinuipien  des  Daseins; 
die  Religion  der  Inder  d^egen  als  eine  vorherrschead 
quietistiscbe  und  asoetische  mit mouistUcher  Teudenz; 
der  Gnindeug  der  Religiot.  der  Germanen  kann  als 
heroisch  bestimnjt  werden,  ebenfalls  mit  eiuigennassen 
dualistischem  ChaiakU^r.  Die  Hehgion  der  Hellenen  trägt 
einen  ästhetischen  Grnndcharakter  an  sich;  die  der 
Körner  endlich  litsst  sich  als  solche  bezeichnen,  deren 
Gnmdzug  das  Utiiitariache  ist  mit  politischer  Tendenz 
und  juristischer  Aeusserlichkeit  in  der  Praxis.  Bs  könnte 
zur  allgemeinen  Charakteristik  noch  hinzu  gefügt  werden, 
das?  die  persi^^chc  und  rümiüche  Religion  vorherrschend, 
objcctiver,  dagegen  die  indische,  germanische  und  griech- 
ische überwiegend  subjectiver  Art  sind,  d.  b.,  dass  bei 
jenen  der  Schwerpunkt  in  das  Objective,  vom  Subject 
unabhängig  Vorhandene,  Gegebene  fällt,  bei  diesen  dagegen 
in  das  Subject.  Indess  ist  dieee  rnterseheiduug  so  vielen 
Einschränkungen  und  Mudilikaliuncn  initerworfeu,  (lass 
auf  sie  kein  l^esonderes  Gewiclit  zu  legen  ist. 

Die  Indogermanische  Religion  wurde  in  neuei'er  Zeit 
als  HenotheismuB')  im  Unterschied  von  Polytheis- 
mus einerseits  und  Mon o  tliui  sui  us  amiererseits  be- 
zeichnet. Damit  will  behauptet  sein,  dass  den  verschiedenen 
Göttern  ein  einheitliches  (Töttliches  zu  Grunde  liegt,  also 
gewissermassen  Einheit  des  Wesens  neben  Vielheit  der 
Formen  oder  Erscheinungen  angenommen  oder  festgehalten 
werde  —  wenn  -  dabei  auch  nicht  die  Einzigkeit  wie  ira 
Monotheismus  zur  Anerkenmnig  konmit.  Als  Beweis  für 
die  henoLheistische  Aullassung  des  Göttlichen  wir<i  be- 
züglich der  altiüdischen  Religion  besonders  diess  geltend 
gemacht,  dass  im  religiOseu  Oultus  selbst,  in  den  Gebeten 


*)  Max  MiiJler  nuwiht  diess  besondem  fttr  di«  indiscbe  Keligioii 
geltend,  ABiaas  dagegen  für  alle  indegennauiadien  Religionen. 
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und  Hymnen  die  einzelnen  Götter  zwar  unterschieden, 
aber  jeder  davon  im  Ouitus-Acte  selbst  wie  der  höcliste 
oder  einzige  betrachtet  und  verehrt  wird.  Indess  ist 
hierauf,  scheint  mir,  nicht  so  viel  Gewicht  zu  legen, 
wie  es  geschieht.  Begrit'Hich  wird  üas  Göttliche  üherall 
als  Einheit  betrachtet  oder  behandelt,  sobald  e8  nnr  über- 
haupt zu  einer  begritlÜQhen,  abstracten  Betraclitung  konnut. 
Auch  im  Polytheismus,  selbst  im  Fetischismus  bildet  be- 
grifflich das  Gdtiliche  oder  Uebematürliche  oder  Zauber- 
mftchtige,  Creheironissvolle  eine  Einheit  —  für  die  abstracto 
Betrachtung;  wovon  dann  die  einzehien  Götter  oder  Fei 
iscbe  nur  als  besondere  Formen  und  Erscheiimngeu  sich 
erweisen,  —  auf  welche  insgesammt  der  gleiche  allge- 
meine Begriff  angewendet  werden  kann.  Allein  diees  gilt 
eben  nur  für-  den  wissenschaftlichen  Forscher,  für  die  all- 
gemeine, abstracto  Bestimmung,  nicht  aber  für  die  Be* 
kenner  dieser  Religions-  oderCuUusarten  selber.  Ihnen  sind 
diese  Götter  oder  Fetische  wirklich  verschieden,  zum  Theil 
einander  entgegengesetzt,  wenn  sie  auch  alle  göttliche  oder 
magisch  wirkende  Wesen  sind.  Wenn  bei  den  Indern  ver* 
schiedene  Götter  so  angerufen  oder  gepriesen  werden,  als  ob 
sie  einzig  die  höchsten  wären,  su  ist  dabei  nicht  eine  Ein- 
ijcil  angenommen  oder  gerade  dieser  Gott  allein  und  als 
der  höchste  bekannt.  Es  ist  psychologisch  ganz  bcgreiÜicb, 
dass  der  bestimmte  Gott,  der  um  Hilfe  angerufen  oder 
gepriesen  wird,  die  höchste  Erhebung  und  Verherrlichung 
findet,  damit  er  um  so  wohlwollender  und  gnädiger  werde 
—  wenn  es  doch  gerudc  aui'  ilm  abgesehen  ist  oder  ge- 
rade er  im  gegebeneu  i^aii  liüite  gewähren  kann.  Die 
Anrufung  entscheidet  hier  über  den  Glauben  noch  nichts, 
-weder  im  einheitlicheu  noch  im  vielheitlichen  öinne.  80 
vdrd  2.  B.  innerhalb  des  Katholicismus  die  Madonna  an 
manchen  Orten  angerufen  mit  t^iuiz  besonderer  Bevorzug- 
ung, als  ob  gerade  diese  alh  in  an  diesem  Orte  preis- 
würdig wäre  und  helfen  könnte  und  wollte,  die  au  anderen 
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Oltöu  aber  anders  gesiunt,  weniger  milde,  barmherzig 
u.  8.  w.  wäre  —  ohne  dass  desshalb  die  Wesenseinheit 
der  verschiedenen  Madonnen  fär  den  Glauben  aufgehoben 
wäre.  Umgekehrt  werden  verschiedene  Heilige  gegen 
die  gleichen  Uebel  an  verschiedenen  Orten  angerufen,  mit 
dem  gleichen  Lobe  gepriesen  und  erhoben,  ohne  dass 
desshalb  ihre  Wesenseiuheit  behauptet  würde,  —  denn 
nur  den  gleichen  Begriff  der  Heiligkeit  und  die  damit 
verbundenen  Eigenschaften  wendet  man  auf  sie  an.  Aeho- 
liebes  mag  auch  bezüglich  der  altiudischen  und  der  üb- 
rigen indogermanischen  Götter  gelten.  Der  Henotheis- 
nuiJ^  gilt  für  die  denkende  ßetracbtung,  da  alle  Götter 
unter  den  gleichen  Begriff  des  Göttlichen  gestellt  werden, 
für  den  Gläubigen  aber  besteht  die  Vieliioit  fort  trotz 
der  Anrufung  des  Einzelnen,  als  ob  er  der  Alleinige  oder 
der  Höchste  wäre.  Eine  wirkliche  Einheit  der  Gottheit 
ist  neben  der  Vielheit  der  Gottheiten  im  gcscliichLlieliöu 
Verlaufe  wohl  niemals  ernsthait  in  concretem  Snme  ange 
nomnien  worden;  denn  so  lange  die  Vielheit  der  Götter 
geglaubt  wird,  kann  die  concrete  Einheit  Gottes  nicht 
anerkannt  werden,  wo  aber  diese  eiumal  zur  An^kennang 
kommt,  da  kann  eine  Vielheit  von  wirklichen  Göttern 
nicht  mehr  l'ortdauern  im  Glauben  das  Volkes;  sondern 
die  vielen  Götter  werden  allenfalls  zu  untergeordneten 
Wesen,  Dämonen,  Dienern  oder  Widersachern  des  höchsten 
Wesens  oder  wirklichen  Gottes  herabgesetzt.  Ihr  Cultus. 
wenn  er  mehr  oder  weniger,  offen  oder  geheim  fortdauert, 
wird  dann  in  das  Grehiet  des  Aberglaubens  versetzt  und 
allenfalls  auch  offiziell  verp<)nt. 

Ehe  wir  zur  Betrachtung  der  cmzelnen  indogerman- 
ischen Religionen  übergehen,  ist  noch  einer  besonderen 
Eigenthümlichkeit  derselben  zu  gedenken»  die  allen  gs- 
meiusam  ist,  wenn  auch  mit  Modifikationen.  Wir  meinen  die 
Annahme  eines  besonderen  Göttertrankes  (oder  ancb 
noch  -Speise),  wodurch  den  Göttern  seihst  Stärkung,  ße- 
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gcistenmg,  Verjüngung  und  insbesondere  Unsterblichkeit 
verliehen  werden  soll.  Bei  den  Persern  ist  diess  Haoma, 
bei  den  Indern  Sonia,  bei  den  Germanen  Odiirörir  (und 
Llun's  Aepfel),  bei  den  Hellenen  Nectar  und  Ambrosia. 
Bei  den  Persem  und  Indem  nehmen  auch  die  Menschen 
Theil  am  Gottertrank,  der  geradezu  zur  Gottheit  poten- 
zirt  und  dessen  Bereitung  aus  der  heiligen  Pflanze  durch  die 
Menschen  und  dessen  Opferung  als  besonderes  Verdienst  be- 
trachtet wird,  da  die  Götter  darnach  verlangen  und  ins- 
besonil' rc  Indra  sich  daran  berauschen  will.  Dagegen  bei 
den  Hellenen  und  Germanen  haben  die  Menschen  keinen 
Antbeü  an  Trank  und  Speise  der  Götter;  diese  aber  sind 
so  sehr  davon  abhängig,  dass  z.  B.  die  gerniaiiischen  Göt- 
ter sogleich  grau  zu  werden  und  zu  altern  anfangen,  wenn 
ihnen  der  Genuss  der  Idun's  Aepfel  entzogen  wird. 

Es  entsteht  die  Frage,  wie  dieser  Glaube  wohl  ent- 
standen sein  möge  und  was  diese  Götternahrung  eigent- 
lich zu  bedeuten  habe.  Sieber  dürfte  in  dieser  Beziehung 
vor  Allem  sein,  dass  sich  darin  der  naturalistische  Aus- 
gangspunkt und  der  noch  fortdauernde  Zusammenhang 
damit  verräth.  Die  Natur  mit  ihrem  Wesen  und  ihren 
Erscheinungen  ist  gleichsam  der  Stoft,  aus  dem  die  Phan- 
tasie der  Völker  die  Götter  gestaltet,  und  die  Naturver- 
hftltnisse  und  Wurkungen  sind  in  den  Mythen  oder  Götter- 
geschichten nachgebildet.  Dass  die  Götter  Nahrung 
brauclien,  Trank  oder  Speise,  um  kräftig,  jugendlich  zu 
.sein  und  Unsterblichkeit  zu  geniessen,  zeigt»  dass  sie  aus 
der  sinnlichen  Natur  stammen,  in  dieser  noch  gleichsam 
ihre  Wurzeln  haben  und  ihre  allgemeine  Grundlage  und 
Quelle,  aus  welcher  sich  beständig  ihr  Wesen  erneuert  und 
erhält  (in  der  gläubigen  Phantasie),  —  wie  die  Menschen  selbst 
der  udisclien  Nahrung,  Speise  und  Trank  bedürfen,  um  sich 
zu  stärken  und  zu  erhalten.  Als  naturalistisch  und  anthropo- 
morphiscli  zeigt  sich  also  hierin  die  frühereReligionsstnfe  der 
Indogemianen.  Ein  Glaube  dieser  Art  konnte  dalier  nur  ent> 
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stehen  zu  der  Zeit  wo  die  atmosphäriBchen  Mftchle  und  ihre 
Leistungen,  insbesonderebei  der  Hervorbringung  des  Regens, 

tlor  (iruiidbedinguiig  des  irdischen  Ciedoiheus  dieser  Völker 
—  vergöttert  wurden,  also  die  Himmels-  und  Krdmythen 
entstunden.  Wenn  Sorna  in  der  That  ursprünglich  den 
Begen  bedeutet,  so  zeigt  sieb  z.  B.  die  Abh&ngigkeit 
Indra's  davon  darin,  dass  dessen  Sein  und  Wirken  in 
Befreiung  des  Regens  aus  der  dunklen  Wolke  durch  Don- 
nerkeil und  Blitz  eben  durcli  die  Existenz  und  das  Wesen 
der  liegen  wölke  und  des  Regens  bedingt  ist.  Später 
wurde,  wie  es  in  allen  Beziehungen  geschah,  die  Vorstel 
lung  der  GOtter  und  des  Göttertrankes  vom  Naturgrande 
mehr  losgelöst  und  freier  gemacht.  Und  da  die  Menschen 
schon  ursprünglich  an  diesem  Göttertranke,  insofeme  er 
den  Regen  bedeutete.  Tlieil  nahmen,  so  wurde  aus  dem 
uatürlichen  Vorgange  ein  künslhcher,  mehr  synil>ol isolier 
gestaltet.  Das  allgemeine  Natur  Na.s8  wurde  durch  einen 
besonderen  8aft  vertreten,  durch  den  Saft  der  Sorna- 
pflanze,  der  ausgepresst  und  den  Gkittem  zum  Opfer  ge- 
bracht werden  musste,  und  an  dem  die  Menschen  auch  Theü 
nehmen  konnten.  Uass  dieser  Saft  den  ursprüuglichen 
Quell  der  G(>tter  dai-stelle  luid  den  Stoff'  ihres  Wesens 
und  ihrer  Forterhaltung  oder  Unsterblichkeit,  wird  noch 
im  Bewusstsem  durch  die  mtensive  Phantasie- Vorstellung 
festgehalten,  dass  dieser  Saft  selbst  Gott  sei  und  in  ihm 
die  Gk)ttheit  in  gemeinsamer  Tbeiluahme  der  Gläubigen 
genossen  werde.  Es  ist  der  Gottesgenuss,  der  noch  aus 
der  Natur  oder  einem  bestimmten  Producte  derselben 
stammt,  w  ährend  in  späterer  Zeit  z.  ß.  in  der  christlichen 
Kirche  ebenfalls  ein  solcher  Genuss  Gottes  angenommen 
wird,  wobei  zwar  auch  das  äusserlich  Stoffliche  aus  der 
organischen  Natur  stammt  (Brod  und  Wein),  aber  das 
Wesen  aus  dem  geschiehtlichen,  geistigen  Sironie  der 
Menschheit  abgeleitet  wird,  aus  der  in  i'ester  Oontiniiität 
sich  folgenden  Ueberlieferung  der  göttlichen  iCraft  und 
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der  Vollmacht  dazu.  Bei  den  Hellenen  waren  übrigens, 
wie  schon  bemerkt,  Nektar  und  Ambrosia  auf  die  GOtter 

beecbränkt  und  hatten  wohl  auch  schon  ihre  eigentUch 
ernsthafte  Bedeutung  verloren,  so  dass  sie  nur  noch  wie 
ein  Aceideus  oder  wie  ein  ästhetiöcher  bchuiuck  in  der 
Götterwelt  erschehien ;  denn  Dionysos,  der  ja  wohl  auch 
ursprünglich  die  belebende,  begeistende  und  begeisternde 
Grandkiaft  der  Natur  bedeutete,  erscheint  bald  zu  sehr  als 
selbst,«tündiger  Gott,  als  dass  er  noch  als  Trank  iur  die  Göt- 
ter (und  Menschen)  hätte  au  Ige  iassl  werden  können  bei  dem 
gestaltungsfrohen  \'olke  der  Heileneu.  Sehr  ernste  Bedeu- 
tung liat  aber  die  Sache  in  der  germanischen  M yüiologie,  da 
Kraft  und  Kxisteuz  der  Götter  von  dem  Genuss  der  Iduns- 
Aepfel  abhangig  sind.  Und  was  den  Wundertrank  Odhrörir 
betrirt't,  so  ist  dieser  ans  dem  Speiclu'l  dt  r  Gr^tter  hereitet, 
welchen  die  Asen  und  Wanon  heiihriuii  Fricilen^^sclilu^s  v(*r 
einigen.  Aus  diesem  geht  zuerst  eine  Person,  K  wasir,  hervor, 
den  die  Zwerge  tödteu  und  dessen  Blut  mit  Honig  (dem 
Hauptbestandtheil  des  Meths)  gemischt,  eben  den  genannten 
Trank  ergibt.  Da  Speichel  wie  ßiut  den  allgemeinen  Le- 
ben.ssaft  bezeichnet,  so  scheint  auch  Odhrürir  mit  dem 
Hegen  in  Beziehung  zu  Hieben,  dem  alibeh'ucliteniien, 
nährenden  Naas  des  Himmels  wie  der  Erde.  —  Der 
Glaube  an  diesen  Göttertrank  mag  wohl  zu  einer  Zeit 
entstanden  sein,  als  der  GottesbegrifT  noch  wenig  ausge- 
bildet war,  da  hiebei  offenbar  die  einzelneu  Götter  in 
ihrem  Sein  und  \\  u  ken  von  einer  anderen  Macht  oder 
Kraft  abl längig  geduitiu,  also  in  ihrer  göttlichen  Natur 
sehr  beschränkt  erscheinen.  Zwai'  lässt  sidi  nicht  ge- 
radezu behaupten,  dass  dieser  Göttertrank  das  eigentlich 
Göttliche  oder  Absolute,  der  gt  ittliche  Grund  sei,  aus  dem 
die  einzelnen  Götter  ihr  Sein  und  Wesen  schöpfen,  deini 
die  Nidiruiig,  so  luithwendig  sie  auch  tüf  Krhaltung  und 
KröfUgung  lebentier  Wesen  ist,  braucht  darum  doch  noch 
nicht  für  hoher  gehalten  zu  werden  als  diese  selbst,  da 
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viehnehr  das  nährende  Element  erst  selbst  höhere  Bedeu- 
tung dadurch  erlangt,  dass  es  genossen  nnd  in  eine  hö- 
here Stufe  oder  Form  erhoben  wird  —  wie  die  leben- 
dige Menschen  na  tu  r  hczuu^^t.  Indess  Götter,  wenn  sie 
defpen  bedürfen,  zeigen  iinnierliin  noch  einen  selir  natu- 
ralistischen Charakter,  und  das  Göttliche  resp.  die  Vorstel- 
lung davon  ist  noch  weit  entfernt  von  der  Stufe  der  Ab- 
solutheii  —  Wenn  der  Sinn  des  Göttertrankes  arsprüug- 
lieh  der  sein  konnte,  dass  Alles  im  Himmel  und  auf 
Erden,  dass  Götter  wie  Menschen  des  hiniinlischen,  näh- 
renden, erhaltenden  Nasses  des  giUtlichen  Regens  bedürfen 
(wie  die  griechische  Philosophie  durch  Thalos  mit  der 
Behauptung  begann,  dass  AUes  aus  dem  Wasser,  als  dem 
Urprincipe  stamme),  so  kann  darin  auch  det  Gedanke  ent* 
halten  sdn,  dass  dieses  Nass  auch  die  eigentlich  bildende, 
zeugende  Kraft  enllialte  und  niitthoile,  wie  die  erhalttnuie. 
Wenn,  wie  behauptet  wird,  Sorna  von  „Ha"  ,,Erzt ngeu  * 
kommt,  80  i^^t  diess  wenigstens  schon  im  indischen  und 
persischen  Worte  selbst  angedeutet  nnd  der  Göttertrank, 
der  geradezu  zum  Gotte  personificirt  wurde,  würde  damit 
(im  Wirken)  dem  sich  nfthern  ,  was  wir  als  objective 
Phantasie  be-zeiohnen,  als  erhaltendes  und  forterzeugendes 
Princip  in  der  Natur.  Insolerne  dann  dieser  Göttertrank 
auch  Begeisterung  verleiht,  zum  Schaffen  beßlhigt,  wüi-de 
damit  eine  Beziehung  hergestellt  sein  zwischen  ihm  und  der 
subjectiven  Phantasie,  insofeme  durch  sie  der  Geist  zu 
begeisterten  Bilden  und  Schaffen  befiLhigt  ist  und  Unsterb. 
liebes  vollbringt. 

I.  Die  persische  Religio  d.*) 

Die  persische  Keligion  hat  sich  unter  den  indogerma- 
nischen Religionen  wohl  am  meisten  eigenUiümlich  ge- 
staltet» insofern  sie  am  meßten  über  d^  ihnen  allen  zu 

*)  Asmus.  Ue  indogermaniaclie  Rdigioii.  Max  Hftller. 
Die  Werke  von  Spiegel  und  Westergaard.   Dunker- Oesphi^te 
dee  Altertiinms  IL 
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Gnmde  liegenden  Naturalismiis  sich  erhoben  und  einen 

geistigeren,  speciell  einen  vorzug^u  eise  ethischen  Charakter 
errungen,  in  Bezug  auf  das  Guttliclie  aber  ato  entschie- 
densten zu  einem  Dualismus  der  Principien  sich  ausge- 
bildet  hat. 

Wie  es  gerade  bei  den  Persem  oder  Iraniern  hiezu 

gekommen  ist,  und  zwar  schon  in  früher  Zeit,  lässt  sich 
mit  voller  Klarheit  mit]  Bestimmtheit  nicht  erkennen; 
aber  die  zu  energischem  Wirken  herausfordernde  Natur  des 
Landes,  die  zu  beständiger  Thätigkeit  ansiK)rnende  ge- 
fährliche Lebenslage  und  das  darnach  sich  bildende 
Naturell  der  Bewohner «  sowie  der  Gegensatz  zu  benach- 
barten, andersgearteten  Völkern  mögen  dabei  zusammen- 
gewirkt haben.  Höchst  merkwuiUig  ist,  dass  in  Bezug  auf 
das  Götthche  diesclhen  Giund-Bezeichnungea  bei  Persorii 
uiid  Indem  sich  finden,  aber  gerade  inentg^ngesetztem 
Sinne  gebraucht  werden;  d.  h.  die  Bezeichnungen,  mit 
welchen  bei  den  Indern  die  guten  Götter  benannt  werden, 
bedeuten  bei  den  Persei'n  böse  Wesen  oder  Geister.  Die 
Devas  sind  bei  den  Indern  die  Götter  des  Lichtes  und 
des  Wohlthuns,  die  Daewas  der  Perser  aber  sind  die  gei- 
stigen (geistig-sinnlichen)  Mächte  der  Finstemiss  und  des 
Verderbens.  Ebenso  sind  die  Asuras  bei  den  Indem  böse 
Geister,  dagegen  die  Ahuras  bei  den  Persem  die  guten  göttli- 
chen Wesen  oder  Geister*.  Diese  babylonische  Sprachverkehr- 
ung,  welche  beide  X'uiker  im  religiösen  Gebiete  sich  nicht 
melu*  verstehen  Hess,  mag  entstanden  sein  durch  eine 
heftige  Krisis,  durch  ausgesprochene  Feindschaft  zwischen 
beiden  Völkern;  möglich  aber  auch,  dass  der  Gegensatz 
durch  dne  langsame,  allmähliche  Umwandlung  zu  Staude 
gekommen  ist,  wie  ja  Beispiele  von  einer  ^'crkehrung  der 
Bedeutung  desselben  Wortes  öfter  in  der  Keiigionsgeschichte 
und  auch  im  profanen  Gebiete  vorkommen.  Diess  konnte 
um  so  eher  geschehen,  als  auch  sonst  in  den  Religionen, 
in  welchen  licht  und  Sonne  Hauptgegenstände  göttlicher 

FnAmiiaaamti  G«iiMlt  and  gelai.  Eatwleklonip  dw  Wwnohheit  15 
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Vorehrung  waren,  in  Bezug  auf  Wesen  und  Namen  des 
Verehrangsgegenstandes  ein  Schwanken  stattfinden  inusste, 

da  dasselbe  Souneiilicht,  das  einmal  laicht,  Waniie,  Segen, 
Gedeihen,  Leben  und  Friu  lit barkeit  wirkte,  bald  darauf 
als  dörrende,  versengende  GluÜihitze  Unfruchtbarkeit,  Tod 
und  Verderhen  hrachte. 

Die  vergeistigende  und  ethische  Richtung,  die  hald 
zu  eni<9chiedener  Ausbildung  kam  und  den  Grundcharakter 
des  Parsisiiuis  bildet,  mag  wobl  schün  früh,  schon  lange 
vor  Zarathustra  und  seiner  Reform  begonnen  haben, 
da  die<?cr  allenthalben  (wie  Confucius  bei  den  Chinesen) 
nichts  Neues  lehren,  sondern  durch  seine  Reform  nur  das 
Frtthere,  Einfache  und  Reine  wiederherstellen,  durch  die 
Sprüche  alter  Weisheit  den  hereingebrochenen  oder  durch 
Entartung  eutsiandenen  falschen  Götterglauben  und  Cultus 
beseitigen  wollte.  In  Folge  dieser  früh  beginnenden  ethi- 
schen und  geistigen  Richtung  mag  es  auch  geschehen  sein, 
dass  die  GeschlechtUchkeit  zwar  nicht  ganz  als  Bestim- 
mung oder  Eigenschaft  des  Göttlichen  ausgeschlossen  ward, 
(wie  bei  den  Hebräern),  aber  doch  sehr  in  den  Hintergrund 
trat,  und  dass  insbesondere  das  geschlechtliehe  Moment, 
das  bei  den  Semiten,  und  zwar  vorzugsweise  bei  den  Ba- 
byloniern  und  Syro-Phöniziern  im  Cultus  eine  so  grosse 
Rolle  spielte,  zu  keiner  solchen  Geltung  kam.  Doch  fehlt  es, 
wie  bemerkt,  unter  den  naturalistischen  Gottheiten  auch  an 
Göttinen  nicht,  wenn  sie  auch  bald  in  den  Hintergrund 
traten.  So  ward  eine  Göttin  des  Walsers,  Anahiti  ver- 
ehrt, und  eine  Göttin  der  Erde,  Armaiti,  wovon  die  er- 
stere  zugleich  Göttin  der  Liebe,  Ehe  mid  Fruchtbarkeit 
war,  ähnlich  der  Mylitta-Derketo  und  der  griechischen 
Aphrodite.  Zu  den  Naturgöttem  gehörte  vor  AUen  der 
Licht-  und  SoiHicu-Gott  Mitlira,  welcher  der  Sonne 
vorauffährt,  in  voller  Rüstung  Himmel  und  I']rde  (hux'h- 
fahrand,  wie  ein  gewaltiger  Kanipfheld  gegen  die  Geister 
der  Fiusterniss  streitend.   Sein  Cultus  erhielt  sicii  auch 
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noch  in  späterer  Zeit  und  er  gleicht  vielfacli  dem  indi- 
schen ludra,  der  aber  in  Iran  unter  dem  Namen  Andra 
den  Dämonender  Fiosterniss  zugetheilt wurde.  Neben  Mithra 
kt  Verethragna  gestellt  als  besondere  Personifikation 
der  siegreichen  Gewalt  des  Himmels-  oder  Sonnengottes. 
Noch  zuoi  andere  Naturgütter  stehen  dein  Mithra  Ijei  im 
Kampfe  gegen  die  Dämonen  der  Finsterniss  und  des  Busen, 
Qraosha  und  Kasbun,  die  als  Sturmgötter  oder  als 
Geister  des  schnellen  Sturmwindes  gegolten  zu  haben 
scheinen.  Unter  den  Gestirnen  wmxie  hauptsächlich  Sirius 
unter  dem  Namen  Tistrja  verehrt,  den  man  als  Heimat 
der  oberen  Wasser  beli  achiete,  weil  nach  seinem  Aufgehen 
der  Regen  kam.  Endlicii  erscheint  als  allgemeiner  Natur- 
gott auch  noch  Maoma  der  Opfertrank  selbst  oder  die 
personificirte  Kmft  dieses  Trankes,  welche  Götter  wie 
Menschen  stärkt,  erhält  und  beglückt  —  wovon  schon 
oben  die  Rede  war.  Besonders  populär  scheint  im  Allge- 
meinen noch  der  Feuer-Cultus  überhaupt  gewesen  zu  sein, 
veranlasst  wohl  nicht  blos  durch  die  Bedeutung  des  Sonnen- 
lichtes und  durch  sonstige  Feuererscheinungen  am  Himmel 
sowie  durch  die  reinigende  Kraft  des  Feuers,  sondern  auch 
noch  durch  die  häufige  Erscheinung  des  räthselhafteu 
Elementes  aus  dem  Boden  selbst  (durch  Naphta  oder 
Bergharz)  die  iu  manchen  Gegenden  wahrgenommen  werden 
konnte. 

Zoroaster  oder  Zarathustra,  im  13.  Jahrhundert 
y.  Chr.  auftretend,  führte  eine  Reform  des  persischen  Re- 
ligionswesens herbei.    Er  ging  darauf  aus,  an  die  Stelle 

der  Lügengötter  (wohl  die  grob  sinnbeb  aul'gefassten  und 
verehrten  VolksguUer)  den  Glauben  an  den  allein  wahren 
Gott,  den  „weisen  Herrn"  Abura-Mazda),  den  „heiligen 
Geist''  (ippentomainju)  einzuführen.  Jedoch  nicht  als  eme 
Neuerung  gab  sich  diese  Reform  oder  Gründung,  sondern 
nur  als  Wiederherstellung  eines  Früheren;  denn  durch 
alle  bprüciiu  der  Weisheit  will  ZaratliUblra  wirken.  Und 
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in  der  That  ?nrd  die  vergdstigte  Auffaseang  und  ethische 
Bichtung  des  religiösen  Bewusstseins  und  Lebens  wohl 

schon  vor  demselben  versucht  oder  angebahnt  worden  sein, 
aber  sicher  nicht  so  entschieden,   so  energisch  und  mit 
so  klarer  Erkeuntuiss,  wie  es  durch  ihn  geschah.  Neben 
der  Vergeistigaug  und  Ethisirung  der  Naturgötter  fand 
auch  noch  dne  dualistiscbe  Qrganisaüon  derselben  statt, 
indem  sie  in  zwei  Gruppen,  in  Oeister  des  Lichts  und 
der  physischen  und  sittlichen  Reinheit,  und  in  Geister  der 
Finsterniss  und  des  inaLerieli  wie  geistig  Unreinen  getlieilt 
wurden.    An  die  Spitze  beider  wurden  Ormuzd  (Ahura- 
Mazda)  und  Ahriman  (Angramaioju)  gestellt;  jener  der 
gute  Gott  und  höchste  Geist,  dieser  das  Haupt  der  bösen 
Geister  und  schädlichen  Naturmächte.   Diess  ist  der  per* 
sisclie  Dualismus.    Er  ist  kein  alxsoluter,  wie  sowohl  aus 
seinem  Ursprung,  als  aucfi  aus  dem  endlichen  Ausgang  des 
Weltprocesses  oder  -Kampfes  erhellt.  Derselbe  ist  oÖenbar 
nicht  durch  abstractes  Denken  und  durch  Deduction  aus 
einem  Frindp  oder  einer  Notbwendigkeit  entstanden,  denn 
eine  solche  Ableitung  dnes  schroffen  oder  geradezu  abso- 
luten Gegensatzes  aus  Einem  Princip  oder  Wesen  ist  über- 
haupt nicht  mügiicli,  sondern  alienialls  nur  eine  Scheidung 
in  eine  Gliederung,  oder  eine  Differenzirung  in  verschie- 
dene, doch  wieder  ineinandergreifende  Momente  eines 
Einheitlicben.   Auch  aus  der  Zeruana  akarana,  der 
unendHchen  Zeit  (oder  Ewigkeit)  ist  der  G^egensatz  nicht  ableit- 
bar, denn  in  dieser  ist  kein  Grund  z\i  finden  für  eine  abso- 
lute Entzweiimg,  sondern  sie  bietet  nur  die  Möglichkeit 
des  Seins  oder  Entstehens  und  Dauems  eines  Gegensatzes 
und  des  Streites  der  dualistischen  Mächte;  ist  demnach 
nur  Grundlage  oder  reale  Möglichkeit  der  Bethätigung 
derselben.    Der  Gedanke  oder  die  Vorstellung  davon  ist 
daher  erst  nachträglich  gefunden  oder  durch  Imagination 
hinzugebildet,  um  wenigstens  einen  uubestinunten,  nebel- 
haften Hintergrund  oder  Horizont  der  Zeit  zu  haben,  aus 
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dem  der  Streit  der  Gegensätze  für  das  Dasein  aufgetaucht 
ist  Der  Gedanke  des  Dualismus  der  Weltmächte  ist  viel- 
mehr empirisch  entstanden  durch  Wahrnehmung  guter 
und  böser  Wirkungen  iu  Natur  uud  MeuscheuwelL,  für 
welche  entsprechende  Ursachen  angenommen  oder  geradezu 
wahrgenommen  wurden  —  als  Naturgutter  und  zugleich 
als  ethische  Wesen.  Zarathustra  hat  sie  nun  in  zwei 
Partheien  oder  Heerlager  geordnet  unter  ihren  Oberhäup- 
tern Ormuzd  und  Ahriroan  —  wobei  Ormuzd  schon  allent- 
halben das  Uebergewicht  hat  und  die  eigentUch  positive, 
reale  hüchsteMacht  darstellt.  Unter  ihm  stehen  die  hölieren 
guten  Geister  Am s c ha sp and s  und  die  niederen  Geister 
oder  Isev^s.  Unter  Ahriman  stehen  die  höheren  bösen 
Wesen,  Dharvands  und  die  niedem  bösen  Geister  oder 
Devs.  Auch  die  Menschen  nun  haben  die  Aufgabe  an 
ihesem  grossen  Kampfe  zwischen  dem  guten  und  bösen 
Princip  und  ihren  Dienern  Tlieil  zu  nehmen ;  uud  spezieii 
die  Iranier  haben  die  Aufgabe,  im  Dienste  des  guten  Licht- 
Gottes  Ormuzd  zu  wirken  und  zu  streiten.  Diese  ge- 
schieht sowohl  durch  intellectuelle  und  ethische  Thätigkeit, 
ais  auch  durch  physische,  durch  körperliche  Arbeit  und 
Reinheit.  Nicht  blos  wer  sich  geistig  bildet  oder  sittüch 
handelt,  wirkt  im  Dienste  des  Ormuzd  und  für  das  Reich 
des  Lichtes,  sondern  auch  wer  für  körperliche  Reinheit 
Sorge  trägt,  wer  das  Land  bebaut,  schädliche  Pflanzen 
und  Thiere  vernichtet,  streitet  wider  Ahriman,  (von  dem 
alles  Schädliche  in  der  Schöpfung  stammt),  und  erweitert 
somit  das  Reich  des  Guten  und  des  Lichtes.  Selbst  die 
Erhaltuug  und  Wiederherstellung  korperUcher  Gesundheit, 
also  ärztliche  Wirksamkeit  ist  ein  Kampf  gegen  Ahriman, 
Ton  dem  Krankheit  und  Tod  stammt,  gehört  also  in  das 
Gebiet  des  religiösen  Denkens  und  Handelns,  —  wenn  auch 
nicht  nach  so  mystisclier  oder  magischer  Auffassung,  wie 
in  andern  Religionen.  Anch  hieraus  geht  hervor,  dass  der 
persische  Dualismus  kein  absoluter,  kein  metaphysischer 
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im  cigentlicheu  8iiine  war,  soadem  nur  ein  ethischer, 
zunächst  durch  die  £rscheinuDgeii  und  Wirkungen  im 
physischen  Dasein  veranlasster.  Nicht  aus  zwei  verschie' 
denen  Substanzen  besteht  das  Dasein,  sondern  die  8ub- 

staiiz  (.lesHclbeu  küiiiiii:  vou  Oiüiuzd,  w*^hrejid  von  Ahri- 
iimii  nur  die  Verkobrung,  die  Verdeitmiss  Krankheit. 
SchädUchkeit  u.  s.  w.  dieses  HabätnutielleQ  stammt  und 
also  eine  Heilung,  Bettung,  Üeiaigung  zulässt.  Daher 
zeigt  auch  der  endliche  Schluss  des  ganzen  Weltprocesses 
die  Relativität  dieses  Dualismus.  Denn  es  soll  zuletzt 
eine  WiederhersteUung  des  ursprünglich  nnncn  Schöpfungs- 
werkcs  des  Ormuzd  ertulgen,  eine  iiemigung  von  allem 
Verkehrten  und  Bösen.  Ahrinian  selbst  mit  seinen  Gel 
stem  unterzieht  sich  diesem  Reinigungsproceese,  und  wird 
also  schliesslich  in  das  vollkommen  hergestellte  Lichtreich 
des  Ormuzd  aufgenommen.  Der  Dualismus  wird  demnach 
nur  für  den  physischen  und  ethischen  Weltlauf  ange- 
nommen und  der  Fortschritt,  den  das  religiöse  ßewusst- 
sein  durch  ihn  maclite)  besteht  hauptsächlich  darin,  dass 
ausser  der  Veigeistigung  und  Ethisirang  des  €rdttlicheu 
auch  noch  eine  höhere  Auffassung  desselben  erreicht  wurde. 
Und  zwar  dadurch,  dass  es  nicht  mehr  zugleich  als  Quelle 
des  Guten  und  des  Bosen,  des  Segens  und  des  Verder- 
bens für  Natur  und  Menschen  betrachtet  wurde,  wie  in 
den  naturalistischen  Keli^onen,  sondern  dass  alles  Gute 
in  allen  Beziehungen  dem  reinen,  wahren  Gotte  zuge- 
schrieben'ward.  Diesem  wurde  darum  allein  göttliche  Ver- 
ehrung gezollt,  wälirend  man  (hisB-ise,  pliysischund  ethisch 
Scbliuiine,  Verderbhche.  zwar  auch  einem  höheren  Wesen 
zuschrieb,  demselben  aber  keine  N'erehruug  zollte,  keine 
Opfer  brachte»  wie  etwa  dem  Moloch,  sondern  dem  man 
vielmehr  stete  Feindschaft  gelobte  und  Widerstand 
leistete.  Doch  liess  sich  freilich  auch  dieser  relative 
Dualisnnis  kaum  ganz,  durchführen,  da  docli  auch  Or- 
muzd und  die  Seiuigeu  gegen  das  Böse,  Schlechte  nicht 
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gleichgültig  sein  kouuten,  insoferu  sie  es  Ja  bekämpfleD 
und  also  ebenfalls  ScLlimmes  zufügen,  Leid  und  Tod  über 
andere  Wesen  verhängen  mussten  schon  um  gegen  Ahri- 

luaii  und  sein  Iluich  mit  Eifolg  zu  kämpfen.  Es  ging 
also  auch  von  Onnuzd  Selimerz  und  Tod  and  anderes 
Unheil  aus  oder  derselbe  entlehnte  gleichsam  dieses 
Schlimme  von  Ahriman,  um  diesen  selbst  damit  zu  be- 
kämpfen.') 

Ausser  der  Annahme  von  höheren  und  niederen 
(teistern  auf  ])üitlcii  Seiten  besteht  im  Parsisiiius  auch 
noch  der  Glaube  an  die  Seelen  oder  Geister  der  Ahnen, 
Fravashis,  und  deren  Aufenthalt  bei  ihren  Nachkommen; 
denen  daher  auch  ein  gewisser  Cultus  gewidmet  ist  Sie 
schützen  vor  Gefahren,  kämpfen  in  den  Schlachten  mit, 
besuchen  zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres  auch  wohl  die 
Häuser  ihrer  Angelu'jrigen  und  Wullen  du  i  ch  Upfcrsi)eiuloii 
geehrt  sein.  Die  Abstraction,  oder  vielmehr  die  aubjec- 
tiv©  riumtasiethätigkeit  ging  aber  noch  weiter.  Auch  an 
<)en  Seelen  der  Lebenden  wird  noch  der  gute,  reinere 
Theil  von  dem  niederen  unterschieden,  als  gewissermassen 
.«olb??tstündig  gedaclit  oder  hypostasirt  und  als  guter  Geist 
oder  guter  Kngel  (Kravaslii,  Ferner)  aufgofasst  so  diiss  er 
sogar  als  Schutzgeist  angerufen  zu  werden  pflegte. 

In  Bezug  auf  die  Entstehung  oder  Schöpfung  der 

*3  Selbst  im  Christentbnm  ist  der  sehr  gemässigte  Bnalieiniis  voa 
Gott  niid  bfieem,  veTderblichen  Gdst  nicht  durchgefühlt^  nvenu  diesem 
auch  zeitweise  eine  giui2  abnorme  Herrschaft  zuerkannt  wurde  (wie  in 
der  Zeit  der  Uexeuprocesse).  Rs  ist  allgeiuein  üblieli  ,  durch  Cicliet) 
Bnsse,  fromme  Stiftoogen  u.dgl.  deu  „Zorn  Gottes  zu  beschwichtigten", 
Schonung  zu  erflelien,  so  diws  also  ollenbar  Gott  selbst  als  Urheber 
oder  Vcrhänger  der  Uebel  betrachtet  wird,  die  als  Ansdrack  seines 
Zornes  gelten.  Selbst  im  chnstlichen  Hauptgebete,  im  Vaternoser,  sseigt 
sieh  vor-  oder  ansser-<lnali.stischc  Autlassung  in  der  Bitt<^  „Führe  nns 
nicht  in  Versuchung"  —  während  doch  sonst  allenthalben  die  Ver- 
führnng  dem  Satan  rngesch rieben  wird,  jaVersucbung  und  Yerführong 
ais  dessen  wesentliches  Wirken  gilt. 
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Welt  lind  der  Menschen  sowie  das  VerhaltGii  der  Götter 
und  Geister  hiebei  ist  die  Mvthenbildnni2:  bei  den  Persern 
nicht  80  reichhaltig  gewesen,  wie  bei  andern  Völkeru. 
Theils  mag  die  ethische  Richtung  die  Phantasie  dabei  in 
Schranken  gehalten  oder  manche  Gebilde  derselben  wieder 
haben  verach winden  lassen,  theils  mag  die  Beschaffenbeit 
dc^.s  Landes  dieselbe  nicht  so  sehr  geweckt  haben ,  oder 
diesel])e  ist  durch  weniger  her\*orrageiide,  überwältigende 
Erscheinungen  oder  Verhältnisse  allein  in  Anspruch  ge- 
nommen mid  gewissermassen  gebunden  worden.  Die 
wenigen  Mythen  in  diesem  Betreff  haben  natürlich  keiner- 
lei reellen  oder  wissenschaftlichen  Werth,  sondern  sind 
reine  Gebilde  subjectiver  Phaiitasiethätigkeit ,  enthalten 
aber  einige  Anklänge  an  die  jüdische  Schöpfungslehre 
oder  Urgeschichte.  Ormusd  bringt  die  Welt  her\^or  durch 
sein  Wort,  Honover  (Xdroc),  worunter  wohl  des  Oimoxd 
eigentliche,  concentrirte  Kraft  und  Vernunft  zu  verstehen 
ist,  die,  wie  es  scheint,  noch  von  seinem  Wesen  unter- 
schieden ward  —  wie  vom  Menschengeist  der  eigentliche 
Genius,  Fravaschi  (Feruer).  Das  erste  Product  war  der 
„Urstier",  worunter  wohl  die  Zeugungskraft  und  Frucht- 
barkeit der  Welt  zu  verstehen  ist.  Nach  ihm  oder  aus 
ihm  entstund  Eajomart  —  nach  Zarathustrischer  Sage 
als  erster  Mensch ,  der  in  der  uranischen  Mvthe  Y  i  m  a 
(entsprechend  dem  indischen  Yama)  i^enunnt  wird.*) 
Daher  der  Mythus  alleutaiis  auch  dahin  lautet,  dass 
K^jomart  aus  dem  Wasser  (Woikenmeer)  entstanden  sei, 
das  eben  als  Symbol  oder  geradezu  als  Quelle  der  Er- 
zeugung und  Entwicklung  galt.    Yima  nun  lebte  und 

')  Nftch  einer  anderen  Sage  waren  die  ersten  Menschen  Mescbia 
nnd  Mescbiane  (Sterbliche),  die  merat  in  Unschuld  lebten  nnd  Or- 
mnad  psieaeDf  bald  aber  Abriman  belogen  und  verführt  wurden 
und  diesen  als  Herrn  anericannten  —  womit  der  Kampf  swiadien  Or- 
mnxd  nnd  Abriman  anf  der  Erde  begann,  naebdem  der  ^Qddieha  Zn- 
ataad  (Paradies)  Terloren  war. 
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lieri-schte  in  der  ersten  glücklichen  Periode  der  Welt,  iin 
goldenen  Zeitalter,  wo  es  noch  nicht  Hitze  und  Kälte, 
nicht  Hunger  und  Durst,  nicht  Krankheit,  Alter  und  Tod 
gab,  auch  nicht  Hass  und  Streit.  Dann  aher  ging  dieses 
Zt'itultur  zu  Ende  und  es  kaiii  all'  dieses  in  die  Sciiüpliing 
(durch  Ahrimnn).  Yima  zog  sich  nun  mit  einer  Anzahl 
Aaserwählter  in  einen  Garten  zurück  und  setzte  daselbst 
das  frühere  paradiesische  Leben  fort  Nach  Zarathustrischer 
Sage  guig  der  paradiesische  Zustand  in  Folge  sittlicher 
Verschuldung  des  Yima,  als  ersten  Menschen  (oder  nach 
anderer  Sag^e  des  Meschia  und  der  Mescliiana),  verloren 
durch  Einwirkung  des  Ahritnan  lUit^^r  der  Fomi  der 
Schlange  —  wodurch  das  sittliche  uud  physische  üebel 
entstund ,  die  Leidenschaften  der  Menschen  erwachten, 
sowie  die  schädlichen  Thiere  in  der  Natur  hervorkamen. 
Nun  begann  die  xweite  Peiiode  des  Weltdaseins,  in  welcher 
Ahriinan  mit  seinem  Aiüiangedas  Uebergowicht  behauptete. 
Mit  dem  Auftreten  Zarathustra's  beginnt  die  dritte  Welt- 
epoche, in  welcher  wiederum  Ormuzd  und  die  Seinigen 
das  Uebergewicht  erlangen.  £r  gilt  als  der  Mit- 
telpunkt der  ganzen  Weltgeschichte;  doch  ist  er  nur 
Organ  der  Offenbarung  des  Ormuzd.  ohne  dass  er  Kum 
Gegenstand  besonderer  MythenbiUlung  oder  gar  einer 
Apotheose  gemacht  wurde.  Endlich  tritt  der  eigentliche 
Heiland  und  Vollender  des  Weltprozesses,  (^aoschyank, 
aus  dem  Geschlechte  Zarathustra's  auf,  um  wiederum 
die  glückliche  Anfangszeit  herbeizuführen  auf  der  erneu- 
erten Erde.  Es  wird  der  Entscheid ungskampf  mit  der 
Mac  ht  des  Ahriman,  insbesondere  mit  dem  Drachen  Azhi 
Dahak  geschlagen.  Dann  wird  durch  das  Opfer  Haoma 
die  Auferstehung  der  Todten  bewirkt  uud  wird  durch 
Qaoschyank,  „dem  Sieger  von  Osten  her"  das  letzte 
Gericht  gehalten.  Die  Guten  werden  der  himmlischen 
Seligkeit  theilhaftig,  die  Btisen  in  die  Hölle  Verstössen  mit 
Ahriman.   Allein  sie  werden  liier  nicht  ewig  zurückge- 


Digitized  by  Google 


234 


III.  Die  Religion. 


halteu  und  gemartert,  —  wie  nucli  der  christlichen  I^elire, 
—  sondern  erfahren  viehnebr  eine  Läuterang  durcli  Feuer, 
um  darnach  ebenfalls  in  das  Reich  der  Seiigen  aufge- 
nommen ssu  werden.   Selbst  Ahriman  wird  gereinigt  und 

bekehrt  und  findet  gleiLiilalls  in  das  Reich  des  Ornuizd 
Aufnahme,  so  dass  eine  allgemeine  Wiederherstellung 
sUiltliudet  und  der  ganze  Weltprocess  einen  glücklielien 
Abschiuss  findet.  Seine  Bedeutung  scheint  demnach  da- 
rin zu  bestehen,  dass  die  sittliche  Idee  in  Leid  und  Kampf 
ihre  Realisimng  findet  und  dass  selbst  Ormuzd  insofenie 
eine  Vervollkoiiinuiung  oder  höhere  Vollendung  erfährt, 
als  üiüss  geschieht  und  sein  Werk  auch  pijy^iisch  sich  so 
gestaltet  und  durchbildet,  dass  es  ganz  in  ihn  aufgenom- 
men und  er  Alles  in  Allem  werden  kann.  Das  Schick- 
sal der  einzelnen  Seelen  unmittelbar  nach  dem  Tode  ist 
demgemäss  nur  ein  provisorisches,  bis  zum  letzten  Gericht 
dauerndes.  Die  Vergeltung  nach  dem  Tcxle  tritt  dadurch 
ein,  dass  die  Seelen  über  die  Brücke  Tschinwal  zu  schn  iteii 
haben.  Die  guten  Seelen  werden  von  ilu-en  guten  Werkeu 
in  Gestalt  eines  Genius  hinübergeleitet  und  kommen  in 
die  drei  Paradiese,  welche  den  guten  Gedanken,  Worten 
und  Werken  entsprechen;  die  bösen  Seelen  aber  kdnneu 
nicht  hinüber  koannen,  sondern  stürzen  von  der  Brücke 
hinab  in  die  drei  Hüllen,  wo  sie  Marter  und  Holm  zu 
ertragen  haben  und  gefangen  gehalten  werden,  bis  zum 
letzten  Gericht. 

Was  den  religiösen  Cultus  betrifft,  so  ist  derselbe  mit 
den  sittlichen  Vorschriften  und  dem  othtwhen  Leben,  so- 
wie mit  der  praktiseliea  Jjel)ensthätiif;keit  und  Tagesarbeit 
unmittelbai*  verbunden.  Tempel  gab  es  in  der  persischen 
Religion  nicht,  es  wurde  auf  Höhen  geoptert  (wie  Aehu- 
liches  auch  bei  den  Israeliten  geschah,  besonders  zur 
Zeit  der  Richter ,  ehe  die  Concentratiou  des  Cultus  io 
Jerusalem  fttattfnnd).  Kinen  in  sich  geschlossenen  Priester- 
stand  scheint  es  ebenfalls  nicht  gegeben  zu  habeu,  ob- 
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wohl  im  Zend-Avesta  die  Priester  (Magier)  besondere  Beach* 
tungfindeiD.  Das  eigentliche  religiöse  Lieben  bestund  im  ethi- 
schen Verhalten  d.  h.  im  Kampfe  fQrOnnnzd  gegen  das  Reich 
des  Ahiiuiun.  Dieser  Kampf  ward  aber  nicht  blos  chn  eh 
das  sittliche  Verhalten  im  engeren  Sinne,  sondern  auch 
durch  die  ganze  äussere  Lebensthätigkeit,  durcli  die  ge- 
wöhnliche nüteliche  Arbeit,  den  Landbau,  Vertilgimg 
schädlicher  Thiere  u.  s.  w.  geführt,  so  dass  in  der  That 
das  ganze  Leben  und  Wirken  als  ein  Gottesdienst  galt. 
Mit  der  ethischen  (irundrielitung  hängt  es  wohl  auch  zu- 
saiunien,  dass  die  Ehe  und  das  Familienleben  am  höclisten 
gestellt  waren.  In  der  That  ging  ja  auch  von  diesen, 
wie  wir  zu  zeigen  versuchten,  das  ethische  und  selbst 
auch  das  religiöse  Leben  ursprünglich  aus.  Die  Schliessung 
der  Ehe  ffalt  als  besondere  Pflicht  und  Kindersegen  als 
die  höchste  Gabe  Gottes,  sowie  deren  Erziehung  zu  tleissigor 
Tluitigkeit,  zur  Walirhat'tigkeit  und  reiner  Fn'nnmigkeit, 
als  (his  höchste  Verdienst  geachtet  wurde.  —  Indess  ward 
die  persische  Religion  in  ihrem  besseren  Kern,  doch  auch 
von  unendlich  viel  äusserem  Beiwerk  überwuchert.  Da 
Reinheit  im  äusseren  Verhalten  mid  innere  Reinheit  der 
Gesinnung  niflit  eigentlich  geschieden  waren,  beides  zur 
Religion  gehörte  und  Gottesdienst  war,  so  wurde  eine 
uneudhche  Menge  von  Vorschriften  über  das  äussere  Ver- 
halten zum  Bebufe  der  Reinheit  oder  Bewahrung  vor 
Venmreinigung  gegeben.  Ein  kleinliches  Oeremonialwesen 
wai*d  in  Folge  davon  von  den  Priesterschulen  ausgebildet 
mit  peinlichen,  casuitilij^rlien  Bestimmungen.  Und  wemi 
mau  bedenkt,  wie  gross  die  Geneigtheit  des  Volkes  ist, 
dergleichen  Vorschriften  mid  äusserliche,  kleinliche  Ueb- 
ungen  'für  die  Hauptsache  in  der  Religion  und  Sittlich- 
keit zu  halten  und  darüber  das  wahrhaft  Wichtige  und 
Wesenhafte  aus  den  Augen  zu  verlieren,  so  kann  man 
sich  nicht  wundern,  dass  trotx  der  verhältnissmässig  reinen, 
einfachen  und  geistigen  Form,  welche  die  persische  ReU- 
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gioii  durch  Zoroaster  erliält ,  doch  eiuo  starke  Veräiisser- 
lichung  und  grob  sinnliche  KnUirtung  stattfinden  konnte, 
die  sich  noch  dazu  mit  einer  Art  Mysticismus  und  Zauberei 
verband«  — Zaubern,  welche  sich  von  frühem  Altertbum  her 
erhalten  oder  noch  fortgebildet  haben  mochte.  Ein  Beleg  hie- 
für ist  nicht  blos  das  Haoma,  der  vergöttlichte  Pflanzensaft, 
dessen  Genuss  nicht  h\os  das  k()rperhche.  soiulcni  insbe- 
sondere das  geistige  Leben  magisch  stärken  und  unsterb 
lieh  machen  sollte,  —  sondern  insbesondere  auch  das 
Nirang  d.  h.  Urin  von  Kühen,  womit  man  sich  des 
Morgens  vor  allen  andern  Qeschäflen  zu  waschen  hatte, 
um  sich  für  den  Tag  vor  den  Angrilien  und  Versuch- 
ungen der  bösen  Geister  zu  schützen.  Ein  roher  Wahn, 
der  dem  Streben  nach  wahrhafter  Sittlichkeit,  nach  reiner 
sittlicher  Gesinnung  und  Thätigkeit  nur  sehr  hinderlich 
sein  konnte,  —  gleichwohl  aber  der Aufklärung**  gegenüber 
hartnäckig  festgehalten  wurde  und  praktische  Realisining 
fand.  Ja  derselbe  gedieh  bis  -m  dem  Grade,  dass  man  es  nicht 
einmal  bei  dem  Waschen  bewenden  Hess,  sondern  in  manchen 
Fällen  geradezu  bis  zum  Trinkendieser  Flüssigkeit  schritt  und 
natürlich  wunderbare  magische  Wirkungen  für  sittliche  Rei- 
nigung und  religiöse  Frömmigkeit  sich  davon  versprach. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  dass  die  persische 
oder  näher:  zoroastrische  lleligion  sich  als  eigentliche 
Offenbarungs- Religion  gibt,  wie  es  bei  der  Aegyptischen, 
Mosaischen,  Muhammedauischen  u.  a.  Religionen  der  Fall 
ist.  Als  göttliche  Kundgebung  theoretischer  und  praktiscber 
Art  für  die  Menschheit,  zunächst  für  das  Volk  und  Reich 
der  Perser,  dann  auch  für  die  übrigen  Völker,  damit  sie 
von  ihren  lalsclien  Göttern  Befreiung  linden,  die  uatür 
lieh  als  der  Ahriman 'sehen  Genossenschaft  und  dein  Keiciie 
der  i'^insterniss  und  des  Bösen  angehörig  betrachtet  werden. 
Sie  sind  daher  für  die  Perser  aus  religiöser  Rücksicht 
Gegenstand  der  Bekämpfung  und  Bekehrung.  —  Ormuzd 
'  ertheilt  seine  Offenbarung  im  Zwiegespräch  unmittelbar 
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aiiZaratliustra,  der  sie  aufschreibt  und  in  eine  heilige,  absolut 
gültige,  autoritative l"^rkunde,  den  Zend-Avesta  (das  lebendige 
Wort)  sainuielte.  Die  2h  Bücher  oder  Abtheüuugen  desselben 
handeln  aber  nicht  blos  von  Gott  und  dem  religiösen  und 
«tüicben  Verhalten  der  Menschen,  sondern  auch  (wie  die 
Aegyptische  und  Mosaische  Religionsurkunde)  von  allen  an- 
dern Verhältnissen  und  Thätigkeiten  des  menschlichen  Le- 
bens, von  juristischen,  ökonomischen  und  medicinisclien 
Dingen.  Der  grösste  Theil  dieser  8 clniften  ist  verloren  ge- 
gangen, doch  ist  ein  wichtiger  Theil,  das  Vendidad  erhalten. 
Ausserdem  ein  theologischer  Oommeutar  dazu,  das  Bund- 
ehesch,  das  im  Pehlevi,  nicht  in  der  Zend-Spradie  ge- 
schrieben ist. 

n.  Die  indische  Beligion.') 
Wie  die  persische  Religion  als  die  vorzugsweise  eth- 
ische unter  den  indogermanischen  oder  ari^^eliun  Religionen 
bezeichnet  werden  kann,  so  die  indische  oder  hrahman- 
ische  Religion  als  die  vorzugsweise  quietistische  und  asce- 
tlflche.  Nicbt  als  ob  sie  als  solche  gleich  begonnen  hätte; 
sie  hat  viehnehr,  wie  die  andern  auch  in  naturalistischer 
Weise  binnen  und  sich  erst  allmählich,  in  Folge  der 
Nalur-  und  Geschichts- V^erhältnisse-  und  Einflüsse  zu  der 
bezeichneten  Richtung  fortentwickelt.  Die  verhältniss- 
mässig  trühe  Kunde,  die  wir  durch  die  Veda's,  die  heiligen 
Schriften  des  Brahmanismus,  von  der  indischen  Religion 
haben,  bezeugt  diees.  Der  älteste  Bestandtheil  der  Vedas, 
der  Rigveda  enthält  nämlich  die  Anrufungen  und  Lob- 
preisungen der  altindischcn  Götter,  die  sich  allenthalben 
als  mehr  oder  minder  personifizirte  Naturerscheinungen- 
oder  Mächte  erweisen.  Uebrigens  lernen  wir  damit  keines- 
wegs  den  frühesten  Zustand  der  Rehgion  überhaupt 


*)  I>r.  Paul  Wnr  ni :  Geschichte  der  indischen  Religion.  ];;usel  1874. 
Hax  ^Müller  schou  getiuaute  Werke  und  dessen  Ki^ays  I.  Buad, 
11  u  i  r  Texu  ot  Veda 
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kennen,  sondern  nur  ein  bestinnntcp  Stadium  in  der  Ent- 
wicklung des  religiösen  Bewusstseins  und  Cultus,  dem 
wieder  ein  anderes  Stadium  vorausging  und  das  vom  An- 
fang oder  Ursprung  der  Eeligion  sogar  ziemlich  weit  ent- 
fernt sein  mochte.  Denn,  wie  schon  IHlher  ausgeführt 
wurde,  nicht  mit  der  Vergötterung  grosser  Naturdinge 
oder  Ers('lieinun«;en  am  Himmel  oder  in  der  Atmosphäre 
und  auf  der  Erde,  hat  die  Heligion  begonnen,  denn 
solche  grosse  £rscheinaogen  vermochten  die  primitiven 
Menschen  kaum  schon  sinnUch  ku  er&ssen,  geschweige 
dass  sie  dieselben  hätten  vergöttern  können.  Der  Ge- 
danke des  Göttlichen  musste  vielmehr  selbst  schon  ent- 
standen und  einigennassen  ausgebildet  und  die  Phan- 
tasie musste  schon  zu  höherer  Thätigkeit  betahigt  sein, 
ehe  es  zu  solcher  Personificatiou  und  Vergötterung  grosser 
Naturdinge  und  Wirkungen  kommen  konnte.  Der  Ge- 
danke des  Göttlichen  entwickelte  sich,  wie  wir  sahen, 
zuerst  aus  dem  Glauben  an  unsichtbar  fortdauernde,  gc 
heimnissvoll  und  willkürlicli  wirkende  Wesen  oder  Kräfte, 
die  in  unmittelbarem  Verkehr  mit  dem  Meuschen  und 
seinem  Leben  und  täglichen  Thun,  Leiden  und  Kämpfen 
stunden.  Das  waren  Geister  und  Zauberkräfte,  mit  denen 
man  sich  in  Beziehung  und  gutes  Veriiältniss  zu  setzen, 
die  mau  zu  <2^ewinnen  oder  zu  beschwichtigen  suchte. 
Dann  erst  erweiterte  sich  der  Blick  und  wurde  der  Sinn 
für  Wahrnehmung  und  Autfassung  des  Grossen,  Erliabe- 
nen  und  vor  Allem  des  Lichten,  Glänzenden  aufgeschlos* 
sen  und  empftuglicb  und  wurde  die  suhjective  Phantasie 
grösserer  Conceptionen  und  grosser  Personifikationen  der 
Naturdinge  und  ihres  Verhaltens  zu  einander  föhig.  In 
Wechselwirkung  damit  stund  die  Entwicklung  des  der 
Meuschennatur  immanenten  idealen  Sinnes,  des  Sinnes  oder 
Bewusstseins  für  das  Sittliche,  Gute,  Erhabene,  Hechte, 
dann  auch  für  das  Schöne  und  die  Wahrheit.  Und  die 
Realisirung  hievon  wurde  ebenfalls  allmählich  in  dein 
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Guttlichen  erblickt,  iusuferno  vom  Standpunkte  des  Na- 
turalismus in  der  AuüassuDg  des  Göttlichen  nach  und  nach 
fortgeschritten  warde  zur  Vergeistiguiig  und  VersittUchung 
desselben,  oder  auch  zu  dessen  ästhetischer  Verklärung. 
In  Indien  speziell  hat  die  Entwicklung,  wie  wir  sehen 
werden,  eine  eigentliümliche  Richluncf  nach  Innen  zu.  nach 
Versenkung  in  das  Unendliche,  Unbestniinite  genoninien, 
indem  die  subjective  Phantasie  sich  nicht  mehr,  wie  früher, 
darin  bethätigte,  das  Unbestimmte  zu  gestalten»  sondern 
vielmehr  darin ,  das  Bestimmtere,  das  eigene  Wesen  in 
das  Unendliche,  Unbestimmte,  Göttliche  hineinzuschauen 
und  daiia  gleich.^ani  aufzulösen.  Eine  psychische  (quie- 
tistische)  Bethätigung,  die  zur  Folge  hatte,  dass  man  auch 
die  äussere  Bestimmtheit,  das  körperliche  Einzelwesen 
so  sehr  als  möglich  aufzuheben  suchte,  in  so  oft  excentrisch 
rigoroser  Ascese;  so  zwar,  dass  dann  auch  die  philoso- 
phische Spekulation  selbst  dieser  Richtung  Rechnung  zu 
tragen  suchte. 

Die  erste  Phase  der  indischen  Religion,  mit  welcher 
wir  durch  schriftliche  Urkunden  bekannt  werden ,  die 
aber,  wie  bemerkt,  keineswegs  als  die  eigentlich  ursprüng- 
liche betrachtet  werden  kann,  —  ist  die,  welche  in  den 
Veda-Liedern  ihren  Ausdruck  gefunden  hat.  Diese  Lieder 
des  ältesten  Theils  der  heiligen  Bücher  der  Hindu's  (Rig- 
veda)  sind  Anrufungen  und  Lobpreisungen  der  natura- 
listischen Götter,  der  personifizirten  Naturerscheinungen 
am  Himmel,  in  der  Luft  und  auf  der  £rde;  Personifi- 
kfltioneu  die  übrigens  noch  schwankend  sind,  naturali- 
sti.sfh  dem  Wesen,  anthropomor^/hisch  dem  Gebahren,  dem 
Wirken  nacli  gedacht  und  demgemäss  angerufen  worden, 
sowie  auch  ihr  Verhalten  zu  einander  von  der  Phantasie, 
als  ein  menschenähnliches,  insbesondere  durch  das  ge- 
schlechtliche Verhältniss  vielfach  bestimmtes,  gestaltet  und 
vorgestellt  wird. 

Wie  in  anderen  iicÜgioueu,  so  scheint  auch  in  der 
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indiBchen  In  diesem  Stadium  der  £ntwiokluDg  der  Him- 
mel, zunächst  im  Allgemeinen,  Hauptgegenstand  der  reli- 
giösen Vorstellung  und  Verehrung  gewesen  zu  sein.  Und 
zwar  ist  das  Lichtvolle,  Taghelle,  Glänzende  desselben 
vorzugsweise  in  Betracht  gezogen.  Daher  die  Bezeichnung 
für  ihn  Dyaua,  Diu  (von  div=s  Glänzen)  ist,  dem  dann 
aus  dem  unmittelbaren  menschlichen  firfahrangsgebiet 
als  Hauptprädikat  Vater"  beigefügt  ward  (Dyaush-pita, 
Diupatar)  —  wovon  schon  früher  die  Rede  war.  In 
äiinlicher  Weise  ward  auch  das  Unendliche,  die  Unend 
liclikeit  (oder  auch  Ewigkeit)  als  Gottheit  Arliti,  betrachtet. 
Aditi  als  Gott  oder  auch  GOttin  (deren  Söhne  die  Adit- 
yas),  ist  alsc»  das  Unendliche,  wahrscheinlich  der  Zeit, 
wie  dem  Räume  nach;  zunächst  wohl  das  sinnlich,  Ausser- 
lieh  Unendliche  d.  h.  kein  Ende  Zeigende,  das  die  Phan- 
tasie zum  Vorstellungs versuch  des  wirklich  Unendlichen 
anregt.  Diess  Unendliche  spielt  allerdings  in  der  Religion 
wie  im  menschliehen  Benken  überhaupt,  eine  grosse  Holle, 
aber  den  Ursprung  der  Religion  oder  des  Bewosstsdns 
des  Göttlichen  vermögen  wir  doch  aus  dem  Gefühl  und 
Druck  desselben  nicht  abzuleiten,  da  diess  iüv  die  primi- 
tiven Menschen  viel  zu  uubestiunnt  und  unliassbar  ist  — 
wie  schon  früher  erörtert  wurde.  Uebrigens  ist  Aditi  von 
so  unbestimmter  Bedeutung,  dass  sie  wie  unendliche  reale 
Möglichkeit  aller  Götter  erscheint«  daher  als  Mutter  von 
Söhnen  bezeichnet  werden  kann.  Sie  wird  in  der  That 
Mutter  des  Mitra,  des  Varuua,  des  Aryanian  u.  s.  1:^0- 
nannt.  Ja  sie  wird  wohl  auch  geradezu  als  das  AU  be- 
zeichnet.^) „Aditi  ist  der  Himmel,  Aditi  ist  die  Luft, 
Aditi  ist  Mutter,  Vater  und  Sohn,  Aditi  sind  alle  Götter 
und  die  fünf  Stämme«  Aditi  ist  alles  Geborene  und  was 
noch  geboren  werden  soll.  An  anderen  Stellen  kommt 
aber  Aditi  neben  anderen  Göttern  vor,  so  dass  von  Aditi 


^)  8.  P.  Wnrm:  Gescblebte  der  indischen  Beligiou  S.  26. 
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nur  die  himmlischen  Götter  geboren  sind,  die  Luft-  und 
Erdgütter  dagegen  von  den  Wassern  und  von  der  Erde. 
Auch  als  der  unendlich  sich  ausdehnende  Luftraum  und 
als  das  himmlische  Licht  wird  Aditi  aufgefasst  —  gegen- 
über dem  Diü  als  dunklem  Naturgruud,  aus  dem  die 
Dattyas,  dunkle  Gewalten  und  Feinde  der  Götter  ge- 
boren werden. 

Indess  hat  sich  das  Göttliche  hei  den  Indern  in  eine 
grosse  Anzahl  besonderer,  wenn  aucli  nicht  streng  ge- 
schiedener und  charakterisirter  Götter  differeuzirt,  den  ver- 
schiedenen Mächten  und  Erscheinungen  der  Welt  gemäss. 
Unter  ihnen  ragt  zunächst  eine  Dreiheit  yon  Göttern  be- 
sonders hervor,  welclie  drei  verschinleiien  Gebieten  der 
Welt  angehören,  dem  (sichtbaren)  HiDitiiel,  der  Luft  und 
der  Erde:  Varuna,  Indra  und  Agni,  denen  sich  aber  in 
jedem  Gebiete  -viele  andere  Götter  und  auch  Göttinen 
anscliliessen.  —  Varuna  ist  der  Gott  des  Himmels(Uranos), 
nnd  ist  also  mit  Dyaus  gleichbedeutend,  wenn  auch  wahr- 
scheinlich weniger  allgemein  und  unbestimmt,  da  er  so 
viele  andere  Götter  neben  sich  liat,  welche  vielleicht  die 
Geltung  von  Dyaus  noch  nicht  in  gleicher  Weise  be- 
schränkt haben.  Diess  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
er  mit  Mitra  ein  Brüderpaar  (Söhne  der  Aditi)  bildet. 
Mitra  (verwandt  mit  dem  persischen  Somieng  jtt  Mithra) 
ist  der  Gott,  als  dessen  Erscheinung  das  liimiulische  Licht 
der  Tageszeit  gilt,  so  dass  Varuna  hauptsäcbiicb  den 
nächtlichen  Himmel  bedeutet  (obwohl  er  auch  wieder  als 
Herr  alles  Lichts  und  aller  Zeit  erscheint).  Der  Himmel, 
als  Symbol  der  Grottheit,  oder  in  schwankendem  Bewusst- 
sein  als  die  Gottheit  selbst,  mag  schon  früh  von  den 
arischen  Völkern  mit  verschiedenen  Namen  bezeichnet 
worden  sein,  die  sich  dann  bei  den  einzelnen  mehr  oder 
minder  einseitig  ausbildeten.  —  Zu  dem  Kreis  der  Him- 
melsgötter, gehören  noch  insbesondere  die  Sonnengötter 
oder  die  Götter  der  einzelnen  Lichtorscheinungen.  Zu 
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ihnen  gehört  Suryn,  die  Sonne,  welche  aber  auch 
mit  dem  Nunen  Sa  vi  tri  bezeichnet  wird.  Mit  beiden 
Namen  wird  hauptsächlich  die  glänzende  Erscbduang  der 

Sonne  am  Himmel  und  ihre  mächtige  Wirkung  ausge- 
drückt; dagegen  für  die  wohltliätigo  Wirkung  der  Sonnen- 
strahlen auf  die  Erde  wird  in  den  Veda-Liederu  noch  ein 
besonderer  Gott,  PO  sc  hau,  angenommen.  Zu  dieBem 
himmlischen  Götterkreise  gehört  auch  die  Göttin  Usehas, 
die  Morgenrötbe,  Homerts  ».rosenfingrige  Eo8^\  welche  die 
Thore  des  Himmels  öffnet,  die  Nacht  verscheucht  und 
Thiere  und  Menschen  erweckt.  Sie  föhrt  auf  einem  ?iiit 
rothcu  Kühen  (nlev  Pferden  bespannten  Wagen  und  füiiri 
die  Götter  alle  herbei  zum  Somatrank  (worunter  ursprtliig- 
lieh  wohl  der  erfrischende  Thau  vert«tanden  sein  mochte). 
Auch  das  Zwillingspaar  A^vin  gehört  hieher,  worunter, 
wie  es  sclieint,  der  Morgen«  und  Aljcndstern  verstaudeu 
wurde,  obwohl  sie  stets  mit  einander  erscheinen  als  Ke 
Präsentanten  des  Tages- Anbruchs.  Sie  werden  insbesondere 
als  Retter  der  Schiffbrüchigen  und  als  Aerzte  betrachtete 
so  dass  in  diesem  Mythus  kosmische  und  historische 
Elemente  sich  verbunden  zu  haben  scheinen.  —  Endlich 
ist  auch  Visoh  nu  oinei  der  Hiniinclsgütter,  der  zwar  in 
den  Veda-Liedeni  nur  selten  angerufen  wird,  in  der 
späteren  indischen  KeÜgion  aber  zu  einem  Hauptgott  ge- 
worden ist.  Er  wird  als  der  Gott  der  drei  Schritte  be- 
zeichnet (unter  weldien  Aufgang,  Höhepunkt  und  Nieder 
gang  der  HimmelsUchter,  insbesondere  der  Sonne  ver* 
standen  zu  werden  pfiegti^).  Er  erscheint  als  Genosse 
ludra's  und  hat  seinen  hohen  Sitz  im  Himmel  aufge- 
schlagen, so  dass  unter  seinen  drei  Tritten  die  Menschen 
sicher  wohnen  können. 

Unter  den  Göttern  der  Luft  oder  Atmosphäre  nimmt 
die  Hauptstelle  Indra  ein.  Er  ist  der  Gewitter-Gott,  der 
durch  seinen  Kampf  am  Himmel  den  Menschen  den 
wohlthätigenKegen  verschaü  t,  indem  er  die  Wolken  (die  aucli 
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als  Kühe  bezeichnet  werden)  aus  der  Gefangenschaft  des 
feindlichen  Dämon  Vritra  (Bedecker,  Einhüller)  befreit  und 
dadurch  den  Begen  ermöglicht,  der  im  heissen  und  tro- 
ckenen Sommer  Indiens  ala  Haaptwohlthat  erscheint  Br 
föhrt  auf  goldenem  Wagen  und  ist  mit  dem  Donnerkeil 
bewaffnet.  lJel)erhaupt  ist  er  noch  sejir  naturalistisch  auf- 
gefasst,  ist  kein  ungeschaö'enöS  Wesen,  sondern  stammt 
von  Dyaus  (Himmel)  als  seinem  Vater.   £r  wurde  schon 
als  neugebomes  Kind  mit  Somasaft  von  seiner  Mutter 
genährt  und  bedarf  ausserdem  zu  seinen  Thaten  erst  des 
Somatrankes,  um  sich  daran  zu  berauschen  und  Begeister- 
ung und  Stärke  daraus  zu  schupfen.    Diess  mag  wohl 
ursprünglich  dahin  zu  verstehen  gewo^^en  sein,  dass  stets 
in  der  Luft  atmosphärische  Feuchtigkeit,  Nebel  und  Ge- 
wölk, also  die  Regenflüssigkeit  nothwendig  ist,  wennlndra 
sich  zeigen  und  als  Gewittergott  wirken  soll.   Später,  bei 
fortschreitender  Anthropomorphosirung  ist  dann  daraus  die 
rohe  Vorstellung  eines  j2:e wohnlichen  (menschlichen)  Rau- 
sches in  Folge  des  (allerdings  berauschenden)  Somatrankes 
geworden.  —  Au  Indra  schliessen  sich  die  Wind-  und 
Regengötter:  Väyu,  Rudra  und  die  Rudras  oder  Ma- 
rutas.   Väyu  bezeichnet  den  Wind  überhaupt,  und  wird 
sowohl  allein  als  in  Verbindung  mit  liidra  angerufen. 
Rudra  (der  Heulende)  ist  der  Gott  des  Sturms.    Er  ist 
ein  besonders  gelürchtoter  Gott,  der  Männer  und  Kühe 
tödtet,  und  dem  besonders  Opfer  zu  bringen  sind.  £r 
ist  aber  auch  wiederum  ein  Gott  voll  Weisheit  und 
Terstand,  der  tausend  Heilmittel  weiss.    An  ihn  schloss 
sich  später  Qiva  als  ähnlicher  Gott  an.  Die  Murutas  oder 
Rudras  sind  untergeordnete  Windgotter,  Sohne  des  Kudra 
und  der  Pri(;ni,  oder  wolilthätige  Regengötter,  die  den 
Indra  begleiten,  mit  ilim  die  Burgen  der  bösen  Geister 
erstürmen,  das  Wasser  aus  den  Felsklüften  heraufbringen 
und  auf  ihrem  Pfade  den  Regen  au sgi  essen  wie  Honig. 
DoL-.li  haben  sie  eiserne  Zähne  und  brüllen  wie  die  Löwen, 
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Sie  liberziohen  den  jliiiiinel  zeitweise  iiiit  Dunkel,  dcckeu 
üm  wieder  auf  und  (jflnen  den  Pfad  für  die  Öonue. 

Als  wichtigster  der  Erd-Götter  ist  Agni,  das  Feuer 
(ignis)  zu  bezeichnen.  Wie  das  himmlische  Licht  als 
Erscheinung  des  göttlichen  Wesens  aufgefassi  wird,  so 
auch  das  Licht  auf  der  Erde,  das  Feuer.  Es  wurde  schon 
früher  ausgefülirt,  warum  besondeis  das  Feuer  als  Er 
scheinung  und  Oftenbarung  des  Güttiiclien  betrachtet  und 
verehrt  wurde  schou  in  der  primitiven  Menschheit.  £s  ge- 
schah nicht  bloss  und  wohl  nicht  einmal  zunächst  wegen  der 
wohlthätigen  Wirkungen  und  der  gefährlichen  Macht  des 
Feuers,  sondern  vor  Allem  we«;en  des  nivstcriösen  Ur- 
Sprungs  desselben  ans  dem  Dunkel  der  Wolken  oder  der 
geriel>enen  liolzer,  und  wegen  des  ebenso  gelieimnissvollcn 
Verscbwindens  desselben,  ohne  dasszu  erkennen  war,  wohin. 
Ihm,  dem  Feuer,  wurden  daher  schon  frühe  die  Opfer- 
gaben und  oft  auch  die  Leichname  Übergeben  zum  Ver 
zelircn,  oder  vielmehr  zur  Verkliirung  oder  zu  übernatür- 
licher Umgestaltung  und  Leljermittlung  in  das  Jenseits, 
zu  den  Göttern,  diesen  zum  Genüsse,  oder  in  das  Reich 
der  Gr»tter  und  Geister.  Das  Feuer  erhielt  auf  diese 
Weise  die  Mittlerrolle  zwischen  Menschen  und  Göttern, 
und  es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  es  selbst  auch  gött- 
lich verehrt  wurde.  Selbst  die  Anfange  des  Priest erlluiuis 
k' innen  sieli  wohl  an  die  künstliche  Hervorbringung  des- 
selben geknüpft  haben,  da  den  Menschen,  welche  im 
Staude  waren,  auf  künstliche  Weise  durch  ihre  Thätigkeit 
das  Feuer,  das  Göttliche,  Geheimnissvolle  zur  Erscheinung, 
Offenbarung  zu  bringen,  eine  besondere  Macht  oder  ein 
besonderes  Verhältniss  zu  dem  Göttlichen  zuueschrioben 
werden  musste.  Man  brachte  die  Hervorbrino;unii  des 
Feuers  durch  lieibuug  zweier  Höber  wohl  auch  mit  den 
Zeugungsvorgnng  in  Beziehung  oder  Vergleich  und  be- 
trachtete dieselbe  als  eine  die  Gottheit  gleichsam  schaffende, 
bildende  Thfttigkeit,  wenn  auch  nur  im  Sinne  von  Offen- 


2.  Entwickl.  d.  KeRg.  e)  Indogermanische  jr.  bidlache  R«%.  245 

boning  oder  sinnlicher  Erscheinung  und  Gestaltung  der- 
seihen.  —  Diess  ist  besonders  der  Fall  in  der  indischen 

Religion,  in  welcher  überhaupt  die  Gciieigtlieit  besteht,  die 
menschhche  (/iiUnshandhing,  insbesondere  da?  (Jebet  oder 
die  Religiosität  überhaupt  als  das  Göttliche  producirend 
aufzufassen,  und  diese  religiöse  Uebung  dann  selbst  wieder 
zu  personificiren  und  als  Grottheit  zu  betrachten.  Daher 
heisst  es  im  Sama-Veda :  „Den  Agni  haben  aus  gepaarten 
Bränden  durch  Händereibcu  Prie-ster  ei/eugt.'.  Und:  „Im 
Doppelholze  ruht  der  Reichthumerzeuger,  wie  in  der  Mutter.** 
Und  im  Rig-Voda:  Durch  Agni  wird  Agni  angezündet, 
der  weise  Beschützer  des  Hauses,  der  Jüngling,  der  Hei« 
lige,  welcher  mit  seinem  Munde  die  Opfer  verzehrt/*  Sonst 
wird  wohl  auch  behauptet,  dass  Agni  vom  Himmel  herab- 
gebracht worden  sei,  oder  dass  die  (rötter  ihn  dem  Manu, 
dem  Stammvater  der  Menschen  zurückgekssen  haben.  Oder 
es  wird  berichtet:  Der  Rischi  (Fromme)  Atharva  habe 
ihn  im  Holze  versteckt  gefunden  und  ihn  durch 
Reiben  hervoi^erufen.  £r  wird  auch  von  Indra  erzeugt 
zwischen  zwei  Steinen  (R.  V.  H  12),  oder  ist  der  Sohn 
des  DyauH  und  der  Prithivi,  oder  ist  erzeugt  von  der 
Morgeuruthe,  von  Indra,  Vichnu.  —  Obwohl  Sohn,  ist 
Agni  doch  auch  wieder  Vater  der  Oött(?r(wohl  desshalb,  weil 
Licht  und  Lieuchten,  Glänzen,  Helligkeit,  Sonne  u.  s.  w.  vom 
Feuer  kommt  oder  aus  Feuer  besteht).  Agni  hat  einen 
dreifachen  Ursprung:  vom  Himmel,  von  der  Erde  und 
vom  Wasser  (cien  Wolken,  dci-  Alrnos[>häio).  Sogleich 
nach  seiner  Geburt  verzehrte  Agni  mit  Gei'rässigkcit  seine 
Eltern  (d.  h.  die  beiden  Hölzer,  durch  deren  Reibung  das 
Feuer  entstanden).  In  den  Veden  werden  die  Eigen- 
schaften und  Bethätigiuigen  des  Agni  in  mannichfacher 
Weise  geschildert,  in  Bezug  auf  das  Verhältniss  der  Götter 
und  Menschen  aber  wird  besonders  seine  Mittlerrollo  her- 
vorgehoben. Er  ist  Bote  der  Götter  zu  den  Menschen  und 
wiederum  Bote  der  Menschen  zu  den  Göttern,  —  obwohl 
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er  auch  unter  den  Göttern  keine  untergeordnete  Stelle  ein- 
nimmt, sondcru  als  Schöpfer  und  Erzeuger  der  (zwei)  Wehen, 
der  Sonne,  des  Mitra  gilt.  Er  ist  Statthalter  des  liiinm- 
lischen  Lichtes  auf  Erden  und  wenn  die  anderen  Götter 
sich  zurückgezogen  haben,  hält  er  Wache  und  bekämpft 
die  Pämoneu,  beschützt  das  Haus  und  den  Herd,  reinigt 
aber  auch. die  Menschen  vom  Bösen.  Als  Bote  der  Men- 
sclien  zu  den  Göttern  ruft  er  die  Götter,  dass  sie  herbei- 
kommen, sobald  das  Feuer  an  der  Opferstätte  ange/.üudet 
ist.  Zu  Agni  gehen  alle  Spoi^on,  wie  die  sieben  Ströme 
zum  Ocean  (R.  V.  I  71.)^)  Er  theilt  sie  dann  den  übrigen 
Gröttem  mit^  denn  er  ist  der  weiseste,  anbetungswürdigste 
Priester,  vereinigt  alle  Arten  der  priesterlichen  Functionen 
in  sich,  ist  Priester  der  Götter  und  der  Menschen  zngleirh 
Auch  an  den  Verdiensten  dos  Indra,  des  Gewittergottea 
nimmt  er  theil  und  wird  auch  VritratÖdter  genannt  d.  h, 
Befr^er  des  Begens  aus  der  Gefangenschaft  des  bösen 
Dämons.  —  AehnUch  verhält  es  sich  mit  dem  Sorna.  Der 
Sorna  ist  Trank  für  Götter  und  Menschen,  ist  Vermitt- 
lungsopfer zwischen  Göttern  und  Menschen,  und  zugleich 
selber  Gott,  wie  Agni.  Wir  haben  schon  iz'^soheu,  dass 
Sorna  ursprünglich  wohl  nichts  Anderes  war  als  das  befruch- 
tende, erzeugende,  stärkende,  erhaltende  Nass  der  Atmo- 
sphäre oder  der  Wolken.  Von  ihm  nährten  sich  daher 
sowohl  die  Götter,  insbesondere  die  Luftgöttor,  als  auch 
die  Menschen.  Später  fand  dieses  himmlische,  göttliche 
Element  eine  öteilvertretuiig  durch  den  berauschenden 
Saft  einer  Pflanze,  der  Asclepias  acida  (oder  Sarcotemma 
viminale),  der  unter  vielen  Oeremonien  ausgepresst  und 
bereitet  ward.  Mit  Milch  und  Mehl  gemischt  wurde 
der  Saft  dieser  Pflanze  den  Göttern  zum  Trank  geboten, 
von  den  Menschen  selbst  aber  auch  genossen  bei  gemein- 
samer religiöser  Feier.   Dass  gerade  ^dieser  Saft  für  so 
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göttlich  oder  übernatürlich  gehalten  wurde  (und  wird), 
mag  in  der  berauschenden  Kraft,  in  dem  verborgenen 
Feuer  desselben  semen  Grund  haben.    Da  der  Mensch 
durch  den  Genuss  des  Saftes  wie  in  eine  aüdere  Sphäre 
versetzt  erscheint,  so  schrieb  man  wohl  demselben  einen 
besonders  übernatürlichen,  göttlichen  Ursprung  zu  —  wie 
anderwärts,  in  anderen  Religionen  man  es  in  Bezug  auf 
den  Wein  gethan.  Die  Somapflanze  ist  daher  direct  vom 
Himmel  auf  die  Erde  gebracht  worden.  Der  Gott  Sorna 
ist  der  Hauptwohlthäter  der  Menschen ;  er  kleidet  die 
Kranken,  macht  die  Blinden  seilend  und  die  Lahmen  ge- 
hend, sowie  er  auch  Menschen  und  Göttern  ünsterbÜch- 
keit  verleiht.   £r  wird  femer  als  Erzeuger  von  Hymnen, 
ja  als  Schöpfer  und  Vater  der  Götter  gefeiert   Von  ihm 
berauscht  erhält  Indra  die  Kraft  den  Vritra  zu  tödten. 
—  Eiitllich  auch  der  Hauptact  des  Ciiltus,  Gebet,  An 
dacht  wird  durch  die  übermächtige  subjective  Phantasie 
wiederum  personificirt  und  geradezu  zum  Gott  erhoben. 
Aus  dem  Grebet  wird  der  Gebetsgott,  Bramanaspati, 
und  da  dem  Gebet,  der  Andacht  schon  in  den  Veda- 
•  Liiedem  zwingende,  ja  producirende  Macht  zugeschrieben 
wird,  so  werden  die  Götter  selbst  wieder  als  Schöpfungfen 
des  Gebetes  angesehen  und  Brahmanaspati  ist  ebeulalis 
als  „Vater    der  Götter"   bezeichnet.     Die  menschliche 
Frömmigkeit,  Gebet  und  Opfer  sind  hienach  das,  was 
eigentlich  die  Welt  regiert,  sie  sind  das  Active,  wovon 
alle  Bewegung  und  Wirkung  ausgeht    Die  Welt  und  die 
GrOtter  selbst  haben  Dasein  und  Macht  nur  durch  die 
Frömmigkeit  der  Menschen.  Durch  die  Fortbildung  dieser 
Idee  vom  Gebete  und  dem  Gebets-Gotte  wurde  indess  die 
Keligionsstufe  der  Veda-Lieder  überwunden  und  die  £poche 
der  brahmantschen  Religion  errungen  —  wenigstens  ftir 
die  gebildeten  Klassen,  und  insbesondere  für  die  Kaste  der 
Brahmanen.    Wu  haben  diese  Form  der  indischen  Reli- 
^on,  die  eine  wesentliche  Vertiefung  und  Vergeistigung 
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des  Gottesbewuflstseins  enthält  und  als  monistisoh  (pan- 
theietisch)  bezeichnet  werden  kann  gegenüber  dem  Poly- 
theismus oder  auch  dem  Henotheismus  der  vorhergehenden 

Periode,  —  etwas  näher  zu  betrachten.  Zuvor  möge 
iudess  noch  ausdrücklicli  darauf  hingewiesen  sein,  dass 
auch  in  der  indischen  Religion  der  Veda-Lieder  das  Ge- 
schlechtliche für  die  Gottheiten  geltend  gemacht  wird, 
wenn  auch  nicht  in  so  hervorragender  Weise,  wie  im 
Glauben  und  Cultus  eines  Theiles  der  Semiten.  Schon 
Dyans,  dem  Hiiumelsgott,  wird  die  Erdguttin  Prithivi  bei- 
gegeben. Aditi  erscheint  als  Güttin,  die  Söhne  (Adityas) 
hat,  Mitra.  Varuna  u.  s.  w.  Indra  ersclieint  zunächst  als 
Gewittergott,  der  durch  Tödtung  des  Vritra  den  Hegen  be- 
freit und  die  £rde  dadurch  befruchtet.  Bald  aber  gab 
die  dichtende  Phantasie  dem  Mythus  eine  geschlechtliche 
Wendung,  indem  sie  Indra  die  Wolken  umarmen  und  da- 
durch der  Erde  Samen  und  Fruchtbarkeit  spenden  lässt 
Püschan  als  Sonnengott  hat  eine  Göttin,  die  zugleich  seine 
Schwester  ist,  Süry&  d.  h.  die  Sonne  oder  Sonnenhelle. 
Auch  die  aufgehende  Sonne  (Mitra  oder  auchSüryä)  und 
die  Morgenröthe,  Uschas,  brachte  man  in  ein  geschlecht- 
liches Verhältniss  zu  einander.  Der  Sonnengott  eilt  der 
Gottin  nach  und  erreicht  sie  endlich;  er  folgt  ihr,  wie 
der  Mann  dem  Weibe  folgt.  Agni  steht  mit  dem  Ge- 
schlechtsgegensatz schon  insofern  in  VerhttltniBS,  als  er 
sdnen  Ursprung  einem  Vorgange  verdankt,  den  man  sich 
mit  dem  Zeugungsact  als  ganz  iuialog  oder  geradezu  iden- 
tisch dachte.  Aehnliches  gilt  in  Bezug  auf  Sorna.  Als 
Gott  oder  göttliche  Kraft  erscheint  er  allerdings  nicht 
eigentlich  geschlechtlich,  aber  da  er  veijüngende,  er- 
haltende, zeugende  Kraft  bekundet  und  ertheilt,  so  ist  in 
ihm  die  Macht  beider  Geschlechter  enthalten,  und  man 
kann  ihn  als  objective  Pliantasie,  als  realwirkende  Lebens- 
und Erzeugungskraft  bezeichnen.  Das  Gebet  endlich  oder 
der  Gebetsgott  lässt  sich  mit  der  subjectiven  Phantasie 
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tind  ihrer  Schaffenspoteuz  vergleichen,  die  zwar  auch  nicht 
geschlechtlich  ist,  aher  doch  hUdend,  prododrend  za 
wirken  vermag. 

Die  Umgestaltung  der  vedischen,  polytheistisclioii  Re- 
ligion in  die  brahmanische,  monistische  geschah,  wie  es- 
scheint,  auf  zweifache  Weise  oder  auf  zwei  Wegen.  Auf 
reizi  religiösem  durch  die  Aufitoung  des  Gebetes,  der 
Andacht  als  göttliches  Wesen,  und  auf  mehr  philosophisch- 
speculativem  Wege  durch  Versenkung  in  den  allgenieiueii 
(irund  des  Lebens  gegenüber  der  Vielheit  der  Erscheiiumgen. 
Die  subjective  Phantasie  hatte  zuerst,  nach  aussen  gerichtet 
und  von  den  Naturerscheinungen  angeregt,  die  Vielheit 
der  Götter  geschafifen  und  war  auf  dem  Wege,  diese  Viel- 
heit eher  noch  zu  vergrössmi,  ab  in  Einheit  zusammen- 
zufassen. Denn  wenn  manchem  Gotte  allgemeine  Prädi- 
kate beigelegt  wurden,  wie  der  Sonne  das  Allsehen,  All- 
wissenheit —  wodurch  eine  Allgemeinheit  und  selbst 
Geistigkeit  in  der  Auffassung  angebahnt  schien,  —  so 
wurden  doch  solche  Eigenschaften  und  Thatigkeiten  als- 
hald  seihst  wieder  personifizirt  und  wie  weitere  selbst- 
ständige Grötter  betrachtet,  so  dass  dadurch  wenn  aucli 
vielleicht  eine  geistigere,  docli  keine  einheitlichere  Auf- 
fassung des  Göttlichen  erzielt  wurde.  Beides  dagegen, 
Einheit  und  Geistigkeit  der  Gottheit  konnte  erreicht  werden 
dadurch,  dass  das  Gebet,  die  Andacht  selbst  vergöttlicht 
wurde.  Die  Andacht,  insbesondere  des  träumerischen, 
sich  vorherrschend  passiv  verhaltenden  Inders  golit  auf 
vollkoiiiiuenes  Vergessen  aller  zeitlichen  imd  siiiiiliclien 
Dinge  und  führt  bis  zu  einer  vollkommenen  Versenkung 
in  ein  unbestimmt  und  einheitlich  Seiendes  (ohne  alle 
Unterschiede  und  Bestimmtheit).  Wurde  nun  dieser  Act 
oder  Zustand  der  in  Andacht  versunkenen  Seele  seihst 
Wiedel  vergültlicht,  gleichsam  als  selbstständiges,  göttliches 
Urvvosen  aufgefasst,  so  war  damit  ein  einheitliches,  ge- 
wiasermasseu  geistiges,  aller  Vielheit,  aller  Thätigkeiten 
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und  Qualitäten  bares  Wesen  gewooneu.  Ein  göttliches 
Wesen,  das  aber  nur  in  Andacht  inne  zu  woden  war  in 
seiner  Existenz  und  Natur,  das  man  insofern  als  Pro- 
dukt des  Grebetes,  oder  der  Andacht  anfihssen  konnte  und 
welches  als  B  rahm  an  oder  als  das  Brahma  bezeichnet 
wurde.*)  In  der  That  war  auch  diese  Gottheit  ein  Pro- 
dukt der  suhjectiveu  meuschlichen  Phantasie,  wie  die 
vedischen  Götter,  nur  aber  dieser  Phantasie,  wie  sie  gleich- 
sam nach  Innen  sich  richtet  ins  Unbestimmte,  AUgemdne, 
und  dieses  doch  auch  wieder  einigermassen  gestaltet,  — 
schon  insofern,  als  ohne  diess  die  Seele  sicli  auch  nicht 
darein  versenken,  nicht  in  dasselbe  sich  j^leichsaiu  aufl<)sen, 
oder  damit  einigen  könnte  (wenn  es  nur  das  leere 
Nichts  wäre).  Wie  also  die  subjective  Phantasie  die  Bild- 
nerin der  NaturgOtter  war,  so  ist  dieselbe  gleichsam  die 
Hervorbringerin  des  Brahma  und  insofern  wiederum  Grot- 
tesgebärerin,  d.  h.  Gebärerin  oder  Schöpferin  zwar  nicht 
des  Göttlichen  an  sich,  aber  dieser  bestimmten  inneni, 
eigen thüiulichen  Form  des  Göttlichen  für  das  menschliche 
Bewusstsein.  Die  Übrigen  Götter  konnten  bleiben,  aber 
dieses  Eine  Göttliche  war  über  und  vor  ihnen,  sie  wurden 
zu  untergeordneten  Wesen  und  wirkten  hauptsächlich 
nur  noch  in  der  Volksreligion  fort.  Diejenigen  aber,  die 
des  h()hen'n  religicisen  Hewusstseiii*«  theilhaftig  sein  wollten, 
mussteu  Beter,  Brahmanen  sein,  denn  das  höhere,  wahre 
Leben  war  nur  in  Brahma  zu  finden,  mit  diesem  konnte 
man  sich  aber  nur  durch  Andacht  einigen,  ja  musste 
ihn  erst  durch  Andacht  schaffen  d.  h.  zur  inneren  Er- 
scheinung, oder  Offenbarung  bringen  oder  nöthigen. 


Naoh  der  Erkliirunp  der  meisten  Sanskritgelehrteu  ist  Hmhina 
nreprnnglich  da«  Gehet  (Hrahmauou  die  Hoter i.  M.  Hun|i(  vertritt  eine 
andere  Auffiissiing,  die  zulet/t  dot  h  uueli  dahin  führt,  lirahma  als  die 
allwaltende  Lebenskraft  oder  als  belebende«  Grundprinzip  zu  deuten. 
M.  Uaug:  r.iahnia  und  die  BrabiuaneD.  1871.  M.  Müller:  Vor 
lesongeu  etc.  8.  306  ff. 
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Es  gab  indess  noch  einen  anderen  Weg,  einen  nicht 
so  fast  religiösen  als  vielmehr  philr).s()i)his(hen  zur  Ein- 
heit und  gewissermassen  Geistigkeit  des  Gütthcheii. 
Man  ging  vom  eigenen  Selbst  oder  Leben  (Athmeu 
Atman)  aus,  und  von  der  Lebendigkeit  aller  Wesen 
alle  Vielheit,  Verschiedenheit  des  Tjebens,  Athmens  oder 
des  Solbstseiiis  hinwe^lassend  ,  kam  inan  zuletzt  xu  dem 
Leben  oder  Athmen  selbst,  zu  dem.  was  nichts  mehr  ist, 
als  nur  Leben,  Atlnnen  an  sich  oime  uUe  weitere  Eigen- 
schaften oder  Unterschiede.  Kam  also  zu  dem«  was  das  allge- 
meine Lebensprincip  oder  Selbst  an  sich  ist,  das  Ureine, 
Ewige,  Göttliche,  wie  es  war  an  sich,  vor  Schaffung  der 
Welt:  Athmen  ohne  Hauchen  (wie  es  der  Phantasie-Bethä- 
tigung  gemcäss,  die  auch  die  Spekulation  nocli  beherrschte, 
bezeichnet  wurde).  Die  grosse  Seele,  Weltseele  (auch  wohl 
als  Furuscha,  Geiste  als  Pradschapati,  Prana,  Aditi  be- 
zeichnet). Diess  Atman  konnte  nun  wohl  ohne  beson- 
dere Schwierigkeit  mit  dem  Brahma  als  identisch  gesetzt 
und  der  WeUtheorie  zu  Grunde  gelegt  werden. 

Aber  die  Schöpfungsthenrie  die  Erklärung,  wie  und 
warum  die  Welt,  das  Gebiet  der  Zeitlichkeit,  der  Vielheit 
and  Verschiedenheit  entstanden,  aus  dieser  qualitätsloseu, 
leeren  Einheit  des  Brahma  hervoig^augen  sei,  bot  grosse 
Schwierigkeit.  Ist  diese  bestimmungslose  Einheit  das 
wahre  Wesen,  das  Ahsohite,  die  Gottheit,  dagegen  die 
Welt  der  Vielheit  misi  Verschiedenheit  nur  wesenloser, 
nichtiger  iScheiii  und  insoferne  Nichtseiendes  oder  Nicht- 
seinsoliendes, so  ist  nicht  abzusehen,  wie  aus  oder  durch 
das  Brahma  die  Welt  soll  hervorgegangen  und  warum 
dieses  Nichtige,  Täuschende,  von  Illusion  beherrschte  Welt- 
sein mit  der  Menschheit  soll  geschaöen  worden  sein. 
Die  lebhalte  indische  Phantasie  wusste  auch  hier  Rath 
zu  schaffen  und  der  philosophischen  Spekulation  weiter 
zu  helfen.  Brahma,  das  in  sich  geschlossene,  be- 
stimmungslose  Eine  ist  dadurch  zur  Weltschöpfung  (oder 
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Emanation)  veranlasst  worden ,  dass  ihm  ein  lockender 
Schein,  eiu  Bild  des  Viclseins  und  N'erpchiedeuseins  vor- 
schwebte und  m  ihm  ein  Begehren,  Verlangen  anregte, 
das  ihn  veranlasste,  aus  sich  herauszugehen  oder  (theil- 
weise)  zu  emaniren.  Das  vorschwebende,  oder  wie  träu- 
inend  gescluuitc  Bild  orrogto,  gleichsam  als  Weibliches 
(Maya),  die  Zeugungs-Lust  in  ihm,  und  indem  er  sich 
damit  vereinigte,  entstund  die  Welt  der  N'ielhcit  und  Ver- 
schiedenheit, die  Welt  des  Scheins  und  der  Täuschung 
(der  Maya).  Da  das  emanirende  göttliche  Wesen  sich 
mit  dem  wesenlosen  Schein,  der  Vorspiegelung  verband, 
so  konnten  nur  Dinge  entstehen,  die  ihrem  zeitlich  i.iuui- 
liehen  Dasein,  ihrer  Form  nach  nichtiger,  vergänglicher 
Schein  sind ,  wenn  ihnen  auch  ein  Wesen  zu  Grunde 
liegt,  eben  das  Wesen  Brahma's,  das  sich  mit  dem  Scheine 
vermählt,  mit  ihm  die  Vielheit  der  Welt  gezeugt  hatte. 
Wir  könnten  also  sagen:  die  indische  oder  bralimanische 
Spekulation  habe  sich  die  WeltenMehung  durch  iii.JiUia 
dadurch  zu  erklären  gesucht,  dass  sie  diesem  eine  sub- 
jecüve  Phantasie  zuerkannte,  welche  auf  die  objecUve 
Phantasie,  die  Generationsmacht  in  ihm  wirkte  und  zur 
Bethfttigung  iu  Zeugung  oder  Emanation  veranlasste. 
Eine  snbjective  Phantasie,  denn  die  Vorspiegelung,  das 
Bild  der  \*ielheil  und  Verscliiedenheit  der  Welt  (Maya) 
konnte  docli  nicht  blus  Nichts  >v'm  und  auch  nicht  aus 
Nichts  entstehen,  sondora  setzte  eine  Potenz  in  ihm  vor- 
aus, sich  Nichtseiendes,  blos  Scheinendes  wie  ein  Seiendes, 
Wirkliches  vorzustellen,  und  das  ist  eben  die  Fähigkeit, 
die  man  als  subjective  Phantasie,  als  Imaginationskraft 
bezeichnet.  Ebenso  ai)or  ist  objective  Phantiisie,  Geiiera- 
tions[)otcnz  in  Bralinia  vorausgesetzt,  deiui  olaie  solche 
hätte  das  vorgespiegelte  Bild  der  Welt,  (Maya)  nicht  wie 
durch  eine  weibliche  Erscheinung  die  Begierde  erwecken 
und  die  Zeugung  oder  Emanation  ,  wenn  auch  durch  Ver* 
bindung  mit  dem  blossen  Schein  oder  einem  Trugbild,  ver- 


2.  Eutwickl.  (L  Keiig.  e>  iudogeimauische  U.  ludiscUe  Keli«.  253 


anlassten  können.  —  Diese  Auffassung  der  Schöpfung 
und  des  Verhältnisses  des  Brahma  zu  derselben,  ist  nun 
nicht  blos  ein  theoretischeei  Spiel  des  Geistes  geblieben 
bei  (\em  indischen  Volke,  sondern  hat  auch  auf  das  ganze 
praktische  religifKse  Verhalten,  wenigstens  V)ei  den  höheren 
Klassen  ganz  ent«cliiedenon  Einflnss  geübt.  Die  Beur- 
tbeilung  des  ganzen  irdi&chen  Daseins,  die  Wertbschätzung 
der  Dinge  in  der  Erscheinungswelt  tind  der  menschlichen 
Individualität  selbst  war  davon  bestimmt;  soyde  die  Auf 
gäbe  und  das  Ziel  des  Menschen,  das  er  in  Religion  und 
Cultus  zu  erstreben  hat.  sich  darnach  richtet.  Ist  diese  Welt 
mir  durch  einen  nichtigen  Schein  veranlasst  und  stellt 
sie  selbst  nur  ein  Scheindasein«  ein  flüchtiges,  unwahres 
Trugbild  dtur,  während  nur  Bralnna,  das  einheitliche,  be- 
stimmungslose Wesen,  die  Wahrheit  des  Seins  bildet,  so 
kann  die  höhere  Aufgabe  des  Menschen  keine  andere 
sein,  als  die,  sich  von  diesem  nichtigen  Sein  oder  bcheiii 
in  Natur  wie  im  Geiste  so  sehr  als  möglich  loszumachen, 
zu  befreien,  um  dem  Brahma  gleichförmig  zu  werden, 
wiederum  mit  ihm  sich  zu  vereinigen  und  in  ihm  aufsugehen. 
Diese  Wiedervereinigung  (Joga)  mit  Brahma  wird  daher 
durch  Ascese  durch  Abtödtung  des  Leibes  und  durch 
Contemplation ,  Andacht  erreicht.  Diese  Andacht  be- 
steht darin,  dass  auch  der  Geist,  das  Bewusstsein  von 
allem  Inhalt  des  Zeitlich-Häumlichen  und  der  Vielheit  und 
Verschiedenheit,  von  Vorstellungen,  Gedanken,  sowie  Af- 
fekten und  Willensstrebungen  befreit,  demnach  so  sehr 
als  nir»glich  in  völlige  Gedauken-  und  GeliihÜosigkcit  ver- 
senkt, das  individuelle  Sein  und  Wirken  dessen)en  aufge- 
geben und  alle  innere  Gestaltungstliätigkeit  gehemmt, 
aufgehoben  wird.  Dadurch  wird  die  Umstrickung  der 
Maya  überwunden  und  vom  Büsser  (Jogi)  die  direkte 
V^ereinigung  mit  Brahma  wieder  gewonnen.  —  oder  viel- 
mehr mit  jenem  Theil  des  ]3rahma,  der  niclit  in  die  Ver- 
strickung der  Maya  eingegangen,  nicht  selbst  der  lUusiou 
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sich  hingegeben  und  sich  zur  Weltwerdung  geopfert  hat. 

Denn  nicht  das  ganze  Brahina  ist.  Welt  geworden,  sondern 
nur  ein  Theil  davon  i^ein  Viertheil,  wie  an^enoinnieii 
wurde).    Es  ist  also  in  Andacht  und  Busse  das  ludividu- 
eile,  Eigenartige  des  Leibes  und  Geistes  aufzugeben,  zo 
vemichteu,  zu  opfern,  um  die  Wiedervereinigung  mit  dem 
Allgemeinen,  Bestimmungslosen,  dem  blossen  Sein  oder 
dem  Leben  an  sich,  dem  Brahuia  zu  erlangen.     Der  be- 
gehrliche Act  oder  Fehltritt ,  den  Brahina  l)egangen  .  in- 
dem er  sich  von  illusorischer  Vorspiegelung  zur  Emanation 
und  Hervorbriogung  des  Vielen,  Eigenartigen,  Helativen 
verleiten  Uess,  ist  wieder  gut  zu  machen  durch  freiwillige 
Hingabe  alles  Individuellen,  Eigenartigen.    Und  insofern 
dadnrcli  Brahuia  selbst  einen  Theil  seines  der  Maya  preis- 
gegebenen  Wesens    wieder  gewinnt,   ist  nach  indischer 
Anttassung  diese  Joga  oder  VViedervereiuigung  durch  Busse 
eine  Erlösung  nicht  blos  des  Menschen,  sondern  der  Gott- 
heit  selbst.  Daher  ist  es  nicht  zu  verwundem,  wenn  die 
Büsser  und  Beter  selbst  Macht  über  die  Götter  gewinnen, 
insbesondere  die  naturalistischen  (lütter,  denen  gegenüber 
ja  schon  die  Macht  des  Geistes   über  die  änssere  Natur 
ein  Ueberge wicht  geben  muss.  —  Sind  übrigens  die  ge- 
schöpflichen  Einzelwesen  in  ihrer  Vielheit  und  Verschieden- 
keit Ftodukte  des  Brahma  und  des  nicht  wirklich  seien- 
den Scheines  (der  Maya),  dann  sind  auch  die  menschlichen 
Geister  selbst  als  einzelne,  individuelle  von  der  Mava  um 
strickt  und  bleiben  in  ihr  befangen,  so  lange  sie  die  Welt 
und  die  Dinge  in  ihr  für  etwas  Wirkliches,  Heales  halten, 
auf  Besitz  und  Genuss  derselben  Werth  legen ,  sich  vou 
Afiecten ,  Vorstellungen ,  Strebungen  bestimmen  lassen.  * 
Der  objectiven  Mnya  oder  der  Welterscheinung  entspricht 
die  subjcctive  in  jedem  einzelnen  Menschen.  (Und  zwar 
besteht  diese  sell)st  wieder  aus  der  objectiven  Phantasie 
oder  dem  Lebens-  und  Geuerationsprincip  und  der  sub- 
jectiven  Phantasie,  wodurch  die  sinnlichen  Dinge  in  ihrer 
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Einzelheit  und  Vielheit  wahrgenommen  und  vorgestellt 
werden.)  Freilich  konnte  bei  solcher  Weltauffaasang  leicht 
der  Zweifel  entstehen,  ob  denn  unter  solchen  Verhält- 
nissen dem  Denken  und  ßewusstsein  des  individnelien 
Geistes  überhaupt  Vertrauen  zu  schenken  sei,  da  er  als 
individueller  doch  auch  nur  als  Produkt  der  Maya  zu  be- 
tracliteii  sei,  ab  allgemeiner  aber  kein  ßewusstsein  und 
kein  Denken  mehr  haben  konnte  1  Die  Auffassung  trägt 
nicht  blos  den  Keim  der  Zerstörung  des  polytheistischen 
Glaubens  in  sich,  sondern  auch  den  der  eigenen  Auf- 
hebung d.  h.  der  Auila^sung  des  Brahma  und  seines  Ver- 
hältnisses zur  Welt  selber.  Im  Buddhismus  kam  diess  in 
der  That  schon  einigermassen  zur  Geltung. 

Was  die  näheren  Bestimmungen  bezüglich  der  Schöpf- 
ung betrifft,  so  sind  sie  natOrlich  ebenfalls  nur  Gebilde 
der  indischen  Phantasie  ohne  irgend  einen  Wissenschaft- 
liehen  Werth,  wenn  auch  für  die  indische  AuÖassung  der 
Welt  und  des  Menschenlebens  von  der  höchsten  W ichtig- 
keit.  Die  Grundansicht  geht,  wie  schon  erörtert,  dahin, 
dass  die  Weit  aus  Brahma  durch  £manation  entstanden 
sei,  dass  Brahma  gleichsam  der  Keim  war,  der  sich  zur 
Welt  entfaltete.  Dabei  fand  gewissermassen  eine  Mischung 
mit  dem  Nichts,  oder  mit  dem  Scheine,  hinter  doni  kein 
Wesen  ist  (Maya),  statt,  woraus  die  Vielheit  und  Mannich- 
faltigkeit  der  Dinge  hervorging,  Da  indess  gleichwohl 
die  Dinge  in  Brahma  eine  substantielle  Ursache  (causa 
effidens)  haben,  die  in  der  Bethätigung  sich  durch  den 
Schein  verführen  Hess  (Maya  gewissermassen  als  causa 
finalis,  als  Ziel  des  Ötrebens),  so  wuhnt  allen  Dingen 
Brahma  als  das  Wesenhafte,  Gemeinsame  inne  und  sie 
sind  dem  Wesen  nach  demnach  alle  gleich  und  Eins. 
Das  Tat  twam  asi  (Es  oder  Das  bist  Du)  gilt  nicht  blos 
vom  Menschen,  sondern  (der  Tlieorie  zufolge)  von  allen 
Wesen  der  Schöpfung,  denn  alle  stammen  aus  Brahma 
und  die  luilividuaiität  und  Eigenart  von  allen  ist  nur 
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Schein»  Illusion,  Blentlwerk.  Gleicliwohl  aber  sind  Ab- 
stufungen in  dcTi  Gcsehupfen,  und  5»ic  sind  nm  so  voll- 
komineuer,  je  näher  sie  dem  Ursprünge,  Brahma,  steheu, 
und  um  so  unvollkommeuer,  je  mehr  sie  von  dem  Ur 
Sprunge  sich  entferaen.  Diese  Abstufungen  dienen  der 
Seelenwandening  durch  verschiedene  Naturwesen  von  un- 
gleicher Art  und  \V)llkonnnenheit,  um  durch  Leiden  und 
Läuterung  zu  endlicher  Wiedervereinigung  mit  Brahma 
zu  führen.  Die  Seelen  Wanderung  war  wohl  schon  vor 
dem  Brahmanismus  auch  dem  iudisdien  Volke  nicht  un- 
bekannt, da  sie  ja  schon,  wie  wir  sahen,  durch  die  primi* 
tivsten  Ansichten  der  Menschheit  bezüglich  der  Fortdauer 
und  Fortwirksaiiikeit  der  Seelen  der  Verstorbenen  ange- 
bahnt war.  Mit  der  bralnnanischen  Lehre  aber  Hess  sich 
dieselbe  besonders  gut  verbinden,  da  der  Wanderung, 
Läuterung  und  Befreiung  aus  dem  Gebiete  der  Vielheit 
und  des  Scheines  die  Wiedervereinigung  mit  Brahma  als 
Ziel  gesetzt  werden  konnte.  Ein  doppelter  Weg  führt 
nämlich  zu  dieser  Wiedervereinigung  mit  dem  göttlichen 
ürwesen :  ein  directer,  kurzer  durch  Andacht  und  Busse, 
wie  die  Jogi  ihn  betreten,  von  denen  schon  die  Rede 
war,  und  der  lange,  gefahrvolle,  leicht  zu  Rüdcfall  führende 
Weg  der  Wanderung  der  Seelen  durch  verschiedene  ir- 
dische Geschöpfe  hindurch.  Diess  ist  der  Weg  für  die 
grosse  Masse  des  Volkes,  der  andere  steht  nur  den  höheren 
Klassen  offen.  Indess  wird  selbst  von  den  ßrahmanen 
jener  kürzere,  direkte  Weg  nicht  sofort  betreten,  sondern 
in  nicht  ganz  consequenter  Weise  verharren  sie  erst  die 
beste  Zeit  des  Lebens  hindurch  in  dieser  nichtigen  Schein- 
welt, widmen  sich  den  Lebensgeschäften,  erfüllen  die 
Pflichten  derselben  und  geniessen  das  Dasein  in  der 
Jugend  und  im  Familienleben.  Erst  im  späteren  Alter 
ziehen  sie  sich  in  die  Einsamkeit  (in  den  Wald)  zurück, 
um  durch  Andacht  und  Entsagung  die  Einigung  mit 
Brahma  ohne  weitere  Wanderung  in  der  Scheinwelt  zu 
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erlangen.  Die  natürlichere,  lieitere  WeltanfFafsiing  des 
früheren  Glaubens  an  die  Naturgutter,  an  dem  das  Volk 
selbst  wohl  fortwähreud  noch  festhielt,  wirkte  aber  auch 
bei  deu  Brahmanen  noch  nach  und  Hess  die  düstere, 
quietistische  und  asoetische  WeltaufiFassung  und  Lebeus- 
Praxis,  die  sich  auf  Grund  der  Brahuia  Lehre  gebildet 
hatte,  nicht  vollkommen  zur  Geltung  gelangen  —  auch 
uiclit  bei  den  Bralimauen.  Und  diess  um  so  weniger,  da 
aus  dieser  Lehre  von  Brahma  und  seiner  Schöpfung  das 
privilegirte  Leben  der  Brahmanen,  als  der  höchsten  Kaste 
eine  besondere  Begründung  schöpfte  und  den  Genuss  des 
Daseins  erhöhte.  Nach  einer  besonderen  Sehupfungssago 
sollten  nämliv  li  die  Bralnnanen  (Priester)  ans  dem  Haupte, 
die  Kschatrias  (Krieger)  aus  der  Brust,  die  Vai^yas 
(Handwerker)  aus  den  Lenden,  die  Qudra's  aus  den  Füssen 
Brahma's  entstanden  sein. 

Uebrigens  werden  in  Bezug  auf  den  Weltprozess  selbst 
auch  verseliiedeiie  Stufen  der  Entwicklung  unterschieden; 
zunächst  eine  Dreilioit,  die  drei  Qualitäten  (Gunas),*) 
nämhch  die  Qualität  Sattva  d.  h.  Güte,  die  göttliche  Seite 
des  Universums,  die  erste  Station  der  Ausströmung  aus 
dem  Brahma,  die  Hegion  des  persönlichen  Brahm&  und 
der  Gi^tter;  die  Welt  des  Lichtes,  der  Tugend  und  Weis- 
heit. Dann  die  Qualität  Uadschas  d.  h.  Leidenschaft, 
ActivitÄt,  die  mittlere  Station,  schwankend  und  kämpfend 
zwischen  göttlichem  und  ungöttlichem  Wesen,  Vollkom- 
menen und  Unvollkommenen:  die  Welt  des  Menschen. 
Endlich  die  Qualität  Tamas  d.  h.  Finsterniss,  die  letzte 
Stufe  der  Entäusserung  des  Brahma;  die  Region  der 
Unreinheit  und  des  Todes ,  die  Welt  der  Thiere ,  der 
Pflanzen  und  der  todten  Materie.  Diese  drei  Quahtäten 
mischen  sich  in  der  wirklichen  Welt  und  im  einzelnen 
Menschen  wieder  aaf  mannichfache  Weise.  Die  Welt  ist 
Übrigens  auch  nach  indischer  Vorstellung  in  fortwährender 

*)  Wurm.    Geachichtc  der  iiKlischen  Keligion.  S.  80  f. 
jtobachuamer:  Qonesis  und  gdst.  Euiwlokluug  der  Meoschbeil.  17 
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Verschlimmerung  begriÜen  von  Anfang  an;  und  zwar 
werden ,  wie  bei  den  alten  Griechen  und  Köniern ,  vier 
Weltalter  (Yugas)  unterschieden.  Diese  Verschlimmerung 
ist  nach  der  indischen  oder  brabmaDischen  Grundauffas* 
sttng  aelbstverständlich ,  denn  da  die  Existenz  der  W^t 
selbst,  schon  als  solche  vom  üebel  ist,  so  kann  durch 
ihre  Dauer  und  Entwicklung,  überhaupt  durcli  Wirken 
nichts  gebessert,  sondern  nur  das  Uebel  beständig  ver- 
mehrt werden,  und  es  ist  da  nicht  anders  zu  helfen  als 
dadurch,  dass  die  Welt  wieder  aufgehoben,  vernichtet 
wird.  Strenge  Gedankeufolge  ist  freilich  auch  biebei  nicht 
zu  finden,  denn  wenn  doch  die  Welt  durch  Andacht  und 
Opfer  geschaffen  wird  (durch  Brahma  oder  auch  Manu), 
da  dem  Gebet  ül)erliuupt  schüpferisclic  Kraft  zukommt, 
so  sollte  sie  niclit  für  so  ganz  nichtig  und  für  blosser 
Schein  gehalten  werden ;  oder  auch  die  Uebel  und  Xjeiden 
in  derselben  sollten  nicht  für  so  wichtig  und  für  so 
real  gelten dass  man  um  ihretwillen  eben  die  Welt 
als  nichtig,  die  Existenz  als  ein  Uebel  betrachten  kCmnte. 
Und  ausserdem,  wenn  die  Weit  mitsammt  ihren  Uebeüi 
blos  nichtiger  Schein  ist,  so  kann  es  nicht  so  grosser  An- 
strengung bedürfen,  sich  davon  zu  befreien,  wie  die  in- 
dischen Büsser  sie  unternahmen;  denn  schon  die  Erkennt- 
niss  der  Nichtigkeit  und  des  Scherns  muss  vollkommen 
genügen  zur  Aufhebung  dessell^en  ,  da  der  Schein  eben 
nur  in  der  Vorstellung,  nicht  in  der  Wirklichkeit  bestehen 
kann,  al-^o  nur  die  theoretische  Erkeuntniss  ,  nicht  ein 
praktisches  Handeln  zur  Aufhebung  nöthig  sein  kannl 
Und  wäre  ein  praktisches  Wirken  oder  Leiden,  wie  die 
Büsser  es  unternehmen,  nöthig,  so  könnte  das  selbst  nur 
eine  imaginäre ,  vergebliche  Nötliigung  sein,  da  all  die 
Büssung  doch  nur  dem  Gebiete  des  Scheines  angehörte. 
Wo  einmal  die  Realität  der  Welt  geleugnet,  wo  Akosmis- 
mu8  angenommen  whrd,  da  ist  nur  vollständiger  Quietis- 
mus  am  Orte,  und  zwar  nicht  blos  in  praktischer,  sondern 
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selbst  auch  in  theoretischer  Beziehung,  —  so  zwar,  dass 
selbst  auch  die  Erkenntniss  der  Nichtigkeit  der  Welt 
wiederum  in's  Gebiet  der  Nichtigkeit  fallen  muss.  Aseese 
und  Philosophie  müssten  also  hiebei  selbst  auch  ihre  Be- 
deutung verlieren  und  könnten  nicht  consequeut  als  Mittel 
der  Kückkehr  in  das  Brahma  geltend  gemaclit  worden. 

Der  Volksglaube  verüel  zwar  nicht  diesem  ukosmisclien 
Extrem,  dagegen  einem  immer  verwickeiteren  Polytheismus, 
und  die  wuchernde  Phantasie  schuf  allm&hlich  ein  Gewirre 
von  Göttern  und  Göttinen  mit  roannichfaltigen  Oultus- 
acten  und  abergläubischen  Meinungen  und  Hebungen. 
Manu's  Gesetzbuch  gab  die  kleinliclisten  Voihcliriften  über 
Verunreinigung  und  iteiuiguugen,  und  bis  zu  welcher 
groben  Aeusserlichkelt  mau  dabei  gelangte,  kann  mau 
schon  daraus  ersehen,  dass  der  sfindenbeladene  Mensch 
sich  im  Tode  noch  dadurch  von  Sünden  reinigen  und  der 
jcn.seitigen  Seligkeit  versieheni  konnte,  dass  er  sterbend 
den  Schwanz  einer  Kuii  in  der  Hand  hielt!  Die  Kuh 
spielt  in  diesem  Volksglauben  überhaupt  eine  ganz  her- 
vorragende und  merkwürdige  Rolle.  Sie  gilt  als  rein  und 
als  reinigend  für  alle  Orte,  wo  sie  ist^  und  selbst  die  Aus- 
scheidungen, die  bei  allen  lebenden  Wesen,  mit  Einschluss 
des  Menschen,  für  unreiM  und  verunreinigend  gelten,  ^ind 
bei  der  Kuh  nicht  bloss  nicht  verunrenjigend,  sondern 
dienen  im  Gegentheil  zur  Reinigung.  Auch  sonst  wu- 
cherte allentbalben  der  Aberglaube  in  gröbster  Weise  in 
Bezug  auf  religiöse  Meinungen,  Ceremonien  und  Praktiken 
in  Opfern,  Wdlfahrten  u.  s.  w.,  wie  diess  ja  allenthalben 
in  der  Religion  bei  dem  bildungslosen  oder  verbildeten 
Volke  mehr  oder  minder  zu  geschehen  pflegt,  —  bei  den 
Hindus  aber  in  Folge  ihres  träumerischen  Phantasielebens 
um  80  mehr  der  Fall  sein  musste. 

Unter  den  Göttern,  die  in  späterer  Zeit  hauptsächlich 
Verehrung  finden,  ragen  drei  besonders  hervor,  nämlich 
Brahma,  Vischnu  und(^iva.  Von  diesen  imdcn  Brahma 
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und  Vischiiu  schon  in  den  Veda- Liedern  Erwähnung, 
nicht  aber  ^iva,  der  also  erst  später  auftauchte  und 
die  Kigenschaftea  Agni^s  und  Kudras  in  sich  verei- 
nigte. Alle  drei  seheinen  sich  übrigens  aus  dem  zuersl 
nur  unbestimmt  und  allgemein  gedachten  Göttlichen,  dem 
Brähma,  dem  allgeiiieinen  Lcbensgiund  oder  der  ScAe 
der  Welt  entwickelt  zu  haben.  Das  (unpersönliche)  Brahma 
der  mystischen  Versenkung  oder  philosophischen  Speku- 
lation gestaltete  sich  für  das  religiöse  Bewusstsein  su 
Brobmft,  dem  persönlich  gedachten  Qott,  dem  hauptsäch- 
lich die  Schöpfung  zugeschrieben  wurde.  Vischnu  dagegen 
ward  als  das  erhaltendo  Princip  verehrt,  während  Qiva 
als  Gott  der  Zerstörung  uixi  des  Todes  betrachtet  wurde, 
obwohl  auch  wiederum  als  Gott  der  Zeugung,  so  dass 
ihm  das  Linga  als  Symbol  derselben,  gewidmet  war.  Schon 
vor  dem  Auftreten  Buddha's  und  des  Buddhismus  waren 
diese  Götter  als  Haupt-Gottheiten  neben  vielen  andern 
untergeordneten  Giittarn  anerkannt  und  verehrt,  ohne  tla^> 
sie  jedoch  in  näheren  Zusamnienliang  gebracht  oder 
systematisirt  wurden.  Nach  der  endlichen  ßesiegung  des 
Buddhismus  in  Indien  aber  geschah  diese,  und  man  verei- 
nigte sie,  wenigstens  theoretisch  in  die  sog.  Trimurti,  die 
indische  göttliche  Dreiheit,  die  indess  mit  der  göttlichen 
Dreieinigkeit  der  christlichen  Lehre  wenig  gemein  hat.  In 
der  religiösen  Praxis  wie  im  Bewusstsein  des  Volkes  sind 
sie  aileuthalben  getrennt.  Brahma  ist  der  besondere 
Priestergott  und  findet  im  Oultus  des  Volkes  selbst  wenig 
Beachtung,  Vischnu  als  segenspendender,  erhaltender  Gott 
findet  zwar  viele  Verehrung,  aber  doch  keine  allgemeine, 
denn  nur  ein  Theil  des  mdischen  Volkes  war  und  ist  ihm 
zugethan,  während  der  andere  Theil,  besonders  im  Süden 
und  Westen  Indiens  dem  (^iva  huldigt,  und  zwar  grossen- 
theüs  so  ausschliesslich,  dass  diese  (pivaiten  auf  die  Ver- 
ehrer der  andern  Hauptgötter  mit  Geringschätzung  blicken 
und  Brahma  und  Vischnu  keine  Verehrung  zollen.  — 
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Bezüglich  des  Visclinu  hat  sich  besonders  neii  Buddha's 
Auftreten  und  als  Gegengewicht,  die  Lehre  von  wieder- 
holten Erscheinungen  desselben  auf  Erden,  A  va ta  r  a  s ,  also 
von  Menschwerdungen,  oder  wenigstens  Incamationen,  Ver- 
leiblichungen  ausgebildet.  Von  Zeit  zu  Zeit  tritt  nämlich 
eine  Avatara  ein  d.  h.  eine  sichtbare  Erscheinung  des 
Vischnu,  sei  es  in  Menschen-  oder  auch  in  TbiergcsuUt, 
Ulli  in  wichtigen  Krisen  der  Geschichte  den  Uebeln  zu 
steuern  und  die  Menschheit  (d.  h.  das  indische  Volk) 
wieder  aufzurichten.  Die  letzte  Menschwerdung  des  Vischnu 
geschah  tn  K  ri  s  oh  n  a,  dessen  Empföngniss  und  Geburt  und 
sonstiges  Wunderlebeu  mit  ehristlicheu  Legenden  grosse 
Verwandtschaft  zeigt.  —  Jedem  dieser  drei  grossen  Götter 
wurde  eine  Frau  als  ^akti  (Kraft)  oder  Frukriti  (gebarende 
Natur)  beigegeben,  so  dass  das  geschlechtliclie  Moment 
sich  auch  hier  wieder  bei  Bestimmung  des  Göttlichen 
geltend  macht   Dem  Brahm&  Ist  Sarasvati  als  GötÜn  bei> 
gefügt,  dem  Vischnu  die  Laksclmd  oder  (J'ri,  dem  (,'iva 
endlich  Parvati  oder  Kali  (auch  Durga,  Uma,  Bhaväni  u  a.), 
so  dass  der  neue  Brahnianismus  der  mäauliciien  Triniurti 
auch  eine  Vereinigung  der  drei  Frauen  oder  weiblichen 
Gottheiten  beigefügt  und  der  gemeinsamen- Verehrung  vor- 
gestellt hat,  wenn  auch  nicht  in  einem  Bilde  mit  drei  Kö- 
pfen wie  die  Trinuirti.  Saras  va  ti  geniesst  mehr  Verehrung 
als  Brahma,  und  wird  ihr  jährlich  ein  Fest  gefeiert.  Sie 
gilt  hauptsächlich  als  Spenderin  geistiger  Gaben  ästhe- 
tischer und  sittlicher  Art,  und  als  Schöpferin  der  Sprache 
ist  ihr  besonders  die  Lüge  zuwider.   Populärer  ist  Lak- 
schmi,  die  als  Spenderin  des  zeitlichen  Glückes,  insbeson- 
dere des  Erntesegens  gilt.    C^'i»  <1^'^  Vischnu  Gattin,  die 
Mutter  der  Welt,  ist  ewig,   unvergänglich ;   wie  er  Alles 
durchdringt ,  so  ist  auch  sie  allgegenwärtig.  Vischnu 
ist  das  Denken,  sie  das  Sprechen,  er  ist  V^erstehen,  sie 
ßrkenntoiss.   Er  ist  der  Schöpfer,  sie  die  Schöpfung. 
(}n  ist  die  Erde,  Hari  (Vischnu)  der  Träger  derselben. 
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Er  ist  das  Opfer,  sie  die  Opfeigabe.  Lakscbml  ist  daa 
Gebet  der  Darbringoag,  Vasodeva,  der  Herr  der  Welt, 
ist  das  Opferfeuer     s.       Man  siebt  daraus,  wie  bew^- 

lieh  die  indische  Phantasie  ist  und  wie  uiiaulliörlich  bil- 
dend und  personificirend  in  Bezug  auf  Dinge  und  Thätig- 
keiten  sie  sich  verhält.  —  Am  meisten  Beachtung  im 
Cultus  findet  die  Gemablin  des  Qiva,  die  bald  als  Par- 
Tat!,  bald  als  Kftlt  u.  s.  w.  bezeichnet  wird.  Auch  sie 
wird  bald  als  gute,  segnende,  dem  Leben  freundliche 
Göttin  vorehrt,  bald  aber  und  besonders  unter  dem  Namen 
Kali  (in  Bengalen  und  Südindien)  als  ein  grausames,  blut- 
dürstiges Wesen,  und  deren  abscheuliches  Bild  wird  in  re- 
ligiösen Aufzügen  herumgeführt,  mit  einem  Schwert  in 
der  einen  Hand,  und  einem  abgehauenen  Menschenkopf 
in  der  andern,  eine  Kette  von  Schädeln  um  den  Hab, 
stehend  auf  dem  Leibe  ilne.s  eigenen  Gatten  (^iva,  ihre 
lange  Zunge  ausstreckend.  Sic  ist  auch  die  Güttin  der 
Epidemien,  /u  ihrer  Sühnung  sind  blutige  Opfer  nö- 
thig,  Geflügel,  Böcke,  Schweine,  in  früherer  Zeit  wohl 
auch  Menschenopfer.  Die  Stadt  Kalkutta  soll  von  dieser 
Gröttin  den  Namen  haben,  denn  in  K&lt-ghat  ist  eiues 
ihrer  berühmlou  Ileiligthüuiür.  Wie  im  (,'iva-Cultus,  be- 
sonders durch  die  Sekte  der  Lingaiten  die  Geschleclitlich- 
keit  als  männliches  Princip,  als  Zeugungsmacht  eine  be- 
sondere Verehrung  erhält,  so  wird  im  Qaktidienst  das 
weibliche  Moment  der  Greschlechtlichkeit,  der  Mutterschoos 
der  Natur  verehrt  In  beiden  Cultus-Arten  zeigt  sich, 
dass  die  indische  ReHgion  im  Allgemeinen  sich  niclit  über 
den  Naturalismus  erheben  konnte,  wie  diess  einigermassen 
scbou  im  Parsismus  geschali  und  mehr  noch  im  Juden- 
thum, wie  früher  gezeigt  wurde. 

III.  Der  Buddhismus.^) 

Der  Buddhismus  ist  eine  grosse  geschichtliche  Er- 

^}  Wnrm:  Geacbiclite  der  iDdiacheii  BeUgion  1874.  Burthfe- 
lemj  8t.  Hilaire:  Buddh»  et  le  Boddhisme  ISSO.  Oldenberg: 
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scheinuDg,  ja  im  Gebiete  der  Religionsgeschiclite  bis  jetzt 
die  f^rOsste  durcli  seine  lan^e  Dauer,  sowie  durcli  seine 
Verbreitung  über  so  weite  Länderstrecken  und  so  viele 
Völker  der  Erde,  wie  wir  sie  bei  keiner  anderen  Religion 
finden.  Indess  für  unseren  Zweck  ist  derselbe  doch  nicht 
von  solcher  Wichtigkeit  wie  die  bisher  betrachteten  Reli- 
gionsformen, weil  es  ihm  an  Ursprüngliclikeit  fehlt  und 
er  blo^s  als  Reform  oder  Umbildung  einer  schon  vorhan- 
denen gelten  kann.  Da  indess  in  neuerer  Zeit  die  Auf- 
merksamkeit weiterer  Kreise  besonders  durch  die  pessi- 
mistische Philosophie  Schoponhauers  and  Anderer  auf 
denselben  gelenkt  und  derselbe  sogar  als  die  richtigste, 
wahre  Weltauffas'iuug  gepriesen  worden  ist,  so  muss  ihm 
innnerhin  eine  karxe  -Betrachtung  und  Darstellung  ge- 
widniet  werden. 

Der  Stif^r  der  buddhistischen  Religion  gehört  dem 
sechsten  Jahrhundert  vor  Chr.  an  und  er  gilt  als  Sohn  des 
Königs  Ciuldhödana  in  der  Stadt  Kapilavastn  im  mittleren 
Hindostan.  Da  sein  Vater  der  Familie  angehörte, 
so  nannte  er  sich  später  auch  (^akyamuni  (Mönch  aus 
der  Familie  Qakya),  und  da  diese  Familiö  auch  den  Namen 
Gautama  führte,  so  wird  er  auch  Gautama  genannt. 
Er  führte  zuerst  das  genussreiche  Leben  eines  Prinzen, 
bis  in  seinem  29.  Jahre  plötzlich  eine  grosse  Veränderung 
in  ihm  vorging.  Diese  ward  herbeigefülirt  durch  die 
Wahrnehmung  der  Leiden  des  menschlichen  Daseins  und 
der  Vergänglichkeit  der  Güter  desselben.  Auf  einer  Spa- 
zierfahrt nach  seinem  Lustgarten  gewahrte  er  einen  Greis 
mit  kahlem  Haupte,  gebeugten  Körper  und  zitternden 
Gliedern,  dann  sah  er  einen  mit  Aussatz  bedeckten  und 
vom  Fieber  geschüttelten  Kranken  ohne  Hülfe,  endlieh 
einen  von  Würmern  zerfressenen,  verwesenden  Leichnahm. 
Diess  zeigte  ihm,  wie  vergängliche,  nichtige  Güter  Jugend, 

Buddha  und  sein  W«rk  1881;  und  neneate  Schriften  von  Seydel, 
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Lust,  Freude  und  Leben  überhaupt  seien,  da  sie  dem 
Alter,  der  Kranklieit  und  scliliesslicli  dem  Tode  weichen 
müssen.  Er  fing  an,  über  das  Uebel  im  Dasein,  dessen 
Ursaclien  und  die  Mittel  zur  Besiegung  derselben  nacb^tt* 
denken.  Da  er  einen  geistlichen  Bettler  gesehen,  dessen 
innere  Sammlung  und  Ruhe  auf  ihn  grossen  Eindruck 
machte,  so  hielt  er  das  Leben  eines  solchen  für  das  Ideal, 
das  zu  realisiren  sei,  um  Glück  und  Frieden  zu  finden. 
Er  entdoh  daher  heimlich  aus  dem  Palaste  des  Vaters  iu 
die  Einöde  und  legte  das  gelhe  Gewand  an,  um  ein  Büsser 
SU  werden  (Qramaua).  Aber  nach  sechs  Jahren  strenger 
KastduDgen  und  innerer  Kämpfe  sah  er  ein,  dasf»  diese 
Methode  nicht  zum  gewünschten  Ziele,  zum  Heile  führe,  ja 
dass  sie  sogar  sehädlich  sei,  weil  sie  den  Geist  verdüstere. 
Er  gab  sie  daher  aul,  nahm  wieder  Speise  zu  sich,  bekam 
wieder  seine  frühere  Kraft  und  Schönheit  und  ging  nun 
nach  Gayä»  um  dort  unter  dem  Bodhi-Baum  (ficus  reli- 
giosa),  dem  Baume  der  Erkenntniss  zum  Buddha  (Erleuch- 
teten) zu  werden.  Der  Versucher  Mära  müht  sich  ver- 
geblich, ihn  davon  abzuhalten,  indem  er  Felsen,  Feuer 
und  alle  Elemente  gegen  ihn  schleudert.  Qakya-muni 
hleibt  ruhig  und  betrachtet  Alles  nur  als  eine  Täuschung. 
Auch  MAra's  Töchter  versuchen  Verführung,  aber  veigcb- 
lich.  Nachdem  alle  Versuchungen  überwunden  sind,  gebt 
ihm  in  dieser  Nacht  das  Lieht  der  Erkenntniss  aul,  vor 
welcher  Raum  und  Zeit.  Entstehen  und  Wn'gehen  ver- 
schwinden. Er  überschaut  nüt  Einem  Blick  seine  eigenen 
früheren  Geburten,  alle  Wesen,  alle  Welten  in  allen  Zeiten, 
er  erkennt  die  Verkettung  aller  Ursachen  und  Wirkungen, 
also  auch  die  Ursachen  aller  Uehel  und  die  Möglichkeit 
der  Heilung.  Durch  dieses  vollkommene  Wissen  (BOdhi) 
ist  er  nun  Buddha  (der  Erleuchtete)  geworden.  Nachdem 
er  noch  fünfzig  Tage  in  tiefem  Nachdenken  versunken  ge- 
blieben, fing  er  an,  seine  Erleuchtung  zu  verkünden,  seine 
Lehren  kund  zu  gehen,  oder  wie  die  Formel  lautet:  Das 
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Rad  der  Religionalehre  in  Schwung  zxl  setzen,  das  Banner 
des  guten  Gesetzes  zu  entfalten  und  Alles,  was  Odem  hat, 
vou  den  Banden  des  Daseins  zu  erlösen.  Er  predigt  zum 

erstenmal  im  Gazellcnliaiii  bei  Benares  und  seiiio  fünf 
ehemaligen  Seliüler,  die  ilin  verlassen  hatten  als  er  das 
ascetisehü  Leben  aufgegeben,  schüessen  sich  ihm  wieder 
an.  Seine  Lehre  war  übrigens  zunächst  sehr  einfach  und 
populär.  Das  irdische,  körperliche  Leben  Ist  ihm  das 
Gmndübel  und  die  Seelen  sind  nur  zur  Strafe  in  dasselbe 
versetzt,  so  dass  aus  dieser  Jlxistenz weise  alles  Leiden  und 
Elend  dieses  janimervolleu  Daseins  hervorgeht.  Gründlich 
zu  helfen  ist  nur  dadurch,  dass  die  Seele  sich  von  kör- 
perlichen Begehrungen  und  Strebungen  möglichst  befreie, 
dass  sie  das  Verlangen  nach  irdischem  Genuss  und  Gut 
in  sich  ertc)dte,  den  Willen  zum  lieben  in  sich  selbst  ver- 
neine, aufhebe.  Dadurch  wird  \%)llkoinmenheit  erlangt, 
wird  der  Mensch  oder  die  Seele  zum  Heiligen  (Arhat)  und 
geht  endlich  in  das  Nirvana,  in  die  ewige  Ruhe  (das  Ver- 
weben) ein.  Diese  Vollkommenheit  können  indess  nur 
jene  erlangen,  welche  sich  von  irdischem  Besitz  und  Ge- 
nuss lossagen,  die  Mrmche,  —  die  übrigens  nicht  jenen  grau- 
samen Peinigungen  sich  zu  unterziehen  brauchen,  durch 
welche  die  Jogi  in  der  brahmauischen  Religion  sich  das 
Aufgehen  in  Brahma  zu  erringen  suchen.  Für  die 
Masse  des  Volkes,  für  die  Laien,  die  sich  vou  Familie 
und  Geschäft  nicht  lossagen  können  und  auf  Güter  und 
irdisclie  Genüsse  nicht  ganz  verzichten  wollen,  gab  Buddha 
die  Vorschrift  der.Selb.stbeherrsehung,  der  Bez«ähnnnig der  Be- 
gehrungen und  derEnthaitbarkoit.  sowie  er  Mitleid  für  andere 
Menschen  und  überhaupt  für  alle  lebende  Wesen  fordert  und 
tbäUge  Hülfe  in  den  Nöthen  und  Leiden  des  Lebens. 
Dadurch  werden  die  Leiden  gemindert  und  gemässigt  för 
dieses  Leben  und  erringen  sicli  die  Laien  wenigstens  gün- 
stigere Verkürpcrüni^^en  für  die  fernere  Wanderung  und 
Läuterung  ihrer  Seelen,  wenn  sie  auch  noch  nicht  in  das 


Digitized  by  Google 


266  in.  Die  Kcligiou. 

Nirv&na  eingehen  können,  da  hiezii  durdiaus  die  mön- 
chische Entsagung  und  Lebensweise  (als  Bhikschu  d.  h. 
Bettler)  für  noth wendig  erachtet  wurde.    Buddha  gab  da" 

her  l'ui  den  weiteren  Kreis  seiner  (^ljiuV)i,<;en,  die  sich  an 
den  centralen  Grandstock  derselben,  die  M<)neho  anscldossen 
fünf  Hauptverboto,  die  alle  auf  sittliche  Selbstverleugnung, 
auf  Ausrottung  der  Selbstsucht  und  Ueberwindung  des 
sinnlichen  Hanges  zum  Behufe  der  Erlösung  aus  der 
Gefangensdiaft  in  der  Leidenswelt  abzielen.  Es  sind  diess 
die  Verbote  des  Tödtens,  des  Stohlens,  der  Unzneht,  der 
Lüge  und  der  bemuschenden  Getränke.  Auf  sittliches 
Leben  zielen  auch  alle  populären  Senteiixen  Buddlia's,  die 
in  den  heiligen  Schriften  als  von  ihm  stammend  unter 
dem  Titel  „die  Fusstapfen  des  Gesetzes'*  enthalten  sind, 
2.  B.  Wer  sich  selbst  besiegt,  ist  der  beste  Sieger;  seinen 
Sieg  kann  kein  (iott  noch  Dänion  in  Niederlage  verwan- 
deln". ,,\Vie  der  Daum,  wenn  er  auch  geköpft  wird,  von 
Neuem  wächst,  so  lange  die  Wurael  unversehrt  ist,  so 
kehrt  der  Schmerz  immer  wieder,  wenn  nicht  der  Hang 
zur  Lust  ausgerottet  ist.*'  „B^^eis^^gt  euch  der  Wachsam- 
keit, bewahrt  euer  Herz  und  entreisst  euch  der  Welt,  wie 
der  Elephant  dem  Sumpfe,  in  dem  er  stecken  geblieben." 
„Wer  die  Welt  ansiebt  wie  eine  Wasserblast^.  wie  ein 
Luftbild,  den  erschreckt  der  Tod  nicht.  Welche  Lust, 
welche  Freude  ist  in  dieser  Weit*?  Siehe  die  wandelbare 
Gestalt,  vom  Alter  wird  sie  aufgelöst,  den  kranken  Leib, 
er  berstet  und  fault.  „Ich  habe  Söhne  und  Schätze,  hier 
Wdiie  ich  wohnen  in  der  kalten  und  hier  in  der  heissen 
Jalireszeit,'*  so  denkt  der  Thor  und  sorgt  und  sieht  nicht 
die  Hindernisse;  ihn,  der  um  Söhne  uud  Schätze  besorgt 
ist,  den  Mann  mit  gefesselten  Herzen  reisst  der  Tod 
hinweg,  wie  der  Waldstrom  das  schlafende  Dorf,  nicht 
helfen  ihm  da  die  Söhne  noch  Bhitsfreunde." 

Buddha  fand  mit  seinen  Lebren  vielen  Beifall  bei  dem 
Volke  und  die  Zahl  der  Gläubigen  mehrte  sich  baldtroto 
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des  heftigen  'Widerstandes  der  Brahmanen,  so  dass  der 

Buddhismus  bald  und  für  Jululiunderte  in  Indien  da«? 
Uebergewicht  erlangte  über  den  Brahmanismus  und  die 
herrschende  Religion  bei  den  Hindus  wurde.  Dies  besonders, 
ab  im  dritten  Jahrhunderte  der  mächtige  König  A^oka 
(der  CSonstantiu  des  Buddhismus)  die  buddhistische  Reli- 
gion annahm  und  sie  für  die  Staatsreligiou  erklärte.  Drei 
allgemeine  Kiichon-Conciüen  wurden  in  den  ersten  drei 
Jahrhunderten  abgehalten  ge  enies  in  jedem  Jahrhundert) 
und  Lfehre,  Discipliu  und  Cultus  festgestellt  und  geordnet. 
Von  Indien  aus  verbreitete  sich  der  Buddhismus  bald 
aach  über  benachbarte  und  ferne  Länder.  In  Birma,  Siam, 
TKbet  sowie  auf  Ceylon  und  Java  wurde  er  herrschend,  in 
China  untl  Japdii  gewann  er  einen  grossen  Theil  des  Volkes, 
so  dass  noch  jetzt,  nachdem  derselbe  durch  die  brahma- 
nische  Religion  in  Indien  selbst  wieder  besiegt  und  seit 
Jahrhunderten  wieder  ausgerottet  ist»  diese  Religion  weitaus 
die  meisten  Bekenner  unter  allen  Religionen,  das  Christen- 
thum  (mit  all*  seinen  verschiedenen  Bekennern)  nicht  aus- 
genommen, auf  unsorni  Glohus  zahlt.  Und  er  hat  sicher 
für  viele  Völker  sehr  wohlthätig  gewirkt,  besonders  durch 
seine  exoterische,  populäre  Moral  der  Entsagung  und 
Selbstbeherrschung  und  des  Mitleids  mit  allen  leidenden 
Lebewesen,  insbesondere  den  Menschen.  Zur  Bezähmung 
roher  Naturen,  zur  Milderung  der  Sitten  war  diese 
Lehre,  die  auch  durch  Beispiel  verkündet  war,  beson- 
ders geeignet.  Dass  in  Indien  selbst  der  Buddhismus  so 
bald  das  Uebergewi(*ht  über  den  Brahmanismus  erlangte, 
ist  wohl  begreifUch.  Der  Brahmanismus  hatte  sich  um 
das  Volk  wenig  gekümmert,  da  die  Brahmanen  in  ihrem 
Kasten-Dünkel  das  niedere  Volk  mieden  und  sogar  von 
den  höheren  religiösen  Uebungen  vollständig  ausschlössen, 
ßo  dass  selbst  das  Büsserleben  zum  ßehufe  der  Vereinigung 
mit  Brahma  nur  für  die  höheren  Klassen  (für  die  Kasten 
der  („zweimal  Geborenen*')  als  zulässig  erachtet  wurde. 
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Buddha  dagegen  wendet  sich  auch  an  das  Volk  und  macht 
keinen  Unterscliied  bezüglich  der  Kasten,  iässt  sie  vielmehr 
alle  in  gleicher  Weise  zu,  ohne  darum  die  Kasten  selbst 
aufheben  zu  wollen.  Nur  im  Gebiete  der  Religion  sollte 
kein  Unterschied  sein;  wie  Alle  am  Elend  des  Diisoiris 
theilnehmeii,  von  denselben  liebeln  und  Leiden  l>ehaftüt 
sind,  so  sollen  auch  alle  an  derselben  Erlösung  theilnehmeu. 
Begreiflich,  dass  die  armen,  verstossenen  Tscbandala  und 
Faria's  eine  solche  Verkündigung  mit  Freuden  vernahmen 
und  gläubig  beistimmten;  sie  hatten  ja  nun  Aussicht,  ihr 
Loos  dadurch  zu  verbessern,  dass  sie  in  Folge  der  Seelen- 
wanderuiig  bei  der  nächsten  Wiederverkorperung  wenig- 
stens in  eine  höhere  Kaste  verseti^t  d.  h.  in  einer  solchen 
geboren  wüixleu.  Ausserdem  war  auch  für  sie  die  Mög- 
lichkeit gegeben,  durch  specielles  ascetisches  Leben  selbst 
die  Stufe  der  Heiligkeit,  den  Rang  eines  Arhat  zu  er 
reichen  oder  direct  in  das  Nirvänu  einzugehen.  —  Ein 
nicht  minder  wichtiger  Grund  der  energischen  V erlneitimg 
des  Buddhismus  im  brahmanischen  Glaubensgebiete  war 
dadurch  gegeben,  dass  die  buddhistischen  Asceten  oder 
Mönche  nicht  egoistisch  sich  iaolirten  und  nur  ihr  eigenes 
Heil  zu  erwirken  strebten,  wie  die  brahmanischen  Busser 
unbekünniiert  um  das  Schicksal  ihrer  Mitmenschen  es 
thaten,  sondern  viehnehr  es  als  ilire  Aufgabe  betrachteten, 
zugleich  für  die  Erlösung  Aller  zu  wirken  und  daher  fort 
während  predigend  und  mit  Kath  und  That  beistehend 
mit  dem  Volke  in  Verkehr  blieben,  —  also  fortwährend 
den  grössten  Einfluss  ausüben  konnten.  Dazu  kam  noch, 
dass  sie  nicht  isolirt  hÜebcn  und  als  Einsiedler  lebten, 
sondern  in  Münchs-Geraeinschaften  und  Klöster  sich  ver 
einigten  und  unter  bestimmter  Leitung  daselbst  ein  ge- 
meinsames Leben  führten,  dem  Gebete,  der  Betrachtung 
und  selbst  auch  der  Wissenschaft  oblagen  w&hrend  der 
ungünstigen  Zeit  des  Jahres,  dann  aber  als  wandernde 
BuLlelmönche  auszogen  unter  das  Volk,  um  während  sie 
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.  durch  ihr  armes,  enthaltsames  Wander-  und  Bettelleben  die 
eigene  Vollkommenheit  zu  erreichen  suchten,  zugleich 
Religion  und  Sittlichkeit  des  Volkes  zu  fördern.  So 
konnte  sich  dem  Brahmanismns  gegenüber  die  bnddhi> 

sti?che  Religion  als  eine  Macht  bewähren,  welcher  jener  er- 
Hegei)  iiiussto.  Freihcli  nur  so  lange,  als  diese  sioli  als 
geistige,  ethische  Macht  bewährte,  noch  nicht  in  völlige 
AeusserlichkeLt  verfiel  und  in  einem  Wust  von  Wahnge- 
bilden und  Formelkram  unterging,  wodurch  sie  dem  neu 
erstarkten  brnhmanisefaen  Religionsweseu  gegenüber  selbst 
ohnmächtig  wurde. 

Der  Buddhismus  wird  gewöhnlich  als  Atheismus  be- 
zeichnet und  als  ein  Beispiel  hingestellt,  wie  ein  rehgiöses 
und  ethisches  Leben  selbst  ohne  Gott  und  sogar  auch 
noch  ohne  Glauben  an  eine  persönliche  oder  individuelle 
Fortdauer  nach  dem  Tode  (wenn  Nirvana  als  Vernichtung 
aufzAifasseu  ist)  möglich  sei,  und  duss  auch  eine  solche 
Heligiou  eine  grosse  versittlichende  Wirkung  auf  die 
Vtilker  ausüben  könne.  Allein  dem  ist  nicht  so;  der 
Buddhismus  kann  keinesw^  als  Atheismus  aufgefasst 
werden;  und  selbst  die  individuelle  Fortdauer  nach  dem 
Tode  oder  nach  vollendeter  Seelenwanderang  und  bei  dem 
Eingang  in  dasNirvana  ist  nicht  aufgegeben,  sondern  wird 
gläubig  festgehalten  nicht  blos  vom  Volke,  sondern  auch 
von  den  Mönchen  und  den  Gebildeten.  Richtig  ist  aller- 
dings, dass  das  Br&hma  der  Jogi  und  Brahmanen  nicht 
ausdrücklich  bekannt  oder  anerkannt  wird  als  das  wahr- 
haft Reale  oder  als  das  allgemeine  Wesen  gegenüber  den 
flüchtigen,  nicht  wahrhaft  seienden  Dingen  oder  Einzel- 
Wesen  der  Ersclicinungswelt.  (Schon  der  lietcrudoxe, 
nominnlistische  Philosoph  Kapila  hatte  die  Rralitnt  des 
Allgemeinen  geleugnet  und  das  wahre  Sein  in  die  Kinsel- 
dinge  verlegt).  Aber  atheistisch  ist  Buddha*8  Keligion  dess- 
halb  nicht  m  nennen.  Kr  Hess  die  früheren,  aus  der  vor- 
bralmmnischen  Zeit  überkommenen  natui'a listischen  Götter 
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fortbestehen,  wenn  sie  auch  allerdings  nicht  als  absolute, 
sondern  nur  als  untergeordnete,  endliehe  oder  geradezu 
sinnliche  Wesen  aufgefasst  wurden.    Eine  Stellung,  die 

ihnen   schon  dcni  Brahma  gegenüber   war  angewiesen 
worden  und  die  sie  eigentlich  stets  eingenommen  hatten, 
auch  ehe  noch  das  abstracto  Brahma  über  nie  gestellt 
wurde.    So  wenig  also  die  frühere,  naturalistische  Religion 
als  atheistisch  bezeichnet  werden  kann  trotz  der  UnvoU- 
kommenheit  der  Götter,  so  wenig  auch  darf  der  Buddhls- 
nms  als  Atheisnuis  bezeichnet  werden.     Ausserdem  sind 
für  das  Brahma  im  Buddhismus  noch  andere,  so  zu  sagen, 
Surrogate  geboten.    Betrachtung,  Gebet,  V'ersonkung  in's 
Unendhche,   Eine  mit  Schliessung  der  Sinne  vor  der 
äusserlichen ,  sinnlichen  Vielheit  der  Erscheinungswelt, 
ist  auch  dem  Buddhismus  das  Wichtigste.   Somit  bewahrt 
er  die  Quelle  in  sich,  aus  welcher  das  Brahma  selber  her- 
vorgegangen war.   Der  Andacht,  der  Betrachtung  kuamit, 
wie  wir  sahen,  für  das  indische  Bewusstsein  eine  produ- 
cirende,  schaffende  Macht  zu,  and  zwar  eine  die  Gottheit 
selbst  für  das  Bewusstsein  hervorbringende,  schaffende, 
(offenbarende)  Macht,  so  dass  hier,  wo  Gebet  und  An- 
dacht ist,  noth wendig  auch  die  Gottheit  sein  muss.  Hat 
daher  der  Buddhismus  in  seinem  Beginn  ?o  wenig  als 
später  das  Gebet  abgeschalft,  sondern  im  Gegeiitheii  das- 
selbe als  das  Wichtigste  geltend  gemacht,  so  hat  er  auch 
den  Glauben  an  die  Gottheit  nicht  aufgegeben.    So  ist 
es  denn  auch  nicht  mehr  so  absurd ,  dass  spater  Buddha 
selbst  von  den  Gläubigen  vergöttlicht,  als  höchster  Gott 
verehrt  wurde  —  wie  es  doch  wäre,  wenn  Buddha  aus- 
drücklich den  Atheismus  gelehrt  hätte  und  dann  doch 
von  seinen  Anhängern  als  Gott  oder  göttliche  Erscheinung 
und  OfEenbarung  verehrt  worden  wäre!  —  Auch  die  indi- 
viduelle Unsterblichkeit  ist  im  Buddhismus  keineswegs 
geleugnet.    Zunäelist  schon  desshalb  nicht,  weil  die  Lehre 
von  der  beeieu Wanderung  beibehalten  ist,  derKufolge  die 
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Seelen  bei  dein  Tode  nicht  aufhören  zu  existiren,  sondern 
in  andere  Leiber  von  Menschen  oder  Thiere  übergehen, 
oder  in  einem  gewissen  Interims-Stadium  verharren 
(Hölle  u.  dgl ),  bis  sie  wieder  eine  Einkörperung  erfahren. 

Diess  ist  iür  ciio  ethische  Wirkung  des  Buddhismus  voa  der 
grössten  Wichtigkeit,  ileuu  die  Art  der  neuen  Verkörpe- 
rung, sowie  die  Dauer  der  Wanderungen  in  die.sem  leiden- 
vollen Dasein  wird  als  wesentlich  bedingt  gedacht  vom 
sittlichen  Verhalten  des  Menschen,  von  seiner  Beherrsch- 
ung der  Sinnlichkeit  und  Selbstsucht  und  von  seinem 
werkt hätigen  Mitleid  gegen  alle  irdisclien  Lebewesen, 
insbesondere  die  Menschen.  Ausserdem  tülirt  aber  diese 
Lohre  von  der  Seelenwanderung  weiter  und  über  sich 
hinaus  gevrissermassen  zu  einem  allgemeinen  ethischen 
Grundwesen  oder  Grundgesetz  des  Daseins  öberhaupt. 
Die  Seelen  Wanderung  hat  die  Aufgabe  der  Reinigun;;  oder 
Läuterung  der  Seelen,  ehe  sie  in  das  Nirvana  eingehen 
können.  Es  hegt  also  der  Welt  und  dein  menschlichen 
Dasein  ein  sitthches  Fundamentalgesetz  z\i  Grunde,  eine 
beherrschende,  bestimmende  Macht  oder  sittliche  Welt- 
ordnung,  die  ein  reales  Wesen  hat  und  unweigerlich  ge- 
bietet und  wirkt.  Diese  ewige,  real  wirksame  sittliche  Welt- 
ordnung könnte  eben  so  gut  als  göttliches  Wesen  allge- 
meiner Art  bezeichnet  werden  wie  Atman,  das  allgemeine 
Lebensprincip,  und  wie  Brahma,  das  allgemeine  Sein  und 
Wesen  selbst  Und  auch  darum  kann  demnach  der  Budd- 
hismus  nicht  ohne  weiters  alsAthelsmus  bezeichnet  werden. 
—  Was  endlich  Nirvana  betrifft,  so  ist  dasselbe  keineswegs 
als  das  Nichtsein  oder  Nichts  aufzufassen,  und  der  Eintritt 
iu  dasselbe  ist  keineswegs  einer  Vernichtung  oder  auch 
nur  einer  vollständigen  Aufhebung  der  Individualität 
gleich  zu  achten.  Eine  gänzliche  Veniiehtung  der  ein- 
zahlen Seelen  ist  im  buddhistischen  Religionssystem  öber- 
haupt nicht  begründet  und  kaum  damit  vereinbar.  Die 
Seeleu  werden  nicht  als  geschaffen  oder  geworden,  sondern 
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als  unentstandene  Wesen,  als  Monaden  aufgcfasst,  in  denen 
also  kein  Grund  liegt  des  Anflii^rens  und  keine  Möglich- 
keit des  Zerstörtwerdens  durch  irgend  eine  natürliche  Macht. 

Eine  andere  aber  ist  nicht  da  oder  nicht  als  wirksam  ge- 
dacht. Und  aus:^erdein:  Würden  die  Seelen  im  Nirvann 
vollständig  vernichtet,  so  müssto  der  Vorrath  derselben 
für  die  Seelenwandemng  und  daa  Dasein  des  Lebendigen 
überhaupt  aufboren  und  nur  noch  das  Nichts,  Nichtsein 
übrig  bleiben,  —  wenn  so  überhaupt  zu  reden  wäre.  Das 
Nichts  müsste  Alles  verschlingen  und  also,  so  zu  sagen, 
allein  Realität  haben  und  die  beheri-selieiide,  evvnge  (positive) 
Macht  sein — eben  durch  die  Negation  oder  WM-nichliuiLj: 
von  AUein,  insbesondere  der  >Tenschenseelen.  Welt  und 
Denken  wäre  da  gerade  verkehrt  aufzufassen:  das  als 
seiend  Erscheinende  als  nichtseiend,  das  Nichtsein  als  das 
Seiende,  Allwirksame,  weil  Allvernichtendo.  Das  Nichts 
aber  kann,  eben  weil  es  Nichts  ist,  aucli  Nichts  wirken 
und  kann  nicht  einmal  den  nichtigen  Schein  zerstören, 
geschweige  denn  ungeschaffeno,  von  I^\vi<i:keit  lier  existirende 
Seelen.  Endlich  ist  das  Buddbistische  Nirvana  seihst  nicht 
als  Nichts  oder  Nichtsein  aufzufassen  —  und  wird  von 
den  Anhängern  des  Buddhismus  auch  nicht  so  aufgefasst. 
Es  ist  im  Gegensatz  zum  Wirhel  oder  Kreislauf  des  ir- 
dischen Daseins  und  der  beständigen  V^erändemugeu, 
Kämpfe  und  Beunruhigimgen  (Sansara)  die  ewige  Rulle, 
der  ewige  Friede.  Diese  bilden  den  Gegensatz  zu  jenem« 
nicht  aber  das  Nichtsein.  Der  träumerischen  Phantasie 
der  Orientalen  erscheint  als  der  seligste  Zustiuid  die  volle 
innere  und  äussere  Rnlie ;  ein  Zustand,  in  dem  nichts  zu 
thun,  nichU  zu  denken,  sondern  eben  nur  unbestimnit, 
sorglos  zu  träumen  ist.  Die  Individualität  ist  dabei  keines- 
wegs  als  aufgehoben  gedacht,  sonst  wäre  ja  auch  kein 
Träumen,  keine  Ruhe  und  keine  Seligkeit  möglich  —  die 
doch  angenommen  wird.  Ks  wäre  auch  nicht  abzusehen, 
wozu  die  lange  Wanderung  durcli  Tiiicr-  und  Menschen- 
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leiber  für  die  Seelen  zuvor  zur  Sübnutig  oder  Läuterung 
dienen  sollte  oder  notliwendig  wäre,  ehe  die  Vernichtung 
derselben  im  Nirvaua  stattfinden  könnte  I   Um  schliesslich 

Nichts  zu  werden,  dazu  küiinte  doch  nicht  erst  diese  lant^e 
Reinigung  als  nöthig  erscheinen,  da  dem  Nichtsein  es  liuch 
nur  gleichgültig  sein  könnte,  ob  das  Vernichtete  zuvor 
so  oder  anders  beschaffen  war.  Dass  man  gleichwohl 
anders  dachte,  dass  man  diese  ethische  Reinigung  für 
nöthig  hielt,  um  in  das  Nirvana  eingehen  zu  können, 
deutet  klar  genug  an,  dass  man  sich  dasselbe  als  etwas 
Reales,  Positives  dachte,  als  höhere  Stufe  positiven  Da- 
seins, in  welcher  kaum  das  hidividuelle  Sein  ausgeschlossen 
war.  Wir  werden  also  sagen  dürfen :  Nirvana  ist  für  den 
Buddhismus  die  göttliche  Sphäre  der  Ruhe  und  Seligkeit 
gegenüber  dem  wilden,  rastlosen  Treiben  in  der  irdischen 
Erschein  Li  ngs  weit,  ist  ein  Gebiet  oder  Zustand  der  Leiden- 
losigkeit  und  des  Friedens  gegenüber  den  Schmerzen,  den 
Plagen  und  dem  Elend  dieses  Daseins. 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  den  Buddhismus,  wie  als 
Atheismus,  so  «euch  als  Illusionismus  und  zwar  absoluten 
Illusionismus  aui^cfasst.  Auch  diese  Auffassung  entbehrt 
der  Begründung.  Selion  die  Realität  des  Nirvana,  die  wir 
eben  zu  erweisen  suchten,  sowie  die  positive  Macht  des 
sittlichen  Weltgesetzes  der  Sühnung  und  Läuterung  ver- 
bieten dieselbe.  Aber  auch  die  £rscheinungswelt  selbst 
galt  schon  dem  Buddha  und  seinen  ersten  Anhängern 
nicht  als  blosse  Illusion,  nicht  als  blosser  Schein  ohne 
Realität,  oder  als  nichtiges  Trugljild.  Wir  sahen  früher, 
dass  schon  dem  Brahmanismus  nicht  Akosiuismus  zuzu- 
schreiben sei,  da  auch  ihm  die  Erscheinungswelt  (Maya) 
doch  nicht  ein  leeres,  ganz  unreales  TrugbUd  war,  iuso- 
fem  es  ja  Brahma  selbst  war,  der  sich  in  sie  entfaltete 
und  der  ihr  also  trotz  aller  Vergänglicbkeit  oder  Nichtig- 
keit doch  einige  Realität  verleihen  musste.  Ebenso  w^enig 
gilt  im  Buddhismus  die  Welt  als  blosse  Illusion  ohne  alles 
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positive  Wesen,  ohne  alle  Realität  Buddha  ward  von 
der  Wahrnehmung  der  Vergänglichkeit  alles  Irdischen 
und  der  zahllosen  Uebel  und  Leiden  des  Daseins  zu  seiner 

Sinnesänderung  und  zw  seinem  Retuiiii  -  Work  geführt; 
aber  er  hielt  die  irdiische  Welt  uud  die  siiuilichen  Dinge 
nicht  für  nichtig  im  eigentlichen  öinne,  nicht  für  wesen- 
losen Schein,  sondern  sprach  ihr  nur  das  wahrhafte,  voll- 
kommene Sein  ab.    Die  Leiden  sind  ihm  nicht  etwas 
Nichtiges,  sondern  etwas  Unvollkommenes,  womit  das 
wahrhafte  Sein   nicht   behaftet  sein  könne;  Schmerzen, 
Alter,  Krankheit  und  Tod  sind  ihm  nicht  etwas  Illusorisches, 
sonäcrn  wirkliche  Dinge  oder  Zustünde,  die  Unvollkoua- 
menheit  und  £lend  begründen.   Würde  Buddha  all'  dioss 
und  die  ganze  Welt  für  blosse  Illusion  gehalten  haben, 
so  hätte  ja  das  Wissen  allein  haben  genügen  müssen,  um 
davon  vollständigzu hefreion ;  denn  (wie>^<  ]  inu  irühcrhenierkt) 
eine  Illusion,  ein  blosses  Trugbild  oder  Blendwerk,  das  duith- 
schaut  ist,  hört  eben  damit  schon  auf  für  den  Wissenden  zu 
existiren,  da  die  Existenz  eben  in  der  Illusion  selbst  besteht, 
mit  Durchschauung  dieser  durch  das  Wissen  also  die  Existens 
derselben  aufgehoben  sein  muss.    Für  Buddha  aber  war 
diess  nicht  der  Fall,  denn  er  will  auf  praktischem,  ethischen 
Wege,  durch  Selbstbeherrschung  und  Nächsten  hebe,  durch 
Gesinnung  und  Handlung  die  £rl()snng  aus  den  Leiden 
und  den  ruhelosen  Strebungen  uud  Bedrängnissen  des  Da- 
seins erzielen.   Wäre  ihm  alles  Irdische  nur  als  Illusion, 
als  wesenloses  Blendwerk  erschienen,  so  hätte  er  selbstver- 
ständlich  auch  dieses  praktische  Streben   selbst,  hätt« 
Selbstbeherrschung  und  Mitleid ,  auch  die  Tugend  uml 
sogar  die  Verneinung  des  Willens  zum  Leben  für  nichtige 
Trugbilder  oder  Illusionen  erklären,  ja  zuletzt  sich  selbst 
und  seine  Beform  als  in  diese  Illusion  mit  eingeschlossen  be- 
trachten müssen.  Da  er  diess  nicht  gethan  und  diese  Welt 
immerhin  für  einen  passenden  Ort  wenigstens  der  Keini- 
guug  und  Läuterung,  sowie  der  Erleuchtung  uud  Tugend- 


ile 
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Übung  gehalten  hat,  so  kann  er  derselben  nicht  alle  Re- 
alität abgeeprochea  haben.  Endlich,  würde  die  Welt  als 
Illusion  oder  als  Traum  aufgefasst  sein,  so  müsste  wenigstens 
ein  Subject  angenomraen  werden,  das  die  Hlnsion  oder 
Ima^züiation  hätte  oder  den  Traum  träumte,  und  dieses 
konnte  nicht  selbst  wieder  als  Illusion  oder  Traum  be- 
trachtet werden ,  da  die  Forderung  sich  nur  wiederholen 
würde  und  zwar  ins  Unendliche,  Sinnlose,  wenn  nicht  zu« 
letzt  doch  ein  Reales  den  Abschluss  bildete. 

Was  die  buddhistische  Dogmatik  (Dharma)  betrifft, 
so  ist  sie  hauptsächlich  kosuiüiugischer  Art,  hefasst  sich 
mit  Beschreibung  der  Well,  der  Weltslufen  oder  -Formun 
und  Weltumgt  Hlaltungen,  während  von  Weltschöpfung 
keine  Rede  sein  kann  und  auch  von  der  Gottheit  nicht. 
Denn  über  Nirvana  und  die  moralische  und  physische  Noih- 
wendigkeit  der  Seelenwanderung  oder  die  sittliche  Welt- 
ordnung ist  weiter  nichts  zu  sagen,  die  untergeordneten 
Götter  aber,  sowie  die  Dänionon  und  Heiligen  (Arhats) 
gehören  selbst  schon  zur  Welt.    Da  diese  Bestimmungen 
im  Grunde  fast  allenthaben  nur  der  subjectiven  Phantasie 
und  Unkenntniss  der  thatsächlichen  Verhältnisse  entstam- 
men, so  ist  es  unnöthig  hier  auf  das  Detail  näher  einzu- 
gehen.^)   Eigentlich  werden  unzählige  Welten  angenoni 
men,  die  im  unerniesslichen  Räume  nebeneinander  be- 
stehen und  aufeinander  folgen  in  periodischen  Weltum- 
wälzungeo  (Perioden,  Kaipas  der  Vernichtung  und  der 
Gründung).  Diese  Welt  selbst  wird  eingetheilt  in  die  „Welt 
des  Gelüstes"  mit  sechs  Himmeln,  in  welchen  auch  die 
Veda  Götter,  dann  die  Heiligen,  Arhats  wohnen,  sowie  die 
ßodhisattvas  d.  h.  die  künftigen  Buddhas  (Arhats,  dio 
freiwiUig  noch  einmal  in  Sansära  sich  begeben  zum  Be- 

')  Nibefes:  Wurm.  Ocacbichte  der  indiachen  Beligion.  S.  157  ff. 
Die  heiUge  Sebriit  der  Buddhisten  beeteht  ans  drei  TbeUen,  daber  aie 
Tripitaka  (Drei-Korb)  genannt  wird,  nfimlicb:  Vinaja  (Mon^  nnd  DiBr 
€i]ilin),  Dbarma  (GeBeta>Lebre,  Sntraa-Aiusprüehe)  und  Abhidbaima 
(M«t»pli7Bik)» 
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hufe  der  Mensehen  Erlösung).  Ueber  dieser  „Welt  des 
Gelüstes**  erhebt  sich  die  ,,Welt  der  Formen",  in  vier 

Dhyänas  o»ler  Stufea  der  ßeschaiuin«;  eingetheilt  d.  h. 
Stufen  der  buddhistischen  Aseeso.  Uebor  die-crWelt  der 
„Formen"  erhebt  sich  endlich  eine  .,Welt  ohne  Form**, 
in  ider  Regionen  eingetheilt:  in  die  Hegion  des  unbe- 
gr&nzten  Raumes,  des  nnbegränzten  Wissens,  dann  die 
Stufe,  wo  durchaus  nichts  ist,  endlich  die  Stufe,  wo  es 
weder  Denken  noch  Nichtdenken  ;;ibt. 

Die  religiöse  Disciplin   wie  der  Kultus  zielen  liaiipt- 
sächlich  darauf,  einen  glücklichen  Verlauf  der  Seelen- 
Wanderung  zu  erreichen,  —  nicht  so  sehr  um  die  Götter 
zu  verehren.   Selbst  als  Buddha  apotheosirt  worden  war, 
bezog  sich  der  ihm  gewidmete  Kultus  mehr  darauf,  sein 
Andenken  zu  ehren,   die   Erinnerung    un  ihn  lebendig 
zu  erhalten ,  als  ihn  zu  werkthätigeni  Eingreifen  in  die 
Schicksale  seiner  Bekemier  zu  veranlassen,  da  er  ja  in 
das  Nirvana  eingegangen  ist^  also  individuell  entweder  gar 
nicht  mehr  existirt»  oder  wenigstens  in  seliger  Ruhe  und 
in  glücklichem  Nichtdenken  und  Nichtwollen  verharrt. 
Um  dieses  Erinnerungs-Zweckes  willen  ist  daher  auch  der 
Keliquien-Kultus   besonders  in  Aufschwung  gekommen. 
Da  es  sich  hauptsächlich  darum  handelt,  die  selbstsüchtige 
sinnliche  Begierde  zu  hemmen,  das  Verlangen  der  Seele 
nach  Leben  oder  irdischem  Dasein  zu  verneinen  (aus  dem 
die  Körperlichkeit  nach  buddhistischer  AufiFassung  als  Ur- 
sündc  hervorgegangen  zu  sein   scheint),   um  den  vier 
giftigen  Strömen  im  Kreislauf  (Sansara):  Geburt,  Alter, 
Krankheit  und  Tod  zu  entgehen,  so  ward  von  Buddha 
die  Asceae  und  mönchische  Weltentsagung  besonders  em- 
pfohlen, wenn  er  auch  die  excentrischen  Peinigungen  der 
brahmanischen  Asceten  verpönte  und  mehr  tievvichl  auf 
die  Güsiniiung  legte.     Daraus  ontslundea  die  Mönchsge- 
meiuschaften  und  Klöster  mit  (wenn  auch  nur  zeitweiligen) 
Gelübden  der  Keuschheit,  der  Armuth  und  des  Gehör- 
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sams.  Die  Mönche  wurden  dadoTch  Qraniana^8(Enthaltsatne). 

Die  Aiifnaliuie  konnte  schon  in  früher  Jugend  stattliuden, 
Lieraul  Noviziat  und  Weihe.  Der  Cölibat  war  strenge 
Vorschrift,  so  lange  sie  im  Kloster  blieben.  Mit  der 
Seelenwanderungslehre  stimmt  derselbe  allerdings  insofeme 
nicht  ganz  überein,  als  ja  doch  gerade  durch  Erzeugung 
der  Kinder  den  Seelen  Gelegenheit  gegeben  werden  musste, 
ihre  Wanderung  furtzusetzen  und  zu  vollenden.  Indess 
zunächst  forderte  denselben  schon  die  klösterliche  Disci- 
plin  und  dann  die  ^'orschnft,  all'  das  zu  vermeiden,  was 
die  Leiden  hervorrufen  oder  vermehren  kann,  also  alles 
Streben  einzuschränken»  da  es  Schmerzen  verursache,  und 
diese  um  so  weniger  werden,  je  mehr  alles  Verlangen  er- 
tödtet  würde.  Liebe  bringt  Leid  und  der  Verlust  der 
Lieben  i«t  schmerzlich*';  und  Buddha  warnt  mit  besonderem 
Naclidruck  die  nach  Vollkommenheit  Strebenden  vor  dem 
Verkehr  mit  dem  weiblichen  Geschlechte.  Indess  hess  er 
sich,  obwohl  unter  schweren  Bedenken,  schliesslich  be- 
stimmen, auch  Nonnenklöster  zuzulassen.  Doch  scheinen 
die  Frauen  iiiclit  ei.cjjentlich  in  das  Nirvfuia  eingehen, 
sondern  nur  die  hrjchsto  Ötufe  im  Sausara  erreichen  zu 
können ;  was  allerdings  von  keiner  grossen  Bedeutung  ist, 
da  später  die  Lehre  vom  Nirvana  ohnehin  mehr  in  den 
Hintergrund  trat  und  an  die  Stelle  davon  besonders  in 
China  die  Lehre  vom  westlichen  Paradies"  gesetzt  wurde: 
eine  uneudlich  glückliche  Welt,  deren  Bewohner  keinen 
Kunniier  haben  und  unendlich  selig  sind.  Diess  Paradies 
war  Allen  zugänglich,  auch  den  Laien  (Prithagdschanas, 
Uninspirirte),  nicht  blos  den  Mönchen  (Aryas,  Ehrwürdige), 
and  musste  daher  sehi*  p(>[)ulär  werden. 

Was  den  Ciiltus  betriift,  so  hatte  Buddha  die  brahmani- 
sehen  Opfer  al)<^eschafft  und  die  religiöse  Verehrung  t)ezog 
(und  bezieht)  sich  hauptsächhch  auf  die  iloiligeu,  die  unter- 
geordneten Götter  und  Buddha  selbst;  und  zwar  waren  der 
nächste  Gegenstand  derselben  Beliquien  und  Bilder.  (Be- 
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soudeis  der  linke  obere  Augzabiv  des  Buddha  galt  als 
das  grösste  Kleinod,  wirkte  unziihiige  Wunder  und  ver- 
anlasste viele  Pilgerfahrten  nach  der  Insel  Ceylon,  wohin 
derselbe  zu  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  von  einer  frommen 
Königstochter  gebracht  war).  Die  Reliquien  wurden  in 
eigenthuuili  II  u  l  iiuimen  (Stupas  oder  Tope)  aufbewahrt. 
Schon  dann  lässt  sich  Aebnlicbkeit  besonders  mit  doni 
römischen  Katholicismus  ei  ])licken ;  aber  auch  noch  in  an- 
deren Bestandtheilen  des  Kultus :  im  Chorgebete  der  Mönche, 
in  Litaneien,  Rosenkränzen.  Eigenartig  sind  die  Gebets- 
roaschinen,^)  die  besonders  in  den  mongolischen  Gebieten 
des  Buddhismus  ühlich  sind,  und  denen  vielleicht  irii:cnd 
eine  iniaginirtc  kosmische  oder  naturalistisch- theogouisciie 
Bedeutung  zu  Grunde  liegt.  Auch  die  Beichte  findet 
sich  sowohl  bei  den  Mönchen  als  bei  den  Laien,  sowie 
Seelengottesdienste  für  die  Verstorbenen.  Da  die  Mönche 
(in  gelber  oder  rother  Kleidung)  die  dndge  und  also 
h(k-hste  Auctoritiii  in  lieligionssachen  sind,  SO  üben  sie  eine 
grosse  llerrscliaft  über  die  Gläubigen  aus,  —  wie  in  der 
katholischen  Kirche,  und  werden  bei  allen  wichtigen  Le- 
bensverhältnissen, von  Namengebung  des  Kindes  bis  zum 
Begräbniss  von  den  Laien  beigezogen.  Auch  ein  Weib- 
wasser haben  die  Buddhisten  und  selbst  die  Kindertaufe 
ist  ihnen,  wenigstens  in  Tibet,  nicht  fronid  (wie  sich  eine 
solche  auch  bei  den  Mexikanern  vorgefunden  hat).  Ein 
lamaischer  Priester  liest  oder  spricht  die  vorgeschriebenen 
Weihegebete,  taucht  das  Kind  dreimal  unter  in  dem  mit 
Wasser  geffÜlten  Becken  und  legt  ihm  einen  Namen  bei.') 

*)  Gebetsräder  mit  der  Gebetsfonnel :  0ml  mani  padm^l  hnm! 
Om  ist  !!( z<  ichuuiig  fiir  Gottheit^  mani  padmd  das  Kleinod  im  Lotos, 

hnm  ist  Bchlnssformcl  Amen. 

*)  Bei  den  Azteken  in  Mexiko  wurde  bei  dem  Bade  des  Nenge- 
l)Ornen  gebetet:  „Älöge  dieses  Bad  dich  von  allen  im  Mutterloibe  em- 
pfangenen Unreiuigkeiten  säubern,  drin  Her/  reinigen  und  dir  ein 
pntes,  vollkommenes  T-eben  veiscliaflen."'  Tnd  ein  zwwites  Mal:  ..Mein 
Kiiid,  die  Götter  haben  dich  in  diese  uugiiickUche  Welt  geemidt,  nimm 
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In  Tibet  hat  sieb,  wie  bekannt,  ein  eigentlich  theokratisches 
Regiment,  ein  Priesterstaat  gebildet  mit  einem  geisUicheu 
Oberhaupt,  dem  Dalai-Lama  mit  einer  Macht  und  Stellung, 

die  analog  erscheint  der  des  römischen  Papstes.  Selbst 
ehie  xVrt  Tiara  ist  im  Buddhisnuis  schon  anj^ewendet;  so 
finden  sich  z.  B.  in  den  Ruinen  der  buddhistischen  Tempel 
auf  Java  Elephantenfiguren,  die  auf  dem  Kopfe  (als  Sym- 
bole der  Weisheit)  Tiara-ähnliche  Gebilde  tragen.  —  Was 
endlich  die  religiösen  Feste  betrifiPb,  so  sind  auch  hier  — 
wie  allenthalben  in  den  Religionen  —  die  ursprünglichen 
Naturfeste  in  historische  verwandelt,  oder  diese  mit  jenen 
verbunden  worden.  So  wird  Anfang  und  Ende  der  Re- 
genzeit mit  religiöser  Festlichkeit  gefeiert.  Ebenso  begeht 
man  ein  Fest  der  Empfängniss  oder  Geburt  des  9^ky^ 
muni  mit  glänzenden  Prozessionen.  Dass  bei  so  reich- 
haltigem Cultus- Apparat  die  ReUgion  sehr  vcräusserlicht 
und  innere  religiuso  Uesinnung  vielfach  beeinträclitigt 
wird,  ist  begreiflich;  denn  wenn  auch  air  dieses  gerade 
dazu  dienen  soll,  das  Geistige  im  Menschen  beständig  m 
wecken  und  über  das  blosse  Natursein  und  das  blos 
thierische  Leben  undGebahren  zu  erheben,  so  wird  doch 
auch  andererseits  dieses  Geistige  durch  Mechanisirung 
selbst  wieder  veräusserlicht  und  zur  Er.=!tarrung  gebracht, 
so  dass  eine  Weiterbildung  und  Vertiefung  des  religiösen 
und  ethischen,  sowie  des  geistigen  Lebens  überhaupt 
kaum  je  oder  nur  selten  möglich  ist. 

IV.  Die  ger  III  ;i  n  i  seh  e  Religion.') 

Den  Grundeliarakter  der  germanischen  Religion  kann 
man  ebenfalls  als  ethisch  bezeichnen,  wie  den  der  persi- 

(lieöCH  Wasser  hio,  welches  dir  Li"1>cu  gebeu  soll",  oder:  „Mein  Kiud, 
empfauge  das  Wasser  des  Herrn  der  Welt,  da«  uu^er  Leben  ist  n.  s.  w." 
Mnnd,  Kopf  und  Hanpt  des  Kindes  wurden  benetzt  und  dann  der  ganze 
Körper  unter  Aussprechen  uiige messener  Qebctslbrmeln  gebadet. 
Wuttke.  Geschichte  des  Ueidenthams  Bd.  I  S.  266^266. 

Die  Edda* 8  und  die  deutsche  Mythologie  von  J.  Grimm  nnd 
Simrock. 
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scheti  und  indischen.  Doch  aber  ist  er  wiederum  von 
dem  der  letzteren  so  sehr  verschieden,  dass  er  geradezu  als 
Gegensatz  dazu  bezeichnet  werden  kann.  Während  näm- 
lich der  Grundzug  der  indischen  Religion  iu  vorherrschen- 
der Passivität,  in  Quietismus  mit  Ascese  besteht  im 
ethischen  and  religiösen  Interesse,  —  herrscht  hei  den 
Germanen  Activilät,  und  niniint  das  religiüs-ethischeStreben 
einen  heroischen  Charakter  an,  will  sich  in  Kanipl 
und  schliesBlichem  Untergang  mit  den  Göttern  selbst  be- 
thäUgen,  —  wenn  auch  neben  dem  Ethischen  eine  stark 
natnrahstische  Grundlage  noch  in  Geltung  bleibt  Die 
persische  Religion  hält  in  dieser  Beziehung  zwischen  beiden 
die  Mitte,  die  in  so  fern  als  Extreme  erscheinen. 

Wie  die  indische  Religion  den  erschlaüenden  und 
lähmenden  Einfluss  des  Klimas  verräth,  so  bekundet  auch 
die  germanische  Religion  die  modifidrende  Kraft  des 
Landes  und  Klimans,  die  sich  nach  der  Einwanderung 
aus  andersgearteten  Gebieten  zur  Geltung  brachte.  Es  ist 
natürlich  zunächst  die  subjective  Phantasie  des  Volkes,  welche 
sowohl  als  aufnehmende  und  bildsame,  wie  auch  wiederum 
als  gestaltende  Potenz  von  den  eigenartigen  Erscheinungen 
der  Erde  und  des  Himmels  eigenartige  Bestimmungen  er- 
fährt, aus  welchen  die  naturalistischen  wie  ethischen  Vor- 
stellungen vom  Göttlichen  gestaltet  werden.  Auch  auf 
die  objective,  real  wirkende  Phiuitasie  d.  h.  die  Genera- 
Lionspotenz  und  das  physisch-psychische  Naturell  des 
Volkes  kann  selbstverständlich  die  Eigen thümlichkeit  von 
Land,  Atmosphäre  und  Himmel  nicht  ohne  Einwirkung 
bleiben  und  diese  wird  hinwiederum  auch  auf  die  psychische 
Thätigkeit,  auf  Gemüth,  Auffassungs  weise  und  Willens- 
streben zurückwirken.  Die  uordisclion  Länder  nun,  welche 
die  Heimat  der  Germanen  wurden ,  nachdem  sie  ihr  ver- 
muthlich  asiatisches  Stammland  verlassen  hatten,  zeich« 
ncten  sich  vor  Allem  aus  durch  raannichfaltige  atmo- 
sphärische Erscheinungen,  durch  stürmische  Bewegungen 
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in  der  Luft^  durch  Nebel,  Kälte,  darch  Reif  und  Eis,  durch 
lange  Winter  und  lange  Nächte,  und  unterschieden  sich 
dadurch  gar  sehr  vom  Orient.  Biese  Erscheinungen  nun, 
ebenso  unerkannt,  dunkel  und  ^eheinnn.ssvoll ,  niUzIich 
und  geialuiich ,  wie  die  im  Orient  wahrgenoiinnonen, 
mussteu  der  naturalistischen  Grundlage  der  Religion  ein- 
gefügt werden  und  mussten  ihre  eigenthümlichen  Personi- 
fikationen erfahren,  sowie  ihr  Wirken  und  Verhalten  zu 
einander  in  geeigneten  Mjrthen  ihren  Ausdruck  zn  suchen 
hatten.  Die  mitgebrachten  Vor^^tellungen  von  den  (  uHtern, 
ihren  Eigenschaften  und  Wirkungen  mussten  in  Folge 
davon  ebenfalls  manche  Modißkationen  erleiden.  Auch 
das  Lieben  und  Treiben  der  Menschen,  das  fortwährend 
geforderte  Bingen  und  Kämpfen,  um  die  eigene  Existenz  zu 
erhalten  und  r.n  fördern,  so  dass  Kampf,  Activität  in  allen 
Bezicliungen  unvernieidlieh  war  (anstatt  der  Ruhe  und  Sorg- 
losigkeit in  gesegneten  orientalischen  Gebieten)  —  musste 
auf  die  Auffassung  des  Göttlichen  v(»n  Einfluss  sein,  um 
so  mehr,  da  die  naturalistischen  Substrate  der  Götter,  die 
Naturkräfte  und  Erscheinungen  in  beständigen  Bewegungen 
oder  geradezu  in  wildem  Widerstreit  sicli  zeigten.  Die 
Götter  erschienen  also  ebenso  genöthigt  zu  beständigen 
Kämpfen  und  ebenso  kampfbereit,  wie  die  Menschen  selbst 
und  wie  die  Naturkräfte  und  Elemente.  Und  da  es  bei 
solch'  beständigem  Bingen  und  Kämpfen  ohne  Erregung 
mancher  Leidenschaft,  ohne  unrechtmässige  Gewaltthat, 
ohne  List  und  Unrecht  Clberhaupt  unter  Menschen  nicht 
wohl  abgebt,  po  trug  sich  diess  leicht  auch  auf  die  na- 
turalistischen tJötter  über,  als  sie  vergeistigt  und  als  ethisch 
wirkende  Wesen  aufgefasst  wurden.  Diess  wiederum  um 
so  leichter,  da  selbst  die  unbegrilfeneu  Naturerscheinungen, 
in  ihrem  Wirken  und  Kämpfen  gegen  einander  sowohl 
Gewalt  als  List,  Zauber  u.  dgl.  anzuwenden  schienen,  wenn 
Wirkungen  sich  zeigten,  ohne  dass  man  die  Ursachen 
wahrzunehmen  oder  zu  erkenueu  vermochte.  Darum 
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konnte  sich,  wie  in  das  Wollen  und  Thun  der  ^lensclien, 
so  auch  in  das  der  Götter  Unrecht  und  nioralisclie  \'or- 
BchulduDg  einzuniischeu  scheinen  und  demgemäss  Sühue 
verlangt  werden,  als  die  geistige  Bildung  so  weit  gediehen 
war,  dass  dem  moralischen  Bewusstsein  eine  unbedingte  sitt- 
liche Weltordnung  nich  aiiküinliirte.  Damit  ward  die  na- 
turalii^tiselie  Grundlage  am  eiii><  liiedensteu  ül)ersch ritten, 
wenn  auch  allerdings  die  vom  sittlichen  Standpunkt  aus 
wegen  Verschuldung  der  Götter  für  noth wendig  erachtete 
Schlusskatastrophe  des  Unterganges  auch  von  der  Natur 
selbst  angedeutet  zu  sein  schien,  insofern  man  wahrnahm 
oder  wuhrzuiielunen  «glaubte,  da«s  dieselbe  sieh  treibst  mehr 
und  melir  verschlimiiiere,  die  schädlichen,  verderbUclien, 
bösen  Mächte  in  ihr  immer  mehr  Gewalt  t^owinnen. 

Gehen  wir  nun  an  die  Betrachtuug  des  Göttlichen 
und  der  Götter  selbst  im  germanischen  Bewusstsein,  so 
ist  schon  sprachlich  angedeutet,  dass  die  älteste  und  all- 
gemeinste GotUicit  demselben  mit  den  übrigen  arischen 
Stammen  noeli  genjeinsam  war,  also  f?chun  verehrt  ward, 
ehe  die  Scheidung  stattfand.  Zio  oder  Tin  seheint  in 
ähnlicher  Weise  den  Himmel  und  die  höchste  Gottheit 
bedeutet  zu  haben,  wie  Diu,  Dyaos  bei  den  Ariern  in 
Indien.  Er  ward  später  von  den  übrigen,  den  klimatischen 
Verhältnissen  angepassteren  Göttern  in  den  Hintergrund 
gedrängt,  wie  es  auch  anderwärts,  insbesondere  in  In- 
dien geschali.  iMüglich  oder  sogar  wahrscheinlich ,  dass 
sich  auch  die  Bezeichnung  „Vater"  damit  verbunden  hatte, 
aus  Grfinden,  die  früher  erörtert  wurden.  Da  sich  das 
dunkle  Bewusstsein  erhalten  hat  von  einem  Erscheinen 
des  Starken  aus  der  Höhe",  der  naeli  der  Weltkata^Uophe 
ersclieineu  und  GOtleni  und  Menschen  Gesetze  cjeben 
werde,  oder  des  ,,Allvater's",  so  ist  wohl  möglich,  dass 
diess  der  ebenfalls  fUr  das  Bewusstsein,  wo  nicht  ganz 
erloschene,  so  doch  zurückgedrängte  „Himmel- Vater" 
(Dy aus -pita,  Jupiter)  der  früheren  Zelt  war,  der  aber  doch 
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noch  als  verborgenes,  gcheiinaissvollea,  allen  besonderen 
Göttern  zu  Grunde  liegendes  göttliches  Wesen  in  der 
Ahnung  oder  Tradition  sich  erhielt.*)  Man  kann  vielleicht 

den  Anp^abcn  des  Tacitus  über  die  lioligion  der  Germanen 
diese  Deutunsf  geben:  Deoruui  nouiiiiibus  appellant  secre- 
tum  iüud  qiiod  sola  reverentia  vident,**  —  wenn  nicht  elwa 
Tacitus  damit  nur  andeuten  will,  dass  die  Deutschen  keine 
Bilder  von  ihren  Göttern  machten,  wie  es  bei  Hellenen  und 
Kömern  so  sehr  üblich  war,  uud  demnach  sie  ihre  Götter 
niclit  mit  leiblichen  Augen,  sondern  nur  im  Geiste  schauen 
und  verehren  konnten.'"*) 

Mit  Zurückdrängung  dieser  allgemeinen  Gottheit  ge- 
stalteten sich  für  das  germanische  religiöse  Bevvusstsein 
mehrere  HauptgOtter,  denen  noch  allerlei  halbgöttUche, 
halbnatürliche  uud  übernatürliche,  zaubermächtige  Wesen 
beigolügi  wurden,  mit  Modiükatiuneu  naeli  Zeit  und  Natur- 
Verhältnif5?ien.  Unter  den  Göttern,  Asen.  ragen  vor  Allen 
drei  hervor:  Od  hin  (Odin,  Wuotan,  Wodan)  Thor  und 
Freyr.  Alle  drei  stimmen  im  Wesentlichen  überein,  sind 
Himmels- Licht-  und  Regen-Götter,  kämpfen  gegen  ungün- 
stige, schädliche  Naturmächte  (Riesen)  und  erweisen  da- 
durcli  sich  als  Freunde  und  Wohlthäter  der  Meuschen, 
als  welche  sie  dann  auch  Personiiicirung  gefunden  und 
ethische  Eigenschaften  erlialten  haben.  MögUcli  demnach, 
dass  sie  einzeln  ursprünglich  verschiedenen  Stämmen  als 
oberste  Götter  angehörten,  später  dann  vereinigt  wurden 
und  mit  geringen  Modifikationen  die  gleiche  Bedeutung 
beibehielten.  Als  oberster  Gott  ercheint  übrigeub  immerhin 


*}  Auch  jetzt  aoch  wird  vielfach  der  Aiudrack  „Himmer'  fdr  Gott 
gebraucht. 

*)  In  Indien  wurde  diese  äussere,  erscheinende  allgemeine  Gottheit 
durch  eine  innere,  die  Welt  als  Seele  durchdringende  mit  tf!l8t  andächtiger 
Schaunng  und  Speknlatiot»  ersetzt  und  vergeistigt  als  Atnian  oder 
Bnilmia  fwif^  wir  sahen).  Iloi  den  Germanen  gedieh  die  geistige  Eni- 
wiukloug  vor  Annahme  des  Chrifitenthams  nicht  80  weit. 
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Od  Ii  in  (WuoUm),  am  meisten  ähnlich  dem  alten  Flimniels- 
GoU  (Dyu,  Tiu)  und  als  solcher  auch  personiticirt  und 
vergeistigt.  Am  ähDlichaten  vielleicht  dem  Xndra,  also 
Gott  des  bewegten  Himmels«  der  Atmosphäre»  —  wofern 
die  Bezeichnwig  Wuotan  von  „waot**-„wäthen**  stammt. 
Den  nauualistisclien  Ursprung  vcrrüth  er  selir  heslimmt. 
obwohl  er  in  der  Vergeistigung  am  höchsten  Mk%.  Ihm, 
als  Himmeisgott  gehört  die  Sonne  als  Auge  zu,  daher  er 
einäugig  ist.  Wie  die  Sonne  das  Auge  Wuotans  ist,  so 
ist  der  blaue  Himmel  sein  Mantel,  die  Wolken  sind  sein 
Hut,  der  die  Eigenschaft  besitzt,  unsichtbar  zu  machen 
d.  h.  in  Nel'cl  zu  hüllen.  Die  Nobelkappe  konnut  ihm 
nicht  hlo^^  als  llinnnels-  sondern  auch  als  Todleugott  zu 
d,  h,  als  Sonne,  die  untergegangen  ist  uud  in  der  Unter- 
welt verweilt.  Sein  Boss  ist  der  Sturmwuid  und  sein 
Stab  oder  Speer  ist  der  Blitzstrahl,  den  die  Zwerge  als 
unterirdische  Künstler  bereiten.  X\s  Gott  des  Sonnen- 
scheins imd  der  Wolken  ist  er  S})en(ler  des  Segens  und 
Reiclithums.  als  Goii  des  Sturmwuides  und  Blitzes  al'cr 
auch  Kriegsgott,  welcher  Tapferkeit  verleiht  und  die  ge- 
fallenen Helden  in  der  Unterwelt  in  seine  Wohnung,  Wal- 
halla  aufnimmt  Als  Himmelsgott  aber  thront  er  im 
Himmel  (Asoheim)  in  der  Burg  Asgard ,  von  der  eine 
kunstvolle  Brücke,  der  Regenbogen,  zur  führt,  und 

er  schaut  von  dort  auf  die  Eide,  um  zu  beobachten  und 
die  Geschicke  zu  lenken,  während  ihm  zugleich  zwei  Raben 
Nachrichten  über  die  Ereignisse  bringen.  Die  Vergei- 
stiguug  und  Ethisirung  hat  sich  an  diese  naturalistischen 
Eigenschaften  und  Verhältnisse  angeschlossen  und  an 
ihnen  sich  fürtgcbildet.  —  Thor  (Thoiiar,  Donner)  winl 
als  Sühn  Wodan 's  bezeichnet,  ist  ebenfalls  Ilimmelsgott  und 
ist  naturalistischer  geblieben,  als  jener.  Man  kann  ihn 
also  auch  ab  Produkt  der  Difierenzirung  des  ältesten 
Himmelsgottes  Zio  oder  Tiu  betrachten ;  eine  Differenzirung, 
die  sich  in  eine  Erzeugung  durch  Wodan  verwandelt  hat 
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Er  ist  hauptsiluhlich  Gewittergott  und  führt  den  Blitzstrald 
in  der  Form  des  Hammers.  Wie  Indra  den  Vitra  und 
Abi  (Hiteegott)  bekämpft  und  durch  Wolkenspaltung 
den  fiegen  spendet,  so  auch  Thor,  der  daher  bauptsftchlich 
als  Spender  der  Fruchtbarkeit  und  Beschützer  des  Acker- 
baues galt.  Bcson<lers  aber  ist  (im  Norden)  sein  Kampf 
gegen  die  Kiesen  d.  h.  die  wilden,  unujcformten,  zerstör- 
enden Elementarkrilfte  der  Natur  gerichtet.  Zwar  wird 
ihm  stets  im  Herbste  der  Hammer  entwendet  und  in  die 
Unterwelt  gebracht,  wo  er  die  Riesen  nicht  Überwinden 
kann.  Aber  im  Frühling  gewinnt  er  seinen  Hammer 
wieder,  vernichtet  die  Riesen :  Eis  und  Kälte,  uuil  gibt 
der  Erde  die  Frutlitbarkeit  zurück.  Er  ist  so  auch  der 
Gott  der  Fruchtbarkeit  und  des  Ehesegens.  Als  unter 
weltUcher  Gott  ist  er  hauptsächlich  der  Gott  der  Knechte, 
während  Odhin  als  der  Gott  der  Edlen  betrachtet  wurde. 
—  Auch  Freyr  (Fro  d.  i.  Herr)  ist  ein  Himmels-  und 
Soimen-Gott,  der  Gott  des  leuchtenden,  wärmenden  Sonnen- 
scheins. Demnach  ist  auch  er  Gott  des  Segens,  der  Frucht* 
barkeit,  und  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  Adonis,  dem 
Liebesgotte.  Doch  hat  er  auch  eine  ernste  Seite,  denn 
im  Winter  scheint  er  zu  grollen  und  war  sogar  (wohl  in  frü- 
herer Zeit)  durch  Menschenopfer  zu  sühnen.  Ausserdem 
wunle  ilim  am  ,.Jnhil)cnd  '  zur  Zeit  derWinter  Sonnenwonde, 
wenn  die  Soime  wieder  an  Kraft  zuzunehmen  anfängt,  als 
Sühnopfer  ein  Eber  gebracht;  denn  der  Eber  war  ihm  beilig, 
wie  als  Symbol  der  Fruchtbarkeit,  so  auch  wegen  seiner 
verderblichen  Wuth.  —  Eine  eigenthümliche  Stellung  im 
germanischen  Götterkreise  nimmt  Loki  ein.  Er  gehörte 
ursprünglich  zu  den  Asen  und  galt  als  Bnuitr  Odhin's, 
allmählich  aber  erweist  er  sich  als  böses  Princip  und  wird 
endUch,  als  er  den  Tod  Baider's,  des  eigentlich  guten 
Princips  oder  Gottes,  veranlasst,  aus  der  Gemeinschaft 
der  Götter  ausgeschlossen,  gefesselt  und  gefangen  ge. 
halten,  bis  zur  SchlusskaUistrophe   des  grossen  Welt- 
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drama's.  Er  ist  eigentlich  ein  Feuergott,  und  entsprach 
wohl  ursprünglich  der  verderhlichen  Feuerskraft,  oder  zer- 
störenden GluthiUe  der  Sonne  des  Orients.  Aber  im  Norden 
ist  das  Feuer  nicht  die  böse,  zerstörende  Macht  wie  im 
Süden,  und  so  konnte  er  nicht  in  j;! eicher  Weise  und  un- 
mittelbar seine  verderbhche  Wirkuni:;  ausül>en ,  sondern 
nur  mittelbar  durch  andere  Mächte,  die  auf  sein  An- 
stiften handeln  oder  von  ihm  erzeugt  werden.  So  tödtet 
der  blinde  Ho  oder,  d.  h.  der  uebliche,  langnächtige 
Winter  den  heiteren,  guten  Frühlingsgott  Bai  der  aufsein 
Anstiften  und  der  Wolf  Fenris,  d.  h.  die  gierige  Feuers- 
krall  und  die  Midgardsscldange,  die  zerstörende  Wasser- 
macht sind  seine  Kinder.  Da  demnach  Loki  unter  nor- 
dischen Verhältnissen  nicht  mehr  unmittelbur  wirken  kann 
mit  physischer  Gewalt,  so  wird  ihm  psychische  zuge- 
schrieben, List  und  Bosheit«  und  insofern  ist  Loki  mehr 
vergeistigt  worden  als  andere  Gotter,  gerade  weil  er  mehr 
als  diese  im  nordischen  Lande  seine  naturalistische  Grund- 
lage verloren  hatte.  —  Bald  er  encilich  ist  der  eigentliche 
gute  Gott  und  der  Gott  des  glücklichen  Frühlings  oder 
eigentlich  des  Paradieses,  denn  er  kehrt  nach  seiner  Tödt- 
ung,  auf  Veranlassung  Lokis  durch  Höder  (Winter),  nicht 
jedes  Jahr  wieder  wie  andere  FrühliugsgiHter ,  sondern 
bleibt  in  der  Unterwelt,  bis  er  nach  <ler  Endkatastrophe, 
die  diese  Welt  und  Götter  wie  Menschen  vernichtet,  auf 
der  neu  entstehenden  Erde  wieder  erscheint  und  seine 
Herrschaft  beginnt.  £r  ist  also  als  das  unbedingt  gute 
Princip  aus  dem  Verlaufe  oder  Processe  dieses  Daseins 
ganz  ausgeschieden,  während  das  böse  Princip  in  seiner 
Thätigkeit  wenigstens  beschränkt,  durch  F essein  gehemmt  ist. 

Den  Göttern  werden  auch  in  der  germanischen  Reli- 
gion Göttinen  beigefügt.  Der  Charakter  der  Geschlecht- 
lichkeit  ist  also  auch  bei  ihnen  nicht  aus  dem  Wesen 
der  Göttlichkeit  ausgeschlossen,  und  schon  desshalb  konnte 
sich  diese  lieUgion  weder  über  die  naturalistische  Grund 
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läge  ganz  erheben,  noch  auch  den  Polytheismus  über- 
winden.  Denn  mit  Geschlecbtlichkeit  ist  Vielheit  gesetzt, 

sowie  eiulliches,  naiüiiiclies  Wesen.  Uebrigens  spielt  die 
Geschlechtiifiikeit  der  ^ennanisclir'u  Götter,  wenn  sie  auch 
oft  in  Uerber  Natürlichkeit  auftritt,  nicht  die  bedenkUche 
Rolle,  wie  häufig  im  Orient  besonders  bei  den  Semitischen 
Völkern  in  Mesopotamien  und  an  den  Küsten  des  Mittel- 
Meeres.  Es  spiegelt  sich  die  deutsche  Cremüthsart  auch  in 
den  Götlincn  wieder  wie  in  den  Göttern,  und  in  derGeuiüths- 
art  zugleich  die  Beschaffenheit  des  Landes  und  Kliraa's. 
Wie  in  den  Göttern  die  heldenhafte  Gesinnung,  der  Kam- 
pfesmuth,  so  macht  sich  in  den  Göttinen  ebenfalls  mehr 
die  seelisch  eigengeartete  Weiblichkeit  geltend  als  das 
körperliche  Moment  derselben.  Wie  das  nordische  Klima 
geeignet  war,  den  Kaiupfesmuth  der  Maüiier  zu  nähren 
und  deren  Kraft  zu  stärken,  so  war  dasselbe  auch  für 
edlere,  zartere  Gemüthsbildung  geeignet.  Der  scharfe 
Wechsel  der  Jahreszeiten  trägt  dazu  in  besonderem  Maasse 
bei.  Nach  dem  strengen  Winter  berührt  der  beginnende 
Frühling  das  GemÜth  mit  besonderer  Stärke,  spiegelt  sich 
in  ihm  n:iit  seiner  entziickenden  Herrliehkeit  wieder,  stei- 
gert die  Erapfängliclikeit  desselben  und  fördert  dessen 
Bildung;  hinwiederum  wirkt  der  Herbst  wegen  des  hinter 
ihm  drohenden  Winters  mit  Macht  auf  das  GemÜth,  ruft 
Wehmuth  und  Trauer  in  ihm  hervor  und  fordert  dadurch 
nicht  minder  dessen  Bildung  und  Eigenart.  Es  sind  also 
durch  diese  klinialische  ßeschaffenlieit  Bildungsniittel  für 
das  Gt'inalli  gegeben,  die  in  anderen  Ländern,  in  Gebieten 
von  gleichmässigeni  Jahresverlauf  iu  gleichem  Masse  nicht 
geboten  sind.  —  Die  Hauptgöttinen  sind  wesentlich  £rd- 
güttinen,  d.  h.  sie  sind  Personifikationen  der  Erde  in  ihren 
verschiedenen  Zuständen  während  des  Jahreelaufes,  oder 
Personifikationen  iler  Vegetation,  der  ßlüthen  und  Früchte 
derselben.  Ihr  Verhiiltniss  zu  den  Göttern  drückt  haupt- 
sächlich das  Verhaltea  des  Himmels,  der  Sonne,  des  Ge- 
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witters  zur  Erde  und  Vegetation  aus  in  den  verschiedenen 
Jahres7.eiteu  und  stellt  also  einen  Jahresmythus  dar. 

Als  solche  Göttineii  sind  genannt:  Frigp;,  Freya,  Gerda, 
Rinda,  Hulda,  dann  Idim,  Nanna  \i.  s.  w.  —  Frigg  ist 
(uiltin  dos  Ollhin  und  am  meisten  vergeistigt,  hauptsächlich 
die  ethische  Seite  der  Weiblichkeit  in  sich  darstellend.  Sie  ist 
Ehe-  und  HausgOttin,  SchutzgOttin  der  Hausfrauen,  sowie 
der  weiblichen  Arbeiten.  Ursprünglich  ist  sie  indess  doch 
nichts  anders  als  die  Erdgüttin  und  identisch  mit  <ier  Erd- 
und  Liebefj^cHtin  Freya,  die  auch  im  Vulk>l*c\vupstsein  als 
irau]Ugüttin  galt.  Diese  Freya  (Frouwa,  Herrin)  ist  die 
Schwester  des  Freyr  und  die  empfangende  Erde,  wie  dieser 
der  befruchtende  Sonnengott  ist.  —  Das  Verhältniss  der 
Neubelebuug  und  Befruchtung  der  Erde  durch  die  Sonne 
wird  übrigens  auch  dargeslellt  durch  den  Mythus  iler 
\Verl)ung  Udhin's  um  Kinda  (die  vor  Kälte  erstaiTte 
Erde).  Sie  weiset  zuerst  die  Werbung  liart  aurück,  dann 
aber  aseugt  derselbe  mit  ihr  Waii,  den  neuen  Frühling, 
der  Haider  vertreten  und  seinen  Tod  rächen  soll.  Aehn- 
lich  lautet  der  Mythus  von  der  Brautwerbung  Freyr's  um 
Gerda,  diu  Bei'rLiuug  dersellH^n  und  Vermalilung  mit  ihi-, 
der  in  der  l  literwclt  vom  Winter  (Hieson)  gelangen  ge- 
haltenen Erdgöttin,  um  den  Frühling  7ai  erzeugen.  Ebenso 
wirbt  Thor  um  die  Erdgöttin  Sif  und  erzeugt  mit  ihr 
Thrud  das  Saatkorn  und  die  neu  entstehende  V'egeta- 
tion.  Diese  Thrud  (Saatkorn)  ist  schon  dem  Zwergen  der 
Erdtielb,  A 1  w  i  s ,  verlobt  und  wird  nur  durch  die  Da- 
zwischenkunft  des  Vaters  gerettet;  d.  h.  nur  durch  Ge- 
witter oder  Regen  geschieht  es,  dass  das  Saatkorn  wächst 
und  so  die  dunkle  Erde  verläset,  ohne  der  Auflösung  und 
dem  Dunkel  der  Erde  zu  verfallen.  Aehnliche  Mythen 
finden  sich  noch  manche.  —  Loki,  der  Gott  der  austroiTk- 
nenden  iiitze  raubt  der  Freva  (Erde)  den  ITalsschmuck 
d.  h.  den  Schmuck  der  Vegetation,  Heim  dal,  «1er  liegen 
oder  Eegeugott  bringt  ihr  denselben  wieder.   Idun,  die 
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Göttin  der  Vegetation  iUllt  ab  vom  Weltenbaume,  der 
Escbe  Yggdrasil,  und  wird  vom  Riesen  T 1 1  i  a s  s  i ,  (der 
Gewalt  des  Winters)  gefangen,  wird  aber  in  der  Form  einer 
Nuss  (Kern,  Saame)  demselben  von  Lok i  wieder  entzogen  ; 
d.  h.  die  abwelkende  Vegetation  überliefert  der  Erde, 
welche  dem  einhüllenden,  erstarrenden  Winter  verfällt,  den 
Baamen,  der  aus  dieser  Form  (der  Nuss,  des  Kernes)  sicli 
mit  eintretender  Sonnen wänne  zu  neuer  Vegetation  ent- 
wickelt. Nanna  ist  die  jungfräuliclie  Göttin  des  reinen 
Blüheus,  die  Gemablin  Balder's  des  FrühUng^gottes ,  mit 
dem  sie  selbst  stirbt,  verwelkt,  verbrannt  wird. 

Die  Vergeistigung,  Personifikation,  welche  diese  Na- 
turmächte in  der  germanischen  Religion  erfuhren  ,  ist 
hauptsäclilich  etliischer  Art,  weniger  eigentlicli  inLeilectu- 
ell  und  noch  weniger  ästhetisch,  iu  letzterer  Beziehung 
ist  selbst  Odhiu  noch  abenteuerlich  vorgestellt,  einäugig, 
mit  Wolken  als  Hut  u.  s.  w.  In  intellectaeller  Beziehmig 
aber  ist  immerhin  bezeichnend ,  dass  sich  Odhin,  der  ur- 
sprünglich am  Weltenbaume  Yggdrasil  hängt,  d.  h.  der 
allgemeinen  Natur  gegeniüjer  niciit  frei,  sondern  nur  ein 
Theil  von  ihr  ist,  sich  frei,  seibstständig  macht  durch  in- 
teUectaeUe  Thatigkeit,  nämlich  durch  Nachsinnen  und  Er- 
finden der  Ronen.  Ethische  Eigenschaften  dagegen  weiden 
allen  Göttern  zugeschrieben  und  in  dieser  Beziehung  er- 
heben sie  sich  am  meisten  über  das  hlosse  Natur-Sein 
und  -Wirken.  Aber  sie  erschenien  keineswegs  als  ethisch 
vollkommen,  wie  die  Idee  der  Gottheit  es  eigentlich  fordert, 
sondern  als  selbst  einer  sittUchen  Verschuldung  verfallen 
und  daher  auch  zur  Sühnung  dem  schliesslichen  Unter- 
gange geweiht.  Bei  dem  naturalistischen  und  anthropo- 
morphischen  Charakter  dieser  Götter  ist  diess  auch  be- 
greiflich ;  denn  die  Naturmächte,  deren  Personifikationen  sie 
sind,  ersclieineu  iu  beständigem  Kampf  gegen  einander 
und  überwinden  sich  abwechselnd  mit  Gewalt  oder  List 
(d.  b.  durch  Einwirkungen,  die  nicht  unmittelbar,  sondern 
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erst  in  ihren  Resultaten  wahrnehmbar  sind).    In  solcher 

Art  kämpfen  darnach  auch  die  naturalistischen  Götter, 

sind  daher  in  keiner  Weise  vollkommen  oder  absolut.  Die 
Menschen  ferner  haben  in  diesem  Klima  einen  schweren 
Kampf  gegen  feindliche  Mächte  und  für  den  Lebensunter- 
halt zu  kämpfen,  in  welchem  sie  Gewalt  und  List  anwenden, 
bei  dem  sie  nach  Hab  und  Gut  streben  mfissen,  ünd  auch 
miteinander  in  Concurrenz  kommen,  in  welcher  sie  nicht 
immer  Treue  bewahren  und  redlicli  handeln.  Da  die 
Götter  als  porsoniticirte  ^aturmächtc  nach  dem  Bild  und 
Gleichniss  der  Menschen  voigestellt  werden ,  so  haften 
ihnen  auch  diese  Mängel  an.  Sie  streben  gierig  nach 
Schätzen,  nach  Gold,  sind  insofeme  der  Hab-  und  Selbst- 
sucht verfallen,  und  selbst  Odhin  hält  einen  geschwornen 
Eid  nicht.  80  muss  die  sittliche  Weltordnung  auch  ge^en 
diese  Götter  reagiren,  sobald  dieselbe  im  Bewussisein  der 
Germanen  zu  hinlänglicher  Klarheit  gediehen  ist.  Und 
so  mussten  daher  auch  die  Götter  als  dem  Untergänge  ver- 
fallen betrachtet  werden.  Dieser  Untergang  aber  wird  der  na- 
turahstischen  Grundlage  derselben  gemäss  zugleich  als  Welt- 
untergang aul'geiasst,  obwohl  erst  nach  heftigem  Kanipfe 
mit  den  feindlichen  Mächten,  den  ungeordneten,  wilden 
Natur  Elernoriteu,  die  den  Sieg  erringen,  zugleich  aber 
auch  sich  selbst  in  das  allgemeine  Verderben,  in  den  all- 
gemeinen Weltbrand  mit  hineinziehen  d.  h.  in  ihrer  Be- 
stimmtheit als  Elementarmächte  selbst  aufhören.  —  Der 
zu  Gnnulo  Hegende  (Tedanke  ist  al^o  wohl,  dass  die  Götter 
als  Naturmachte  unter  dem  aligemeinen  Naturgesetz  stehen 
(wovon  freilich  die  Germanen  noch  keine  bestimmtere 
Kenntniss  hatten),  und  demnach  auch  dem  allgemeinen 
Naturlaufe,  der  dem  Weltuntergang  zuzufüliren  schien, 
verfallen  seien.  Dann:  diese  Götter  nuissten  als  menschon- 
ähnhche,  ethische  Wesen  dem  sittliclien  Weltgcsetz,  der 
moralischen  Weltordnung  unteti^ teilt  sein;  einer  Weltord- 
nung, die  sich  im  menschlichen  Bewusstsein  als  unbe* 
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dingt  ankündigt  und  die  daher  auch  von  Göttern  selbst 
bei  Verletzung  Sühne  erheischt.^)  Diüier  mussten  auch  die 
GOUer  der  Strafe  verfallen  zur  Sühae  für  das  verletzte, 
imbediugt  giltige  Gesetz;  und  zwar  konnte  diese  Strafe 
und  Sühne  für  sie  nur  in  ihrem  gänzlichen  Untergänge  be- 
stehen, iiiclit  in  Busse  und  LautcrLiiig,  denn  eine  die  eii^ciie 
Schuld  büssonde,  zur  Läuterung  bestrafte  Persönlichkeit 
kann  für  ein  einigerniassen  entwickeltes  menschliches  Be* 
WQSStsein  nicht  mehr  als  Gottheit  gelten.  Aasgenommen 
vom  Untergang  der  Götter  ist  daher  auch  nur  Balder, 
der  weiseste,  gütigste  der  Götter,  der  ganz  schuldlos  ge- 
blieben und  gunz  aus  dem  verderbten  Weltlauf  durch 
.^eineu  frühen  Tod  ausgeschieden  ci  s(  hemt.  Dieser  über- 
dauert den  Untergang  der  Welt  und  der  Götter  iu  der 
Scbluaskatastrophe, .  in  der  Götterdämmerung  (Ragnasöck) 
und  erscheint  in  einer  neuen  Welt  als  Herr  und  Ge- 
setzgeber. 

Ausser  den  eigenthchen  Göttern  enthält  die  germanische 
Mythologie  noch  eine  reiche  Fülle  von  anderen  Phantasie- 
bildungen, d.  h.  Wesen,  die  als  in  der  Natur  waltend  und 
in  das  menschliche  Leben  eingreifend  vorgestellt  werden. 
So  die  R  i  e  8  e  n.  Sie  sind  die  allgemeinen  £lementarmächte» 
insbesondere  die  nordischen,  z.  B.  die  Macht  der  Kälte, 
welche  Reif  und  Kih  hervorbringt,  die  Vegetation  zerstört 
und  die  Erde  für  mein-ere  Monate  in  Erstarrung  versetzt. 
Diese  Biesen  sind  nicht  so  bestimmt  persouificirt  oder 
anthropomorphosirt»  wie  die  eigentlichen  Götter,  welche 
jene  Naturgewalten  darstellen,  durch  welche  die  Erde  frucht- 


')  Selbst  in  der  chrktlichen  Theologie  ward  ja  noch  das  Problem 
erörtert,  ob  Gott  unter  dem  Sitteng^tze  stehe,  und  Anselm  von  Canter- 
bury  hat  m  seiner  Schritt;  Cur  Deus  homo?  auf  die  Bemerkung,  ob 
denn  der  allmÄchtige  Gott  nicht  anch  ohne  Menschwerdung  and  Tod 
des  Gottessohnes  die  Menschh(  it  von  Sünden-Schnld  uud  Strafe  hfitte 
erlasen  können,  mit  Nein  geautwortet,  uud  zwar  aus  dem  Grande, 
weil  die  ewig»  Gerechtigkeit  Sühue  forderte. 
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bar  und  das  menschliche  Leben  möglich  wird.  Daher 
der  beständige  Kampf  der  Götter  und  Riesen  miteinander. 

Eigenthümlich  ist  dabei ,  <lass  die  Riesen  aiii  Ende  des 
Winters  von  den  Uottern  getödtet  werden .  während  um- 
gekehrt die  Götter  nicht  getödtet,  sondern  nur  ilirer  Krall 
oder  ihrer  Attribute  (z.  B.  Thor  des  Hammen)  beraubt 
oder  in  Betäubung  oder  Schlaf  versetzt  werden,  also  nicht 
mehr  wirken  können,  bis  der  Winter,  die  Herrschaft  der 
Riesen  zu  Ende  geht.  Es  drückt  sich  darin  wohl  der 
Grad  der  Personiiikation  aus,  der  bei  den  Riej>ea  nur  ein 
sehr  niederer,  unbestimmter  ist ;  daher  dieselben  intellectu- 
eil  und  ethisch  höchst  unvollkommen  erscheinen  und  nur 
durch,  rohe  Gewalt  wirken,  während  bei  den  Göttern  auch 
intellectuelle  und  ethische  Bethätigting  erscheint.  Sie  brau- 
chen daher  nicht  todt^  sondern  nur  betäubt  oder  schiatend 
und  bewusstlos  zu  sein,  um  ihre  Uuthätigkeit  zu  erklären, 
—  Eüne  andero  \vi  untergeordneter  göttlicher  Phantasie- 
Wesen  sind  die  Walküren.  Die  naturalistische  Grund- 
lage zu  diesen  Personifikationen  sind  offenbar  die  eilenden» 
stürmenden  Wolken  ;  sie  sindWolkengöttinen  mitSchwanen- 
Kleidern.  Dann  aber  wurden  sie  auch  als  Kamp Ijungfrauen 
aufgefasst,  die  stürmisch  zum  Kampipiatz  eilen  und  die 
gefallenen  Helden  sich  auswählen,  um  sie  nach  Walhalla 
zu  führen.  —  Auch  das  kleine,  stille  Walten  der  Natur- 
kräfte,  sowohl  im  Dunkel  der  Berge  und  des  Bodens, 
als  auch  im  Tages-  oder  Monden -Licht  ward  von  der 
germanischen  Phantasie  eigenartig  personifizirt.  So  bilde- 
ten sich  für  die  Vorstellung  Zwerge,  üUleu,  Wichtel,  Ko- 
bolde, Nixen  u.  s.  w.  Die  Zwerge  waren  kleine,  dunkel- 
farbige,  missgestaltete  Wesen,  doch  von  menschUcher 
Form,  welche  die  bildenden,  webenden  Naturkrftfle  im 
Dunkeln,  in  den  Bergen  und  unter  der  Erde  überliaupt 
symbolisirten,  die  Bildner  und  Bewahrer  der  Schätze  von 
Gold  und  edlen  Steinen,  aber  auch  der  aus  dem  Dunkel 
der  Erde  hervorkeimenden  Vegetation,  die  ursprünglich 
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wohl  hauptsächlich  als  der  Schatz  im  eminenten  Sinne 
bezeichnet  wurde.  Die  Elfen  sind  ähnliche  Wesen,  zwar 
aacfa  von  kleiner  Gestalt,  aber  lichter  Farbe  and  wohlge- 
formt, welche  wohl  die  kleinen,  unsichtbar  oder  unwahr« 
nehcnbar  bildenden  Kräfte  über  der  Erde,  in  der  Luft  be- 
deuten sollen.  Die  Wasser- Nixen  mögen  die  heilsamen 
und  verderblichen  Seiten  und  das  lockende  Wesen  des 
Wassers  verbildlichen,  sowie  die  Kobolde  die  mannich- 
fach  neckischen  Verhältnisse  des  Lebens.  Bndlich  unter 
Wicbtel  oder  Wichtelmännern  sind  freundliche  Haus- 
genien  zu  verstehen. 

Die  Schöpfungslehre  in  der  germanischen  Mythologie 
ist  sehr  unbestimmt,  verworren  und  abenteuerlich.  Die 
geeammte  Welt  wird  als  grosser  Baum,  die  Weltesche  vor- 
gestellt, wie  der  Buddhismus  die  geeammte  Welt  als  Berg 
sich  dachte.  Diese  Esche  Yggdrasil  reicht  mit  ihren 
Wurzeln  in  die  Unterwelt,  Niflheim  (dunkles  Nebelge- 
biet), wo  dieselben  von  den  drei  Nornen  oder  Schick- 
salsgOttiuen  beständig  mit  Wasser  befeuchtet  werden.  Nach 
oben  dagegen  ragt  die  Esche  in  den  Himmel,  das  Licht- 
Grebiet,  Muspelheim  empor;  die  Wolken  sind  ihre  Zweige 
und  Blätter  und  die  Sterne  die  goldnen  Früchte  derselben. 
Aus  dieser  Esche  gingen  nun  die  Götter  wie  die  Menschen 
hervor,  d.  h.  beide  stammen  aus  dem  allgemeinen  Natur- 
weson  und  dem  allgemeinen  Naturprincip.  Von  Odhin 
und  Idun  ist  besonders  berichtet ,  dass  sie  an  diesem  Welt- 
baume gehangen  und  davon  abgefallen  seien.  Odhin  machte 
sich  durch  intellectuelle  Thätigkeit  davon  frei  d.  h.  ge- 
wann Persönlichkeit  gegenüber  dem  Naturganzen;  Idun 
dagegen  iiel  herab  als  Vorzeichen  des  nahenden  Todes 
Balder's,  des  weisesten  und  besten  der  Götter,  (wie  Ab- 
fall von  Früchten  und  Blättern  den  nahenden  Tod  der 
Natur,  den  Winter  ankündigt).  In  ähnlicher  Weise  müssen 
wohl  auch  die  andere  GK)tter  in  Beziehung  zu  diesem  allum- 
iassenden  Weltbaum  gedacht  werden.    Die  WeltschOpiuug 
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wird  im  Allgemeinen  vorgestellt  als  Mischung  und  Scheidung 
von  Mu?^pelheim (Lichtreich)  und  Nifllieiin,  (Reich  der  Finster- 
nis8  und  des  Nebels).  Die  Welt  wird  gebildet  aus  dem  Ür- 
stoffe,  der  im  chaotiBchen  Zustand  im  oneDdlicben  Räume, 
Ginnangagab  vorbaadea  und  von  einer  Art  Weltseele 
(Alfadir)  durchdrungen  ist.  Durch  die  Schöpfungskraft 
derselben  schieden  sich  zuerst  MuspelUeiin  und  Niflheim 
von  einander.  Die  Strahlen  aus  Muppelheim  und  der 
Reif  aus  Niflbeim  begegnen  sich  und  bilden  den  Riesen 
Ymir  und  die  Kuh  Audumbla  a.  s.  w.  Aus  des 
Kiesen  Ymir  GUedmassen  entstund  das  ganze  Weltall, 
der  Himmel,  die  Erde,  das  Meer,  Berge,  Wolken  u.  s.  w. 
Die  beiden  ersten  Menschen  wurden  aus  zwei  am  Mueres- 
strande  aufgefundenen  ilul/crii  als  Asko  und  Erabla 
(Esche  und  Erle^  gescbatieu.  Die  Götter  zusammen 
statteten  sie  aus;  Odhin  gab  ihnen  den  Lebeusgeist*  HlLuir 
den  Verstand,  Loki  Blut  und  Bewegung,  Schönheit  und 
fHsehe  Farbe,  und  sie  setzten  dieselben  unter  den  Schutz 
der  grossen  Esche  Yggdrasil.  —  Es  geht  aus  diesen 
bcliOpfungsmythen  wenigstens  so  viel  mit  Bestimmtheit 
hervor,  dass  Alles  aus  einem  Urorganismus  (Yggdrasil), 
oder  aus  einem  Urprinzip  des  Lebens,  der  G^taltong  und 
des  Geistes  (das  wohl  unter  Alfadir  zu  verstehen  ist),  ab- 
geleitet wurde,  Grötter  wie  Menschen  und  die  Übrigen 
Wesen,  die  ja  mitunter  aucli  als  heseelt  betrachtet 
oder  behandelt  wurden.  So  z.  B.  ninnnt  Freya  allen 
Natur wesen  einen  Eid  ab,  dass  sie  Haider  nicht  schaden, 
ihn  nicht  tOdten  wollten,  nur  der  Mistelstaude  nicht,  durch 
welche  er  dann  auf  Veranlaseung  Loki  s  dur^  den  Wurf 
HOder's  den  Tod  fand.  Insofeme  harmonirt  diese  Auf- 
fassung sogar  einigermasser  mit  der  moderneu  Evolu 
tionstheorie,  und  wir  könnten  in  Alfadir  die  objective 
Phantasie  und  in  Yggdrasil  deren  allgemeinstes  Produkt 
und  zugleich  Organ  zur  Hervorbringung  aller  Arten  von 
Wesen  erblicken. 
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Was  den  Caltus  betrifft,  so  hatten  die  Germanen 

wenigstens  in  der  ältesten  Zeit  keine  Tempel,  sondern 
heilige  llaiue  waren  religiude  X'crsaniiiiUuigs  Orte,  woselbst 
die  Götter-Feste  gefeiert  wurden.  Bei  diesen  wurden  die 
Opfer  gebracht,  zumeist  Feldfrüchte,  Getreide,  aber  auch 
Thiere:  Pferde,  Rinder,  Widder,  Eber  u.  a  w.  Mit  dem 
OpferUute  wurden  die  Opfernden  besprengt  und  der  grösste 
Theil  des  Opterfleiscbes  gekocht  und  gemeinsam  verzeliil, 
dazu  auch  des  Goiies  Minne  oder  Gedächtniss  getrunken. 
Bildnisse  der  Götter  gab  es  nicht,  aber  heilige  Bäume: 
wie  Eichen,  Buchen  u.  A.  sowie  heilige  Thiere:  Pferde, 
Raben  und  der  Wolf,  der  das  Böse  symbolisirte.  Die  religl- 
ftsen  Feste  bezogen  sich  bauptsächlieh  auf  die  besonderen 
Naturphasen  im  Jahresverkiule;  so  die  Winter-  und  Soni- 
nier-Sonnenwende,  welclie  letztere  dem  Tode  ßalder's  galt 
und  sich  noch  in  dem  sog.  Johannisteuer  einigermassen 
erhalten  hat,  wie  erstere  im  Weihnachtsfeste  mit  seinen 
Lichtem  und  Bäumen.  —  Schliesslich  ist  noch  zu  be- 
merken, dass  den)  germanischen  Charakter  gemäss  sich 
die  Individualität  oder  menschliche  Persönlichkeit  aucli 
im  Cullus  und  den  Göttern  gegenüi>er  behauptete,  nicht 
in  völlige  Passivität  sich  auflöste  oder  auf  das  Selbst  ver- 
zichtete. Waren  ja  die  Menschen  die  Mitstreiter  oder 
Bundesgenossen  der  Götter  und  trachteten  doch  die  Helden 
gerade  darum  nach  Walhalla,  um  am  Schlüsse  an  der  Ent- 
schoidungsscli lacht  der  ^  Götter  theilzunohmen  und  mit 
ihnen  in  dieser  tragischen  Katastrophe  heroisch  unterzu- 
gehen. —  Dem  eigentlichen  Weltmythus  gehören  von  dem 
germanischen  Götterkreise  hauptsächlich  Balder  und  Lock! 
an,  als  die  beiden  Hauptmächte  im  Weltprozesse,  denen 
wir  eigentlich  überall  in  den  Religionen  oder  Mythologien 
begegnen;  die  übrigen  Götter  wieGöttinen  sind  specilischer, 
spiegeln  mehr  die  Eigenart  von  Volk,  Land  und  klimatl- 
sohen  Verhältnissen  wieder. 
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T.  Die  belle niselie  Beligioa. 

Auch  die  hellenische  Religion   entwickelte  sich  auf 
Grund  der  arischen  Urreligion.  ging  also  vun  naturalistischer 
Vergötterung  und  Anthroporuorpbisorung  der  grossen  Na- 
tar'£rscheinungen  und  Gewalteo  aus;  sowie  auch  in  ihr 
die  eigenülch  primitiven  Momente  dee  religiösen  Glaubena 
undOulta8,der€toisteiglaube  und  der  daran  sich  schlieseende 
Opfer-  und  Todten-Dienst  sich  noch  mehr  oder  minder 
lurierhielt.    Der  Himmelsgott  alno  und  die  Erds^<>ttin  und 
ihr  Verhältnis»  zu  einander,  aus  welchem  andere  Götter, 
wie  die  Menschen  und  alles  Uebrige  hervorging,  bilden 
dm  Grundinhalt  des  religiösen  Bewusstseins  der  Hellenen. 
Es  kamen  dazu  dann  auch  noch  eigenthümtiche  Elemente 
aus  der  semitischen  Religion  des  syrischen  und  phönizi- 
sclien  Naclibai- Volkes,  .sowie  insbesondere  auch  aus  Aegypten. 
Die  weitere  i^utwiuklung  aller  dieser  Elemente  erhielt  aber 
hiereinenanderenOharakter  als  beiden  übrigen  arischen  Völ- 
kern; sie  nahm  eine  vorherrschend  fts  thetische  Richtung. 
Die  Götter  erhielten  ihre  Weiterbildung,  Idealisirung  und 
Vergeistigung  hauptsächlich  durch  ästhetische  Ausgestal- 
tung zu  idealen  Formen ,  in  denen  der  geistlose  Gehalt 
derselben  in  entsprechender  sinnlicher  Erscheinung  zum 
Ausdruck  kam.    Warum  gerade  bei  dem  griechischen 
Volke  die  Religion  und  das  ganze  geistige  (selbst  sittliche) 
Leben  diese  Richtung  nahm,  mag  begründet  sein  sugldch  in 
der  ursprünglichen  Eigenart  dieses  arischen  VolLsstammes 
und  in  der  eigonthündichen  liu.-clmffenheit  dieser  Erdregion, 
die  gerade  der  angeborenen  ästhetischen  Begabung  günstig 
war ;  —  wie  ja  überhaupt  eine  eigenartige  Anlage  wie  ein 
bestimmter  Same  nur  dann  zur  Entwicklung  kommt,  wenn 
sie  den  günstigen  Boden,  die  richtigen  Verhältnisse  dafür 
findet.  Die  Phantasie  des  hellenischen  \'ulkus  war  heson- 
ders  Ichhaft  nach  der  plastischen  Ixichtung  hin  thätig,  wie  bei 
andern  Völkern  (z.  B.  bei  den  Römern)  das  t«leogische 
Moment  derselben  sich  vorherrschend  geltend  machte.  Daher 
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war  es  die  plastisciie  Kunst  und  die  Dichtung  liaupUäch- 
Uch,  in  denen  der  griechische  Geist  sich  bethatigte  und 
auszeichnete,  und  darum  auch  die  ReUgion  wie  das  Volks- 
leben und  selbst  auch  die  Philosophie  und  Wissenschaft 
dieser  Grandrichtung  gemäss  sich  ausbildete,  —  wie  bei  den 
Germanen  die  uatüdichen,  IcHmati^choii  \'erhältni««se  ihres 
Landes  besonders  geeii^net  waiun  .  den  vorhen-scliend 
heroischen  Sinn  zur  Entwicklung  zu  ) »ringen.  Und  wie 
das  von  aussen  auf  den  Geist  Einwirkende  eigenthümlich 
geartet  sein  muss,  damit  der  ästhetische  Sinn  sich  ent- 
wickle ,  da  ohne  diess  auch  die  beste  Anlage  unentwickelt 
bleibt,  oder  sogar  verbildet  wird.  —  so  auch  tbrdorl  diese 
ästhetische  Bethätigung,  dieser  Sinn  i'ür  reine  Schönheit, 
diese  Darstellung  des  Idealen  im  reclit^n  Gleichgewicht 
und  Bbenmaass  von  Sinnlichkeit  und  Geist,  das  rechte 
Alter,  die  richtige  Entwicklungsstufe  eines  Volkes.  Eine 
Stufe,  in  welcher  Sinnlichkeit  und  Geist  gewissermassen 
im  Gleichgewichte  schweben  ,  wo  also  Siimlichkeit  schon 
vergeistigt  erscheint,  der  Geist  noch  nicht  abstract  sich 
geltend  macht,  sondern  in  sinnlicher  Form  sich  darstellt 
und  offenbart.  Das  griechische  Volk  zeigt  nun  am  meisten 
unter  allen  Völkern  iu  seiner  BlQthesseit  dieses  Verhältniss 
der  Harmonie  zwischen  Geistigem  und  Sinnlichen,  und  so 
ist  es  auch  in  religiöser  Bezieluuig  das  Organ  geworden, 
das  Göttliche  in  solcher  Form  zum  Bowusstsoiu  und  zur 
Darstellung  zu  bringen.  Aber  es  behauptet  nur  in  einer 
bestimmten  Periode  diese  Darstellung  als  Durchgangs* 
rooment  in  der  weltgeschichtlichen  Entwicklung  der  Mensch- 
heit, ja  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  des  griechischen 
Volkes  selbst;  denn  zuerst  hatte  noch  naturalistisch  das 
Sümliclie  weitaus  das  Ueberge wicht,  und  später  ward  die 
Geisiigkeit  in  abstracter  Weise  zur  Geltung  gebracht. 

Es  lassen  sich  wohl  zwei  Hauptphasen  in  der  grie- 
chischen Mythologie  unterscheiden:  Die  naturalistische 
der  peiuägisicheft  oder  arischen  Urmythen,  dkxnu  die  dichter- 
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isclie.  antliropologi<^clie  Fortbildung  derselben  durch  die 
Dichter,  iiisbesoiulere  du rci\  Homer  und  ITesiod;  und  zwar 
so,  dass  für  die  lielleiüscho  Blüthezoit  dio«e  beiden  Dichter, 
insbeeondere  Homer,  die  Götterlehre  für  das  ganze  Volk 
gebildet  haben.  Indess  mit  Theogonie,  oder  digeni* 
lieh  anthropomorphen  Göttern  bat  die  Religion  auch 
in  ihrer  niythologischon  Form  nicht  begonnen,  sondern 
mit  Auliassun^^  prrosser  Nalurgowalten  und  -Erschein- 
ungen als  übernatürlicher  Mächte,  von  denen  das 
Schicksal,  das  Wohl  und  Wehe  der  Welt  und  insbesondere 
der  Meii8cben  abhängig  ist.  Die  mächtigsten  sind  Him- 
mel nnd  Erde  im  Allgemeinen,  und  darum  finden  wir 
sie  hei  fast  allen  Völkern,  insbesondere  den  ältesten  Cultar- 
Völkern  als  hüchsie  gölüiehe  Mächte  personificirt,  oder 
wenigstens  vorehrt.  Daran  schliessen  sich  dann  Differen- 
zirungen  beider  in  mehrere  Götter  und  Göttinen,  insoferne 
besondere  Eigenschaften  oder  Thätigkeiten  derselkien  ver- 
selbstständigt,  personificirt  und  als  besondere  Verefarungs 
wesen  betrachtet  wurden.  Die  Personifikationen  gingen 
aber  nicht  von  rein  subjectiver  l^hantasiothäiigkeit  aus 
und  bezogen  sicli  nicht  zunächst  auf  die  Natur-Erschein- 
ungen und  -Mächte  selbst,  sondern  sie  wurden  veranlasst 
durch  die  eigenthümlichen,  zusammenwirkenden  Bethätig- 
ungen  dieser  Naturerscheinungen,  welche  man  sich  nach 
Analogie  dessen  zu  erklären  suchte ,  was  man  bei  dem 
Menschen  wahrnahni.  Die  wichtigsten  Naturvorgänge  nun, 
von  denen  das  menschÜche  Dasein  am  meisten  abhängig 
ist,  bestehen  in  der  Eiuwirknn  p:  des  Himmels  auf  die  Erde, 
näher:  der  Sonne,  der  WolkeUi  des  Gewitters,  Regens 
u.  8.  w.  auf  die  Erde  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten, 
da  hieven  die  Pmchtbarkeit  derselben  und  das  Leben 
der  Menschen  bedingt  sind.  Dieses  Zusammenwirken  von 
beiden  ,  woraus  die  ganze  Vegetation  und  die  Nahnmg 
hervorgeht,  wird  als  Erzeugung  betrachtet  und  Himmel 
nnd  Erde  darnach  auch  als  Erzeugende  persomficirt,  als 
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männliche  und  weibliche  Wesen  aufgefaset.  Die  Bethäti- 
gang  der  objectiven  Phantasie  (Generationsraacht)  wird 
also  Torausgesetot  und  dadurch  die  subjeciive  Phantasie 

zu  ihren  Bil  luiigen  veranlasst  ,  wodurch  dann  nach  Ana- 
logie des  nu^iischlichen  Faniiiionverlulltnisses  die  Gölter 
und  ihr  Verhalten  zu  einander  selbst  vergeistigt  und 
ethiairt  wurden,  so  dass  Himmel  und  „Vater",  sowie 
„Erde"  und  „Mutter*'  in  enge  Beziehung  zu  einander 
traten. 

Diesen  allgemeinen  Verlauf  nahm  offenbar  auch  die 
griechische  Mythologie.  Zeus  und  Dione  ersclieinen  als 
die  frühesten  und  höchsten  pelasgischen  Verehrungswesen 
besonders  in  Dodona,  wo  ein  Orakel  des  Zeus  war  und 
aus  dem  Bauschen  der  heiligen  £iche  geweissagt  wurde, 
während  später  Olympia  die  Hauptstätte  des  Zeus-Cultus 
würde  nehen  dem  Orakel  des  ApoUon  zu  Delphi.  Zeus 
mag  schon  in  früher  Zeit  nicht  nielu"  als  der  Himmel 
überhaupt,  soudern  als  ein  bestimmter  Theil  oder  als  ein 
bestimmtes  Verhalten  des  Himmels  aufgefasst  worden  sein, 
und  so  ging  theogouische  Spekulation,  wie  sie  Hesiod 
darstellt,  noch  weiter  zurück  zu  allgemeineren  Gestalten, 
und  er  fängt  mit  Uranos  und  Gaea*)  an,  denen  Kronos 
und  Rhea  folgen,  während  Z eu 8  mitHere  (oder  Dione) 
die  dritte  Generation  bildet,  üranos  und  Gaea  sind  offen- 
bar dieselben  zwei  Grundwesen  des  Daseins  wie  Zeus  und 
Here,  Demeter  u.  s.  w.  nur  in  noch  ursprünglicherem, 
wilderem  Zustande7gedacht.  Insofern  kann  man  in  dieser 
Tfieogonie  die  Darstellung  eines  Wcltmytlms  erkuanen, 
als  gezeigt  werden  soll,  wie  eine  ininu  i  höhere  Ordnung 
und  Form  der  Welt  entstund  und  die  Hervorbringungen 
von  Himmel  und  Erde  immer  ▼ollkommener  wurden. 
Dabei  ist  aber  allerdings  die  Bedeutung  von  Kronoa  und 

'j  Abgesehen  von  fl-^r  Al)lritiintr  aller  Wesen,  der  Götter  und 
Menschen  u.  a.  w.  von  Okeauo»  und  TUetys. 
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Rhea  nicht  ganz  klar  als  Zwischenglied  von  Uraiioß  und 
Zeus.  Denn  fasst  man  auch  Kronos  als  Zeit  oder  Zeit- 
gott (Obronos),  der  seine  eigenen  Hervorbringungen  (Kinder) 

wieder  verschlingt  und  liiiea  als  die  reale  Succession 
oder  gleiclisiini  als  den  Mutteisi  hoo««  für  die  von  der  Zeit 
gezeugten  Gestaltungen,  so  ist  doch  nicht  abzusehen, 
wie  die  Zeit  und  das  reale,  continuiriiche  Werden  als 
zweites  Götterpaar  zwischen  Uranos  und  Zeus  gesetzt 
werden  kann,  da  jene  beiden  ganz  anderer  Art  sind  als 
das  erste  und  dritte  Geschlecht.  Man  hat  daher  diese 
drei  (Tiittergenerationen  als  Juhresmytlius  aufgefasst,  also 
auf  den  Verlauf  der  Jahreszeiten  und  ihre  Eigenthümlich- 
keiien  bezogen.  Darnach  ist  Uranos  der  unaufhörlich 
strömende,  dadurch  die  Erde  befruchtende  und  zeugende 
Frühling,  der  dann  von  Kronos,  der  Sonnenbitze  entmannt 
wird,  der  aber  selbst,  indem  er  die  Vegetation  der  Reife 
zuführt*),  dieselbe  auch  wieder  zerstiirt,  verschlingt,  dann 
vom  üewittergotte  Zeus  nebst  seinem  Anhange,  den  Ti- 
tanen durch  BUtzeschleudern  und  Regen  wieder  besi^ 
wird.  Die  grossen  Kämpfe  indess,  die  mit  der  Aufeinander- 
folge dieser  Göttergechlechter  verbunden  sind,  scheinen  doch 
mehr  auf  einen  Mythus  der  \Vcltentwicklun<^  hinzudeuten, 
auf  alluiähliehe  Fonnirung  und  Einschränkiiug  der  wirken- 
den Mächte,  w^odurch  aus  dem  wilden  Chaos  zuleti^t  die 
Wohlordnung  des  Daseins,  die  Welt  als  Kosmos  hervor- 
ging. Es  schloss  sich  sp&ter  daran  die  Reihe  der  Halb- 
götter und  Heroen,  welche  die  Länder  als  Schauplatz  der 
Mcuschengeschichte  von  wüsten  xVusgeburtea  der  »Erde, 
von  schädlichen  Ciigelieuern  befreiten  —  also  dieThätig- 
keiteu  jener  Götter  gewissennassen  fortsetzten.  Wie  dem 
sei,  in  der  eigentlichen  Blüthezeit  des  griechischen  Volkes 
waren  die  früheren  Göttergeschlechter  jedenfalls,  wo  nicht 

Kronos  wird  dabei  von  x(»atvtty  „zeitigen,  reifen",  abgeleitet.  In 
ItoliMk  wnrdc  Kronos  als  Satamns  gefeiert  ond  eeine  Hemchalt  »Is 
das  coidea«  Zeitalter  betnichteL 
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aus  dem  Bewusstseiu,  doch  aus  dem  religiösen  Oultus  des 
Volkes  verschwunden  und  Zeus  mit  den  Übrigen  Olym- 
pischen Güttem,  als  Vater  der  Götter  uiid  Mensel itui  ver- 
ehrt (wenn  auch  nicht  alle  diese  Gritter  als  seine  Kinder, 
sondern  einige  als  seine  Geschwister  augeseheu  wurden). 
Die  wichtigsten  dieser  Götter  haben  wir  nun  in  Kürze 
zu  betrachten. 

Zeus  ist  für  die  Griechen  der  Himmelsgott  im  all- 
gemeinsten Sinne  ;  verwandt  mit  Diu,  Dewa,  Zio)  —  wohei 
naturalistisch  in  trülic^tcr  Zeit  wohl  hauptsächlich  an  den 
sichtbareu  Himtnei  mit  seinen  Erscheinungen  zu  denken 
ist^  ehe  noch  die  höhere  Vergeistigung  eingetreten  war. 
Insbesondere  aber  ist  er  der  Wolken-  und  Regen-Gott, 
durch  welche  Regen  und  Fruchtbarkeit  der  Erde  zu  Theil 
wird;  dahei  erscheint  er  als  Gewitter-Gott  und  Sclileu- 
derer  des  Blitzstrahles,  den  die  Cyclopen,  die  unterirdischen 
Elementargeister  verfertigen;  sein  Schild  ist  Aegis,  die 
graue  Gewitterwolke,  durch  deren  Schütteln  Donner  und 
Blitz  entstehen  und  Götter  und  Menschen  in  Schrecken 
versetzt  werden.  Damit  kämpft  er  gegen  die  Titanen 
und  Giganten,  die  feindlichen  Daiuonen  der  Finsterniss 
und  stürzt  sie  in  den  Tartaros  otler  verbannt  sie  nach 
den  äussersten  Westen  in  die  dunkle  Region  des  Sonnen- 
Unterganges.  Da  von  ihm  als  Himmelsgott  sowohl  Sonnen- 
wftrme  als  Regen  ausgeht  und  damit  die  Erde  befruchtet 
wird,  so  wird  sein  Verhältniss  zu  dieser  als  das  des  Mannes 
zuüi  Weibe  und  als  ein  Erzeugen  aufgefasst  —  wie  schon 
erörtert  wurde.  Da  nun  in  verschiedenen  Gebieten  diese 
Einwirkung  geschah  und  in  modificirter  Weise,  so  ent- 
stunden über  dieses  Verhältniss  manche  Lokalsageu  und 
die  personificirten  Länder  wurden  zu  verschiedenen  Frauen 
oder  Geliebten  des  Zeus  umgestaltet.  Diese  streiften 
ihren  ursprünglichen  naturalistischen  Sinn  ah  und  wunlen 
später  von  den  Dichtern  zu  JLiebesgeschichten  tles  Zeus 
ausgebildet,  die  den  religiösen  und  sittlichen  Gemütheni 
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Anstofls  geben  muasten  aad  daher  von  den  Fhiloeopfaen 

so  strenge  getadelt  wurden.  An  sich  lag  die  Auffassung 
der  befruchtenden,  sogeubringenden  Einwirkung  des  Him- 
meis auf  die  Erde  als  Bethätigung  eines  männlichen  und 
weiblichen  Principe,  also  als  Liebes-  und  Zeugungs-Ver- 
bältniaa  nahe  genug;  aber  bei  der  Fortbildung  der  eigent- 
lich naturalistischen  zur  anthropomorphischen  Auffassung 
erhielt  dasselbe  durch  die  dichterische  (subjective)  Phantasie 
aiistu^'Tiigc,  frivole  Züge.  Züge,  welche  des  Gottes  unwürdig 
erscheinen  mussten,  nachdem  das  rein  natürli«  Ii»  natura- 
listische) und  das  geistige,  ethische  Leben  der  Menschen 
sich  mehr  und  mehr  schieden  und  bdde  als  einigermassen 
oder  zuletzt  ganz  als  selhstständig  und  eigenartig  erschienen. 
Diese  V'ei-geistigung  der  Zeus- Vorstellung  geschah,  wie  die 
Fortüikiung  und  Vergeistigung  der  Religion  überhaupt, 
durch  den  gesammten  Forlschritt  des  geistigen  I^beus 
des  Volkes  in  intellectueller,  ethischer  und  ästhetischsr 
Begehung.  Und  da  die  Phantasie  mit  den  personificirteii 
Naturmftchten  und  den  anthropomorphen  GNHteru  ihr  &etes 
Spiel  weiter  trieb,  so  wurden  eben  dadurch  die  Götter 
ihrer  uisprünghchen  Natur-Basis  immer  mehr  entrückt 
und  zu  reinen  Gestalten  der  Vorstellungswelt  erhoben, 
abo  in  eine  geistige  Sphllre  entruckt  und  selbst  vei^gei- 
stigt  So  bei  allen  Göttern  und  insbesondere  bei  Zeus. 
Seihst  ganz  natürliche  äusserliche  Eigenschaften  oder  Wir- 
kungen konnten  dazu  schon  den  Anstoss  gehen.  vSo  ist 
z.  B.  das  Licht  des  Himmels,  der  Sonne  allbeleuchtend, 
allsichtbar  machend,  und  so  wurde  der  Hinuneis  oder 
Sonuen-Gott  als  allsehend,  allwissend  aufgefasst.  Die 
Natunnächte  sind  stürmisch,  gewaltig,  wirken  zeratOre&d, 

—  so  wurden  ihnen  Affecte  zugeschrieben,  Zorn,  Rach- 
sucht u.  8.  w.,  oder  sie  wirken  wohltliätig,  beglückend,  so 
gestaiteie  sie  die  Plumtasie  als  wohlgej-jinite,  gütige  Wesen 

—  Was  Zeus  noch  insbesondere  betrifft,  so  feldt  es  nicht 
an  solchen,  die  in  ihm  eine  monotheistische  Spitze  und 
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Einheit  der  griechischen  Gütterwelt  erblicken  wollen.  In 
der  That  finden  sich  wohl  Stellen,  die  den  Zeus  als  das 
Bin  und  Alles  der  Götterwelt  zw  bezeiehnen  scheinen, 

und  ursprünglich  hat  Zeus  oder  Uranos  wohl  auch  die 
(äusserliche)  Einheit  de«  allnmtassentlen  Iliinmels  bedeutet, 
ehe  noch  die  bestimmten  Ditferenzirungen  desselben  als 
besondere  Götter  hervorgetreten  waren.  Indess  als  allein- 
iger Gott  ist  Zeus  dennoch,  wenigstens  im  Voiksbewusst- 
sein  nicht  aufgefasst  worden  und  konnte  es  schon  dess- 
halb  nicht,  weil  in  der  hellenischen  Anschauungsweise  das 
geschlechtliche  Moment  durchaus  in  das  göttliche  Wesen 
und  Wirken  aufgenommen  war,  und  also  dem  Gotte,  auch 
dem  höchsten,  eine  (gleichartige)  Gottin  gegenüber  «tnnd  — 
abgesehen  von  den  immerhin  bestimmt  genug  auagebildeten 
Gestalten  der  übrigen  Götter.  Zwar  wurde  dagegen  bemerkt, 
dass  die  Gottesehe  und  die  Unterscheidung  des  männ- 
lichen und  weiblichen  Momentes  in  der  Gottheit  die  Ein- 
heit derselben  nicht  aufhebe,  jedenfalls  nicht  mehr  auf- 
hebe, ab  die  Emanation  oder  Incarnation.  Allein  dabei 
musste  immerhin  zwischen  Wesen  (Substanz)  mid  Form 
(Person)  der  Gottheit  und  der  Grötter  unterschieden  werden, 
und  nur  in  Bezug  auf  das  Wesen,  nicht  in  Bezug 
auf  die  Form  könnte  die  Einheit  behauptet  werden. 
In  solchem  iSiune  aber  ist  jede  N'ielheit  von  Göttern  als 
Einheit  zu  behaupten,  da  ja  stets  alle,  so  viele  ihrer  unter- 
schieden  werden  mögen,  darin  übereinstimmen  müssen, 
dass  sie  göttlichen  Wesens,  Erscheinungen  dessen  sind,  was 
man  das  Göttliche  nennt,  —  das  als  Gattungsbegriff  gegen- 
über den  einzelnen  Göttern  als  Arten  oder  Individuen  an- 
zusehen ist.  Bei  soiciier  Auffassung  aber  konnte  man 
Überhaupt  nie  von  Polytheismus  reden,  so  wenig  als  man 
von  Polynaturalismus  trotz  der  Vielheit  und  Verschieden- 
heit der  Naturwesen  oder  -Formen  spricht.  Bei  dem 
Monotheismus  aber  handelt  es  sich  nicht  Mos  um  ein 
einheitliches  Gattungsweseu,  sondern  um  ein  einziges,  eiu- 
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zigartiges  Wesen,  das  die  Existenz  jedes  weiteren  gleich- 
artigen, iüi  sich  bestehenden,  selbstetändigeii  Wesens  aus- 
schliesst.  —  Wenn  dann  auch  richtig  ist,  dass  die  Ge- 
schlechtlichkeit in  ilirer  Zweiheit  in  einer  Einheit  wurzelt, 
also  nur  als  Differenz!  rung  eines  Einheitlichen  betrachtet 
werden  kann,  das  sich  in  die  Zweiheit  nur  desshaib  er* 
schliesst,  um  sieb  durch  Wiedervereinigung  als  bildende, 
schallende  oder  zeugende  Macht  (objective  Phantasie)  be- 
thätigen  zu  können,  so  i^i  Lindl  diese  Zweiheit  selbst  von 
der  Art,  das»  trotz  der  Grundeinheit  oder  -Gleichheit  des  \\  e- 
sens  jedes  der  beiden  Geschlechter  persönlich  und  durch  das 
männliche  und  das  weibliche  Moment  eigenartig  ist.  Eigenartig 
in  der  Weise,  dass  das  Bine  nicht  dem  andern  gleich  ist, 
sondern  beide  eben  die  Ergänzung  zu  einander  bilden  und  das 
schafl'ende,  allgemeine  Lcbens])rineip,  das  wir  als  objective 
Phantasie  bezeichnen,  beide  in  sich  enthalten  muss.  Als 
solch'  allgemeines  Lebensprincip  wurde  allerdings  in  der 
Philosophie,  besonders  von  den  Stoikern  Zeus  aufgefiisst» 
wodurch  aber  nicht  Monotheismus,  sondern  Pantheismus 
erzielt  wurde,  da  Zeus  nun  in  ähnlicher  Weise  als  ein 
weltinnaanentes  Prineij)  erscheint,  wie  in  Indien  Brahma, 
wenn  auch  mit  Prädikaten ,  die  sonst  nur  einem  per- 
sönUchen  Wesen  zugeschrieben  werden.  Der  Zeus  der 
Volksreligion  ist  diess  indess  nicht  mehr. 

Der  nach  Zeus  hervorragendste  Gott  der  griechischen 
Mythologie  ist  A  pol  Ion.  der  überhaupt  als  eine  Gestalt 
unter  den  griechischen  Gottern  erscheint,  die  am  meisten 
den  Genius  des  griechisciien  Volkes  darstellt;  ein  Gott 
in  dessen  Ausbildung  die  Phantasie  dieses  Volkes  am 
meisten  das  Ebenbild  oder  Urbild  des  eigenen  sinnlich« 
geistigen  Wesens  und  Strebens  geschaffen  hat  Er  wird 
als  Sohn  des  Zeus  bezeichnet,  den  zugleich  mit  seiner 
Schwester  Artemis  demselben  die  Leto  geboren,  d.  Ii.  die 
Verborgene,  Dunkle.  Da  Apollon  wesentlich  die  Sonne, 
der  Sonnengott  ist,  Artemis  ab  die  keusche  Jagdgöttiii 
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den  Mond  bezeichnet^  so  wird  dieser  Mythus  wohl  ausr 
drücken  wollen,  dass  Sonne  und  Mond  vom  Himmel  er- 
zeugt, d.  h.  aus  dem  Verborgenen,  Dunklen  in^s  Dasein 

gerufen  seien,  da  in  der  Thal  beide  aus  dem  Verborgenen 
auftauchen,  wie  sie  auch  dahin  wieder  zurückkehren.  Als 
Sonnengott  ist  er  Kämpfer  gegen  den  Drachen  oder  die 
Schlange  der  Nacht  oder  der  Finstemiss  (den  persischen 
Atzi  oder  indischen  Ahi)  —  wie  Perseus  und  Bellero- 
phonteSf  die  nur  als  Beinamen  des  Apollon  erscheinen, 
diasen  gleichen  Kampf  bestchtii.  Im  Herbste  wandert 
Apollon  in  die  Ferne,  um  im  Frülding  mit  neuer  Kraft 
zu  erscheinen.  Dann  werden  ihm  Feste  gefeiert.  Da  die 
Sonne  indess  nicht  bloss  Leben,  Gedeihen,  Gesundheit 
bringt,  sondern,  wenn  die  Gluth  heftiger  wird  auch  Zer- 
störung, Tod  verursacht,  so  erscheint  auch  Apollon  in  dieser 
doppelten  Eigenschai't.  Kv  ist  Gott  de.s  Lebens,  der  Ge- 
sundheit, aber  auch  Todesgutt,  indem  er  erzürnt  mit  seinen 
glühenden  Pfeilen  Krankheiten  sendet  und  Tod  bringt. 
So  anthropomophosirt  wird  er  dann  auch  vergeistigt  und 
mit  geistigen  Eigenschaften  und  Thätigkeiten  ausgestattet, 
die  seiner  naturalistischen  Grundlage  entsprechen,  und  die 
Auiiassuug  modiiicirt  sich  je  nach  der  eigen thüm liehen 
Lage  und  Bildung  der  Verehrer.  Da  er  nicht  bloss  den 
Segen  der  Somienwänne  spendet,  sondern  auch  die  Wolken 
sammelt  und  durch  sie  Fruchtbarkeit  gewährt,  so  ist  er 
der  Patron  der  Hirten  und  weilt  unter  Hirten  am  Olympus 
und  Pelikon,  erfindet  die  Lyra  mid  übt  den  Gesang  um- 
geben von  Nymphen  und  Musen;  daher  er  auch  als  Mu- 
sagetes  bezeichnet  wird.  Als  Verleilier  von  Kraft  und 
Gesundheit  ist  er  besonders  der  Gott  der  männlichon 
Jugend  und  selbst  auch  der  Heilkunst.  In  geistiger  Be- 
ziehung ist  er  der  Offenbarungsgott,  der  Verleiher  der 
dichterischen  Begeisterung,  des  Enthusiasmus,  sowie  der 
Mantik,  die  besonders  durch  seine  Orakel  zu  Delphi  geübt 
wurde.    Als  Gott  der  Begeisterung  berührt  Apollon  sich 
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mit  Dionysos,  doch  ist  die  apollinische  Begeisterung  von 
edlerer,  hoiicrer  Art  als  die  gewöhnliche  Berauschung  und 
Fröhlichkeit,  welche  Dionysos  verleiht. 

Nächst  ApoUon  steht  die  Göttin  Athene  im  Vorder« 
gründe  der  griechischen  Mythologie  und  genoss  besonders 
in  Athen  grosse  Verehrung.  Auch  sie  galt  als  Tochter 
des  Zeus,  entsprungen  aus  seinem  Haupte.  Wie  Apollou 
ursprünglich  Sonnengott,  so  ist  sie  die  Göttin  des  roiuen, 
klaren  Himmeis,  aher  sie  ist  auch  Göttin  des  Blitzes  und 
des  reinigenden  Gewittersturmes,  als  welche  sie  den  Speer 
schwingt,  daher  Pallas  genannt  wird.  Ihr  Schild  ist  Aegis 
d.  h.  die  Gewitterwolke  mit  den  Blitzschlangen  gegen 
Gorgü,  das  Dunkel  Damit  ist  sie,  obwohl  jungfräuliche 
Göttin,  doch  auch  Verleiherin  der  Fruchtbarkeit.  Ilir 
Ursprung  aus  den^  Haupte  des  Zeus  mag  wohl  so  zu  ver- 
stehen sein,  dass  sie  der  aus  der  Wolke  geschlagene  Blits 
sei,  oder  der  aus  dem  zerrissenen  Gewölk  hervorbrechende 
blaue  Himmel  —  wobei  dann  Zeus  als  ursprönglidier 
Gewittergott  aufgefasst  wird,  als  dessen  Haupt  die  Wolke 
erscheint.  Nach  der  Erhebung  über  diesen  naturalistLschen 
Standpunkt  suchte  man  auch  diesen  Vorgang  zu  vergei- 
stigen und  erklärte  sich  den  Ursprung  der  Athene  ans 
dem  Haupte  des  Zeus  so,  dass  dieser  die  Metis,  Ueber- 
legung,  Besinnung  verschlungen  habe,  die  ihm  zu  Kopfe 
stieg  und  durch  dessen  Oeffnung  als  Atliene  in  das  Dasein 
trat.  Diese  ist  daher  auch  die  Göttin  des  klaren  Ver- 
standes, der  Klugheit  und  Erfindungsgabe,  sowie  der  wahren, 
besonnenen  Tapferkeit,  gegenüber  dem  blind  wütfaenden 
Ares.  Nicht  minder  ist  sie  die  Erfinderin  und  Lehrerin 
der  menschlichen  Cultur  und  Wissenschaft,  der  Kunst 
und  Gewerbe,  sowie  der  Beredsamkeit  und  Staatskunst. 

Here  (Dione)  ist  die  Gemahlin  des  Zeus,  ohne  dass 
sie  sonst  eine  hervorragende  Rolle  zu  spielen  hätte,  ausser 
dass  sie  als  Scbutzgdttin  der  Frauen  und  der  £he  erscheint 
Sie  wird  als  Erdgdttin  aufgefasst,  scheint  aber  auch  u^ 
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sprünglich  Wolken-  clor  Luit-Göttin  gewesen  zu  sein,  und 
die  Stoiker  haben  sie  später  in  der  That  als  Atmosphäre 
aufgefasst.  Mehr  Beachtung  fand  im  Volksbewusstsein 
wie  in  der  Kunst  Aphrodite  als  Göttin  der  Schönheit 
und  der  Liebe.  Sie  wird  im  Mythus  als  Tochter  des 
Zeus  und  der  Dione  bezeichnet,  aber  nach  der  gewöhn- 
lichen Sage  ist  sie  i\u9  dorn  Sohiuime  des  Meeres  hervor- 
gegangen, m  dfis  sich  die  Generationstheile  des  entmannten 
CJranos  gesenict  hatten.  Das  heisst  woiü:  sie  ist  das  Symbol 
oder  die  personificirte  Zeugungspotenz,  die  als  gottgege- 
bene Macht  der  Welt  immanent  ist  Und  zwar  ist  diese 
durch  sie  in  weiblicher  Form  personificirt  und  von  der 
Art,  dass  sie  durch  Ijiebreiz  zur  Reaiisirung  dieser  gött- 
lichen Schaffensmacht  das  männhche  Frincip  der  Erzeug- 
ung anreizt.  In  ähnlicher  Weise  war  Adonis  die  perso- 
nificirte  Befrucbtungs-  oder  Erzeugungskrafb  der  Natur 
in  männUcher  Form.  Indem  die  griechische  Phantasie 
diese  Göttin  mit  aller  Formschönheit  und  Anmuth  aus- 
stattete, that  sie  eigentlich  nichts  Anderes,  als  was  die 
Natur  allenthalben  vollbringt,  indem  sie  die  Erzeuguugs- 
macht  und  ihre  Bethätignn^  mit  allem  ästhetischen  Reiz 
umgibt  in  allen  Gebieten  der  Pflanzen  und  Thierwelt.  Denn 
gerade  zur  Zeit  der  Begattung  oder  Befruchtung  pflegt  sie 
mit  dem  Schmucke  der  schönsten  Formen,  Farben  und  Töne 
auszustatten  — wodurcli  siedein  un  sich  betrachtet  unäs- 
theti.^clien  Beginn  und  Fortgang  der  Genesis  neuer  Wesen 
(z.  B.  auch  des  menschlichen  Embryo)  eine  ästhetische 
Umkleidung  und  Verklärung  verleiht.  Mit  Aphrodite  ver- 
gesellschaftet erscheint  der  Liebesgott  Eros  als  geflügelter 
Knabe  mit  Bogen  und  Pfeilen.  Es  ist  in  ihm  offenbar 
die  Liebe,  welche  Aphrodite  eiuflösst  oder  erregt,  symbo- 
lisirt  und  personificirt,  so  dass,  was  eigentlich  Wirkung 
ist,  in  ihm  wieder  selbstständig  und  wie  eine  Ursache  er- 
scheint, wie  es  eben  die  Art  der  freibildenden  Phantasie 
bei  ihrer  reichen  Bethäligung  ist.    Wie  übrigens  eine 
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himmlische  und  irdische  Aphrodite  unterschieden  wird, 
so  auch  ein  himmlischer  und  irdischer  Eros.  —  Im 

Kreis  der  olympischen  Götter  befindet  sich  femer,  wenn 
auch  in  untergeordneter Stelkin«::,  Hebe,  die  personificirte 
Jugend.  Uagegen  ist  Demeter  die  eigent^liche  Erdgöttiu, 
die  fruchtbare,  alljÄhrlieli  die  Vegetiition  hervorbringende, 
die  mit  kommenden  Winter  stets  wieder  verschwindet 
Diese  Vegetation  wird  daher  selbst  wieder  persouificirt  als 
ihre  Tochter  Per sep hone,  die  von  Pluton,  dem  Gotte 
der  Unterwelt,  geraubt,  d.  h.  unter  die  Erde,  in  die  Unter- 
welt gebraclit  wird.  Demeter  sucht  die  Geraubte,  hndet 
sie  in  der  Unterweit  und  erlangt  wenigstens  diess,  dass 
Persephone  stets  den  grösseren  Theil  des  Jahres  auf  der 
Erde  zubringen  dürfe,  dagegen  einen  TheÜ  desselben  in 
der  Unterwelt  verweilen  müsse.  Das  heisst:  Im  Frühling 
kehrt  Persephone,  die  Vegetation,  auf  die  Erde  zurück, 
dagegen  im  derbste  muss  sie  wieder  von  der  Erde  ver- 
schwinden und  in  die  Unterwelt  ziuückkehren. 

Unter  den  Söhnen  des  Zeus  ragen  noch  zwei  hervor, 
Ares  und  Hephaestos.  Jener  ist  der  wilde,  stürmische 
Gott  des  Krieges,  dieser  dagegen  der  Gott  des  Feuers  und 
der  formenden,  bildenden  Kraft  desselben;  des  Feuers, 
wie  es  für  sich  als  Naturmuciit  elementarisch  wirkt  mid 
gestaltet,  während  Prometheus,  der  Titane,  auch  ge- 
wissermassen  ein  Feueigott  ist,  aber  jenes  Feuers,  das  von 
den  Menschen  Kur  Schaffung  von  mancherlei  künstlichen 
Bereitungen  und  Werken  verwendet  wird,  wodurch  das 
Lelwn  eine  bessere  Gestaltung  erhält.  Pronieiheu.s  wird 
dalier  auch  tds  der  Bildner  der  Menschen  bezeichnet.  — 
Als  ein  allpelasgischer  Gott  gilt  auch  Hermes,  der  mit 
Zeus,  insofern  dieser  als  Hegengott  die  befruchtende  Macht 
der  Natur  darstellt,  in  engster  Beziehung  steht  Er  ist 
üücnbar  ursprünglich  ein  Wolken-  und  Regen-Gott  und 
insofern  ebenfalls  liepriisentaut  der  zeugenden  Naiurkraft. 
Da  er  iu  Wind  und  eilenden  Wolken  erblickt  wurde,  so 
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ward  aus  ihm  bei  weiterer  Anthropomorphosirung  der  be- 
flügelte GOtterbote,  der  den  Verkehr  zvviscbon  dein  Olymp 
und  der  Erde  vermittelt.  Befehle  vom  Himmel  auf  die 
Erde  briugt,  aber  auch  die  Seelen  der  Verstorbenen  in 
die  Unterwelt  geleitet.  £r  wird  allmählicb,  wohl  dieser 
seiner  Beschäftigung  wegen,  Gott  der  Wege;  dann  eben 
desshalb  und  seiner  Schlauheit  wegen  Gott  oder  Patron 
der  Kaufleute  und  Diplomaten  und  sogar  auch  der  Diebe. 
Er  berührt  sich  auch  mit  Apollon,  dem  er  seine  Heerde, 
die  Wolken,  entführt  oder  stiehlt,  sowie  er  auch  dessen 
edleren  Gaben  an  die  Menschen  Concunenz  macht  durch 
Verleihung  von  physischen  Gütern  und  psychischen  Eigen- 
schaften, die,  wenn  auch  weniger  edel,  doch  vortheilhaft 
sind.  Dionysos  gilt  im  Allgemeinen  als  der  (lott  des 
Weines  und  all'  dessen,  was  in  Natur  und  Menschenleben 
damit  in  Beziehung  steht.  Wir  haben  ähnliche  Gott- 
heiten auch  in  anderen  Religionen  angetroffen,  bei  den 
Persem  Haoma,  bei  den  Jndem  Sorna,  und  der  Dionysos- 
Cultus  selbst  war  auch  ausser  dem  eigentlichen  Griechen- 
land besonders  in  Kleinasien  und  Syrien  verbreitet,  ja 
scheint  von  dort  7A\  den  Hellenen  gekommen  zu  sein.  Es 
ist  auch  begreifüch,  dass  die  berauschende  und  gewisser- 
massen  begeisternde  Kraft  gewisser  Püanzensäfte  schon 
in  früher  Zeit  besondere  Aufmerksamkeit  des  Menschen- 
Geschlechtes  erregt  hat;  dass  man  darin  ein  besonderes 
Zeichen  göttliclier  Macht  und  Wirksamkeit  erblickte  und 
also  diesen  Saft  personificirte  und  vergöttlichte  d.  h.  als 
Oöenbarung  oder  geradezu  als  Wesen  jener  geheimniss- 
yollen  Macht  betrachtete.  Eine  Macht,  die  man  nicht  begriff, 
deren  segnende  und  unheilvolle  Wirkungen  man  aber  doch 
allenthalben  erfuhr.  Da  man  ausserdem  wahrnahm,  dass  das 
Gedeihen  der  PflanzenwciL  allenthalben  von  oben,  beson- 
ders durch  die  Wolken,  den  Regen  bedingt  war,  so  ist 
w<  hl  möglich,  dass  Dionysos  ebenfalls  ursprünglich  als 
Woikengott  oder  als  Eegen  voigestellt  und  personificirt 
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wurde,  bis  er  zu  hiüiercr  (Joi?tit^koit  entwickelt  ward. 
Ursprünglich  war  daher  bei  soinciu  CulUis  wohl  die  agrar- 
ische Bedeutung  überhaupt  massgebend,  später  dagegen 
knüpften  sich  an  denselben,  wahrscheinlich  in  Folge  klein- 
asiatischer  und  ägyptischer  Einflüsse  aaeh  Mysterien.  — 
Neben  Zeus  als  höchstem  Gott  im  Olympus  und  auf  der 
Oberfläche  der  Erde  galt  ['oscidun,  ebenfalb  Solui  des 
Kronos  und  der  Rhea  als  Beherrscher  des  Meeres,  der 
Flusse  und  Quellen.  Da  er  als  Lenker  der  schnellen  Wogen 
erschien,  so  wurde  er  analog  auch  als  Lenker  der  schnellen 
Bosse  betrachtet  uud  damit  auch  als  Schuteherr  der  ritter- 
lichen Künste.  PI  u ton  endlich,  der  dritte  Kronide,  er- 
scheint als  Gott  der  Unterwelt,  \velcher  Demeter's  Tochter 
Persephone  geraubt  und  zu  seiner  Gemahlin  erwälilt  — 
wovon  oben  die  ilede  war. 

Da  es  sich  hier  nicht  um  eine  vollständige  Religions- 
geschichte oder  ausführliche  Mythologie  handelt,  so  können 
wir  es  unterlassen,  auf  weitere  Details  einzugehen  und 
all'  die  griechischen  Imaginatiunswesen  zu  betrachten, 
durch  welche  die  FTellenen  die  Erscheinungen  der  Natur 
und  des  Menschenlebens  zu  erklären  suchten,  in  der  Tliat 
aber  nur  ästhetisch  oder  poetisch  verklärten.  Die  Hören, 
Töchter  des  Zeus  und  der  Themis,  die  Musen,  Töchter 
desselben  und  der  Mnemosyne,  die  Erinyen,  die  Nym- 
phen. Chariten,  Hören  u.  s.  w.  Ebensowenig  hal)en 
wir  die  Halbgötter,  Heroen,  weiter  zu  beachten,  für  deren 
Schaffung  durch  die  Phantasie  die  menschliche  Geschichte 
ebenso  die  reale  Grundlage  bot,  wie  für  die  der  grossen 
Götter  die  grossartigen  Naturerscheinungen.  Nur  Einen 
Gegenstand  wollen  wir  in  Kürze  in  Untersuchung  ziehen, 
da  er  von  l)esondorer  Wichtigkeit  ist,  n:lnilicli  die  Schick- 
salsideo  in  der  griechischen  Mythologie  und  Welt- 
auükssung. 

Die  griechische  Beligion  hat  es  zwar  zu  einer  Ver- 
geistigung der  ursprünglich  naturalistisch  aofgefassten 
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göttlichen  Mächte  gebracht,  zu  einerVergeistigang  wenigstens 

im  Sinne  von  A.nthropomoi*pho8irung,  wenn  auch  nicht 
im  Sinne  von  abstracter  oder  sog.  reiner  Geistigkeit.  — 
aber  zur  Absolutheit  kam  es  in  derselben  nicht,  weder 
des  Zeus  allein,  noch  aller  Götter  zusammeu.  üober 
Göttern  wie  MensdieD  waltend  ward  noch  eine  dunkle 
Macht  angenommen,  das  Schicksal  ((ju3ipa,  sliioloijlsvt], 
«eitpwpievT)).  Ihm  sind  auch  die  Grötter,  und  ist  insbesondere 
auch  Zeus  unterworfen  und  vermag  nichts  geilen  das- 
selbe, —  obwohl  CS  an  Ausnahmsfällen  oder  Ermässig- 
ungen nicht  ganz  fehlt.  £s  ist  diess  das  höchste,  aiJge- 
metnste,  aber  auch  unbestinunteste  oder  unf^nrtigste  Ima- 
ginatiousgebilde  des  griechischen  Geistes.  Sowohl  das 
unaufhaltsame  Geschehen  in  der  Natur,  das  sich  geltend 
macht  trotz  aller  Gegenwirkung,  als  auch  das  plötzHche, 
unvorhergesehene  Hereinbrechen  von  Naturereignissen, 
sowie  die  Geschicke  des  Menschen,  die  sich  nicht  ändern 
oder  nicht  voraussehen  lassen,  — mussten  un  Geiste  die  Idee 
einer  unendlichen,  unheimlich  waltenden  Macht  erregen, 
von  welcher  man  dann  eine  unbej^tiinnite  Yorstelhmg  sich 
l)iMote,  die  man  das  Schicksal  nannte.  Nacii  dem  Be- 
merkten ist  in  demselben  Nothwendigkcit  und  Zufälligkeit 
ge Wissermassen  vereinigt,  und  es  mag  beides  ursprünglich 
sich  hauptsächlich  auf  das  Naturgeschehene  bezogen  haben, 
dann  aber  auch  hier  eine  Vergeistigung  eingetreten  sein, 
so  dass  das  natürliche,  liusserliclie  Schickhui  sich  von 
dem  geistigen  oder  ethischen  unterschied,  das  sich  als 
sitüiche  Weltordnuug  geltend  machte.  Auch  der  Zufall 
mag  sich  immer  mehr  als  Ty che  von  der  strengen  Noth- 
wendigkcit dem,  was  unweigerlich,  wie  nach  starrem  Ge- 
setz eintritt,  weü  es  so  festgestellt  oder  zugetheilt  ist  — 
getrennt  haben.  Denn  im  (irunde  i^enonmien  bildet  beides 
einen  Gegensatz,  da  der  Zufall  gerade  ein  Ereignis.s  lie- 
deutet,  welches  eintritt,  ohne  dass  es  so  festgestellt  oder  noth- 
wendig  ist    Diese  Scheidung  mag  um  so  mehr  einge- 
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treten  sein,  je  mehr  die  Moira  vergeistigt,  mit  der  ver. 
nünftigen  Weltordnuug  ideutificirt  oder  geradezu  als  gött- 
liche Vorsehung  und  Vernunft,  die  Alles  dorchwaltet 
aufgefasst  wurde,  —  wie  diees  von  den  Stoikern  geschah. 
Das  Schicksal  ward,  wie  sclion  hemerkt,  obwohl  die  höchste 
Macht,  doch  ausnahmsweise  von  den  Göttern,  insbesondere 
von  Zeus  gehemmt  oder  auch  zur  Durchführung  gebracht. 
Aber  selbst  auch  für  die  Menschen  war  es  nicht  so  auf- 
zufassen, dass  unbedingte  Bestimmung,  mit  Aufhebung 
alles  WoUens  und  aller  Freiheit  darunter  gemeint  sein 
kann,  denn  wenn  der  Held  auch  dem  tragischen  Ver- 
hängnisse erliegen  muss,  und  Alles  was  er  dagegen  unter- 
nimmt, weit  entfernt  das  Geschick  abzuwenden,  dasselbe 
vielmehr  herbeiführt.  —  so  kann  er  doch  reagiren,  ist  in 
seinem  Wollen  und  Handeln  nicht  gebunden,  und  inso- 
ferne  weit  entfernt,  eine  blosse  Maschme,  eine  Drahtpuppe 
des  Schicksals  zu  sein.  Für  das  Menschengeschick  löste 
sich  übrigens  das  Schicksal,  die  Moira,  in  eine  Dreiheit 
auf,  in  die  drei  Mören  oder  »Schicksalgöttiaen  Klotho, 
Lachesis  und  Atropos,  wovon  die  erste  mehr  das 
eigenthümliche  Gewebe  von  Verhältnissen  zu  bedeuten 
scheint,  in  welche  der  Mepsch  bei  seiner  Geburt  eintritt, 
die  zweite  die  Verhältnisse,  in  welche  er  durch  sein  be- 
wusstes  Leben  und  Wirken  liineingeräth,  die  dritte  end- 
lich die  natürlichen  und  psychischen  Verknüpfungen,  die 
den  Tod  herbeiführen.  Mit  der  Moira  in  Beziehung  stehen 
auch  die  £rinyen  und  die  Nemesis,  wenigstens  von  da 
an,  wo  dieselbe  eine  mehr  geistige,  ethische  AuflGissung 
erfuhr  —  und  als  sittliche  Wellordnung  oder  Weltgesetz 
auTLrcfasst  wurde,  das  liir  Verletzung  gegen  den  Verletzer 
reagu  L  und  ^Sühne  fordert. 

Was  endlich  den  religiösen  Cultus  betrifft,  so  war 
er  verhältnissmässig  einfach.  Diess  schon  darum,  weil  es 
im  hellenischen  Alterthum  keinen  eigenen  Priesterstand  gab 
im  Sinne  eines  abgesehlussenen  Kreises  von  Personen, 
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deren  ausBchliesslicher  Beruf  die  Wahrung  der  Religion 

in  theoretischer  und  practischer  Beziehung  bildet —  wie 
diess  vorzüglich  bei  deu  eigenüichon,  poshiven  Oflenbaruiigs- 
Reiigionen  der  Fall  ist.  Die  Cultus-Acte  bestunden  in 
Opfer  .und  Gebet.  Das  Opfer  galt  zwar  hauptsächlich  als 
Huldigungsact,  doch  erwartete  man  Seitens  der  Gottheit 
nicht  blos  theoretische  Huld ,  sondern  allenfalls  auch 
praktische  Gegengaben  für  den  durch  die  Opfer  gewährten 
Genuss.  Geuplert  wurden  hauptsächlich Thiere,  von  welchen 
aber  nur  Scheokelstücke  und  mit  Fett  umwickelte  Knochen 
auf  dem  Altare  verbrannt  wurden.  Bei  Festgelagen  wurde  zu 
Anfang  und  Ende  als  Opferspende  Wein  zur  Erde  gegossen 
oud  auch  bei  häusHehem  Male  ward  der  Götter  gedacht 
Weitere  Opfer  waren  Weihegaschenke,  Beutestücke,  Wafifen, 
Gewänder  u.  dgl.  Auch  Mensciien  wurden  der  Gottheit 
als  Eigenthum  geweiht  als  Sklaven  oder  Diener,  gezwungen 
oder  freiwillig.  In  früherer  Zeit  wurden  auch  Menschen 
in  schwierigen  Zeiten  als  stellvertretende  Bdhnopfer  ge- 
schlachtet, da  man  wohl  glaubte,  die  Götter  würden  sich 
am  ehesten  dadurch  beschwichtigen  udur  günstig  stimmen 
lassen,  dass  man  ihnen  das  Liebste  darbrachte,  was  man 
besass  und  Einzelne  dahingab,  um  viele  oder  alle  Andern, 
das  Volk,  den  8taat  selbst  zu  retten.  Für  den  Frivat- 
Cultus  genügte  der  häusliche  Herd,  für  den  öffentlichen 
dagegen  waren  Altäre  nöthig,  die  anfanglich  unter  freiem 
Hinmiel  stunden,  später  von  Tempeln  umgeben  wurden, 
doch  aber  ohne  Ueberdachung  blieben;  denn  der  Tempel 
war  nur  Obdach  für  das  Götterbild ,  nicht  für  den  Altar. 
Das  Bild  hielt  man  offenbar  für  ein  besonderes  Mittel, 
die  Aufmerksamkeit  des  betreffenden  Gottes  zu  erregen 
und  Gehör  hei  ihm  zu  finden,  wenn  man  sich  denselben 
auch  nicht  eeradezu  darin  wohnend  dacht«;  — die  mensch- 
liche Fbantasio  will  durch  ein  solches  Mittel  sich  die  V'or- 
stellung  erleichtem ,  dass  ein  directer  Verkehr  mit  der 
Grottheit  stattfinde.  —  Die  Priester  bildeten  keinen  be- 
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stimmten  Stand  und  hatten  nur  Kenniniss  der  Of^erge- 
bräucbe  zu  erringen,  sowie  Uebung  in  deren  Anwendung 

nöthig.    Politisclieu  Einfluss  hatten  .«ie  nicht,  ausgenom- 
men das  Prieatorkollcgiurn  zu  Delphi,  welches  tlie  Orakel- 
sprüc'lic  (\or  l^ytliia  zu  deuten  und  zu  tbrniuliren  liatte. 
Durch  die  Orakel,  dunkle  Worte  und  Sprüche,  die  von 
Priesterinuen  in  ekstatischera  Zustand,  (welcher  künstlich 
durch  Dämpfe  u.  dgl,  hervorgerufen  ward),  auf  besonderes 
ßefrageu  gegeben  wurden   —   war   iiiunerhiu  auch  eine 
Art  göttlicher  Offenbarung  gegeben ,  wenn  sie  sich  auch 
nur  auf  einzelne  Fälle  bezog.   —  Von  besonderer  Wich- 
tigkeit wurden  endlich  noch  in  der  späteren  Zeit  die 
Mysterien,  die  eleusinischen  der  Demeter  geweihten 
und  dionysisch-orschischen ,  in  die  man  sieh  ein- 
weihen  Hess,  um  Trost  im  Lel)en  innl  iluünung  der  ün- 
sterbÜchkeit  nach  dem  Tode  zu  haben.    Ks  war  besoiuicrs 
der  Mythus  von  der  in  die  Unterweit  entführten  Perse- 
phone^  die  aus  derselben  wiederkehrt;  so  dass  man  die 
Hoffnung  der  Fortdauer  nach  dem  Tode  au  die  Wahr 
nchmung  knüpfte,  das?  die  im  Herbste  absterbende  Vege- 
tation stets  wieder  neu  erstehe,  —  wie  ja  auch  IMaton  im 
Phaedon  den  Sokrates  zu  Gunsten  der  Unsterblichkeit  der 
Seele  darauf  hinweisen  lässt,  wie  in  der  Natur,  das  Ent- 
gegengesetzte aus  dem  Entgegengesetzten  herrorgehe,  also 
wie  aus  dem  Leben  der  Tod,  so  aus  dem  Tode  das  Leben 
hervorgehen  werde. 

Vi.  Die  römische  Keligiou. 

Wie  die  griechische  Religion  einen  wesentlich  Äst- 
hetischen Ciiarakter  hatte  oder  allinählich  erhielt,  so  die 
römische  einen  u ti Ii tari sehen:  d.  h.  wie  bei  den  Hel- 
lenen dio  Götter  und  ihr  C'ultus  dazu  führton,  das  ästhe- 
tische Ideal  durch  die  Kunst  zu  vcrwirkliclicn,  so  hatten 
die  römischen  Gotter  und  ihr  (Jnltus  wesentlich  die  Auf- 
gabe, dem  Staate  und  der  Gesellschaft  nützlich  zu  sein, 
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das  Gedeihen  des  Staatswesens  im  Innern  und  die  Ober- 

herrecliall  nach  aussen  zu  tordeni,  sowie  den  Einzelneu 
in  seinem  Ijoben  nn<l  Wirken  beizustehen ,  zu  nützen. 
Und  wie  iii  Griechenland  die  Götter  allmählich  zu  Kunst- 
Ideaien  wurden,  damit  aus  der  götUicben  Verborgenheit 
und  Höhe  in  die  menschliche  Sphäre  herabkamen,  so 
wurden  die  römischen  Götter  zu  römisch-politischen  und 
socialen  Faetoren  uini^ewandelt.  mit  dem  Staatsbegriff 
(zuletzt  mit  dem  Träij^er  der  Staatsgewalt  selbst)  idenfifi- 
cirt  und  damit  wiederum  des  eigentlich  göttlicheu  Charak- 
ters entkleidet,  lieber  den  blossen  Naturalismus  erhob 
sich  auch  diese  Religion,  und  zwar  nicht  so  sehr  durch 
anthropomorphische  und  ästhetisch-geistige  Verklärnng,  als 
vieluichr  »latlureh,  dass  die  Götter  historische  und  politische 
Mächte  wurden.  Die  Götter  wurtlen  verehrt,  damit  sie 
und  weil  sie  den  Staatszweck  fünderten ;  die  wahrsagenden 
Zeichen :  Vogelflug,  Eingeweide  der  Thiere  u.  dgl.  wurden 
beobachtet  durch  Auguren  und  Haraspices,  um  zu  er- 
fahren, was  nüt7.l!ch ,  förderlich  und  was  schädlich  sei. 
Es  liainlolt  sich  also  in  dieser  Religion  ,  wie  nicht  um 
Schönheit,  so  auch  eigentlich  nicht  so  sehr  mn  Walnbeit 
und  sittUche  Reinheit ,  sondern  mn  Zweckdien  1  ich  keit, 
ftusserliche  Macht  und  Ordnung.  Diess  zeigte  sich  beson- 
ders in  späterer  Zeit,  als  verschiedene  Götter  und  deren 
Culte  vom  Auslande  nach  Rom  gebracht  wurden.  Man 
licss  alle  zu ,  unbekümmert ,  um  deren  Wahrheit  oder 
i^aischheit,  wofern  sie  sich  nur  dem  rriinischen  Staats- 
wesen unterwarfen,  die  Oberhoheit  des  Staates  und  damit 
auch  des  höchsten  römischen  Gottes,  desjupitercapitolinus, 
der  als  Apotheose  davon  erschien,  unterwarfen.  Wahrheit 
war  da  kein  Gegenstand  des  Streites,  sondern  nur  Macht 
und  Recht,  Unterwerfung,  Gehorsam.  In  diesem  Sinne 
wurde  nun  auch  diese  Religion  mit  ihrem  Gultus  ausge- 
bildet zu  einem  vmendlichen  Netz  von  äusserlichen  Formen 
und  Gebräuchen,  durch  welche  das  äuaserliche  Verhalten, 
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Thun  und  Lassen  im  Grossen  des  Staates  wie  im  Einzel- 
leben  bestimmt  und  gebunden  war  (Religio);  in  ähnlicher 
Weise,  wie  auch  das  Recht  (Jus)  für  alle  Lagen  und  Ver- 
hältnisse des  äusseren  Verhaltens  und  Handelns  ausgebildet 

mit  ausdrücklichem  Ausschluss  des  Innern,  der  Ge- 
sinnung, also  des  eigentlich  sittlichen  Momentes  (De  inter- 
nis  non  judicat  praetor).  Aus  dieser  utilitarischen  Rich- 
tung ging  wohl  auch  die  Eigenthümlichkeit  dieser  Reli- 
gion hervor,  dass  das  göttliche  Wesen  (Numen)  unendlich 
yervielfllltigt,  gleichsam  in  unendlich  viele  göttliche  Wesen 
oder  Götterchen  aufgelöst  wurde,  so  dass  nuui  jeden  Augen- 
blick für  jedeu  Zustand  göttlichen  Beistand  bei  der  Hand 
zu  haben  glaubte,  —  wie  es  noch  jetzt  die  EigentbÜm- 
lichkeit  der  Bewohner  besonders  des  mittleren  und  unteren 
Italiens  ist,  bei  allen  Gelegenheiten  die  Hülfe  der  Heiligen 
anzurufen  und  sich  überall  Qbematürlichen  Beistand  zu 
iniaginiren.  Ein  Zug,  der  zwar  in  den  Religionen  sehr 
allgemein  ist,  da  mau  allenthalben  die  Hülfe,  den  Schutz 
des  UebematüHichen ,  Göttlichen  durch  die  Cultushand- 
lungen  zu  erreichen  strebt,  der  aber  in  yorherrschendem 
Maase  in  solcher  Weise  doch  nur  bei  den  unteren  Stufen 
der  Bevölkerung  vorzukommen  pflegt.  —  Bei  solcher  Eigen- 
thümlichkeit  der  römischen  Rehgion,  der  zufolge  die  Götter 
in  ihrem  bein  und  Wirken  dem  Staatszwecke,  der  Herr- 
schaft und  dem  Gedeihen  desselben  nach  aussen  und 
innen  gleichsam  zu  dienen  haben,  ist  es  nicht  su  ver- 
wundem,  wenn  auch  die  menschliche  Vernunft,  wenn 
Wissenschaft  und  Kunst  ebenfalls  nur  eine  dienende  Rolle 
spielen  dürfen,  und  eine  freie  selbstständige  Entwicklung 
denselben  aus  dem  Grunde  des  römischen  Staats-  und 
Volkslebens  nicht  hervorgehen  konnte  ,  sondern  nur  von 
aussen  importiit  wurde  und  oft  Verfolgungen  ausgesetzt 
war.  Das  Festgestellte,  das  Positive,  der  Begriff,  die 
Formel  herrschte,  und  diesem  gegenüber  hatte  die  intel- 
lectuelle  Thätigkeit  nur  das  Recht  der  Keiiexion,  der  Er- 
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kl&niDg  und  Unterwerfung.  All'  diese  Eigenthümlich- 
keiten  der  römischen  Religion,  die  sich  auf  Grand  der 
erobernden  Kraft  und  der  errungenen  Weltherrschaft  so 

entschieden  ausbilden  iiiul  geltend  machen  kouiiten  Jahr- 
hunderte hindurch,  sind  mit  der  römischen  Weltherrschaft 
und  der  heidnischen  Religion  selbst  keineswegs  versdiwun 
den,  sondern  hal>eu  sich  ,  wie  das  römische  Recht  fort 
und  fort  in  Born  erhalten,  sind  in  die  hierarchische  Kirche, 
ihren  Grundsät'/en  und  ihrer  Uebung  nach  übergegangen, 
so  dass  sie  Huch  dem  nhnisch-christliclicn  odt  i  katholischen 
Kirchen-Wesen  ihr  Gepräge  aufgetlrückt ,  wie  auch  das 
Verhalten  dieser  Kirche  zur  Wissenschaft  und  Kunst  be- 
stimmt haben.  Und  der  Grundgedanke  davon,  dass  die 
Religion  positiv  und  festgeordnet  sein  müsse,  weil  die 
Menschen,  insbesondere  das  Volk  sie  brauche,  weil  sie 
nützlich  sei,  —  dieser  Gedanke  des  Utilitarismns  ül)t  noch 
jetzt  grosse  Macht  aus  über  viele  Kreise  zu  Gunsten  dieser 
Art  Heiigion  gegenüber  jeder  freieren  und  tieferen  Auf- 
fassung des  Gottesbewusstseins,  der  Keligion  und  desCultus. 
Denn  es  besteht  die  Furcht,  solche  freiere  Religion  würde 
nicht  mehr  so  nützlich  sein,  nicht  mehr  die  nothwendige 
Hülfe  und  den  vorgeschriebenen  Trost  gewähren,  nicht 
zur  Beheri*schung  der  Menge  dienen. 

Um  dieser  Eigenthümhchkeit  willen  wollen  vrir  auch 
diese  Religion  hier  noch  etwas  näher  betrachten,  obwohl 
sie  an  sich,  was  die  Götterlehre  und  Mythologie  betrifil, 
neben  3er  griechischen  weni;;  bedeutend  ist. 

Unter  den  runiiseben  (ioUlieiten  ragen  drei  besonders 
hervor:  Jupiter,  Juno  und  Minerva,  die  den  drei  grie- 
chischen: Zeus,  Here  und  Athene  entsprechen.  Ju- 
piter (Jov-Pater,  Dyu-patar)  ist  ursprünglich  der  Gott 
des  lichten  Himmels,  ward  aber  bald  seiner  naturalistischen 
Grundlage  entnommen  und  als  ethisches  und  poUtisches 
Überhaupt  des  römischen  Staates,  wie  als  höchster  der 
Götter  verehrt.   Er  hatte  auf  dem  Kapitol  seinen  Tempel 
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(Jupiter  capiU)linus)  und  wurde  als  der  höchste  und  be«te 
(Opüinus  Maxinius)  d.  h.  als  der  au  Macht  und  Ehren 
Hervorragendste  der  Götter  verehrt  —  als  Bbeubild,  He- 
Präsentant  der  römischen  Machte  Herrschaft  und  Majestät. 

—  Juno  (ebenfalls  von  Jov,  wie  Dione  von  Dio,  Zeus)  ist 
uisi»rü liglich  die  fruchtbare  Erdgüttin,  wie  sie  uns  in  allen 
grossen  Kehgionen  begegnet;  dann  aber  als  Gattin  ile?< 
Himinelsgottes  Zeu8  oder  Jupiter  ist  sie  auch  Himmels- 
künigin.  Und  entsprechend  dem  höchsten  Staatsgotte  Jupiter 
ist  sie  die  Göttin,  die  Schützerin  der  Familienverhältnisse, 
das  gottliche  Hecht  der  Ehe  und  Familie  vertretend,  also 
dieser  vorstehend,  wie  Jupiter  dem  Staate.  Minerva 
ist  die  Göttin  der  Weisheit  und  Kunstfertigkeit,  von  weicher 
eine  naturalistische  Grundbedeutung  nicht  mehr  wohl  er- 
kennbar ist  Eine  eigenthümliche  römische  Gottheit  ist 
JanüSt  dem  in  der  griechischen  Götterzahl  kaum  einer 
ganz  entspricht;  denn  wenn  er  auch  wohl  wie  Apollon 
urspiüngU(  h  ein  lichter  Tagesgott  wai-,  so  hat  doch  seine 
Entwicklung  eine  Jindere  Richtung  genummen.  Aus  dorn 
Sonnengott  wurde  der  Pförtner  des  Himmels,  der  die 
Himmebthore  am  Morgen  öffnet  und  am  Abend  schliesst, 
so  dass  er  dann  zum  Patron  der  Pforte  schlechthin  wurde, 
zum  Herrn  alles  Aus-  und  Eingangs,  aller  irdischen  Thore 
und  Strassen  und  dessen ,  was  sich  in  denselben  bewegt. 
Auch  der  Anfang  des  Menschenlebens  slnnd  unter  seiner 
Obhut.  Nicht  minder  war  ihm  der  Anfang  jedes  Tages, 
jedes  Monats  und  insbesondere  der  erste  Monat  des 
Jahres  (Januarius)  geweiht,  sowie  auch  Anfang  und  Ende 
des  Krieges  und  auch  friedlicher  Geschäfte.  Ausserdem 
wurde  er  auch  bei  jeder  gottesdienstlichen  Ilandlun«:  zu 
erst  angerufen,  wie  die  Anrufung  der  Vesta  den  Schliiss 
bildete.  Diess  geschah  vielleicht,  weil  man  seiner  Grund- 
eigenschaft  gemäss  dafür  hielt,  dass  er  die  Himmelspforte 
zu  ölfnen  habe,  damit  das  Gebet  zu  den  Göttern  dringe* 

—  so  dass  ihm  gewissermassen  eine  Mittlerrolle  zwischen 
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Göttern  und  MenscbeB  zugeschrieben  warde.  (Er  kann 
also  einigermassen  als  Vorgängor  von  Petras  mit  den 

Himmelsschlüsseln  gelten).  —  Hochverehrt  war  auch 
Vesta,  die  griechische  Hestia,  die  Göttin  de?  häuslichen 
Heerdes.  An  ihrem  öifentiicheu  Tempel  dienten  die 
vestalischen  Jungfrauen,  denen  die  Unterhaltung  des 
heiligen  Altarfeuers,  als  des  Symbols  des  unversehrten 
Gemeinwohles  oblag.  Es  ist  diess  wohl  eine  Fortsetzung 
des  uralten  rohgiuson  Feiier  CuUus,  der  in  seiner  ursprürijc^- 
lichen  Allgemcinhoitalhiiählich  aufhörte,  sobald  das  Feuer 
für  die  gewöhnÜchen  Zwecke  des  Lebens  säcularisirt 
wurde,  aber  als  spezieller,  gleichsam  repräsentativer  Cultus 
sich  forterhielt.  —  Der  griechischen  Artemis  entsprach 
in  der  römischen  Götterlehre  Diana,  die  Mond-Göttin 
und  Göttin  und  Vorsteherin  der  Jagd.  —  Als  Jvriegsgott 
verelntcu  die  PJnner  den  Mars,  ursprünglich  wohl,  wie 
sein  Monat,  (mit  dem  der  Frühling  beginnt),  andeutet,  eine 
Personification  der  zeugenden  Naturkraft,  den  Jabressegen 
an  Früchten  und  Vieh  spendend,  daher  hauptsächlich  vom 
Landvolke  verehrt.  Je  mehr  indidss  der  kriegerische  Cha- 
rakter der  iiömer  sich  ausbildete,  um  so  mehr  wurde  er 
Kriegsgott,  und  hauptsächlich  in  den  Städten  als  solcher 
verehrt.  Mit  ihm  seheint  Quirin us  einigermassen  ver- 
wandt zu  sein.  —  Aus  Griechenland  kam  bald  der  Apol- 
locultus  herüber  und  fand  grosse  Theilnahme  und  weite 
Verbreitung.  Wie  der  ApoUokultus  auf  die  Auctorität 
der  Bücher  der  KuniaiUbelitn  Sibylle  hin  eingeführt  wurde, 
so  allmählich  noch  andere  griechische  Götterculte.  So 
kamen  Demeter,  Dionysos  und  Persephone  unter  den  Namen 
Ceres,  Liber  und  Libera  unter  die  römischen  Gott- 
heiten. Auch  Aphrodite  unter  dem  Namen  Venus.  Die 
fremden  Oulte  verdarben  den  einheimischen  mehr  und 
mehr,  insbesondere  trugen  die  entarteten  dionysischen 
Mysterien  zur  Gorruption  bei. 

Zu  diesen  Göttern  und  Göttiueu  kamen  noch  viele 
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untergeordnoto  göttliche  oder  wenigstei)s  übernatürliche 
Wesen ,  wie :  Genien  ,  Laren ,  Manen,  Penaten ,  Larven» 
Ijexnuren,  und  die  Götter  der  indigitamente  d.  h.  der 
litoigischen  Gebetsformeln,  sowie  personifizirte  Tugenden, 
ZuPtilnde,  Handlungen,  Thätigkeiten  aller  Art  —  Was 
unter  Genien  cicentlich  verstandeii  wurde,  ist  niclit  ganz 
klar;  sie  sind  eincr.«cits  nicht  zu  den  Meuscheuseelen  erst 
hinzukommende  Schiitzgeister,  und  andererseits  doch  auch 
mit  den  Menschenseelen  selbst  nicht  identisch.  Sie  scheinen 
das  höhere  Wesen,  das  Göttliche  der  Menschenseelen  su 
sein,  das  allen  aus  dem  geraeinsamen  Urgründe  des  un- 
bestimmten Göttliclien,  Numen  zukommt,  oder  allenfalls 
das  schöpferische  göttliche  Moment,  das  sich  in  den  be- 
sonderen Erscheinungen  individualisirt,  also  das,  was  wir 
als  Geuerationsmacbt  oder  noch  allgemeiner  als  objeotive 
Phantasie  bezeichnet  haben.  Daher  existiren  diese  Genien 
für  die  einzelnen  Menschen  erst  von  ihrer  Erzeugung  an, 
da  erst  mit  dieser  aus  der  allgemeinen  schöpferischen 
Kraft,  dem  Numen,  ein  Moment  davon,  mit  dem  In- 
dividuum vereinigt  gedacht  wird.  —  Die  Laren  oder 
Manen  sind  die  Seelen  der  Verstorbenen.  Insofern  diese 
als  gute  Geister  dem  Hause  und  der  Familie  der  Hinter- 
bliebenen als  wohlwollend  und  schützend  nahe  gedacht 
werden,  heissen  sie  Penaten,  ilagegen  als  böse  Spuck 
geister,  Kobolde  werden  sie  Larven  oder  Lemuren  ge- 
nannt. Sie  scheinen  alle  als  identisch  mit  den  Genien 
betrachtet  zu  sein ,  nur  erscheinen  sie  nicht  als  solche 
lebendiger  Menschen,  sondern  der  Verstorbenen,  als  deren 
fortdauerndes,  individualisirtes  Moment,  das  aus  dem  all- 
gemeinen göttlichen  Wesen,  oder  der  schöpferischen  Kraft 
stammt.  Auch  den  Göttern  kommen  eigentlich  Genien  zu, 
insofeme  in  ihnen  dieses  allgemein  Göttliche  (Numen)  in 
besonderer  Weise  individualisirt  ist  Wiederum  gab  es  auch 
Ortsgenien  und  selbst  auch  Gelegenbeitsgetüen,  also  Be- 
sonderungen  des  allwaltenden  GöttUchen  für  besondere 
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Anla^-SL\  iui  besondere  Thätigkeiten  oder  Zustände,  wofür 
man  göttliche  Wirksauikeit  und  Hülfe  in  Anspruch  nahm 
uud  dieselbe  daher  personiücirte  und  anrief.  Diess  sind 
dio  Götter  der  Indigitamente,  der  Hturglschen  Gebets- 
formeln  aus  denr  alten  Satzungen  und  Bräueben  des  Gottes- 
dienstes. Wie  wir  die  Genien  der  lebenden  Menschen  aus 
der  objectiven  l'nautasie,  der  allgemein  schallenden,  real 
wirkenden  Gestaltungsmacht  ableiten  kümien,  so  sind  diese 
Gelegenheits-Genien  rein©  Gebilde  der  subjectiven  Phan- 
tasie, durch  welche  das  ganze  Leb^  und  Wirken  der  Natur 
und  insbesondere  des  Menschen  in  ein  übernatürliches 
Zaubemetz  eingesponnen  erscheint,  ohne  dass  übrigens  die 
praktisch  energischen  Kömer  glaubten,  sich  dadurch  eigene 
'W'irk-aiiikeit  er^sparen  zu  kuiiuen.  Sie  machten  sieh  und 
ilire  Kräfte  und  Thätigkeiten  nur  selbst  zu  Organen  und 
Oäfiubarungeu  gOttUcher  Kräfte  und  Wirksamkeit,  oder 
vielmehr,  nahmen  das  Göttliche  allenthalben  auch  bei  den 
geringsten  Dingen  und  Thätigkeiten  in  ihren  Dienst, 
machten  es  im  (Irossen  und  Kkiusten  nutzbar,  difieren- 
zirten  und  gliederten  es  für  die  Menge  der  irdischen  Zu- 
stände uud  BethätiguDgeu.  Der  Mensch  war  also  vom 
ersten  Moment  seines  Daseins  bis  zum  Tode  in  allen 
seinen  Thätigkeiten  und  Zuständen  bis  in  das  Kleine  und 
Kleinliche  geleitet  von  Genien.  So  ist  Le  van a  es,  welche 
das  neugeborene  Kind  aufhebt  und  es  dem  Vater  vorlegt, 
die  Kunina  und  Kumina  überwachen  die  Wiege  und 
das  Säugen,  der  Vagi  tan us  lehrt  die  Kinder  das  Schreien, 
die  Fotina  und  Educa  entwöhnen  das  Kind  und  ge- 
wöhnen es  an  Speise  und  Trank,  die  Ossipago  Ifisst 
die  Knochen  des  Kindes  erstarken,  der  Statanus  lehrt 
es  stehen,  der  Fabulinus  und  Lokutius  lehren  es  plau- 
dern und  sprechen,  die  Iterduca  uud  Domiduca  führen 
dasselbe  aus  dem  Hause  und  wieder  zurück,  dieNumeria 
lehrt  zählen,  die  Oamena  das  Singen  u.  s.  w.  In  ähn* 
lieber  Weise  steht  jeder  Situation  oder  Tb&tigkeit  des 
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Einzelnen,  der  Familie  und  des  Staates  eine  besondere 
Untergottheit  vor  oder  ein  höheres  Wesen,  das  mit  be- 
stimmten, formulirten  Sprüchen  um  Schutz  und  Beistand 

angerufen  werden  rausste.  So  mussten  fromme  Redens- 
arten zur  Gewohnheit,  rehgios  lautende  Phrasen  zu  ge 
dankenlosen  Gebräuchen  werden,  die  Religion  in  Aeusser* 
lichkeit  übergeben,  —  wohl  noch  mehr  als  im  jüdischen 
Pharisäismus  es  der  Fall  war.  Das  Leben  schien  ein 
ununterbrochener  Gottesdienst,  aber  die  eigentliche,  innere 
Herzensfrörnmigkeit  und  das  Gewissen  kamen  sicher  dabei 
zu  kurz.  Es  war  nur  eine  Formel,  wenn  überall  im  Grossen 
und  Kleinen  eine  helfende  Grottheit  angerufen  wurde;  es 
wurde  Allee  vom  Volke  wie  vom  Einzelnen  selber  gethan, 
es  sollte  nur  wie  von  der  Gottheit  gethan  erscheinen,  man 
wollte  nur  als  Mittel,  Organ  einer  Gottheit  erscheinen, 
Stellvertretung,  Statthalterei  der  dütter  treiben.  —  Die  Per- 
sonifikation der  Thätigkciteu  und  Tugenden  legte  es  nahe, 
auch  Volk  und  Staat  selbst,  das  Ansehen,  die  Würde,  die 
Macht  davon  zu  personificiren,  wie  diess  in  der  Majestas 
geschah;  und  darauf  hin  ergab  es  sich  leicht,  auch  an- 
dere und  untergeordnete  Aemter  und  Würden  wie  Per- 
sonen 7A1  betrachten,  zu  Personifikationen  zu  gestalten. 
Aus  dieser  Cjuelle  entflossen  wohl  in  späterer  Zeit  gar  viele 
persönlich  behandelte  Bezeichnungen  von  Würden  und 
Aemtem,  wie  sie  zum  Theil  jetzt  noch  üblich  sind,  wie: 
Sanctitas,  Eminentia,  Excellentia,  Altitudo  u.  s.  w.  Es 
wurden  dadurch  die  Personen,  die  Träger  dieser  Würden 
hinter  rer.soiiüikationen  versteckt,  oder  durch  sie  ersetzt, 
und  selbst  eine  unwürdige  Person  wird  durch  die  prun- 
kende Personifikation  gedeckt  Staat  uud  Kirche  selbst 
gliedern  sich  so  in  ihren  Aemtem  und  Würden  in  Per- 
sonifikationen und  die  Personen  sind  nur  gleichsam  die 
accidentelleu  Anhängsel  der  Personifikationen.  Die  i  n- 
Würdigkeit  kann  sich  leichter  getrusten,  da  sie  durch  den 
errungenen  i:^ri'olg,  d.  h.  durch  das  erlangte  Amt,  durch  die 
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Wfirda  zu  einer  idealen  Personifikation  umgewandelt  und 
von  dieeer  gedeckt  ist.  Dass  die  römischen  Kaiser  Apo- 
theose or  Caliren  ist  bei  solchem  Zustand  der  religiösen 
Dinge  bei  den  Rumern  unschwer  zu  begreifen. 

Was  den  religiösen  Cultus  der  Römer  betrifft,  so  war 
er  zvror  darin  dem  griechischen  ähnlich,  dass  er  der 
Hauptsache  nach  auch  in  Opfern  und  Geheten  hestund, 
aber  von  einer  mächtigen,  einfiussreichen  Priesterschaft 
verwaltet  wurde,  wie  sie  in  Griechenland  nicht  voiliaaden 
war.  Dieselbe  bestund  aus  verschiedenen  Klassen,  wovon 
die  höchste  die  der  Fontifices  war  mit  dem  Pontif  ex  Max- 
imus an  der  Spitze.  Sie  hatten  die  Aufsicht  üher  alle 
gottesdiensütchen  Verrichtungen,  damit  m  ordnungsgemäss 
vollzogen  wurden;  auch  die  Bestimmung  der  heiligen  Zeiten 
sowie  (Iiis  Kalendermachen  lag  ihnen  ob.  In  späterer 
Zeit  nahmen  die  Kaiser  selbst  die  Würde  des  Pontifox 
Maiomus  an  sich,  sowie  die  römischen  Bischöfe  in  der 
Folgezeit  diesen  Titel  i^nahmen.  Dadurch  knüpften  sie 
an  die  heidnische  Priesterschaft  des  alten  Rom's  ihre 
WüiUti  au,  wie  sie  durch  die  Gewalt  der  II immelsschlüssel 
an  den  alten  Gott  Janus  erinnerten.  Die  Fla  mm  es  waren 
die  Priester  der  einzelnen  Gottheiten  und  mögen  ihren 
Namen  vom  Hervorbringen  und  Anblasen  des  Feuers 
(Flare)  erhalten  haben,  was  ja  in  frühester  Zeit  ein  reli- 
giöser Act  war,  wie  wir  früher  sahen.  Von  untergeord- 
neter Art,  aber  einflussreicli  waren  die  Auguren  und 
Haruspices,  welche  die  verschiedeneu  vorbedeutonden 
Waliraeichen,  den  Vogelflug,  sowie  die  Eingeweide  der 
Thiere  zu  beobachten  und  zu  untersuchen  hatten.  Die 
Superstitio  ward  also  allenthalben  gepflegt  und  durch 
amtliche  Fürsorge  ausgeübt  und  forterhalten,  wenn  auch 
allerdings  in  späterer  Zeit  nur  noch  zum  Schein,  nur  um 
der  alten  Staatsordnung  Rechnung  zu  tragen  und  den 
Volksglauben  nicht  zu  verletzen.  Das  Fatum  konnte  nach 
all  dem  die  Bedeutuug  nicht  mehr  haben,  wie  in  Griechen* 
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iand,  nicht  mehr  als  eine  auch  über  den  Gutterii  stehende 
Macht  gelten,  sondern  ward  mehr  zum  Spruch  der  Götter, 
von  denen  die  Zeichen  kamen«  die  gedeutet  wurden,  und 
die  sich  auch  wohl  nach  den  Staatszwecken  richten 
mussten. 

f)  Die  christliche  Religion.^) 

Als  J  e  8  u  s  in  Galiläa  und  Judäa  auftrat,  um  durch  Wort 
und  That  das  Volk  för  das  „Reich  Gottes'',  „das  Himmel- 
reich," Zugewinnen,  war  der  iMuiiutbeisnius  im  jüdischen 
Volke  allerdings  so  fest  ]>e(^ründet,  dass  an  eiü  Scliwanken 
in  diesem  Glauben,  oder  Jin  einen  Abfall  zu  fremden 
Göttern,  gegen  welchen  die  Propheten  in  früherer  Zeit  so 
viel  zu  kämpfen  hatten,  gar  nicht  mehr  zu  denken  war. 
Der  monotheistische  Gedanke  war  seit  der  Rückkehr  aus 
der  babylonischen  Gelangenschaft  und  dem  Wiederaulbau 
des  Tempels  in  Jerusalem  s«»  zu  sagen  in  Fleisch  und 
blixt  übergegangen,  war  gewissermassen  zum  Fanatismus 
geworden,  aber  auch  zum  Grande  des  Hochmuths  g^gen 
alle  andern  Völker  und  der  vollkommenen  Ahschliessung 
gegen  dieselben.  Allein  obwohl  in  dieser  Benehung  die 
Bemühungen  der  Propheten  Erfolg  hatten  —  durch  die 
Leiden  der  Gefangenschalt  unterstützt,  - —  so  wollten  doch 
die  Verheissungeu  derselben  bezüglich  des  Aufschwungs 
des  ganzen  Volkes  und  die  Aufrichtung  des  Thrones  Da- 
vid's  zur  Herrschaft  über  die  Völker  der  £rde,  nicht  in 
Erfüllung  gehen;  im  Gegentheil,  das  jüdische  Volk  blieb 
iij  geJrucku  r  Lage  und  konnte  seine  Unabhängigkeit  nur 
zeitweilig  und  nothdürftig  behaupten.    Iiis  war  bald  von 

'j  Zur  Ergänzung  dieses  Ahschuittes  dieutii  lulgende  Schriften 
des  Verfassers :  Das  Christenthum  und  die  moderne  >iutur- 
wissenBobaft  1868.  Das  Recht  der  eigenen  Ueberzeug- 
nng  1869.  „Das  neue  Wissen  und  der  nene  Glaube**  1873. 
Auch  die  Broschfiren:  „Der  Fels  Petri  in  Eom**  1872  v  „Der  Piim»^ 
und  des  Papstea'*  1875;  vuid;  „Das  Christentbiui  ChfM  uad 
das  ChriBtentbma  des  Papstes'^  1876. 
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den  Reichen  umgeben,  welche  aus  dvm  Zerfall  des  ma- 
zedonischen Weltreiches  Alexanders  des  Grossen  sich  ge- 
bildet hatten.  Von  diesen  hatte  es  manche  Bedrängniss 
zu  erdulden,  besonders  von  Antiocbus  Epiphanes,  der 
nicht  bloss  die  politische  Selbstständigkeit  des  jüdischen 
Staates  zu  vernichten  suchto.  sondern  auch  den  religiösen 
Glauben  des  Volkes  und  seine  geheiligten  Vorschriften 
und  Gebräuche  missachtete.  Diess  rief  zwar  einen  ge- 
waltigen Widerstand  hervor,  der  unter  Führung  der  Mak- 
kabäer  wieder  zur  Selbstständigkeit  führte;  aber  nur  auf 
kurze  Zeit,  da  die  Herrschaft  der  Römer  immer  näher 
rückte  und  endlich  auch  Volk  und  Reich  der  .Juden  er- 
reichte. Es  wurde  unter  römische  Oberhoheit  gestellt  und 
von  einem  Statthalter  verwaltet,  wenn  ihm  auch  seine 
sonstigen  Eigenthümlichkeiten  nicht  wesentlich  angetastet 
wurden .  Gerade  die  firömmsteu,  glaubenseifrigsten  oder  auch 
glaubensstolzesten  Juden  empfanden  diess  als  eine  tiefe  Er- 
niedrigung und  Behniach  und  hegten  flie  feste  Hoffnung, 
dass  Jahve  in  bäidester  Frist  eingreifen  und  durch  seinen  Ge- 
sandten, den  Messias  oder  Gesalbten  des  Herrn,  sein  Volk  be- 
freien und  erretten,  ja  nicht  bloss  ein  geistiges,  sondern 
auch  ein  weltliches,  irdisches  Reich  aufrichten  werde.  Diese 
Hoffnung  war  sehr  lebendig  und  brachte  grosse  Gährung 
in  die  Gemüther,  so  dass  es  für  cxaltirte  Geister  nahe 
lag,  den  Anfang  zu  dieser  Bewegung  und  Erhebung 
zu  machen.  Versuche,  die  stets  mit  Strenge  unter- 
drückt wurden.  So  war  die  Stimmung  ziur  Zeit  des 
Erscheinens  Jesu;  sie  war  mehr  politischer  als  religiöser 
Natur,  was  die  grosse  Masse  und  die  oberen  Klassen  des 
Volkes  betrifft.  In  religiöser  Beziehung  war  trotz  des 
1  es  ige  wordenen  monotheistischen  Glaubens  keineswegs  jener 
Zustand  eingetreten,  den  die  Propheten  geschildert  und 
angestrebt  hatten.  Sie  wollten  vor  Allem  Religion,  Fröm- 
migkeit, Hingabe  an  Jahve  im  Geist  und  in  der  Wahr- 
heit, wollten  iieiniguiig,  Bcbcliueiduug  deü  Herzens,  wollten 
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Opfer  der  Gesinnung,  des  Gehorsams,  nicht  reiche  Thier- 
Opfer.   Statt  dessen  trat  Jahve  trotx  theoretischer  Aner- 

kcDimng  in  praktischer  BezielmiiL;  doch  wieder  in  den 
Hintergrund    vor  der   überinächügen    Geltung   der  Ge 
sctzesformehi  und  des  Ceremonienwesens.  Ja  es  ward  um 
das  Gesetz  auch  noch  ein  ,,Zaun''  gebildet  d.  h.  es  wurdeo 
zu  den  mosaischen  Vorschriften  noch  viele  andere  hinzu- 
gefügt, die  nicht  eigentlich  Gesetz  waren,  aber  dazu  dienen 
soUteu,  die  (iesetzeserrüUung  um  so  mehr  zu  sichern  und 
die  Verletzung  desselben  zu  verhüten.    Diesen,  wie  e^^  in 
den  Rehgionen  allenthalben  zu  geschehen  pflegt,  wurde 
bald  mehr  Gewicht  beigelegt  als  den  wirklichen  Gesetzen 
und  auf  ihre  Beobachtung  ängstlicher  gehalten  als  auf 
die  der  eigentlichen  Sittengesetze  und  auf  reine  religiöse 
Gesinnung.  So  hatte  bit  li  eine  falsche  Religiosität  und  Schein- 
heiligkeit ausgebildet,  deren  Vertreter  die  sog.  Pharisfier 
waren,  und  die  um  so  gefährlicher  wurde,  als  sie  trotz  ihrer 
Corruption  doch  dem  Volke  imponirte,  för  wahr  und  echt 
galt  und  so  den  Sinn  für  wirkliche  Religioeität  und  Sittlich' 
keit  trübte  uüd  verdarb.  —  Den  Pharisäern  gegenüber 
stunden  die  sog.  8;i  lucäer.  zu  denen  die  höheren  Prie 
ster  geliörten,  die  weniger  ängstlich  im  religiösen  Cererao- 
nienwesen  waren,  die  Religioa  gewissermasseu  aufgeklärter 
und  freier  auffassten,  aber  auch  gleichgültiger  sich  ver- 
hielten,  ebensowenig  innere  Religiosität  pflegten  wie  jene 
und  mehr  auf  Lebensgenuss  dachten,  —  wiederum  so, 
wie  CS  in  Religionen  mit  grosser  und  reicher  Priesterschaft 
zu  geschehen  pflegt.  Sie  hielten  überdiess  nur  das  mosaische 
Gesetz  für  verbindlich,  während  sie  die  späteren  Schriften 
ablehnten ;  dalier  sie  auch  dem  Unsterblichkeits-  und  Auf- 
erstehungsglauben nicht  huldigten,  wie  die  Pharisäer  es 
thaten.  Dazu  kamen  die  Essäer,  eine  Secte,  die  ^ch  ab- 
sonderte, zwar  noch  im  Allgemeinen  am  Judenthnm  fest- 
hielt, aber  die  von  den  Propheten  geforderte  Innerlichkeit 
zu  realisireu  suchte  und  damit  die  Enthaltsamkeit  md 
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Asceae  der  Nasiräei*  verband.  Sie  enthielten  sich  vor 
Allem  der  Ehe  und  l^ten  sich  auch  sonst  noch  manche 
Enthaltangen  auf.   Für  das  jüdische  Volk  als  solches, 

für  dessen  Zukunft,  du^^sen  Befreiung,  Herrlichkeit  und 
Herrschaft  in  einem  messianischen  Reiche  seheinen  sie 
sich  wenig  interessirt  zu  haben.  Sie  wollten  vor  Allem 
für  sich  und  ihr  persönliches  Heil  soigen,  wie  es  bei  Se- 
paratisten und  Asceten  stets  mehr  oder  weniger  der  Fall 
zu  sein  pflegt,  da  der  Egoismus  in  sehr  verschiedenen 
Formen  aufzutreten  vermag.  Die  Pharisäer  hatten  zwar 
mehr  Theilnahme  für  das  Volk  und  die  Nation  als  solche, 
aber  ihre  lieiigiosität  war  ebenfalls,  ausserdem,  dass  sie 
eine  mehr  äusserliche,  formalistische  war,  von  Egoismus, 
frommen  Hocbmuth  und  Seibetgerechtigkeit  durchdrungen. 
Sie  strehten  nach  Gerechtigkeit  und  Heil  nicht  durch  Er- 
füllung der  sittlichen  Pflichten,  sondern  durch  ängstlicho 
Beobachtung  religiöser  Vorschrifien  und  Ceremonien,  also 
durch  Erfüllung  der  religiösen  Pflichten,  die  ihnen  für 
wichtiger  galten,  als  jene.  Indem  sie  das  religiöse  Gewissen 
befriedigten,  wussten  sie  sich  über  das  mangelhafte  sitt^ 
liehe  Gewissen  zu  beruhigen,  —  was  eben  das  Wesen  der 
Scheniheiligkeit  begründet.  Auch  fand  hiebei  der  Hochmuth 
seine  Rechnung,  da  sie  Gott  direct  zu  dienen  meinten, 
indem  sie  ihm  durch  ihre  religiösen  Leistungen  einen  Ge- 
fallen SU  erweisen  meinten,  anstatt,  —  wie  diese  im  ur- 
sprünglichen Christenthum  so  bestimmt  betont  wurde, 
durch  ethische  Pflichterfüllung  Gott  zu  dienen,  die  Gottes- 
liebe durch  Nächstenliebe  zu  bewälu-en. 

Als  Jesus  öffentlich  vor  dem  Volke  auftrat  und  zu 
lehren  anßng,  war  es  ihm  sicher  gar  nicht  um  Erfüllung 
der  vom  Volke  gehegten  messianischen  Hoffnungen,  um 
Einleitung  eines  grossen  jüdischen  Weltreiches  zu  thun, 
sondern  um  Reinigung  der  religiösen  Vorstellung,  um  Ver- 
edlung des  religiösen  Lebens  und  um  sittliche  Besserung 
des  Volkes.  Es  musste  daher  seine  Thätigkeit  sogleich 


^    ..L  o  i.y  Google 


328 


m.  Die  Beligion. 


eine  doppelte  werden:  dne polemische,  negative  und  eine 
poeittve,  begründende.   Es  war  [die  falsche  Retigiositttt. 

die  Aeusserliohkeit  religiösen  Gebabrens,  die  Scbeinbeilig- 
keit  bei  innerer  sittlicber  Fäuliiij^s.  die  Lieblosigkeit  gegen 
die  Mitmenschen  bei  versuchter  Wohldienerei  Gott  gegen- 
über —  zu  bekämpfen.  So  erklärt  sich  die  fast  aus- 
schliessliche Bekämpfung  des  I^harisäismuB  durch  Jesus, 
wie  die  Evangelien  sie  berichten,  während  vom  Sadcuäismua 
wenig,  vom  Essiiismus  kaum  die  Rede  ist.  Mit  dieser 
polomisclien  Thutigkeit  war  aber  die  positive  Reform  un- 
mittelbar verbunden.  Es  war  vor  Allem  ein  reiner,  edlor 
Gottesbegriff,  wenn  auch  anthropomorphischer  Art,  den 
er  im  Bewusstsein  des  Volkes  zu  beleben  suchte,  indem 
er  Gott  als  „Vater  im  Himmel'*  auffasste  und  darnach 
dessen  Eigenschaften  und  Verhalten  gegen  alle  Menschen 
bestimmte.  Demgeniäss  sachte  er  dann  das  Volk,  ins- 
besondere die  Armen  und  Bedrängten  mit  innigem,  un- 
bedingten Gottvertrauen  zu  erfüllen,  was  sogar  öfters  in  über- 
schwänglichen  Aeusserungen  —  nach  orientaliscther  Weise 
geschah.  So  zwar,  dass,  wenn  sie  wörtlich  genommen  würden, 
die  menschliche  Gesellschall  nicht  bestehen  könnte,  weil 
sie  in  Vertrauen  auf  Gottes  Vor^^uigc  und  Hülfe  auf  eigene 
Xraftanstreuguug  in  körperlicher  und  geistiger  Beziehung, 
auf  eigene  Unternehmung  und  Tbätigkeit  verzichten  würde. 
Das  praktische  Bedürfniss  hat  zur  richtigen  Deutung  ge- 
führt und  verhindert,  dass  die  Worte,  die  Ermahnungen 
Jesu  nicht  nach  dem  Buchstaben,  sondern  nadi  dem 
Geiste  verstanden  wurden.  Mit  Nachdruck  hob  er  beson- 
ders hervor,  dass  vor  Allen  die  Mühseligen  und  Beladenen 
durch  seine  Lehre  Trost  und  Beruhigung  finden  im  leben- 
digen Glauben  an  die  Vatergilte  und  Vorsorge  Gottes  in  die- 
sem Leben  und  in  der  Hofibung  auf  ewige  Beseliguug  in 
einem  jenseitigen,  auf  dieses  lieben  folgenden  Dasein.  Als 
Grundgebote  stellt  er  auf :  Liebe  Gott  über  Alles,  vom  ganzen 
Herzen,  aus  ganzer  Seele,  aus  allen  Kräften,  und  als 
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zweitos,  das  dem  ersten  gleich  ist:  „Liebe  den  Nächsten 
wie  dich  selbst'* ;  Gebote,  die  zwar  nicht  neu  sind,  sondern 

schon  in  den  Büchern  Mosis,  III  Mos,  19,  18.  V.  Mos.  6,  5. 
sich  finden ,  (iie  aber  hier  doch  erst  mit  einander  ver- 
bunden und  insbesondere  von  der  natiouaiea  Beschränkung 
befreit  und  zur  Allgemeinheit  erhoben  wurden.  Diesen 
Grandlehren  entsprach  auch  das  eigene  Leben  Jesa  selbst; 
denn  der  Qrondzug  seines  Charakters,  seines  Denkens  und 
Handelns  ist  ausser  Liebe  und  Menschenlroundlichkeit. 
besonders  den  Annen  und  Leidenden  gegenüi^cr.  die  innige 
Hingabe  an  Gott,  das  unbedingte  Gottvertrauen,  die  Ver- 
senkung in  Gottes  väterliche  Güte  und  Nähe,  £ine  inoige 
Verbindung,  die  so  lebhaft  wurde,  dass  er  sich  unnuttelbar 
vereint  mit  ihm  ftkhlte  und  dessen  Vatergttto  gegen  sich  auch 
im  Ausdruck  eharukterisirte ,  indem  er  sich  Sohn  Gottes 
nannte  —  und  zwar  so,  dass  durch  ihn  auch  die  übrigen  Men- 
gchen in  ähnhcher  Weise  zu  Kindern  Gottes  werden  sich  als 
solche  fühlen  und  verhalten  sollten.  —  Wir  sehen  also 
hier,  dam  Jesus  eigentlich  da  wieder  anknüpfte,  wovon  die 
Religion  im  Grande  ihren  Ausgang  genommen  hat,  —  an 
das  \'aterverlialuiiss  einer  übernatürlichen  Macht,  die 
auf  das  Menschen-Leben  und  -Geschick  einzuwirken  ver- 
mag. Denn  davon,  sahen  wir,  ging  die  Religion  der  pri- 
mitiven Menschheit  aus,  dass  das  irdische  Vaterverhält' 
niss  auf  ein  unsichtbares  Wesen  (Geist)  übertragen,  und 
dass  dann  die  grossen  Naturgegeustände,  insbesondere  der 
Himmel  selbst  bei  seiner  Vergöttlichung  nml  Personifi- 
kation als  Vater,  Himmel- Vater  bezeichnet  ward.  Auch 
Jesus  gründet  also  seine  Auflassung  Gottes  auf  jenes  Ve^ 
hältniss,  weiches  als  das  primitivste  und  innigste  aus  der 
objectiveu  Phantasie  oder  realen  Generationsmacht  hervor- 
geht, auf  das  Verhältnis«  der  Familie.  Und  aus  der  Auf- 
fassung Gottes  als  des  Vaters  der  Menschen  ergibt  sich 
alles  Uebrige  in  Lehre  und  Leben  Jesu.  Alles  ist  hievon 
bestimmt  in  Bezug  auf  Gesinnung  und  Verhalten  Gottes 
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gegenüber  den  Menschen,  sowie  hinwiederam  dieser  Gott 
gegenüber,  da  sie  sich  wesentlich  als  Kinder  Gottes  zn 

verhalten  haben.  So  besteht  demnach  das  HiuHnelreich 
oder  das  Keich  Gottes  ,  das  Jesus  herbeiführen  will .  in 
nichts  Anderem  als  darin ,  dnss  die  Menschen  Gott  ^Is 
ihren  Vater  erkennen  und  ihm  mit  dem  Vertrauen,  der 
Liebe  und  dem  Gehorsam  sich  hingeben,  wie  Kinder  in 
der  Familie  dem  Vater  gegenüber  zu  thun  pflegen.  Nur 
dass  hier  das  Vat^rverhältniss  in  erhöhter  Weise  zu  lassen 
ist,  da  bei  Gott  das  Vatersein  natürUcli  zugleich  die  Eigen- 
schaften des  mütterlichen  Lebens  und  Liebeus  in  sich 
schliess,  —  wie  auch  die  schöpferische  Potenz  selber  beide 
Momente  in  Einheit  in  sich  enthalt. 

Jesus  fand  zwar  bei  dem  Volke  Anklang  mit  seiner 
Lehre,  soweit  dieses  dieselbe  zu  erfassen  vermochte,  —  wenn 
auch  freilich  bei  ihm  die  Theilnahme  schwankend  und 
unsicher  war.  Dagegen  wurden  die  Pharisäer  bald  seine 
heftigen  Gegner,  —  was  nicht  ku  verwundem  war,  da  er 
gerade  ihre  Auffassung  und  Uebung  der  Religion  hart 
angriff  und  ilir  Thun  und  Treiben  strenge  tadelte.  Eben- 
sowenig konnte  er  bei  der  religirisen  oder  kirchlichen  Ob- 
rigkeit, dem  gesammtcu  Hohenpriesterthum  Anerkennung 
erwarten  und  hnden,  wenn  er  auch  allerdings  nicht  so- 
gleich Gegenwirkung  und  Verfolgung  von  Seite  derselben 
fand,  da  bei  den  Juden  in  den  Synagogen  das  Aufireteii 
als  Lehrer  d.  h.  Ausleger  der  Schrill  gestattet  war.  So- 
bald aber  seine  Wirksamkeit  eine  grössere,  sein  Einfluss 
auf  das  Volk  eiu  bedeutenderer  wurde,  konnte  der  Coa- 
flict  mit  diesem  Hobenpriesterthum  nicht  ausbleiben. 
Jesus  hatte  ja  demselben  gegenüber,  das  sich  als  göttlich 
eingesetzte  und  berechtigte  Auctoritätbetrachteteund  geltend 
machte,  gar  keine  Mittel  seine  höhere  Mission  und  seine 
Berechtigung  zu  seiner  Wirksamkeit  darzAithun  und  es 
zur  Anerkennung  derselben  und  zur  Unterwerfung  zu 
bringen.   Weder  seine  Lehre  noch  sein  Wirken  konntaD 
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ihm  dazu  verhelfeu ,  wie  wahr  die  Eine ,  wie  rein 
und  segenareich  das  andere  sein  mochte.  Seihet  wenn  er 
Wunder  wirkte,  half  ihm  diess  der  Auctorität  des  Hohen- 
priesterthums  gegenüber  nichts,  wenn  sie  ohne  dessen  Ge- 

uehuiiguiiiT  ßreschalion  oder  sogar  gegen  dasselbe  Zeugniss 
geben  sollten;  denn  Wunder  kann  auch  der  Teufel  wirken. 
Und  in  der  That  müssen  grundsätzlich  alle  Wunder,  welche 
nicht  in  Unterordnung  unter  die  hohe  geistliche  Auctori- 
tät geschehen,  als  falsche,  als  Werke  des  Teufels  betrachtet 
werden.  Diess  machten  damals,  wie  die  Evangelien  an- 
deuten, scliuii  die  Pharisäer  Jesus  gegenüber  geltend,  so- 
wie diess  stets  von  kirchlichen  Auctoritäieu  den  Reformern 
gegenüber  geltend  gemacht  wird.  Auch  auf  die  Wahr- 
heit seiner  Lehre  konnte  sich  Jesus  der  geistlichen  Ob- 
rigkeit gegenüber  nicht  mit  Erfolg  berufen;  denn  als 
Wahrheit  darf  nur  das  verkündet  und  geglaubt  werden, 
was  diese  Obrigkeit  lehrt  und  bestätigt,  und  was  also  mit 
ihrer  Lehre  und  Vorschrift  übereinstimmt;  was  dagegen 
diesem  widerspricht,  kann  von  vorne  herein  nicht  darauf 
Anspruch  machen,  Wahrheit  zu  sein.  Endlich  auch  auf 
reine,  edle  Gesinnung  und  liebevolles,  sittliches  Wirken 
Gott  und  den  Menschen  gegenüber  war  für  Jesus  eine 
Berufung,  den  Grundsätzen  geistlicher  Auctorität  gemäss, 
noth wendig  erfolglos;  denn  gottgefällig  kaim  der  nicht 
denken  und  handeln,  der  sich  nicht  der  geistlichen  Ob- 
rigkeit unterwirft,  er  ist  vielmehr  ein  Rebell  gegen  Gott 
selbst,  sobald  er  sich  der  legitimen  Auctorit&t  entgegen 
stellt.  Air  sein  sonstiges  sittliches  Handeln  ist  in  solchem 
Falle  natürlich  auch  werthlos,  ist  allenfalls  sogar  eine  Ver- 
suchung und  Arglist  des  Teufels,  um  arglose  Menschen 
zu  bethören  und  in  d  is  Verderben  zu  stürzen.  Diess 
Alles  haben  ja  in  der  That  die  Pharisäer  und  Schriftge- 
lehrten gegen  ihn  eingewendet  und  von  einem  Erfolg  von 
Wundern  und  guten  Thaten  Jesu  ihnen  gegenüber  wird 
nirgends  berichtet.    Es  ist  diess  das  Tragische  in  der  Ge- 
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schichte,  dass  im  geistigen  und  insbesondere  im  religiösen 

Gebiete  die  Auctoritäton,  die  sich  allmählich  ausgebildet 
und  fcstGfe«etzt  haben,  zwar  zur  l^iiialtun^]f  und  Nutzbar- 
maciiuiig  des  schon  Krrungenou  t'iiivlerUch  und  heilsam 
wirken  können,  wenn  sie  guten  Willens  sind  (freilich  oft 
auch  schaden  und  das  Qewonnene  durch  ihr  missbr&udi- 
liches  Verhalten  discreditiren),  —  aber  dafQr  auch  alles 
Neue  7A1  verhindern,  allen  Fortschritt  zu  hemmen  streben 
und  dadurch  LTsache  des  Stillstandes  ,  Rückganirt^s  und 
Verfalles  werden.  Als  das  ülnistenthum  sieh  befestigt 
hatte,  geschah  dasselbe  allen  Bestrebungen  der  Reinigung 
und  Verbesserang  gegenüber,  und  ganz  nach  denselben 
Grundsätzen,  wie  vom  jüdischen  Hohenpriesterthum  Jesus 
.selbst  gegenüber.  Sprach  doch  sohou  der  Apostel  Paulus 
das  Wort,  duss.  wenn  ein  Engel  vom  llinunel  käme,  um 
sie  (die  Bekehrten)  etwas  Anderes  zu  lehi*cn,  ab  er  ihnen 
verkündet,  sie  demselben  nicht  glauben  sollten  1  Und  doch 
hatte  er  seine  Lehre  nicht  einmal  direct  von  Jesus  selbst 
empfangen,  sondern  erst  durch  Vernfittlung  Anderer 
hauptsächlich  aber  aus  seiner  eigenen  subjectiven  Geistes- 
thätigkeit  und  innerer  subjectiver  Erleuchtung.  Aehnlichos 
wurde  Grundsatz  für  die  sich  bildende  Kircheuauctorität. 
Und  wenn  Jesus  jetzt  vor  der  römischen  oder  griechischen 
Kirchenobrigkeit  auftreten  würde,  so  könnte  er  sich  eben- 
sowenig als  erleuchteter  Tjchrer  oder  Prophet,  als  Messias 
oder  gar  als  Gottessolui  geltentl  machen,  wie  ehemals  dem 
jüdischen  Hohenpriesterthum  gegenüber.  Denn  alle  jene 
Beweismittel  oder  Kriterien  für  seine  (jöttliclikeit ,  die  in 
der  christlichen  Apologetik  jetzt  als  vollgültig  angeführt 
werden,  um  seinen  Messiascharakter,  ja  seine  Gottesohn* 
Schaft  oder  Gottheit  und  die  Göttlichkeit  seiner  Lehre 
und  seines  Werkes  darzutliun.  —  nlV  diese  Beweismittel 
würde  man  ihm.  dem  Lebenden,  gegeniil)er  nicht  gelten 
lassen:  Nicht  Wunder,  wenn  sie  nicht  zu  Gunsten  der 
kircblichen  Auctorität  geschehen  wären,  denn  widrigen- 
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falls  würde  man  sie  für  Teufelswerk  erklären ;  nicht  Wahr- 
heit, denn  diese  verkündet  allein  die  kirchliche  Obrigkeit 
fmd  Auetoritftt;  nicht  reine  Absicht  und  sittliches,  gott* 

ähnliches  Leben,  denn  ohne  kircliliclien  Geliorsam.  ohne 
Unterwerfung  unter  die  kirclihclie  Auctoritüt  hat  dasselbe 
keinen  wahren  Werth.  Jesus  würde  also  uui  seiner  Jjehre 
und  seines  Wirkens  willen  jetzt  ebenso  beurtheilt  und  ver- 
urtheQt  Yon  dem  christlichen  Hohenpriesterthum,  wie  da- 
mals von  dem  jüdischen.  Er  würde  zum  W^iderruf,  zur 
Unterwerfung  aufgefordert  und  im  Kalle  der  Weigerung 
exconmiunieirt.  Und  man  würde  Ilm,  ™  wenn  anders 
die  physischen  Mittel  noch  zu  C^obote  stünden,  wenn  nicht 
kreuzigen,  so  doch  foltern  und  verbrennen.  Doch  kehren 
wir  zu.  Jesu  Leben  und  Wirksamkeit  in  jener  Zeit  zurück. 

Die  stärkte  Op()08ition  von  Seite  der  Pharisäer  und 
Schriftausleger  und  deren  Invectiven  ge^en  ihn,  sowie  die 
grosse,  wenn  auch  nicht  immer  zuverlässige  Theilnahme 
des  Volkes  scheinen  allmählich  dahin  geführt  zu  haben, 
dass  er  den  meesianischen  Charakter  seiner  Person  und 
seines  Wirkens  zu  betonen  anfing.  Er  konnte  diess  mit 
Recht  thun,  da  er  zwar  nicht  der  Messias  war,  wie  man 
iu  einseitig  nationalen»  Interesse  denselben  sich  dachte  und 
erwartete,  als  weltUchen  Fürsten  und  Begründer  eines  grossen 
jüdischen  Reiches,  —  wohl  aber  ein  Messias  im  höheren 
Sinne,  indem  er  eine  Erlösung,  Befreiung  der  Seelen  durch 
reines  Gottflsbewusstsein  und  sittliche  Besserung  zu  erwirken 
suchte  und  dieses  geistige  Gottesreich  über  die  engen 
Schranken  des  jüdischen  \<»lkes  hinaus  zu  universaler 
Verbreitung  bringen  woiito.  Dieses  Betonen  der  Messias- 
würde  war  aber  wiederum  die  Veranlassung  zu  um  so 
stärkerer  Anfeindung  von  Seite  der  Gegner,  und  zwar 
nicht  blos  der  Pharisäer  um  ihrer  falschen  Frömmigkeit 
willen,  sondern  nun  wohl  vorzüghch  der  Vertreter  der 
geistlichen,  legitimen  Auctorität,  da  die  Anerkennung  eines 
Messias  von  Seite  des  Volkes  huuptääcixUch  ihre  Geltung 
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und  EzistenK  bedrohte.    So  kam  es  wohl  bald  zu  dem 

Entschlüsse,  sich  der  Person  Jesu  «a  bemächtigen  und 
ihr  den  Process  zu  machen  als  Feiiid  der  gesetz- 
lichen Religion ,  als  Aufrührer  und  Volksverführer.  Jesus 
wich  zwar  der  Verfolgung  aus,  so  weit  es  geechehen  konnte, 
ohne  seiner  Aufgabe  untreu  zu  werden  und  sein  Werk 
selbst  zu  schädigen,  als  aber  zuletzt  die  Katastrophe  un- 
vermeidlich wurde,  da  unterzog  er  sich  ihr  mit  Ergebung 
in  den  göttlichen  Willen ,  wenn  auch  mit  menschlich- 
banger,  schmerzerfüllter  Seele.  Und  dieser  Act  bangen 
Seelen-Kampfes  über  den  bevorstehen deu  schmacbvoUen 
Tod  für  sein  Werk,  und  die  endliche  Gottergebenlieit  auf 
dem  Oelbergo  vor  seiner  Gefaugennehmung  ist  wohl 
als  die  höchste  That  seines  Lebens  anzusehen  und  als 
die  entscheidendste  Kundgebung  und  Bethätigung  des 
wahren  Wesens  aller  Religion,  als  kindlichen  Vertrauens 
uud  inniger  Gottergebeuheit  Was  noch  folgte  ist  nur 
die  äussere  Ausführung  dessen,  was  innerlich,  geistig  am 
Oelberg  vollzogen,  entschieden  ward.  Nicht  der  Tod  am 
Kreuze  ist  also  das  Wichtigste,  sondern  ist  nur  der  äusser- 
liche  \^ollzug  des  in  hartem  inneren  Ringen  übernom- 
menen Abschlusses  seines  Werkes.  Am  Kreuze  sind  gar 
viele  Menschen  gestorben,  ohne  dass  sie  damit  irgend  Be- 
deutendes geleistet  hätten,  aber  den  Seelenkampf  am  Oel- 
berg zu  kämpfen  ist  die  religi(^seste  Thaf  und  Entschei- 
dung des  Menschen,  der  höchste  Act  der  in  der  ReUf^ion 
möglich  ist ;  un«l  diess  ist  daher  die  wahre  Begründungs- 
that  des  Ohristenthums.  £s  gilt  eben  auch  hier  :  Der 
Geist  ist  es,  der  lebendig  macht,  das  Fleisch  nütst  nichts 
—  in  Schmerz  wie  in  Lust. 

Die  Feinde  Jesu  schienen  durch  seine  Verurtheilung 
und  Hinrichtung  den  vollständigen  Sieg  über  ilm  errungen 
zu  haben ;  aber  derselbe  war  nur  scheinbar,  und  fährte 
vielmehr  zur  V^erherriichung  und  zum  Triumph  des  Ge- 
tOdteten,  sowie  zur  eigentlichen  Gründung  und  Ausbm- 
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taug  seines  Werkes.  Denn  nun  erwachte  in  den  Jüngern 
Jesu  jene  Seelenpotenz  mit  aller  Macht,  die  im  Gebiete 

der  Religion  eine  so  entscheidende  Wirksamkeit  ausübt,  — 
die  subjective  Phantasie  mit  ihrer  Macht  der  Verklärung 
und  Begeisterung.  Der  messianische  Gedanke  bildete  den 
Inhalt  ihrer  Bethätigung,  und  Jesus,  dem  ersdiienenen  und 
leidenden  Messias  wurden  nun  alle  Prädikate  beigelegt,  welche 
die  Propheten  für  denselben  Im  ihren  Voraussagungen 
anwendeten,  und  auf  ihn  wurden  ;ille  Bilder  übertragen, 
welche  dieselben  von  diesem  koninieuden  Messias  und 
seinem  Werke  gebraucht  hatten.  Nicht  blos  Wunder 
alier  Art  wurden  nun  Jesus  sugeschrieben  in  Folge  der 
lebhaft  erregten  Phantasie  der  Gläubigen,  wohl  auf  Grund 
besonderen  Eindruckes,  den  seine  ausserordentliche  Persön- 
lichkeit machte,  —  wie  diess  bei  allen  Relif^onsstiftern 
geschah  trotz  aller  Abwehr  derselben,  —  «jonderii  selbst 
der  Gedanke  eines  bald  aufzurichtenden  weltlichen  Mes- 
siasreiches tauchte  auf  und  wurde  von  Vielen  lange  Zeit 
festgdialten.  In  jener  Zeit  war  ja  überhaupt  die  Phantasie 
der  Völker  in  lebhaftester  Erregung;  bei  den  Juden  in 
Folge  der  Bedrückung  durcli  fremde  lleiTächer  und  der 
sehnsüchtigen  Erwartung  des  Messias ,  der  sie  befreien 
sollte,  bei  den  übrigen  Völkern  in  Folge  der  Auflösung 
der  alten  Keiigionen,  wodurch  ja  die  Phantasie  gleichsam 
wieder  frei  wurde  (von  historischen,  traditionellen  Fessein) 
und  sich  nun  besonders  auf  religiösem  Gebiete  in  ßil- 
diuigen  aller  Art  erging.  Acgyi>ten  und  Kleinasien  waren 
bierin  vor  alloii  anderen  Ländern  im  Umfange  des  römischen 
Beiches  fruchtbar.  Kein  Wunder  also,  dass  inmitten  einer  in* 
solcher  Geistesverfassung  befindlichen  Welt  auch  die  Jünger 
Jesu,  die  wenn  auch  noch  kleine  Aneahl  seiner  Anhänger 
an  Phantasiebildungen,  an  Wuudera  und  Mythen  zur  Ver- 
herrlichung, Verklärung  ihres  Meisters  fruchtbar  waren 
f  hantasi^estaltungen,  die,  vielleicht  mit  kleinen  Anfängen 
beginnend,  immer  grösser,  ausgebildeter  wurd^,  bald  mitden 
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wirklichenErlebnisseii  und  Lehren  Jesu  sich  vermischten  und 
wesenUich  dazu  beitrugen,  wenigstens  bei  einem  Theil  des 
Volkes  dem  Werke  desselben  Eingang  zu  vei-scbaften.  Sie 
waren  gleichsam  Flügel  (wie  sie  sogar  manchen  Pflanzen 
samen  eigenthümlich  sind)«  durch  welche  der  Same  seiner 
Lehre  zn  den  Menschen  getragen  und  durch  Völker  und 
Zeiten  fortgeführt  wurde  und  noch  bei  dem  V^olke  sich  haupi- 
sächUch  dadurch  erhält.  Allerdings  nicht  ohne  Einbusse 
an  Reinheit ,  Einfachheit  und  wirkhch  religiös-ethischer 
Krafb,  da  diese  Aeusserlichkeiten  doch  immerhin  das 
wahre  Wort  und  das  wirkliche  reli^ös-ethische  Leben 
Jesu  überwucherten  und  verheilten  oder  zur  Nebensache 
werden  liessen.  Allein,  um  dem  Werke  selbst  wenigstens 
bei  emein  Theil  des  jüdischen  Volkes,  und  dann  in  weiteren 
heidnischen  Volkskreisen  Eingang  zu  verschaffen,  gab  es 
in  jener  Zeit  und  bei  jenen  Cuiturverh&ltnissen  der  Völker 
kaum  dn  anderes  (natfirliches)  Mittel,  als  diese  lebhafte 
Phantasiebethätigu ng  und  Phantasiebefriedigungdes  unt^ 
bildeten  Volkes.  Müssen  ja  auch  noch  jetzt  bei  Kindern  und 
selbst  ungebildeten  Menschen  vielfach  Phantasie-Gebilde, 
Legenden,  Gleichnisse  u.  dgl.  Anwendung  finden,  um  sie  zu 
vernünftigem  Vorstellen  und  zu  sittlichem  und  vernünftigen 
Handeln  zu  bringen,  da  sie  begrifflicher  fiolehrnng  und 
vernünftiger  Erwägung  und  Einsicht  noch  nicht  fähig  sind. 

Diese  Gestaltung  ging  aus  dem  gläui)igen  Volke  her- 
vor und  war  geeignet,  gläubiges  Volk  für  das  Werk  Jesu 
zu  gewinnen.  Um  aber  auch  den  Gebildeten  der  Zeit 
dasselbe  zu  vermitteln  und  dieselben  allmählich  dafür  zu 
gewinnen,  war  nöthig,*das8  eine  Anknüpfung  an  die 
speculativen ,  philosophischen  Riehtungen  der  Zeit  ver- 
sucht, eine  Vermittlung  mit  diesen  angestrebt  wurde.  — 
was  IreiUch  wiederum  eine  eigenthümliche  Umgestaltung 
von  l^ehre  und  Person  Jesu  mit  sich  brachte.  Dieses 
Werk  ward  begönne  durch  den  Apostel  Paulus  und 
findet  eine   hervorragende  Darstellung  im  Evangelium 
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Johannis.  — Schon  geraume  Zeit  vor  der  Gebort  Jesu 
war  in  Alexandria  in  Aegypten  die  jüdische  Gotteslehre 

mit  der  griechischen  Philosophie  in  Beziehung  gekommen ; 
durch  seinen  Zeitgenossen  Philo  aber  geschah  diess  in 
hervoixagender ,  durchgreifender  Weise.  Griechische  Ge- 
danken wurden  mit  jüdischen  Vorstellungen  in  Harmonie 
gebracht  und  widerspenstige  Elemente  durch  allegorische 
Scbriftausl^ung  beseitigt.  Es  war  besonders  die  Lehre 
von  einem  Mittolwesen  z\vischen  Gott  und  der  Welt  und 
insbesondere  den  Menschen  ,  die  Lehre  vom  l^ogos,  dem 
emgebornen  iSohn  Gottes  (Monogenes),  weiche  eine  wichtige 
Holle  hiebei  spielte.  Dieser  Logos  war  zwar  nicht  selbst 
Gott^  nicht  wesensgleich  mit  Gott,  aber  doch  höher  als 
alle  Geschöpfe,  und  Welt  imd  Menschheit  ist  auch  durch 
ihn  geschaffen.  Er  ist  der  hohe  Priester  und  der  Mittler 
zwischen  Gott  und  Menschheit.  Mit  dieser  Lehre  Hess 
sich  nun  die  vom  Messias  wohl  in  Bezielmng  setzen  und 
das  gewonnene  Resultat  auf  die  Person  Jesu  selbst  an- 
wenden. Paulus  und  das  Johannis-Evangelium  machten 
dm  Anfang  da«n  «nd  der  gegebene  Impuls  wirkte  bei 
den  zu  spekulativen  und  dialektischen  Erörterungen  ge-  • 
neigten  (xriecihen  fort,  bis  es  zur  vollständigen  Apotheose 
kam,  zur  duguiatiscben  Erklärung,  dass  Jesus  der  gött- 
Ii(he  Logos,  der  Sohn  Gottes  und  gleichen  Wesens  mit 
dem  Vater  sei,  obwohl  als  Person  verschieden  von  diesem 
und  dem  heiligen  Geiste,  der  dritten  Person  der  göttlichen 
Dreieinigkeit.  Sobald  es  zu  diesei  (t.  ittlichkeils-Eiklaiung 
des  Logos  und  zur  göttlichen  Trnntätslehre  gekounnen 
war,  konnte  nicht  mein*  gehofft  werden,  dass  das  Juden* 
thum  im  Grossen  und  Gänsen,  oder  auch  nur  einem  be- 
deutenden Theile  nach  in  das  Christenthum  übergehen 
würde,  oder  zur  Anerkennung  Jesu  und  seines  Werkes 
gebracht  werden  könnte.  E.s  war  ^lUeiciiiigs  ganz  besonders 
geeignet  gewesen ,  zur  Grundlage  und  zur  (xeburtsstatte 
einer  Neuschöpfung,  einer  liöheren  Reiigionstorm  m  dienen; 
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der  Monotheismus,  die  religiöse  Grandstimmung  des  ganzen 
Volkes,  dieSynagogeii-Einrichtun^  zur  religiösen  Bclchnmg 
wirkten  dabei  günstig  zusammen;  insUsondere  aber  lie 
lebhaft  erregte  liotrnuug  für  die  Zukuult,  die  Zuversieht 
auf  baldiges  Erscheinen  des  Messias,  war  dafür  äusserst 
günstig.  Die  anderen  ReDgionen  blickten  in  die  Ver- 
gangenheit, und  der  Glaube  war  in  ihnen  grossentheils 
erloschen,  ohne  von  einer  besiiunnten  Hoffnung  für  die 
Znkuuit  ersetzt  zu  werden;  dagegen  war  bei  den  Juden 
sowohl  der  Olanbö  (der  monotheistische)  sehr  lebendig, 
als  auch  die  Hoffnung  auf  die  Zukunft,  den  kommenden 
Messias  auf  das  Höchste  gespannt  Das  Judenthum  glich 
insofern  einigermassen  dem  Liberalismus,  der  auch  sein 
Ideal  in  der  Zukunii  erblickt  ,  als  zu  erstrebendes  Ziel, 
und  desshalb  auch  eine  Zukunlt  hat,  der  ei<;entliehe  Factor 
des  Fortschrittes  und  der  Vervollkommnung  in  der  Men- 
schengeschichte  ist.  Weil  man  im  Judenthum  auf  Besseres 
hoffte  und  ein  ideales  Bild  der  Zukunft  dem  Volke  vor 
der  Seele  schwebte,  das  ein  gottgesandter  Prophet,  der 
Messias  verwirklichen  sollte,  desshalb  hau]Hj3ächlieli  kuunte 
Jesus  wenigstens  bei  einem,  wenn  auch  kleinen  Theil  des 
jüdischen  Volkes  Anklang  fmden.  Und  darum  auch  konnte 
dann  die  Phantasie  seiner  gläubigen  Gemeinde  trotz  seines 
schmachvollen  Todes,  die  Verklärung  an  ihm  vornehmen, 
ihn  als  wirklichen  Messias,  sowie  zugleich  als  „leidenden 
Gottesknecht"  geltend  maclien  und  dadurch  seinem  Werke 
den  ersten  festeren  Halt  in  der  Cxeschichte  der  Mensch- 
heit gewähren.  Dagegen  aber  musste  die  Steigerung  des 
Messias  zum  göttlichen  Logos  und  die  Umwandlung  des 
Gottessohnes  im  figürlichen  Sinne  in  den  realen,  substan- 
tiellen Gott  und  Sohn  Gottes,  also  die  Erhebung  Jesu 
zum  Gott  und  (Jottessohn  als  zweiter  Person  einer  gött- 
lichen Dreiheit,  wenn  auch  Dreieinigkeit  —  das  Juden- 
thum bald  dem  sich  so  entwickelnden  Christenthum  unzu- 
gänglich machen.  Denn  diese  Apotheose,  diese  Erklärung, 
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dass  Jesus .  wirklicher,  wesenhafter  Grott  und  doch  eine 
eigene«  von  Gott  dem  Vater  verschiedene  Person  sei»  war 
zwar  den  Heidenchristeil  nicht  so  sehr  anstOssig,  da  ihr 

früherer  Glaube  sie  diesem  Gedanken  niclit  iinzu£?änglich 
machte,  im  Gcgeutheil  ihnen  denselben  gewissermassen 
sympathisch  machen  musste,  aber  bei  den  Juden  verhielt 
sich  diess  ganz  anders.  Ihr  höchstes  Besitztbum  in  der 
Religion,  ihr  heiligster  Glaube  war  die  Einheit  und  Ein- 
zigkeit Gottes,  der  strenge,  gewissermassen  abstracte  Mo- 
notheismus. Ihn  dem  Volke  beizubringen  und  es  darin 
zu  befestigen  und  vor  dem  beständigen  Abfall  zu  fremden 
Göttern  zu  bewahren,  war  das  mühevolle,  oft  so  gefähr* 
liehe  und  sehr  undankbare  Werk  der  Propheten  gewesen, 
das  nur  nach  den  laugen  Leiden  des  Exils,  nach  dem 
Wiederaufbau  des  Tempels  als  endgültig  gelungen  be- 
trachtet werden  konnte.  Nun  aber  war  das  jüdische  Be- 
wusstsein  auch  ganz  mit  dieser  Einheit  Gottes  verwachsen, 
liatte  sich  ganz  daran  hingegeben,  so  dass  jede  Art  von 
Vielheit  des  Göttlichen  verworfen,  verabscheut  wurde. 
War  das  Judenthum  wirklich  die  Vorbereitung  für  das 
Christen thum ,  so  konnte  es  jedenfalls  in  Bezug  auf  die 
Lehre  von  der  göttlichen  DreipersönUehkeit  keine  unge- 
eignetere Vorbereitung  geben,  wenigstens  was  die  Vielheit 
der  giHtlichen  Personen  betrifit,  wenn  sie  auch  mit  der 
Einheit  der  göttlichen  Substanz  einverstanden  sein  mussten  l 
Das  Ueidenthum  war  in  Bezug  auf  diese  Dreiheit,  und  über- 
haupt in  Bezug  auf  die  Apotheose  Jesu  eine  l)essere  Vorbereit- 
ung, und  die  Heidenchristen  machten  sich  auch  in  der  That 
bei  den  langen  ^Streitigkeiten  darüber  hauptsächUch  geltend, 
um  die  Dogmatisirung  der  Gottheit  Jesu  durchzusetzen. 

Diese  Wendung  hatte  in  theoretischer  Beziehung  die 
Auseinandersetzung  des  ursprünglichen  Ohristenthums  mit 
dem  Glauben  und  der  Philosophie  des  ilellenismus  ge- 
nommen. Auch  sie  konnte  nicht  geschehen,  ohne  das 
ursprüngliche  Werk  Jesu  vielfach  zu  modifizireu  uud  /.u 
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boemträchtigeD.  Zwar  war  oinereeil»  die  Dogmatisining 
der  Gottheit  Jesu  geeignet,  seine  Auctorität  zu  erhöhen 

und  seinem  Worte,  seinem  Willen  mehr  Grewicht  und 
Kraft  zu  verleihen,  allein  durch  diese  Hervorhebung  seiner 
Person  wurde  doch  auch  wieder  sein  eigentliches  Werk, 
das  was  er  eigentlich  anstrebte,  beeinträchtigt.  Er  hatte 
Glauben  gefordert  fiir  das  was  er  sagte  und  Gehorsam 
gegen  den  verkündigten  göttlichen  Willen;  nun  aber  wurde 
diese  Forderung  hauptsächlich  dahin  gedeutet,  dass  man 
Glauben  au  seine  Person,  an  ihn  vorschriolx  Und  während 
Jesus  beständig  aufgefordert  hatte,  selbst  sich  an  Gott, 
als  deu  gütigen  Vater  der  Menschen  hinzugeben,  sein 
Vertrauen  unmittelbar  auf  ihn  zu  setzen  und  seinem  Willen 
in  Erfüllung  des  sittlichen  Gebotes  der  Gottes-  und  Nächsten* 
Liebe  zu  gehorchen,  ward  jetzt  Jesus  selbst  als  vermittelnde, 
darum  aber  auch  die  Unmittelbarkeit  des  Vertiältnisses 
zwischen  Gott  und  Menschen  au  t  hebende  Person  und 
Macht  verkündet.  Tnd  statt  der  Stlbsiheiligung  und  -Er- 
lösung des  Mensciicn,  wie  Jesus  sie  forderte,  ward  jetzt 
in  erster  Keihe  die  Erlösung  aus  der  Macht  des  Teufels 
durch  Jesus,  durch  dessen  Opfertod ,  durch  dessen  Blut 
als  Zahlung  des  Lösegeldes  an  die  ewige  Gerechtigkeit, 
oder  vieniehr  an  den  Satan  als  Eigontliümer  der  sündigen 
Meuschhcit  —  al.^  Haupt ghuibensartikel  hingestellt.  Eine 
Erlösung,  die  durch  Glauben  und  Taufe,  oder  bei  Kiruieru 
durch  die  Taufe  allein  als  opus  operatum  vermittelt  werden 
soll  Daraus  entwickelte  sich  dann  ein  ganzes  System  in- 
einandergreifender Lehren,  von  denen  Jesus  nichts  ge- 
wusst  oder  nichts  gelehrt  hatte,  dem  es  nur  um  gött- 
inniges  Vertrauen  und  Liebe,  und  luu  sittliches  Leben  zu 
thun  war.  Es  ward,  um  der  Erlösuugs- Lehre  eine  Basis 
zu  geben  im  Systeme,  die  Lelu'c  von  der  Erbsünde,  vora 
Apostel  Paulus  schon  grundgelegt,  weiter  ausgebildet,  der 
zufolge  alle  Menschen  als  Kinder  Adams  mit  in  seine  Sünde 
und  seine  Schuld  verwickelt  und  der  Verdammung  an* 
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heimgei'alieu  betrachtet  werden.  Es  schloss  sich  daraii  die 
schreckliche  Lehre  von  der  Prädestination,  von  'der  göttr 
liehen  Vorherbestimmung  einer  kleinen  Anzahl  von  Men- 
schen für  die  Seligkeit  und  der  Mehrzahl  für  ewige  Ver- 
dainmniss  —  blos  nach  Belieben,  nach  Willkür,  ohne  Ver- 
dienst oder  Missverdienst  von  Seite  der  Menschen.  Eine 
Leiire,  die  ebenso  sehr  allem  menpehlichen  Gefühl  und 
Gerechtigkeitssinn  widerspricht,  wie  sie  in  vollem  Gegen- 
satz steht  zur  ausdrücklichen  Gruudlehre  Jesu  von  Gott, 
als  gütigem  Vater  aller  Menschen,  der  das  Heil  aller 
will.  All  das  wurde  besonders  auf  Grund  der  so  dunklen, 
vieldeutigen  Briete  des  Apostels  Paulus  unter  endlosen 
Streitigkeiten  der  Theologen  unil  Bischöfe,  unter  Erregung 
von  gegenseitigem  Hass  und  wilder  Verfolgung  nach  und 
nach  festgesetzt  und  so  theoretisch  aus  dem  Christen thum 
Christi  das  Christenthum  der  Theologen,  Biscliöfe  und 
Päpste,  oder  das  kirchliche  Ohristentbum  ausgebildet. 
Insofern  kann  man  wohl  sagen,  dass  nicht  eigentlich  .Jesus, 
sondern  weit  mehr  der  Apostel  Paulus  (aus  Tarsus,  der 
Heimat  so  vieler  Philosopiien)  zum  ersten  Begründer  des 
positiven ,  historisch  gewordenen  kirchlichen  und  con- 
fessionellen  Chhstenthums  gemacht  ward.  Ein  reicher 
Geist,  von  tiefem  religiösen  Gemüthe  hat  er,  beson- 
ders angeregt  durch  die  damals  übliche  theosophische 
Spekulation,  wie  sie  iiisl)esoudere  in  Alexanrlrien  in  Aegyp- 
ten sich  au«^ebildet,  diese  theologisch  speeulative  Lehre 
auf  Jesus  angewendet  und  damit  reiche  Anregung  zu 
weiteren  Erörterungen  gegeben.  Diess  um  so  mehr,  da 
seine  Briefe  keine  systematische  Lehrentwicklung  im  eigent- 
lichen Sinne  enthalten,  sondern  nur  darstellen,  wie  in 
seinem  bew^egten  Geiste  sich  der  Eindruck  wiederspiegelte, 
den  Jesu  Person  und  Lehre  in  Verbindung  mit  jüdisch- 
pharisäischer  Lehre  und  Tradition  und  philosophischer 
Spekulation  auf  ihn  machte.  Paulus  pflegt  als  der  Apostel 
der  Heiden  und  als  derjenige  bezeichnet  zu  werden,  der  das 
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Ohristentbam  von  der  Last  des  spedfisch  jQdlschen  Gesetzes 
befreit  habe,  iusbesondere  auch  von  dem  Gesetze  der  Be- 
schneidung.   In  Vergleich  mit  den  übrigen  Aposteln,  die 

noch  von  demselben  sich  gebunden  t'ülilton,  ist  diess  richtig ; 
Jesus  selbst  aber  dachte,  wie  nianciie  Stellen  der  Evan- 
gelien zeigen,  in  dieser  Beziehung  wohl  ebenso  frei  wie 
Paulus,  und  handelte  darnach,  wo  sieb  gerade  Gelegenheit 
bot,  —  wenn  er  auch  in  Anbetracht  zunächst  wichtigerer 
Aufgaben  keinen  eigentlichen  Kampf  dagegen  unternahm. 
In  anderer  Beziehung  dagegen  zeigte  Paulus  viel  mehr  Be- 
fangenheit in  jiklisclieii  oder  pharisäischen  Vorstellungen 
als  Jesus.  So  inshosondere  in  Bezug  auf  stellvertretende 
Genugthuung  durch  die  Verdienste  der  Gerechten  und 
durch  die  Annahme  eines  blutigen  Opfers  zur  Sühnung, 
sowie  des  vergossenen  Blutes  als  Lösegeld  zur  Befreiung 
der  Menschheit  aus  der  Gewalt  des  Feindes  Gottes  und 
der  Menschen.  Davon  hat  Jesus  doch  eigentlich  gar  nichts 
gelehrt,  —  was  er  sicher  nicht  unterlassen  hätte,  wenn 
er  es  für  sein  Hauptwerk  gehalten  hätte. 

Diese  theoretische  Gestaltung  erhielt  das  Christonthum 
hauptsächlich  durch  den  hellenischen  Geist,  seiner  Eigen- 
art gemäss,  die  sich  in  dialektischen  Erörterungen  und 
Dognien-Fixirungen  gefiel.  Er  hat  sich  das  Cbristenthum 
nach  seiner  Weise  zAuecht  gemacht.  Anders  der  römische 
Geist,  und  durch  ihn  ward  dasselbe  Christenthuni  in  an- 
derer Art,  nach  mehr  praktischer  Richtung  ausgestaltet, 
—  wiederum  seiner  Eigenart  gemäss,  nämlich  zu  einem 
brauchbaren  Oigan  seines  Strebeus  nach  Herrschaft,  zu 
einem  Institut  der  Weltbeherrschung.  Der  neue  religiöse 
Geist,  der  von  Jesus,  seinem  Leben  und  Wirken  ausging, 
drang  allerdings  auch  in  das  römische  Volk  ein  und  ilie 
sieh  bildende  kirchliche  Organisation  der  gläubigen  Ge- 
nieinden ward  auch  hier  zur  Einführung  gebracht.  Aber 
bald  machte  sich  die  politische  Machtstellung  Roms  und 
der  Herrschergeist,  der  sich  daselbst  ausgebildet  hatte. 
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auch  \n  der  christlichen  Gemeinde  geltend.  Die  \^)rsteher, 
die  ßiscliöfe  fiugeii  bald  an,  sich  üljer  die  Vorsteher  an- 
derer Gemeinden  zu  erheben  und  eine  Art  Oberherrschaft 
über  dieselben  in  Anspruch  zu  nehmen ,  wie  die  alten 
Pontiiices  die  Aufsicht  über  den  gesummten  Gottesdienst 
hatten,  an  deren  Spitze  der  Pontifex  Maxiinus  stund;  ein 
Titel,  den  auch  der  p)llli^äehe  Hijicliof  in  der  Folgezeit 
fülirte.  Die  angesprocliene  und  allmillilich  immer  weiter 
durchgeführte  Oberherrschaft  iu  der  christlichen  Kirche 
rousste  übrigens  so  viel  als  mOglich  aui  den  Stifter  des 
Christenthums  zurückgeführt  werden,  um  seine  Auctorität 
dafür  geltend  zu  machen.  Und  hier  nun,  hei  Begründung 
dieses  liierarchischen  Weltreiclies,  des  rüiiüsclicu  Pupst- 
thums,  spielte  die  Phantasie  wiederum,  wie  bei  so  vielen 
entscheidenden  Wendepunkten  iu  der  Mensel lengeschichte, 
eine  grosse,  entscheidende  KoUe.  Und  zwar  durch  Sagen  und 
Fictionen,  die  für  Thatsachen  ausgegeben  wurden  und  das 
Band  bildeten,  welches  die  römische  Papstherrschaft  mit 
Jesus  und  seinem  Werke  verbimlen  sollte.  Jesus  selbst  hat 
von  Itüin  kein  Wort  je  gesprochen  in  seiner  religit  jsen  Ver- 
küudung,  noch  weniger  je  tlaräber  etwas  verlauten  lassen, 
dass  dort  der  Sitz  seines  Stellvertreters  oder  Nachfolgers 
oder  gar  des  Statthalters  Gottes  auf  Erden  gegründet 
werden  solle  —  ^was  doch  wohl  bei  der  ungeheueren 
Wichtigkeit  der  Sache  hätte  geschehen  müssen,  und  zwar 
in  klaren  und  deutlichen  Worten  —  weim  es  von  ihm  so 
beabsichtigt  war.  Dieser  Mangel  wurde  aber  durch  Sagen 
und  Fictionen,  die  in  jener  Zeit  mit  ungemeiner  Leichtig* 
keit  entstunden  und  fortwucherten,  abgeholfen  —  sei  es 
absichtlich  oder  unabsichtlich.  Es  entstund  die  Sage,  dass 
Ptetrus  in  Rom  Bischof  gewesen  und  daselbst  den  Martyr- 
tud  erlitten  habe;  damit  brachte  man  die  Uebergabe  der 
Schlüsselgewalt  an  Petrus  und  die  vermeintliche  Erhebung 
deeseiben  zum  Oberhaupte  der  Apostel  in  Verbindung^) 

*)  Veitsl.  hwraber  dta  Verf.  kleine  Scbriften:  Der  Fete  Petri  in 
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—  und  so  war  die  Begruiuiimg  der  kirchlichen  Oberherr 
Schaft  in  Rom  iu  einfachster  Weise  erzielt.  In  jener  Zeit 
bestund  weder  Neigung  noch  Befähigung,  diese  Sagen 
seihet  in  Bezug  auf  ihre  Wahrheit  näher  zu  prüfen,  und 
sobald  die  Gewalt  dee  römischen  Bischofee  einigermaasen 
erstarkt  war,  ward  ohnehin  jede  Prüfung  verpönt  und  un- 
luöglich  gej nacht.  Das  Dogma  von  der  Gottheit  Jesu  war 
der  Befestigung  und  Erweiterung  dieser  Herrschaft  selbst- 
verständlich  im  höchsten  (irado  günstig,  denn  nun  konnten 
die  Päpste  die  Behauptung  aufstellen,  dass  sie  durch  Petrus 
(als  Mittelglied)  Stellvertreter  Jesu  und  also  Grottes  selber 
seien,  —  wodurch  ihre  Vollmacht  naifirlicb  unbegrenzt  er- 
scheinen musste.  So  ward  in  die  Greschichte  eine  abso- 
lute Macht  eingeführt,  die  sich  nicht  bloss  dem  Gläubigen 
gegenüber  im  Gebiete  des  religiösen  Lebens  geltend  machte 
in  einer  Weise,  dass  sein  ganzes  Heil  nur  von  den  Kirchen- 
gewalthabem  abhängig  gemacht  wurde,  —  sondern  die 
auch  den  Staaten  und  der  Wissenschafl  gegenüber  un- 
bedingte Oberherrschaft  in  Anspruch  nahm.  Endlose 
Kaiiipfe  zwischen  SUiai  und  Kirche  waren  durch  Jalir- 
hunderte  hindurch  die  l^^olge  davon,  sowie  Hemmung  aller 
freien,  wissenschaftlichen  Forsciumg,  da  die  Wissenschaft, 
insbesondere  die  Philosophie  (alle  Wissenschaft  des  Geistes 
mit  seinen  bloss  natürlichen  Kräften)  in  Unterwerfung,  in 
Dienstbarkeit  gehalten  wurde,  und  nur  schwer,  unter  grossen 
Kämpfen  und  Verfolgungen  in  neuerer  Zeit  sich  befreien 
konnte.  Und  da  eine  absolute  Macht  und  Auctorität  in 
dieser  aus  lauter  relativen  Factoren  gefülirton  und  auf 
beständigen  Fortschritt  angelegten  Cfeschichte  etwas  Ab- 
normes» Unnatürliches  ist,  da  nur  relative  Auctorität  wie 
nothwendig  ist  so  Berechtigung  hat,  so  sah  sich  die  päpst- 
liche Gewalt  bald  auch  zu  unnatürlichen,  grausamen,  allen 

Rom"  '?5ehttfrhHUHeu.  Baader.  5.  Aull.  1875.)  Vnd:  „Der  Prim«i  Peiri 
ond  de«  Papeto»''  (Elberfeld.  LoU  8  Nnchfolger.  1875). 
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Geboten  der  Nächstenliebe  und  der  Güte  Gottes  wider- 
sprechendea  Massregelu  geführt,  um  dieselbe  aufrecht  zu 
erhalten.  Massiegeln,  die  eioen  Begriff  von  Gott  voraus* 
Beizen,  der  dem,  welehea  Jeans  gelehrt  hat,  üi  Allem 
widerspricht,  da  derselbe  wie  ein  grausamer,  erfoarmungsloeer 
Tyrann  erscheint,  ansüiU  tin  L^tiligor  \'ater  zu  sein,  wie 
Jesus  ihn  verkündet.  Diess  geschah  besonders  durch  die 
Inquisition  mit  Allem,  was  sich  daran  knüpfte.  Das  war 
das  Werk,  das  der  römische  Geist  aus  dem  Ohristenihum 
schuf,  als  er  sich  mit  ihm  in  Beziehung  setzte  und  es 
sieh  nach  seiner  Art  zu  assimiliren  strebte! 

Wie  aber  mit  der  jüdischen  Religion,  mit  dem  helle- 
nischen Geistesleben,  inshosondore  der  Philosophie,  sowie 
mit  der  römischen  Herrschsucht  und  dem  römischen  Organi- 
sationsstrebeu  für  das  äussere  (juristische)  Leben,  so  hat  das 
Ohristenthum  auch  mit  anderen  Religionen  sich  vielfach  in 
Beziehung  gesetzt,  Manches  von  ihnen  angenommen,  in  Gul* 
tus  und  Gebräuchen  Manches  beibehalten  und  vielem  Aber- 
giauben  Kaum  gegeben.  So  finden  sich  z.  B.  von  den  sog. 
Sacramenten  d.  h.  den  geheimnissvollen  Heiligungsniitteln, 
die  im  Allgemeinen  den  Zaubermitteln  in  anderen  Rehgionen 
entsprechen  —  noch  manche  Spuren  und  Analogien  bei 
diesen»  au  welche  angeknüpft  ward  oder  welche  umgestaltet 
werden  konnten.  Noch  jetzt  besteht  z.  B.  in  Asien  weitver- 
breitet die  Sitte,  die  Aufnahme  ^n  die  Gemeinschaft  durch 
Brodbrechen  zubeii^ehen,  sowiedurch  Anhauchen  und  Hände- 
auflegen  den  heiligen  Hauch  (Geist)  zu  ertheilen.  Bei  den 
Buddhisten  findet  eine  Art  Priesterweihe  statt  ausser  den 
vielen  andern  religiösen  oder  kirchlichen  Einrichtungen  und 
Üebungen,  die  dem  Buddhismus  eine  so  grosse  Aehntichkeit 
besonders  mit  dem  römischen  Katholidsmus  geben.  Vom 
iSoiiia  oder  Ilaonia,  in  welchem  die  Inder  und  Perser  die 
Gottheit  selbst  zu  geuiessen  glauben,  war  ohnehin  schon 


*]  8.  H.  Vamböry.  Baise  in  OentnlMden.  Leipcig.  BiocUi.  1806. 
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dieKede.  Eine  der  Confirmation  ähnliche  Oeremonie  findet 
sich  hei  vielen  Völkern,  —  und  endlich  selbst  eine  Taufe 

mit  üntertanchen  des  Kindes  im  Wasser  und  mit  Naraen- 
gebung  findet  pich  sowohl  bei  den  I'»uddhi»ten  in  Tibet 
als  bei  den  Azteken  in  Mexiko,  wovon  ebenlklls  schon  die 
Rede  war.  Die  Bräuche  bei  Hochzeiten  und  Begräbnissen 
behielten  gleichfalls  die  Eigen thüraiicbkeiteii  grösstentbeils, 
wie  sie  in  den  alten  vorchristlichen  Religionen  in  den 
verschiedenen  Ländern  und  bei  verschiedenen  Volksstämraeii 
sich  ausgeliil'lct  hatten.  Wiederum  konnte  diess  Alles 
selbstverständlich  nicht  geschehen,  ohne  die  Reinheit  und 
Einfachheit  des  Werkes  Jesu,  des  Christenthums  Christi 
mannichfach  zu  beeinträchtigen  und  religiöse  Aeusserlich* 
keit  und  abergläubische  Meinungen  und  Uebungen  damit 
in  Verbindung  zu  bringen  und  denselben  dadurch  Vorschub 
zu  leisten.  Trübungen  und  Verunstaltungen,  die  als  wirkende 
Impulse  aus  der  Urzeit  der  Religion  sich  forterhalton  haben 
und  die  um  so  weniger  überwunden  weiden  konnten,  als 
durch  die  Bindung  des  ursprünglichen  christlichen  Geistes 
mittelst  dogmatischer  Formeln  und  kirchenrechtlicher  Aeus- 
serlichkeiten  und  Zwangsmassregeln  die  Kraft  des  reinen 
Christengeistes  bald  gelähmt  worden  ist. 

Mali  kann  nun  beliaiipten,  dicss  Alles  sei  eben  nüthig 
gewesen,  um  nur  üherliaupt  diis  Werk  Jesu  in  die  Mensch- 
heit als  geschichtliche  Macht  einzuführen  und  demselben 
die  Universalität  za  verleihen,  zu  welcher  es  gekommen 
ist  Möglich,  dass  es  dieser  Umgestaltungen,  Formulir- 
ungen, Organisationen  und  Beiwerke  aller  Art  bedurfte, 
um  eine  historische  Macht  zu  bilden  und  das  neue  reli- 
giöse Princip,  das  von  Jesus  ausging,  nur  einigeiina:fsen, 
wenn  auch  in  unvollkommener  Weise  zur  Geltung  zu- 
bringen. Indess  die  heilsamen  Wirkungen  dieses  kirch> 
liehen  Christenthums  lassen  sich  schwer  bestimmen  iso- 
lirt  von  dem,  was  durch  das  Fortdauern  und  Wieder- 
erwachen des  klassischen  Alterthums  und  besonders  durch 
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die  moderne  Wissenschaft  und  die  von  ihr  ausgehende 
Civilisation  bewirkt  wurde.  JedeDfails  jetzt  kann  diese 
Art  des  Chnstenthums,  wie  es  als  kirchliches  erscheint  und 
sich  geltend  macht,  nicht  mehr  genügen,  weder  theoratisch 

noch  praktisch,  da  sieh  die  theoretischen  Lehren  iils  un- 
lialthar  vor  der  modernen  Wissenscliaft  erwiesen  und  die 
praktischen  Vorschriften  nnd  Brauche  einer  geiänterteu 
religiösen  Gesinnung  sowie  dem  etbisciien  Geiste  des  Werkes 
Christi  nicht  mehr  entsprechen  oder  genügen.  Es  ist  nur 
die  Frage,  welche  Umwandlung  zu  geschehen  habe,  oder 
was  an  Jie  Stelle  des  Veralteten,  Unhaltbaren  oder  Un- 
wirksamen zn  Fotjsen  sei. 

Zum  öchiusse  möge  noch  besonders  in  Kürze  hervor- 
gehoben werden,  welche  Rolle  die  Phantasie,  sowohl  die 
objective  als  die  subjective  seit  dem  Anfang  und  im 
ganzen  Entwicklungsprocesse  im  Christenthum  zu  spielen 
hatte,  —  um  die  durchgreifende  Bedeutung  derselben  klarer 
zu  erkennen.  Wir  haben  gesehen,  wie  (Hc  Fundamental- 
lehre Jesu  darin  l)eyteht.  dass  er  jenes  Verhäitniss.  in 
welches  die  objective  Phantasie  durch  den  Geschlechts- 
gegensatz sich  erschliesst,  das  Familieuverh&itniss  zur  Be- 
stimmung Gottes  und  seines  Verhaltens  gegen  die  Men* 
schen^anwendet,  indem  er  Gott  als  liebenden,  fßrsorgenden 
Vater,  die  Menschen  als  seine  Kinder  bezeichnet.  Um 
dies.s  Verhiiltniss  für  das  Bewusstsein  und  das  Gemüth 
vorstellig  und  lebendig  zu  gestalten  ist  aber  die  ßethä- 
tigung  der  pnV>ioctiven  Phantasie  nothwendig,  da  die  un- 
mittelbare Wahrnehmung  dasselbe  nicht  zeigt  und  viele 
Erscheinungen  und  Erfahrungen  sogar  das  Gegentheil  zu 
bezeugen  scheinen.  Wiederum  dann  ist  die  Verklärung 
Jesu  nach  seinem  Tode  in  seiner  Genu  iniic,  ist  die  Bild- 
ung von  W'nndern,  Legenden  über  seine  ühernatürliclie 
Geburt  und  Himmelfahrt,  sowie  baldige  Wiederkunft  auf 
den  Wolken  des  Himmels  und  Aufrichtung  seines  Reiches 
Sache  der  lebhaft  erregten  Phantasie,  die  darnach  liaupt- 
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säclilich  schationd  wirkte  bei  der  Einiuhrung  und  Be- 
festigung des  Werkes  Jesu  in  die  Geschichte.  Dieselbe 
Fbantasiebethätigung  zeigt  sich  bei  der  Bekehrung  des 
Apostels  Paulus,  die  durch  eine  Vision  geschah  auf  dem 
Wege  nach  Datnaseus.  Wiederum  wurde  Petrus  durch 
i'haiitasiegebildc  zum  Bischof  von  liom  und  zum  Apostel- 
Füi>«leii  gemacht  und  hierauf  dio  ganze  nunische  Papst- 
herrscbaft  allmählich  gegründet,  vielfach  noch  durch  wei- 
tere Fictionen,  dann  aber  auch  durch  sehr  sachUche, 
reale  Gewaltmittel  erhalten»  weiter  ausgebildet  und  im 
Glauben  des  Volkes  auch  durch  politische  Constellationen 
befestigt.  Auch  in  der  Entwicklung  des  christlichen  I^br- 
Systems  macht  sich  die  Phanta.sie  vielfach  geltend  bei  Be 
Stimmung  der  Erbsünde,  Prädestination  u.  s.  w.,  besonders 
aber  in  der  ijehre  von  der  göttHchen  Trinität,  da  das 
Verhältniss  vom  Vater  und  Sohn  als  ein  Verhältniss  der 
Zeugung  aufgefasst  wird.  Also  als  Verhältniss,  das  in 
Natur  und  Menschheit  durch  objective  Phantasie  oder 
(jcnerationjj})otenz  begründet  wird,  während  der  heilige 
Geist  niclit  als  gezeugt,  sondern  als  , .ausgehend*'  bezeichnet 
ist,  also  der  subjectiven  Phantasie  analog  ist,  die  sicli  aus 
der  durch  Generation  gesetzten  Menschenuatur  (Geist)  er* 
bebt  und  lebendige  Wirksamkeit  entfaltet  Der  immanente 
Lebensprocess  im  göttlichen  Wesen,  der  darin  bssteht* 
dass  dieses  sich  aus  der  Einheit  der  Substanz  in  drei 
Personen  erschliesst,  wird  also  ganz  nach  Analogie  des  Na- 
turprocesses  aufgefapst,  der  sich  in  der  Generation  voll- 
zieht, in  der  freien,  selbstständigen  pubjectiven  Phan- 
tasie im  Menschen  abechliesst  und  dadurch  zu  freier, 
selbstständiger  Geistesthätigkeit  beiUhigt.  —  Endlich  selbst 
die  Heiligung  des  Einzelnen  in  der  kirchlichen  Gemein- 
schaft wird  als  ein  Act  aufgcfas.st,  welcher  der  Bethätigung 
der  objectiven  Phantasie  analog  ist.  Im  Judenthum  war 
Gottes  Wohlgefallen  gegen  den  Einzelnen  und  dessen  Heü 
bedingt  'gedacht  durch  die  Abstammung  von  Abraham, 
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also  durch  Vermittlung  der  objectiven  PhaDtasie  oder  Ge- 
nerationsmacht. Im  Christenthum  ist  diess  gebundene, 

beschränkte  \"erliältniss  zwar,  was  die  fleischliche  Abstam- 
iiunig  betrifi"t,  gelöst,  da  das  Wohlgefallen  Gottes  und  das 
Heil  des  Mensclien  von  seiner  geistigen  Thätigkeit  und 
Beschaffenheit  abhängig  gedacht  wird;  dennoch  aber  wird 
wiederum  ein  neues  VerhäUuiss  von  Zeugung  und  Geburt, 
nftmlich  der  Wiedergeburt  nach  dem  Geiste  eingeführt  und 
davon  das  Wohlgefallen  Gottes  und  Heil  und  Seligkeit  ab- 
hängig geuiaeht.  Die  Taute  wird  als  ein  Act  derWiodergeburt 
gedacht,  eigentlich  al^  ein  Act  der  geistigen  Zeugung  durch 
den  zweiten  Adam,  Christus,  und  der  Geburt  durch  die 
Kirche  als  Mutter  der  Gläubigen.  Also  ein  der  leiblichen 
Zeugung  und  Geburt  analoges  Verbältniss,  wenn  auch 
der  Vorgang  als  ein  geistiger  und  magischer  oder  mysti- 
scher gedacht  wird.  Immerhin  wird  bei  der  Taufe  auch 
\\'asser  als  wesentliche  Bedingung  oder  rds  Medium  be- 
trachtet. Ausserdem  aber  wurde  bald  diese  geistige  Wietler- 
goburt  durch  die  Taufe  der  leiblichen  Zeugung  und  Ge- 
burt dadurch  ganz  ähnlich  gemacht,  dass  man  den  Wieder- 
geborenen dabei  in  vollständiger  Passivität  hielt,  wie  das 
Kind,  das  gezeugt  und  geboren  wird.  Diess  geschah  da- 
durch, dass  man  die  Tauic,  als  die  geistige  Zeuguna^  und 
Wiedergeburt  ychon  in  die  ersten  Tage  des  Lei  u  ns  ver- 
legte durch  Einführung  der  Kindertaufe;  also  in  eine 
Zeit  verlegte,  wo  der  Mensch  noch  ohne  fiewusstsein  und 
^genen  Willen  ist  und  daher  von  irgend  eüier  freien,  selbst- 
thätigen  Mitwirkung  von  seiner  Seite  gar  keine  Rede  sein 
kann.  Endlich  möge  noch  darauf  hingewiesen  werden, 
wie  auch  der  ganze  kirchliche  Cultus  mit  seinen  mysteriösen 
symbolischen  Bräuchen  und  Ceremonieu  darauf  angelegt 
ist,  die  subjective  Phantasie  zu  erregen,  um  auf  diese 
Weise  schreckend  oder  besänftigend  und  erbauend  auf 
das  GemQth  und  dadurch  dann  auf  die  ganze  sinnlich- 
psychische und  geistige  Natur  des  Menschen  einzuwirken. 
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Der  germanische  Geist,  nachdem  er  durch  mittel- 
alterlich-kirchliche Zucht  zuerst  einigermassen  gebildet 
und  dann  geknechtet  ward,  erinnerte  sich  endlich  wieder 
sdner  ursprfingHchen  Eigenart,  und  dass  der  germanische 

Genius  mindestens  ebenso  berechtigt  sei,  wie  der  römische 
und  eheiii^o  auserwabh-  als  der  jüdische  —  sowulii  \>e- 
züglich  des  Indi\ iduallebens,  als  bezüglich  der  Aufgabe  und 
Wirksamkeit  in  der  Geschichte  der  Menschheit.  In  der 
Keforaiatiou  suchte  er  diess  nun  geltend  zu  machen  und 
es  gelang  ihm  auch  grossentheils  fttr  die  germanischen 
Völker,  wenn  auch  nicht  überall  ganz  entschieden  und 
nicht  allseitig  und  durchgreifend.  Es  wurde  wenigstens 
das  grösstentheils  aus  dem  Christenthum  entfernt,  was 
sich  an  römischer  und  jüdischer  Eigenart  in  dasselbe 
wieder  eingedrängt  und  eng  damit  verbunden  hatte:  Die 
römische»  äusserliche  Unterwerfung  heischende  Herrschaft 
und  Centralisation  und  das  theokratische  Element  und  Opfer- 
wesen aus  dem  Judenlhiini.  Es  ward  wieder  betont,  dass 
das  Verhültniss  des  Menschen  zu  Gott  von  Jesus  als  ein 
unmittelbares  auigefasst  und  geübt  ward  in  Glauben  und 
Hingebung  und,  wie  nicht  mehr  die  Opferthiere,  so 
auch  nicht  mehr  die  Priester  als  Oi^ane  der  VennitUung 
zwischen  Grott  und  Menschenseele  nothwendig  oder  ange- 
messen seien.  Dagege  n  wurde  das  Christenthura  grössten- 
theils noch  in  der  Form  festgehalten,  wie  es  der  griechi- 
sche Geist  sich  zurecht  gerichtet  und  theoretisch  in  Dog 
men  formulirt  hatte.  Und  zwar  wurde  diess,  sowie  der 
Buchstabe  der  Schrift  selbst  sogar  vielfach  scii&rfer  geltend 
gemacht  als  im  römischen  Kirchenwesen  —  wemi  auch 
das  Moment  der  Unmittelbarkeit  im  Verhältniss  zu  Gott 
und  der  eigenen  L'cberzeugung.  des  Glaubens  anstatt  der 
Unterwerfung  unter  die  Auctorität,  noch  so  sehr  betont 
wurde,  i^'ür  jene  Zeit  und  jene  Verhältnisse  bei  der  Ke- 
formation  war  indess  eine  noch  weitergehende  Keinigung 
resp.  Erneuerung  des  reinen  einfachen  Ohristentbuuis 
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kaum  zulässig,  ja  nicht  einmal  möglich«  weil  die  übrigen 
geistigen  Bedingungen  dazu  noch  nicht  erfüllt  waren. 

Auch  konnte  kaum  noch  das  Bedürfniss  dazu  gefühlt 
werden,  da  die  intellectuelle  Entwicklung^  noch  nicht  in 
eigentliche  Disharmonie  mit  den  unter  dem  Einfluss  der 
alten  Philosophie  gehildeteu  Dogmen  gerathen  war.  Jetzt 
aber  ist  die  Zeit  gekommen,  in  welcher  auch  daa,  was 
der  griechische  Geist  dem  reinen,  einfachen  Christenthum, 
dem  Christenthum  Christi  hinzugeiügt  hat,  uro  es  in  das 
gel)ildete  Bewusstsein  jener  Zeit  einzuführen,  wieder  aus- 
zu.'-cheiden  ist.  Denn  jene  alte  Wissenschaft  und  die  Welt- 
auH'assuDg,  nach  welcher  die  Dogmen  formulirt  wurden,  sind 
nun  grösstentheils  üherwunden  durch  die  moderne  Wissen- 
schaft, und  haben  für  das  moderne  Bewusstsein,  das  von 
dieser  seine  Bildung  erhält,  keine  Geltung  und  Bedeutung 
mehr.  Es  ist  sicher  eine  der  grössten  und  wichtigsten  Auf- 
gaben der  Gegenwart,  die  llarmoiüe  zwischen  Wissenschaft 
und  Zeitbildung  einerseits  und  der  Religion,  dem  religiösen 
Glauben  und  Leben  andererseits  wieder  herzustellen, 
Diess  scheint  am  einfachsten  und  reinsten  dadurch  ge- 
schehen zu  können,  dass  die  einfache  Lehre  Jesu  und 
dessen  inniges,  unmittelbares  Verhftltniss  zu  Gott,  als  das 
wahre  Wesen  der  Religion  erkannt  und  geltend  gemacht 
wird.  Was  sich  um  so  mehr  empliolilt,  da  hieniit  zu- 
gleich aller  Conflictmit  Wissenschaft  und  Zeitbildung  ver- 
mieden wird  und  ebenso  aller  religiös-  oder  kirchlich-poli- 
tische Kampf  sein  Ende  erreicht.  Es  ist  sicher  ein  Ziel,  das 
auf  das  Eifrigste  anzustreben  ist,  der  Menschheit  die  ver- 
edelnde Macht  und  die  Segnungen  und  Tröstungen  der 
Religion  zu  erhalten,  ja  zu  erliühen,  ohne  dass  ferner  die 
grossen  schädigenden  rienuirnngen  und  die  namenlosen 
Leiden,  weiche  sie  bisher  über  die  Menschen  und  Völker 
gebracht,  in  ihrem  Gefolge  zu  sein  brauchen.^) 

Eb  sei  hier  noch  anflnerksam  gemacht  auf  Adolf  Sie n der« 
Werk:  „Philosophie im  Umritt*'  (Stntig.  1881)  Bd.  II  2  a  u.  b,  da«  eine 
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a. 

Dag  Wesen  der  Religion  nnd  die  Bedentnng  der 

Phantasie  in  derselben.^) 

(Religion  der  Zukunft*) 

Die  Geschichte  der  ReHgion,  so  wichtig  sie  für  das 
Verstftadniss  der  Menschen-Natur  und  deren  Entwicklang 
ist,  zeigt  uns  grossentheils  kein  erquickliches  Bild,  ist  viel- 
mehr geeignet,  unf«  oft  mit  Schmerz  und  Trauer  zu  er- 
füllen über  all  den  W  alni  and  Irrthum,  denen  tlie  Mensch- 
}<eit  preisgegeben  war  nnd  ist.  Inde.*^^  finden  wir  doch 
wenigstens  bei  den  Culturvölkern  einen  stetigen,  weuu 
auch  sehr  langsamen  Fortschritt  von  krassem  Aberglauben, 
■wüstem  Zauberwesen  und  abgeschmackten,  oft  auch  un- 
siUUchen  und  grausamen  Gebrauchen  zu  vernünftiger  Er- 
kenntniss,  edlerem  religiösen  Cultus  nnd  sittlichen,  humanen 
Lebenseinrichtungen.  Vieles,  was  früher  wesentlich  z.um 
religiösen  Glauben  gehörte  und  was  in  der  That  auch 
wie  ein  unvermeidliches  Durcligangsmoment  erscheint 
zur  Erhebung  des  Menschengeschlechts  über  das  blos 
thieriache  Naturdasein,  zum  Beginn  der  intellectuellen  und 
moralischen  Bethätignng  und  zum  Bewusstwerden  eine^i 
Geistigen.  —  gilt  j^tzt  selbst  bei  den  Kechtglänbigen, 
nur  noch  als  Aberglauben.  Ebenso,  was  ^\'e8e^^^bobtand- 
iheil  des  Cultus  war,  wird  für  nutzloses  Thun  oder  ge- 

eingehende  Kritik  der  Religion  überbaapt  and  des  Christentlraiae  in»> 

besondere  rnthfilt. 

^)  Zur  Ergänzung  dienen  folgende  Sclirifteu  des  Verf. 
Ch  rist«»nthi\ui  und  die  moderne  Na  t  u  r  w  i  ssen  sc  h  .i  t't  18»)8. 
„Das  Kecht  der  eigenen  Ue  her /,  eug  u  ng"  ISiiT».  ..Das  neue 
Wissen  nnd  der  neue  Glaube"  1873.  „Ueber  die  religiösen 
und  kirchenpolitischen  Fragen  der  Gegenwart"  1875. 
(„Znr  Beleuchtung  der  geistigen  Krisis  in  der  (5egi  iiwjirt  '  R.  156  ff. 
und  über  F.  Laureut  ■  Der  KuthoUcisniua  und  die  Kcligiou  der  Zu- 
kunft SL  211  A.)  Endlich:  „Die  Phantasie  al»  Gruudprincip 
des  Wellprocesses  1877  (die  Ideen),  und:  Monaden  und  Welt- 
phsntftsie  1879. 
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radezu  Thorheit  gehalten  und  was  als  lieilige  Religions- 
pflicht erschien,  hält  man  für  unsittlich,  verbreclieriscli, 
für  Gottes  und  der  Menschen  unwürdig.  Wer  lässt  es 
sich  z.  B.  unter  uns,  um  von  Menschenopfern  gar  nicht  zu 
reden,  noch  einfallen,  zur  Verehrung  und  Versöhnung 
Grottes  Thiere  zu  schlachten  und  als  Opfer  darzubringen  ? 
Und  doch  war  diess  Juiii  Uiusende  hindurch  fast  allgemein 
als  religiöse  Pflicht  und  als  Hauptmittel  der  Verehrung 
der  Gottheit  anerkannt  in  Theorie  und  Praxis  l 

Freilich  konnte  dieser  Fortschritt  nur  in  schwerem 
Kampfe  mit  den  rohen ,  abergläubischen  Neigungen  unge- 
bildeter und  verbildeter  Völker  sowie  mit  den  Vertretern 
des  Herkömmlichen,  Ueberlieferten  erreicht  werden,  und 
es  blieben  manche  Rückfälle  und  manche  üeberwuclierungen 
der  reineren  Pflanzung  durch  das  alte  Unkraut  nicht  aus. 
Geschah  diess  ja,  wie  wir  sahen,  sogar  im  Christenthum  in 
hohem  Maasse  gegenüber  der  ursprünglichen  Heiuheit  des* 
selben,  so  dass  der  Kampf  gegen  Aberglauben  und  Zauber- 
weeen  noch  immer  fortdauert  und  in  unsern  Tagen  wieder 
heftiger  entbrannt  ist,  als  man  vor  einigen  Dezennien  für 
möglich  halten  mochte.  Die  Erfolge,  welche  bisher  durch  die 
Wissenschait  und  Bildung  den  ünsteren  Mächten  gegenüber 
trotz  alledem  errungen  wurden,  lassen  hoffen,  dass  diese 
auch  in  Zukunft  mehr  und  mehr  an  Gebiet  und  Macht  ver- 
Umn  und  den  Sieg  der  besseren  Erkenntniss,  Freiheit  und  hu- 
manen Gesittung  nicht  werden  für  die  Daueraufhalten  können. 

Grosse  Schwierigkeiten  sind  dabei  zu  überwinden  ge- 
rade in  unserer  Zeit.  Eint?rseits  nämlich  hat  sich  die  alte 
Rechfcgläuhigkeit,  der  Positivismus  im  Gebiete  der  Keiigion 
wieder  gesanunelt  und  vielfach  zu  neuer  Geltung  gebracht 
mit  seinen  Bekenntnissformeln  und  seiner  Wundersucht^  — 
noch  gefördert  durch  spiritistisches  Zauberwesen  and 
modernes  pessimistisches  Heulen ;  —  andererseits  drängt 
sich  in  Folge  moderner  Wissenschaft  und  Bildung  die 
l^othwendigkeit  auf,  sehr  grosse  und  wichtige  Modifikationen 
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nod  Läuterungen  in  der  Theorie  wie  im  Cultus  der  posi- 
tiven, kirchlichen  Gestaltungen  des  Ohristeuthums  Torzu- 
nehmen,  um  das  Unhaltbare  zu  beseitigen  und  eine  Ke- 

ligion  zu  gewinnen,  die  mit  den  sicheren  Ergebnissen  der 
Kiiturwissenschaft  ebenso  wie  mit  den  geläuterk^n  Ideen 
des  Hcclites  und  der  Sittlichkeit,  der  modeiiien  ('ivili 
sation  in  Einklang  stehen.  Es  ist  ja  in  der  auf  Fort- 
bildung in  allen  Beziehungen  angelegten  Menschenge- 
schichte nicht  anders  zu  erwarten,  als  dass  frühere  Fest^ 
Stellungen  und  Einrichtungen  auch  im  Gebiete  der  Re- 
ligion, sei  es  auch  die  christliche,  in  späterer  Zeit  bei 
freier  Fortbildung  in  allen  übrigen  Gebieten,  nicht  voll- 
ständig unverändert  sicli  würden  erhalten  können.  Die 
christlichen  Glaubenslehren ,  die  Dogmen .  sind  gebildet 
worden  unter  dem  Einflüsse-  einer  noch  sehr  unvollkom- 
menen, groaaentheils  geradezu  falschen  Weltanschauung. 
Sie  stützen  sich  im  Wesentlichen  auf  die  Annahme,  dass 
die  Erde  der  Mittelpunkt  des  \\'eltairs  und  jeder  weitere 
llimmelslo  )i  |)or  nur  ihretwegen  da  sei,  und  ferner:  dass 
alle  Wesen  der  Erde  und  insbesondere  die  Menschen  durch 
göttUches  Machtgebot  fix  und  fertig  in's  Dasein  gerufen 
worden  seien.  Nach  der  neueren  Astronomie  und  Geo- 
logie (mit  Paläontologie)  ist  nun  aber  diese  alte  Auffieissung 
der  Welt  überhaupt  und  der  Erde  insbesondere  nicht  mehr 
haltbar.  Die  Erde  ist  nur  ein  verschwindend  kleiner 
Punkt  im  unermessliclien  Universum  und  ist  mit  ihrem 
Inhalt,  insbesondere  den  lebendigen  Wesen  nicht  fix  und 
fertig  iu's  Dasein  gesetzt,  sondern  hat  in  unermesslichen 
Zeiträumen  erst  allmählich  sich  zu  dieser  Form  entwickdt. 
Ebenso  sind  die  einzelnen  Bildungen,  besonders  auch  die 
organischen  und  lebendigen  erst  allmählich  entstanden, 
haben  sich  ans  unvullkommenen  Anfängen  immer  mein- 
ausgebildet  zu  der  Maimichfaltigkeit  unti  Vollkommenheit, 
die  sie  jetzt  zeigen.  Das  Menschengeschlecht  macht  davon 
keine  Ausnahme;  auch  dieses  l)egann  in  uuvoUkotnmnen 
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Anfingen  und  hat  nur  in  langem  Ringen  sich  zn  höherer 
Bildung  und  Vollkommenheit  emporgearbeitet.  —  Mit 
diesen  Resultaten  wissenschaftlicher  Forschung  smd  aber 

gerade  die  Fundamentalsätze  des  christlichen  Gkubens- 
systems  liinföllig  und  unhaltbar  geworden:  Die  Krde  als 
Mittelpunkt  der  Schöpfung  und  als  eigeutliclier  Schauplatz 
der  göttlichen  Offenbarung  und  Erlösung ;  die  Lehre  vom 
Paradies,  Sündenitül,  und  von  dem  Eintritt  des  Todes  in 
Folge  dieses  letzteren  durch  die  ersten  Menschen.  Damit 
fallen  dann  auch  alle  jene  Lehren  und  Cultushandlungen 
der  christlichen  Ku'chen,  die  daraus  hervorgehen,  oder 
sich  daraui  beziehen  und  davon  bedingt  sind. 

Die  auflösende  Gewalt  der  modernen  Wissenschaft 
reicht  aber  noch  weiter  und'  fordert  eine  Umgestaltung 
and  Fortbildung  der  religiösen  Anschauungen  in  theore- 
tischer und  theilweise  auch  praktischer  Beziehung,  wie 
sie  iiu  Laufe  der  Menschengeschichte  noch  kaum  je  vor- 
gekommen ist.  Die  anthrupomorphis(is(  ho  Auffassung 
Gottes,  in  Folge  deren  die  Gottheit  nur  ^s  ie  ein  poten* 
zirter  Mensch  betrachtet  wird,  mit  menschlichen  Neigungen, 
Gefühlen  und  Th&tigli^eiten,  mit  willkürlichem  Eingreifen 
in  die  Naturverhftltnisse  und  Menschensohicksale,  mit  be* 
ständigem  Wunderwirken  zu  Gunsten  dieser  oder  jener 
l>egün8tigten  Nation  oder  Person  —  ist  ebenfalls  nicht 
mehr  festzuhalten.  Demgemäss  auch  der  bisherige  Cultus 
nicht  mehr,  —  insofern  sich  dieser  es  zur  Hauptaufgabe 
stellt,  die  menschenähnliche  Gottbdt  in  ihrer  Weltregierung 
und  Vorsehung  zu  bestimmen,  deren  Gunst  und  Wunder- 
kraft  zu  eigenem  VortheO  zu  gewinnen  —  zum  Schaden 
Anderer;  also  die  Gottheit  selbst  gewisscrniassen  dcni  Ego- 
ismus dienstbar  zu  machen  und  Anderen  die  Gunst,  die 
Wunderkraft  und  Hülte  derselben  zu  entziehen.  Schon 
die  tägliche  Erfahrung  k(>nnte  zwar  die  Menschen  davon 
überzeugen,  dass  all'  diese  Annahmen  und  Strebungen 
illusorisch  seien,  —  sowie  ihre  Voraussetzungen  bezüglich 
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des  Wesens  und  der  Wirksamkeit  Gottes  auch  der  reinen 

Idee  Gottes  durchaus  zuwider  sind.  Die  Ereignisse  der 
Natur  und  Geschichte  richten  sich  durchaus  nicht  nach 
den  Wünschen  und  Bitten  der  Menschen,  —  wie  ja  schon 
die  unendlichen  üebel  und  Leiden  der  Menschen  ohne 
Unterschied  der  Heligion  und  Beiigionsübung ,  und  die 
unendlichen  Klagen  darüber  bezeugen.  Die  vermeinüiclien, 
zudem  sehr  vereinzelten  Ausnahmen  gehören  ebenfalls 
in  s  (Gebiet  der  lüusiou,  der  lOinbildung,  du  weder  irgend 
einzehie  Mensclien  so  vor  allen  andern  hervorragen  und 
privilegirt  sein  kötnien,  dass  sie  allein  von  Gott  durch 
Wunder  begünstigt  sein  sollten,  neben  Tausenden  und  Milli- 
onen, die  bülflos  bleiben,  noch  es  Gottes  würdig  sein  könnte, 
solche  vereinzelte  Wunderkuren  vorzunehmen  und  prob- 
lematische Schaustücke  der  Welt  zum  Besten  zu  geben. 
Solch  dürftige  und  unsichere  Offenbarungen  guttUcher 
Macht  und  Güte  können  also  nicht  melir  Inhalt  oder 
Gegenstand  religiösen  Glaubens,  nicht  mehr  Ziel  religiösen 
Oultus  sein,  —  und  dieser  wird  damit  aufhören,  mehr  die 
menschlichen  Interessen  im  Auge  zu  haben  ab  die  Ver- 
ehrung Gottes.  Wird  daher  nicht  mehr  als  ein  beständiger 
Protest  erscheinen  gegen  die  ewigen,  noth wendigen  Ge- 
setze der  Welt,  nicht  mehr  als  böstämlige  Aufforderung 
zur  Aufhebung,  Durchbrechung  der  Weltordnung  zu  Gunsten 
kleiner  Interessen  einzelner  Menschen,  die  vor  andern  be* 
vorzugt  sein  wollen,  oder  verlangen,  dass  das  ganze  Da- 
sein mit  seinen  natürlichen  Gesetzen  durch  übernatür- 
liche Einwirkung  beständig  verbessert  oder  geradezu  auf- 
gehoben werde  uin  ihretwillen  —  wenn  auch  Andere  ge 
rade  dadurcli  Schaden  erleiden.  Allerdings,  der  religi«)se 
Cultus,  wie  er  noch  jetzt  fast  allentlialben  besteht  in  den 
Religionen,  christhchen  wie  nichtchristlichen,  hat  wesent- 
lich diese  Aufgabe,  ist  gewissermassen  ein  Interessen- 
kampf, ein  Krieg  aller  gegen  Alle  um  göttliche  Gunst 
iÜr  sich,  allenfalls  auf  Kosten  des  Nächsten.    Und  diese 
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Aiiflassniig  ist  altlierkönunlicli  und  .seit  Menschengedenken 
die  herrsciiende ;  denn  der  religiöse  Cultus  hat  wohl  in 
der  Tbat  damit  begonnen,  als  die  Menschen  noch  un- 
wissend und  bülflos  hauptsächlich  fdr  ihr  äusserliches  Da- 
sein Hülfe,  Schutz  und  Schonung  von  der  Grottheit  ku 
erwerben  suchten  im  lvam[)te  mit  der  Natur  und  mit 
Ihresgleiclien.  Wir  sahen,  welclie  abergläubische  Mein 
ungen  und  Gebräuche,  ja  welche  furchtbare  Einrichtungen 
und  Obliegenheiten  öfters  daraus  hervorgingen,  die  erst 
allmfthlich  durch  Grkenntniss  und  sittliche  Bildung  ge- 
mildert wurden  und  endlich  bei  dvilisirteu  Völkern  bis 
auf  geringe  Ueberreste  verschwanden.  Jetzt  ist  indess  die 
Zeit  gekonnnen,  wo  diese  ganze  Anschauung  in  Bezug 
auf  Gott  und  dessen  Verhältniss  zur  Welt  und  zum 
Menschen  überwunden  werden  und  eine  neue  Form  von 
BeligioQ  in  theroretischer  und,  wie  bemerkt,  grossentheils 
auch  in  praktischer  Hinsicht  gefunden  werden  muss: 
Die  Religion  der  Zukunft.  Daher  ist  es  eine  der  wichtigsten 
und  schwierigsten  Aufgaben  der  Gegenwart  und  nächsten 
Zukunft  die  rechte  Form  derselben  zu  finden  und  leben- 
iiig  zu  machen  in  der  Weise,  dass  dem  in  der  Mcnschen- 
seele  unvertilgbaren  religiösen  Bedürfniss  ebenso,  wie  der 
errungenen  wissenschaftlichen  Erkeuntniss  und  der  Idee 
der  Humanität  Genfige  geleistet  werde.  —  Wir  versuchen 
einige  Andeutungen  darüber,  was  an  die  Stelle  der  Reli- 
gion des  menschenähnlichen  Gottes  und  seiner  durcli 
menschenähnliche  Getühle  und  Strehungen  veranlassten 
Wunder  als  Glaube  und  (Jultus  zu  setzen  sein,  also  wel- 
ches der  Hauptinhalt  der  Religion  der  Zukunft  sein  möchte. 

Wir  sahen,  dass  die  Cultur  und  sittliche  Veredlung 
der  Menschheit  hauptsächlich  dadurch  bedingt  war  und 
erreicht  wurde,  dass  an  die  Stelle  wüsten  Zauberwesens, 
abergläubischer  Wundersucht  und  naturalistischer,  anthro- 
pomorphischer  Gottesvorstellungen  vernünftige  Erkeimtniss 
und  durch  natürliche  Einsicht  geleitetes  praktisches  Hau- 
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dtHxx  den  Naturgefletzen  gemftss  gesetet  wurde;  dass  man 
die  Offenbanmg  vom  Dasein  und  Walten  Gottes  nicht 

mehr  in  vermeintlichem  Wundcrwirkeu  erblickte,  suinleni 
in  der  sicheren,  klaren  Ge8etzmässi*>;keit  und  in  der  ewigen 
Geltung  der  Wahrheit,  des  Guten,  des  Rechtes  u.  s.  w. 
Die  Gesetze  und  Ideen,  von  denen  das  Dasein  der  Natur 
und  Menschheit  bestimmt  und  geleitet  wurden,  sind  Kund- 
gebungen der  ewigen  Natur  und  Vollkommenheit  des  Gött- 
lichen, und  ihre  Erkenntniss  und  Anerkennung  führt  daher 
auch  die  Menschen  und  Völker  zur  höheren  Vollkommen- 
heit in  der  Erkenntniss  wie  im  praktischen  Leben ,  in 
Wissenschaft,  Kunst  und  selbst  in  der  Religion.  Die  Er- 
kenntniss und  die  Herrschaft  der  Ideen  ist  also  ansu- 
stveben,  nicht  die  Wundersucht  und  der  Wunderwahn  zu 
fördern,  wenn  eine  Besserang  im  menschliehen  Dasein 
nach  allen  Richtungen  erreicht  werden  soll.  Ein  Mensch 
mit  hoher  Erkenntnis«?  und  edler  Gesinnung  ist  weit  besser 
als  ein  Wundertlültcr,  und  fordert  durch  Wahrheit,  Ein- 
sicht und  sittliche  That  die  Menschheit  unendlich  mehr, 
als  wenn  er  Wunder  wirken  konnte,  —  in  Ähnlicher  Weise, 
wie  ein  Mensch  mit  klarer  Erkenntniss  und  vemunftge- 
leiteter  Thatkrafl  vollkommener  ist  und  mehr  für  sich  und 
Andere  zu  leisten  vermag,  iih  wenn  er  körperliche  Flügel 
be?ässe  und  sicli  beliebig  zum  Staunen  der  Menschen  durch 
die  Lüfte  bewegen  könnte.  Wie  ein  solcher  nichts  wahr- 
haft Bedeutendes  zu  leisten  vermöchte  zur  Hehung  und 
Förderung  der  Menschheit,  so  auch  könnte  ein  Zauberer 
und  Wunderthäter  durch  seine  Könste  nichts  fOt  Bildung 
und  Besserung  dei-selben  beitragen.  Die  Geschichte  und 
Völkerkunde  zeigt,  dass  das  Zauberwesen  und  der  Wunder- 
wahn hei  den  rohesten  Völkern  und  bei  den  intellectuell 
und  sittlich  verkommensten  am  meisten  herrscht,  und 
weit  entfernt  ist,  zur  Ueberwindnng  der  Rohheit,  Ver 
worfenheit  und  Verkommenheit  derselben  etwas  beizu- 
tragen.  Viehnehr  das  G^entheil  findet  statt. 
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Der  Idealismus  also  und  die  klare  £rkenntniss  (RaiiO' 
nulismiis)  fördern  die  Menschheit  nach  allen  Richtungen, 

nicht  aber  mystischer  Wahn  luid  Wunderwesen,  Die  Ideen 
demnach  müssen  die  Leitsterne  sein  fürBeurtheilung  der 
Dinge  und  für  das  Wirken  und  Handehi.  In  der  That 
xeigt  sich  ihre  Macht  auch  allenthalben  bei  den  Völkern 
und  in  den  Religionen,  sobald  es  nur  einigermasseu  zur 
Erkeuutuiss  ihres  Wesens  gekommen  ist  Die  Wahr- 
heit (als  Idee)  wird  z.  B.  als  das  Höchste  geachtet  im 
(iehiete  der  Religion,  insoferne  sie  im  Glauben  erfayst  und 
festgehalten  sein  will.  Jedes  religir»so  Ii Uiubens System 
macht  sich  im  Namen  der  Wahrheit  geltend,  ja  will  allein 
gelten  und  sich  durchsetzen,  weil  es  wahr  sei  und  die 
übrigen  nicht  wahr  seien.  Da  werden  dann  im  (freilich 
oft  nur  vermeintlichen)  Dienste  der  Wahrheit  alle  andern 
RQcksichten  bei  Seite  gesetzt,  alle  Rechte  der  anders* 
denkenden  Menschen  missachtet,  alle  sittlichen  rtliclitoii 
wie  nicht  bestehend  betrachtet,  alle  Gesetze  der  Mensch- 
lichkeit sogar  mit  Füssen  getreten.  Die  Religionsgeschichte, 
insbesondere  auch  die  Geschichte  der  christlichen  Religion 
mit  ihren  verschiedenen  (Konfessionen  oder  Secten  zeigt 
diess  in  hinreichender  Klarheit.  Auf  der  andmn  Seite 
HtOtzt  auch  die  Wissenschaft  ihr  Recht  und  ihre  Geltung 
durchaus  und  einzii^  auf  das  Recht  der  Wahl  In  it  (die  Idee 
der  Wahrheit  oder  die  Walirheit  als  hlee  ,  .so  dass  in  Folge 
davon  das  als  Walirheit  Erkannte,  oder  vielmehr  die  er- 
kannte Wahrheit,  die  Erkenntniss  oder  das  Resultat  des 
Erkennens  unbedingt  geltend  gemacht  wird  —  eben  weil 
man  der  Wahrheit  ein  unbedingtes  Recht  zugesteht  Diess 
geht  so  weit,  dass  im  Namen  der  Erkenntniss  der  Wahr- 
heit selbst  die  für  die  Mensehheit  zu  allen  Zeiten  höchsten 
Güter  des  Glaubens,  Gott,  Freiheit  und  Unsterblichkeit, 
nicht  geschont,  sondern  angegriffen  und  vielfach  so  weit 
als  möglich  zerstört  werden.  Der  Wahrheit  wird  eben  unbe- 
dingtes Recht  zugeschrieben,  der  alles  Uebrige  zu  weichen 
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hat,  —  die  Macht,  das  Recht  der  Idee  macht  sich  geltend 
auch  wenn  diess  in  Caricatur  ausartet.  Selbst  das  Geltend- 
machen  der  Wunder  wird  auf  das  Recht  der  Wahrheit 
gestützt,  da  nur  die  wirklichen  oder  vielmehr  die  wahren 
Wunder  Geltung  haben  sollen,  nicht  die  blos  scbeinbaren, 
vernieiniUchen,  oder  die  zwar  wirklichen,  aber  falschen, 
nämlich  von  bösen  Mächten  gewirkten!  —  Aehnlich  ver- 
hält es  sich  mit  der  Idee  des  Guten  und  der  Sittlich- 
keit. Wenigstens  in  der  Theorie  gilt  fast  allgemein  als 
Grundsatz,  dass  die  Religion  die  Sittlichkeit  als  ihr  Haupt- 
ziel zu  betrachten  habe;  oder  jedenfalls ,  dass  Religion, 
religiöses  Verhalten,  ohne  sittliche  Gesinnung  und  That, 
also  ohne  innere  und  wo  möglich  auch  äussere  Realisirung 
der  Idee  des  Guten  keinen  wahren  Werth  habe.  Selbst 
die  Rechtgläubigstfin  müssen  diess  zugeben,  wenn  es  {luch 
öfters  an  manchen  Yerklausulirungen  nicht  felilen  mag. 
Andererseits  aber  wagen  auch  die  ärgsten  Freidenker. 
Materialisten,  Atheisten,  Nihilisten  nichts  wenigstens  nicht 
in  der  Theorie  oder  grundsätzlich,  die  Geltung  der  Idee 
des  Guten  und  den  unbedingten  Werth  der  sittlichen,  ed- 
len Gesinnung  und  Tliat  zu  leugiicu.  Demnach  stinnnen 
auch  in  Bezug  auf  die  Idee  des  (niten  wenigstens  die  ge- 
bildeten Menschen  übereiu,  indem  sie  denselben  unbe- 
dingten Werth  zugestoll en  —  In  Bezug  auf  die  Idee 
des  Rechtes  wie  der  des  Schönen  gilt  das  Gleiche. 
Das  Unrecht  als  solches  fühlt  Jedermann  und  verurtheilt 
es  innerlich  oder  äusserlich,  wie  vielfach  getrübt  und  ge- 
heniiiit  diess  Urtbeil  durch  Selbstsucht  und  verkehrte 
Gesinnung  auch  immer  sein  mag.  In  ßetretf  des  Schönen 
ist  kaum  nöthig  Weiteres  zu  sagen.  Selbst  die  rohen 
Wilden  sind  von  dieser  Idee  schon  berührt  oder  beherrscht, 
denn  dass  Schönes  und  Nichtschönes  zu  unterscheiden 
sei,  ist  ihnen  nicht  unbekannt,  daher  sie  sich  zu  schmücken 
suchen,  —  wenn  sie  auch  in  Bezug  auf  das  Was  und 
Wie  noch  so  unvollkommeiit'  oder  verkehrte  Vorstellungeu 
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hubeu  uud  auch  ihrem  Schmucke  vielfach  abergläubische 
Vorstellungen  zu  Grunde  liegen.^) 

Die  Frage  ist  aber  nun,  ob  denn  diesen  Ideen  auch 
an  sich  eine  Wirklichkeit,  eine  Realität  ssukomme,  oder  ob 

sie  nur  subjective  Gebilde  des  Menschengeistos  seien,  Fic- 
liouüii,  Dichtungen  der  Einbildungskraft,  welche  die  Men- 
schen durch  Täuschung  beeintiussen  und  beherrschen  uud 
die  also,  einmal  als  solche  durchschaut,  keine  Macht,  keine 
Bedeutung  mehr  haben.  Denn  nach.  Realität,  nach  wirk- 
lichem Dasein  verlangen  die  Menschen  vor  Allem;  das 
Ideale  an  sich,  bloss  als  solches  vermögen  sie  kaum  zu 
w  ürdigen.  Die  schönste  Dichtung  verliert  lür  den  grOssteu 
Theil  der  Menschen  ihre  Bedeutung,  wenn  der  Inhalt, 
die  Begebenheit,  die  Persouea  mit  iliren  Schicksalen  als 
bloss  erdichtet  erkannt  werden  und  der  Schein  der  Wirk- 
lichkeit, der  sie  gefesselt  hat,  verschwunden  ist  Hierauf 
nun  haben  wir  zu  erwidern :  Die  Ideen  haben  in  der  That 
au  sich  eine  Wirklichkeit,  ein  Wesen  und  bestehen  oder 
existiren  nicht  blos  in  dem  denkenden  oder  vorstellenden 
subjectiven  Geiste,  erhalten  also  ihren  Ursprung  nicht  bloss 
durch  dessen  Thätigkeit.  Allerdings  kommen  sie  nur  in 
diesem  und  durch  diesen  zur  Offenbarung,  zum  Bewusst- 
sein,  da  die  Realisirung  derselben,  soweit  sie  schon  in 
der  Natur  stattfindet,  ebenfalls  nur  durch  den  bewussten 
Geist  erkannt  werden  kann.  Abor  ihr  Wesen  und  Dasein 
ist  ein  ewiges,  unvergängliches,  an  sich  seiendes,  ein  von 
vergänglichen  Dingen  und  endliciien  Geistern  unabhäng- 
iges, so  wie  die  lugischen  Wahrheiten  oder  Gesetze  an  sich 
sind,  nicht  erst  durch  den  menschlichen  Verstand  entstehen. 
Das  Logische,  Rationele  kommt  durch  diesen  nur  zur  Offen- 
barung, zum  Bewusstseiu,  zur  bewussten  Anwendung;  so 


*)  S.  „Die  Phantasie  als  Gmndpri  lu- i p  des  Weltpro- 
ce8sc8*'  1877.  S.  98  ff.  nad  „Monaden  und  WeltpbantAsie*^ 
8.  ö8  £L 
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auciidie  Ideen  durch  Vernunft.^)  Ihr  ewiges  Weseimnd  Dasein 
kann  allerdings  ah  an  sich  seiendes  nicht  mit  den  leiblichen 
Angen  gesehen,  isondern  nur  geistig  geschaut,  im  Oeltlhle(  Ver- 
nunft) vernommen,  allenfalls  aucheinigermassen  durch  Ver 
standesthfttigkeit  erwief?en  werden.  Jedermann  aber,  der  nur 
geistig  gebildet  genug  ist,  erkennt,  dass  die  Wahrheit  nicht 
etwas  beliebig  Angenoinnieucs  oder  conventionell  Fest- 
gestelltes sei,  dass  das  sittlich  Gute  nicht  auch  für  das 
Schlechte  gehalten  und  das  Verhältniss  umgekehrt  weiden 
könnte,  dass  Ungerechtigkeit  als  Recht  gelten,  oder  auch,  dass 
das  Wesen  der  Schönheit  nur  durch  WiUkör  oder  Gewalt 
festgestellt  werden  könne.  Der  Idealismus  also ,  welcher 
der  Menschheit  mehr  geleistet  hat,  als  aÜe  Z.tuberei  und 
venneintlichen  Wunder,  ist  nicht  ein  bloss  subjectiver, 
sondern  ist  als  ein  objectiver  zu  betrachten,  der  zwar  nur 
in  der  Form  des  subjectiven  geschichtlich  erscheinen  und 
sich  entwickehi  kann,  dessen  Grundlage  aber  durchaus 
eine  objective  und  ewige  ist,  wie  die  Grundlagen  des  lo- 
gischen Denkens  und  wie  die  Fundameute  des  nothwen- 
digen  und  gesetziuässigen  lie-clieheiis  in  der  Natur.  — 
Allerdings  sind  diese  Ideen  ni<ht  gleich  tix  und  fertig  in 's 
Dasein  und  in  das  menschliche  Bewusstsein  gesetzt  und 
setzen  sich  auch  nicht  von  selbst  durch  hi  derüealisiruug, 
wie  die  naturgesetzliche  Nothwendigkeit;  sie  sind  vielmehr 
als  Anlagen  oder  Keime  im  menschüchen  Geiste  zwar 
von  Geburt  an  vorhflnden.  aber  müssen  sich  erst  entwi- 
ckeln, snid  der  Ausbildung  bedürftig,  «laher  auch  der  Un- 
bildung und  der  Verbildung  ausgesetzt.  Aber  sie  sind 
doch  die  Grundbedingung  aller  höheren  Erkenntiüss  und 
Bildung  der  Menschheit;  sie  sind  die  reale  Möglichkeit 
des  idealen  Fortschrittes  in  derselben,  indem  von  ihnen 

')  Aristoteles  betiaditet  aelbet  das  begriffliche  Wesen  der 
IHoge  als  swig,  unvecgänglich,  das  Ist  vor  den  Bingen  und  Ueitit, 
wenn  aadi  die  fiinseldingo  veigehen.  Von  den  Ideen  irentgstens  Usst 
sieb  sokbeo  bebanpten. 
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der  Trieb,  der  Impuls  dazu  ausgeht  und  das  Ziel  durch 

sie  zur  OfFeubarung  kommt.  Ohne  sie  wäre  irgend  eine 
höhere,  ideale  Entwicklang  in  Erkenutniss  der  Walirlieit, 
in  sittlichem  Streben  und  ästhetischer  Bildung  unmöglich, 
weil  Norm  wie  Trieb  dazu  in  der  Menschenseele  und  im 
Dasein  überhaupt  fehlte.  Durch  die  ideale  Anlage  der 
Menschennatur  und  deren  Entwicklung  in  Erkenutniss,  in 
Theorie  and  Praxis  haben  daher  auch  die  Religionen  ihre 
V^eredlung,  ihre  Höherbildung  /u  eilahren.  Durch  sie 
ward  es  möglich,  das  Gotteshewusstscin  zu  veredeln,  in- 
dem aus  der  V'orstellung  Gottes  allmählich  air  das  ent- 
fernt ward,  was  der  Idee  der  Wahrheit,  der  Güte,  der  Ge- 
rechtigkeit u.  s.  w.  entgegen  war.  Es  ward  das  Fabelhafte, 
oft  Abgesclimackte  verneint«  die  Willkür,  Grausamkeit, 
Eifersucht  u.  dgl.  als  Eigenschaften  des  Göttlichen  zurück- 
gewiesen. Ehciiso  ward  der  religiöse  Cultus  in  dem  Maasse 
reiner  un<i  edier,  als  die  ideale  Anlage  des  Menschen  aus- 
gebildet, die  Ideen  nach  ihrem  Inhalte  entwickelt  wurden. 
Die  abergläubischen  Gebräuche,  die  oft  grausamen  oder 
unsittlichen  Cultusacte  und  Opfer  wurden  verpOnt  in  dem 
Maajise  als  die  Idee  reiner  Sittlichkeit  entwickelt  und  da- 
liiil  das  sittli<;he  Gewissen  gereinigt  und  erhöht  ward. 
Durch  das  sittliche  Gewissen  wurde  das  religiöse  und 
kirch liehe  Gewissen  theiis  geradezu  überwunden  und  be- 
seitigt, theiis  umgestaltet  und  verbessert,  d.  h.  es  kam  immer 
mehr  dahin,  dass  nichts  mehr  als  religiöse  Pflicht  voige- 
schrieben  und  ausgeübt  werden  durfte,  was  dem  sittlichen 
Gewissen  widersprach.  So  wurden  die  Menschenopfer 
verpönt,  wurden  grausame  Verfolgungen  und  Tödtungen 
im  Namen  der  Religion  oder  für  Gottes  Wahrheil  und 
Ehre  u.  s.  w.  als  unzulässig  erkannt  und  der  Humanität, 
wie  der  Gleichberechtigung  der  religiösen  Uieoretiscben 
Ueberzeugung  Bahn  gebrochen.^) 

*)  Wir  eahen  Mher,  wie  dutdtdte  Macht  tleraittlicheii  Idee,  dureb 
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Ittdese,  Religion  ist  tler  Ciiltus  der  Ideen  und  deren 
sunehmeiide  Geltuug  und  Herrschntt  immerhin  noch  nicht, 
uud  sie  haben  auch  nicht  die  Aufgabe  und  Macht  die 
Religion  vollkommen  zu  ersetzen.  Die  Religion  der  Zu- 
kunft wird  sich  unter  dem  Einflüsse  der  Ideen  gestalten, 
das  Gottesbevvusstsoin  uml  der  Ciiltus  wird  nirgends  in 
Wideisprucli  damit  stellen  dürfen,  al>er  idontiscli  wird 
Religion  und  ideale  Weltauttassung  und  Gesinnung  eben 
doch  nicht  sein  können.  Ebenso  wenig  aber  wird  die 
bisherige  religiöse  d.  h.  kirchliche  Weltaufiassang,  wird 
die  bisherige  Dogmatik  (<iie  kirchlich-christliche  mit  ehi- 
geschlossen)  und  die  bisherige  Art  und  Tendenz  des  Cultus 
fortbestehen  können  neben  der  modernen  Wissenschaft 
und  Civilisation.  An  die  Stelle  persönlicher,  willkürlicher 
göttlicher  Wirksamkeit  in  Natur  und  Geschichte  sind  na- 
türlich und  nothwendig  wirkende  Kräfte  und  Gesetze  ge- 
treten,  die  ein  beständiges  Wunderwirken  nicht  mehr  als 
thatsächlich ,  vielmehr  als  unstattlmfl  erscheinen  lassen. 
Das  begrän/.tc,  in  sich  geschlossene  Weltiiebiiude  (Kosmos) 
des  Alterthunis,  das  auch  die  christliclie  Dogmatik  noch 
ihren  Feststellungen  zu  Grande  legte,  —  hat  sich  erwei- 
tert zum  miendlichen  Weltraum  mit  unendlichen  Himmels- 
körpern. Damit  hat  sich  auch  die  Vorstellung  eines  per- 
sönlichen Gottes  mit  seiner  eigen  tliümlichen  Wirksamkeit 
in  der  früheren  engen  Welt  nicht  mehr  als  ganz  haltbar 
erwiesen.  Wenn  auch  die  etwas  geschmacklose  und  ober- 
flächliche Einwendung  von  D.  F.  Stranss,  dass  damit 
Wohnungsnoth  für  den  persönlichen  Gott  eingetreten  sei, 
von  keiner  Bedeutung  ist,  da  wir  die  Tiefen  des  Univer- 
sums nicht  im  Entferntesten  kennen  und  seihet  nicht  das 


den  CManken  der  attütelieii  WeltoidDiing  ael1i«t  der  nihilistische 
Oedsnke  im  Bnddhisniiis  gebrochen  ward  nnd  wie  in  der  gemuh 
nisdien  Religion  die  Gewalt  der  siUlichen  Weltocdoiing  «or  An* 
nähme  eines  sllgemdnen  Unteigsages  der  veischuldeten  GMter  wie 
der  Menschen  tielbt. 
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Ansicbsein  der  in  der  firscheinung  wirksamen  Kräfte,  so 
kann  doch  die  frühere  vollständig,  anthropomorphische  Art 
des  Seins  and  Wirkens  der  Grottheit  anch  nicht  fc^tgc 
halten  werden.  Andererseits  aber  ist  die  blosse  Unend- 
lichkeit mit  nothwoiulig  und  blind  wirkenden  Go.^etzen, 
die  im  Universum  erscheint,  auch  nicht  geeignet,  das  re- 
ligi()8e  Bedürfniss  der  Menschheit  zu  l)efriedigöii.  Wenn 
Strauss^)  bemerkt»  dass  der  Anblick  des  Universums  ihn 
religiös  errege,  so  kann  diese  Erregung  doch  kaum  von 
der  Unendlichkeit  allein  und  von  dem  Mechanismüs  in 
ihm  ausgeljen,  sondern  kann  wohl  nur  von  der  geistig 
sich  widerspiegelnden  Vernunft  konmien,  deren  Ausdruck 
das  Universum  mit  seinen  Massen  und  Gesetzen  ist.  Im- 
merhin aber  kann  der  Eindruck  dieser  äusserlichen  Un- 
endlichkeit nur  ein  vager,  verworrener  und  insoferne 
wenig  wirksamer  sein.  So  entsteht  das  Bedttrfuiss ,  das  an 
sich  unfassbare,  unbegreifliche,  im  äusseren  Universum 
nur  unbestimmt  erscheinende  Cir»ttliche  durch  eine  be- 
stimmtere Auflassung  und  men.schlich  fassbarere  Gestaltung 
dem  Gemüthe,  wie  der  Vernunft  des  Menschen  näher  zu 
bringen.  Diese  Gestaltung  des  Göttlichen  für  die  Mensch- 
heitt  für  den  Menschengeist  geschieht  durch  das,  was  wir 
als  Phantasie  bezeichnet  haben,  durch  die  subjective,  durch 
Geistesentwicklung  hocli  ausgebildete  Phantasie.  Dadurch 
wird  das  Göttliche  zwar  nicht  seinem  Wesen  und  seinem 
Ansichsein.  aber  seiner  Bedeutung  nach  und  in  seiner 
Wirksamkeit  für  die  Menschenwelt  erfasst  und  dem  Öe- 
wusstsein  nahe  gebracht.  Muss  ja  doch  Alles,  was  fftr 
den  Menschen  Bedeutung  und  Werth  haben,  für  ihn  ver- 
wendbar und  ihm  förderlich  sein  soll,  erst  irgendwie  ge- 
staltet seini  Dieps  gilt  schon  von  seiner  subjectiven  leib- 
lichen Natur  gegenüber  dem  objectiven  allgemeinen  Natur- 
sein mit  seinen  StoÜen  und  Kräften.   Soll  die  Natur 
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etwas  für  ihn  sein,  tu  seiner  Erhaltung  und  Forderung 

dienen,  so  niiiss  sie  gesUiltet,  organisirt  werden,  dauiii  er 
als  Nahrung  sie  aufnehmen  und  sie  in  sich  verwandehi 
könne.  Ebenso:  Sollen  die  Ideen  auf  ihn  wirken  oder 
sich  in  ihm  zum  Bewasstsein  entwickeln  und  seinen  Geist 
erheben«  so  müssen  sie  ihm  irgendwie  gestaltet^  realisirt 
entgegen  treten  und  auf  ihn  einwirken  abi  bestimmte, 
concrete  Reaiisirung  der  Wahrheit,  oder  al?  Schönheit  in 
irgend  einer  Form  o<ler  als  persönHch  geu  uidene  hlee  iler 
SittUchkeit,  die  ihm  diese  deutlich  zeigt  und  durch  Vor 
hild  auf  sein  Gemüth  einwirkt.  So  muss  das  an  sich 
unfassbare,  unergründliche,  geheiranissvolle  GOlÜiche  in 
irgend  eine  Form  gebildet  und  damit  der  Offenbanmg 
iShig  werden,  um  Einfinss  und  Bedeutung  für  die  Mensch- 
heit zu  gewinnen.  Von  abstracten  BegriÜen,  Gesetzen 
und  ungestalteten  Kräften  vermag  der  Menschengrist 
auch  in  religiöser  Beziehung  nicht  zu  leben,  wie  der  Leib 
durch  die  unorganischen  Stoffe  und  durch  die  physika- 
Itschan  Kräfte  als  solclie  nicht  erhalten  werden  kann, 
sondern  dieselben  erst  geformt,  (von  der  objectiven,  real- 
wirkenden  Phantasie  gestaltet)  werden  müssen. 

Wie  näher  diese  Gestaltung  dos  (lüttlicheu  für  <las 
menschliche  Bewussisein  gesehelien  mag,  läsest  sich  mit  Be 
stiinintlieit  nocli  kaum  darstellen;  denn  sie  kann  nicht 
künstlicb  und  beliebig  geschehen,  sondern  wird  wie  an- 
bewusst  erzeugt  werden  ans  den  Tiefen  der  durch  Wiflsen- 
Schaft,  Kunst  und  Humanität  gebildeten  Menschheit  Duss 
der  Anthroponiorphismus  dabei  nicht  ganz  ausgeschlossen 
werden  kann,  ist  selbstverständlicli ,  da  nur  in  soklier 
Form  das  GiUtliche  am  meisten  den  Menschen  nahe  zu 
bhngen  ist.  Aber  es  wird  das  erhöhte,  veredelte  Menschen 
wesen  zur  Symbolisirung,  Verdeutlichung  des  Göttlichen 
oder  der  Gottesidee  verwendet  werden  müssen  zum  Be- 
hufe  der  Synthese,  welche  nun  der  Verfttandes-Analype 
im  Geistesleben  der  Menschheit  /u  folgen    hat.  Diese 
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Neue^estaltnnf}^  ist  nicht  als  blosse  Dichtung  zu  bezeicii- 
uen  aui'  Grund  aller  geistigen  Errungeascbaften  der  Neu- 
zeiti  so  wenig  als  die  Darstellungen  der  Ideen  blosse  Dich- 
tougen  sind,  da  ihnen  das  reale,  ewige  Wesen  derselben 
zu  Grande  liegt;  ja  so  wenig,  als  die  Gestaltungen  der 
Niitur,  der  organischen  nnd  lebendigen,  blosse  Dichtung 
sintl,  übvvolil  sie  entstehen  und  vergehen ,  da  in  ilmen 
vielmehr  lias  walire  Wesen,  die  inniianente  Kraft  und  Be- 
deutung dos  realen  Naturdaseins  (dui'Ch  die  objective  Phan- 
tasie) zum  Ausdruck,  zur  i^ealisirung  und  Offenbarung 
kommt  —  Dass  die  ideale  Synthese,  durch  welche  auf 
Grund  aller  intellectuellen ,  sittlichen  und  ästhetischen 
Errungenschaften  das  absolute  Ideal  der  Vernunft  oder 
das  gottliehe  Wesen  neue  Gestidtung  für  das  religiöse  Be- 
wiisstsein  erhält  —  aus  der  Tiefe  des  subjectiven  mensch- 
lichen Geistes  geschöpft  wird,  kann  der  Realität  desselben 
keinen  entscheidenden  Eintrag  thuu,  da  eben  im  Menschen- 
geiste am  meisten  die  reale  Bedeutung  und  ideale  Wahr- 
heit zum  Ausdruck  kommt.  Um  so  weniger,  da  neuesten» 
selbst  die  Naturforsehiing  vielfach  der  idealistisehoii  Aal- 
fassung der  Krkenntnissorgaiie  und  ihrer  Bethätigung 
huldigt^  indem  von  ihr  sogar  die  Sinnes  Wahrnehmung  als 
von  der  subjectiven  Erkenntnissorganisation  ausgehend 
und  davon  wesentlich  bestimmt  angenommen  vrird,  — 
ohne  dass  man  desshalb  das  objective  Sein  der  Natur  m 
Abrede  stellt.  So  kann  also  auch  durch  die  ideale  Or- 
ganisation des  Geistes  der  Urgrund  alles  Seins  und  \'oll- 
kommenseins,  aller  Gesetze  und  Ideen  eine  beätinuntc 
Form  für  das  menschliche  Bewusstsein  erhalten  mit  der 
Behauptung,  dass  damit  wahres,  objectives,  reales  Wesen 
desselben  ausgedrückt  sei,  obwohl  die  Bestimmung  Pro- 
dukt den  subjectiven  Phantasie  oder  synthetischen  Potenz 
«les  erkennenden  Geistes  ist.  Und  als  eine  Erscheinung 
oder  Offenbarung  des  Gottliehen  kann  auch  diess  innner- 
hiu  bezeichnet  werden,  da  ilusäelbe  eben  so  weit  in  ihm 
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zur  Offenbarung  und  zum  Bewosstsein  der  Menachheit 
kommt,  als  es  zu  der  gegebenen  Zeit  und  in  den  einge- 
tretenen Verhaltnissen  möglich  ist. 

Aber  freilich  eine  absolut  gültige,  unabänderliche 
Fest  «Stellung  oder  Formung  kann  damit  nicht  erzielt  sein ; 
—  sowohl  weil  der  Menschengeist  seine  hcichste  Entwii  k- 
luDg  und  Kraftbeth^itigung  noch  nicht  erlangt  hat,  als 
auch  weil  das  göttliche  Wesen  nie  zu  erschöpfen  und  in 
endliche  Formen  des  Geistes  zu  fassen  ist  Eben  dess- 
halb  kann  eine  bestimmte  theoretische  Form  des  Gottes- 
hewnsstseins,  die  sich  in  eine  Religionslehro  ausgestaltet 
hat,  stets  nur  eine  gewisse  Zeit  hindurch  das  geistige 
ßedürfuiss  befriedigen,  —  sowie  der  darauf  gegründete  re- 
ligiöse Ottltus.  Die  historisch  gewordene  Form  löst  sich 
allmählich  durch  den  Fortschritt  der  Erkenntniss  und  der 
Cultur  wieder  auf  oder  verliert  zunächst  seine  Ueberzeu- 
gungskraft  i'ür  den  gebildeten  Theil  der  Völker,  der  mit 
dem  Fortschritte  des  Denkens  und  der  Erkenntnis!^  ver- 
traut ist.  Der  frühere  Glaul)e  wini  ganz  oder  zum  grossen 
Theil  als  Aberglaube  betrachtet  und  ihm  Unglaube  ent- 
gegengesetzt. Der  Inhalt  des  bisherigen  (lottesbewusst* 
sems  wird  entweder  gauz  und  unbedingt  oder  theilweise 
geläugnet.  Die  diess  thun  werden  nicht  blos  als  Ratio- 
nalisten, sondern  grossentheils  geradezu  als  Atheisten  ])e- 
zeichnet  oder  verschrieen,  obwohl  sie  nur  die  bisherige 
Auü'assuug  Gottes  zurückweisen,  nicht  das  Dasein  Gottei^ 
selbst  leugnen ;  also  im  Grunde  aus  Ehrfurcht  oder  Ach- 
tung vor  der  in  ihnen  sich  höher  ausbildenden  Gottes- 
idee das  (äussere)  Dasein  Gottes  negiren,  weil  sie  die 
Beschaffenheit  der  Welt  mit  diesem  Ideal  nicht  in  l  eber- 
einstimniung  bringen  können,  oder  weil  wenigstens  dt  r  bisher 
geglaubte  Gott  der  höheren  Idee  von  Gott  nicht  entspricht. 
Diese  Art  vermeintlichen  Atheismus  anerkennt  und  ehrt 
aber  Gott  mehr,  als  der  herkömmliche  naturalistische  oderan- 
thropomorphische  Theismus  mit  oft  dürftigem  Gottesbegriffe. 
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Noch  kann  die  Frage  entstehen,  wie  sich  denn  die 
ReUgioQ  der  Zukunft  zu  dem  Christenthum  verhalten 
werde.  Da  ist  nun  das  kiichliche  sag.  positive  Christen- 
thum  mit  seineu  Dogmen  und  Cultusacten  von  dem  Chris- 
tenthum Christi  wohl  zu  unterscheiden.  Die  im  Lichte 
dner  überwundenen  Wissenschaftsstufe  festgestellten  Dog- 
men und  die  noch  auf  Zauber-  odor  Wunderweseu  ge 
griiiideten  Cultni^acte  können  in  die  neue  Religion  keine 
Aufnahme  linden  —  wie  schon  angedeutet  wurde. ^)  Da- 
gegen das  Christenthum  Christi  selbst  enthält  in  der  That 
schon  das  Wesentliche  der  Religion  der  Zukunft.  Denn 
wenn  auch  die  Gottesvorstellung,  die  ihm  zu  Grunde 
liegt,  theoretisch  und  angesichts  des  grossen  Weltprozesses 
niclit  vollkommen  Genüge  thun  kann,  ■ —  so  ist  sie  doch 
praktisch  für  religiöse  Gesinnuug  und  sittliches  Verhalten 
vollständig  entsprechend  und  ausreichend.  Im  Uehrigen 
hat  in  der  Religion  der  Zukunft  die  Gottes-  und  Nächsten- 
liebe ebenfalls  die  höchste«  entscheidende  Geltung  und 
Bedeutung.  Die  Gottesliebe  aber  wird  nicht  mehr  wie  in 
*lciu  sog.  ])ositiven  Christenthum  dnrch  venneiutliche  Uecht- 
gläubigkeit  und  Unterwerfung  unter  eine  äusserliche  Auc- 
torilät  bethätigt,  sondern,  wie  im  ursprünglichen  Chri- 
stenthum selbst  auf  das  Schärfste  betont  ist,  durch  tbätige 
Nächstenliebe.  Demgemäss  wird  auch  kein  wilder  Fana- 
tismus zu  Gunsten  des  sog.  rechten  Glaubens  die  Herr- 
schaft erlangen  können,  und  wird  also  niclit  mehr  um 
vermein Llicher  Bethätigung  der  Gottesliebe  willen  das  Ge- 
bot der  Nächstenliebe  mit  Füssen  getreten  werden  dürfen, 
—  wie  es  in  den  Verfolgungen  undKriegen  um  des  Glaubens 
willen  bisher  geschah,  so  lange  es  äusserlich  mÖ^Üch 

Wie  sowohl  SupranaturalismtiB  und  der  Glaube  an  absolote 
Auctoritöt  einerseits,  als  auch  andererseits  der  Naturalismus  (Materialis- 
mus) auf  Illusion  beruht  und  sich  selbst  aufhebt,  ist  nachgewiesen  in 
des  Verf.  Schria:  lieber  die  religiösen  und  kircbeu-poUtascbeu  Fragen 
der  Gegenwart.  1875  S.  156  ff. 
Frohacbanuner ;  Genesis  und  geiat.  Entwicklung  der  Menschheit.  24 
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war;  und  wie  es  den  festgeiiHlteiien  Grundsätzen  gemäss 
nieder  geschehen  würde,  wenn  die  Macht  dazu  gegeben 
wäre.  Da  der  Mensch  für  Gott  selbst,  direct  ni^ts  ihoD, 
ihm  nichts  geben  und  nichts  nehmen  kann,  so  vermag 
er  selbstverständlich  seine  Liebe  m  ihm  und  seinen  werk- 
thätigen  Gehorsam  nur  durch  ErtÜUung  des  Gebotes  der 
Näohstenliel)e  /u  I»ethfttige!i,  —  und  insofern  kann  man 
in  der  That  das  W^ort  gelten  lassen,  dass  der  Mensch  fär 
den  Menschen  ein  Gott  sei  d.  h.  was  der  Mensch  fOr 
seinen  Mitmenschen  thut,  ist  anzusehen  ab  für  Gh>tt  ge- 
than  und  wie  von  Gott  (Gottes  Vorsehung)  gethan. 

Indess  kann  gleichwohl  die  Religion  der  Zukunft 
nicht  in  blosser  Moral  ^^theoretisch  und  praktisch  >  bestehen, 
und  wir  können  Kant  nicht  beistimmen,  wenn  er  die  Ro 
ligion  blos  auf  Moral  stellt,  auf  diese  gründet  und 
sie  bestimmt,  als  ,,£rkenntniss  unserer  Pflichten«  als  gött- 
licher Gebote**.  Die  Religion  wurzelt  in  Gemttth  und 
Phantasie  und  nimmt  auch  die  Erkenntniskraft  in  An- 
Spruch;  sii-  ist  also  auch  ein  ;]:eniüthliches  Verhältniss  zu 
Gott  und  fordert  daher  einen  ("uUits  zur  Gottes  Verehrung, 
wie  auch  ein  bestimmtes  tiieoretisches  oder  intellectueiies 
Verhalten ,  —  das  eine  l>estinmite  religiöse  Gesinnung 
begründet.  Auch  in  dieser  Beziehung  ist  das  Wesent- 
liehe  durch  das  Christenthum  Christi  gegeben.  Der  Quitos 
hat  wesentlich  ehie  Anbetung  Gottes  im  Geiste  und  in 
der  W^idirlieii  /.u  sein,  un<l  es  ist  gleieligültip:,  wo  und  wie 
er  jiu.sserliel]  statttindet,  wie  es  nach  dem  W(»rte  Christi 
keinen  Unterschied  macht,  ob  Gott  auf  Garizim  oder  in 
Jerusalem  angebetet  werde,  —  wodurch  jeder  Vorwand  zu 
fanatischer  Engherzigkeit  von  selbst  hinw^ßUlt.  Ausser- 
dem aber  kann  der  wahre  Cultus  wesentlich  nur  on- 
interessirte  Verehrung  oiler  Anbetung  Gottes  sein,  darf 
nicht  auf  göttliches  Wunderwnken  iju  Interesse  selbst- 
süchtiger 8trelmngen  ausgehen  und  daher  auch  nicht  ein 
beständiger  Angriti'  auf  den  Verlauf  der  gesetsunässigen 
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W«ltordDtmg  sein  —  wie  es  in  den  Zauber-  und  Wunder- 
Religionen  der  Fall  ist    Damit  steht  in  Verbindung  die 

religiöse  Resignation,  die  £rgebuug  in  den  Rathschluss 
oder  Willen  Gottes,  der  ein  GrandzAig  des  Gliri«tonthuins 
ist,  sowie  das  unbedingte  V'ertniuen  zur  göttlichen  Fügung 
in  und  mittelst  der  Weltordnung.  Diess  steht  ohnehin  in 
genauester  Verbiadang  mit  dem  Verzichten  auf  Wunder 
und  selbstsüchtige  irdische  Vortheile»  die  aus  der  Gottes- 
Verehrung  gewonneu  werden  sollten.  Insofern  ist  das 
höchste  Symbol  des  religiösen  Geistes  dit>er  Religion  niclit 
mehr  das  Kreuz,  sondern  Je«as  iim  Oelberg,  wie  schon 
oben  angedeutet  wurde.  Denn  hier  ward  der  geistige  Act 
wahrer  KeUgiosität  vollzogen,  die  in  schwerem  Geistesringen 
vollendete  Unterwerfung  unter  den  göttlichen  Willen, 
wfthrend  der  Kreuzestod  nur  die  äussere  Vollendung,  die 
äusserliche  Kundgebung  davon  war.  Also  ein  Act  war, 
der  ohne  jene  geistige  Unterwerfung  keinen  Werth  hätte 
haben  können;  wäliren»!  umgekehrt,  wenn  tler  Kreuzestod 
durch  irgend  einen  Zwischenfall  w&re  verhindert  worden, 
gleich wolil  die  wahrhaft  religiöse,  geistige  Leistung  am 
Oelbeig  in  ihrem  vollen  Werthe  geblieben  wäre.  Diese 
Resignation  aber  kann  nicht  in  Quietismus  übergehen; 
schon  darum  nicht,  weil  jegUches  Opus  (»peratüm,  jede 
Zauberei  und  jedes  Wunder  ausgesehlos.sen  bleibt  und  nur 
die  eigene  Kraft  und  Thätigkeit  das  äusj^ere  ^Schicksal  des 
Menschen  bestimmen  kann;  dann  aber  auch  insbesondere 
desswegen,  weil  ak  das  eigentliche  praktische  Grundge- 
bot dieses  Christenthums  die  thätige  Nächstenliebe  aner- 
kannt ist.  Diese  fromme  Resignation,  diese  Unterwerfung 
unter  den  göttlichen  Willen,  der  sich  niclit  blos  in  den 
Ideen,  sondern  auch  in  der  nothweiuiigen  Gesetziuä.ssig- 
keit  der  Natur  d.  h.  ihrer  wirkenden  Ursachen  kund  gibt, 
ist  zugleich  Ausdruck  der  wahren,  aus  richtiger  Erkennt- 
Dias  hervorgehenden  liebe  Grottes  (amor  Dei  inteUectualis) 
und  das  wahre,  geistige  Opfer,  das  Gott  in  dieser  Religion 

24* 
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ZU  bringen  ist.  Denn  das  Opfer  des  fraberen  rdigiOeen 
Cultos,  das  in  Blut  und  Äusseren  Gaben  bestund,  ist  gleich- 
falls in  ein  geistiges  umzugestalten  und  besteht  wesentlich 
dann ,  dass  Wille  und  Gesinnung  mit  dem  göttlichen 
Willen,  wie  er  in  der  natürlichen  Gesetzmässigkeit  und 
idealen  Entwicklung  zur  Oifenbanmg  kommt,  in  Ueberein- 
Stimmung  gesetzt  wird.  Damit  ist  in  der  Tbat  auch  die 
wahre,  richtige  Erlösung  des  Menschen-Cjeistes  vollbracht, 
insofern  er  dadurch  frei  wird  von  den  dunklen,  schweren 
Banden  des  äussern  Seins  ujul  der  selbstsüchtigen  Be- 
gebmngon,  sowie  Tnit  den  idoalen  Bestimmungen  sich  in 
Harmonie  setzt  oder  zu  bringen  strebt.  Die  Jiet'reiui^  von 
der  Selbstsucht  ist  eben  die  wahre  Erlösung. 

Welche  äussere  Form  msbesondere  dem  Staate  gegen- 
üljer  die  Religion  der  Zukunft  haben  soll,  ist  anderswo 
erörtert  („Recht  der  eigenen  üeberzeugung  1869'*)-  Jeden* 
falls  kann  es  sich  nicht  mehr  daruni  handeln,  ein  kirchen- 
rechtliches liegiment,  ein  geistliches  i  ierrscher-lieich  wieder 
einzurichten,  wie  im  „positiven  Ghristenthum''  die  Kirchen 
gethan,  —  wenn  auch  allerdings  aus  der  neuen,  poten* 
zirten  Gestaltung  des  Gottesbewusstseins  durch  die  syn- 
thetische Kraft  des  Geistes  (subjectiv-objective  oder  historische 
Phantasie)  sich  wohl  eine  neue  Theorie  in  Wechselwirkung 
mit  Wissenschaft  und  Bildung  der  Zeit  entwirkeln  wird, 
um  wieder  eine  bestimmte  Zeil- Epoche  hindurch  das  geist- 
ige Bedürfniss  der  Völker  zu  1  !'rie<ligen. 

Eine  bestimmte  religiöse  Weltauffassung  aber  wird 
sich  jedenfalls  wieder  aus  der  Auflösung  und  dem  Ühaoe 
der  Gegenwart  herausbilden,  —  wozu  die  Ansätze,  die  Keime 
durch  ideale  Phantasiegestaltungen  gegeben  werden.  Die 
blosse  Negation  genügt  nicht,  lässt  bald  unbefriedigt  und 
erzeugt  einen  Hunger  nach  dogmatischen  Bestimmungen 
oder  Behauptungen,  selbst  wenn  diese  vom  platten  Ma- 
terialismus ausgehen  sollten.  Die  materialistische  and 
mechanistische  Welterklftrung  selbst  befriedigt  aber  für 
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sich  ebenfalls  nicht  uud  vermag  nicht  einmal  groben 
Aberglauben  su  besiegen,  —  im  Gegeutheil  führt  nur 
dazu,  die  Glaubenssucht  zu  vergröbern  und  die  Wunder- 
sucht selbst  zu  materialisiren.     Weun  der  persönliche 

Mciischengeist  trotz  Selbstl)e\vusstsein  und  Willkür  oiii 
blosser  Mochatiismus  sein  kann,  so  kann  die  mechani- 
stische WeltauÜkääuug  nicht  hindern,  einen  persönlichen 
wunderthätigen  Gott  oder  GOtter  iu  roher  Weise  zu  denken 
und  ausserdem  Geister  aller  Art,  die  sich  mechanisch  durch 
Klopfen,  materiellen  Lfirm  u.  s.  w.  kund  geben.  Ver- 
edelnd kann  nui  die  rationale  und  ideale  Weltauffassung 
wirken,  um  den  groben  Sinn  der  Menschen  zu  läutern, 
durch  Aufdeckung  der  Widersprüche   aufzuklären  und 
durch  die  Macht  der  Ideen  zu  erheben.    Diese  Ideen  sind 
der  Fels  auf  dem  die  Religion  der  Zukunft  in  theoretischer 
Beziehung  ruhen  muss. 

Die  Phantasie  hat  also,  wie  atigedeutet,  auch  bei 
Gründung  der  Religion  der  Zukunft  und  bei  ihrer  Ausge- 
staltung eine  grosse,  ja  die  Hauptrolle  vxi  spielen,  —  wie 
diess  überhaupt  in  Natur  und  Geschichte  allenthalben  der 
Fall  ist,  und  wie  sie  auch  vom  Anfang  an  auf  religiösem 
Gelnete  die  wichtigste  Rolle  gespielt  hat  Sie  wirkte  aber 
in  der  früheren  Rdigion  hauptsächlich  nur  phantastisch, 
indem  sie  entweder  Nichtseiendes  als  seiend  vorbildete, 
oder  die  wirkenden,  unpersönlichen  Ursachen  und  Gesetze 
personificirte ;  —  jetzt  aber  hat  sie  verklärend  zu  wirken, 
indem  sie  das  an  sich  seiende,  reale  Wesen  der  Ideen  und 
des  Absoluten  selber  zu  Idealen  gestaltet  in  Wissenschaft 
und  Kunst  und  dadurch  immer  mehr  zu  bestimmenden 
Machten  in  der  Menschengeschichte  zu  beleben  sucht.  — 
Wie  aber  uiu  li  die  subjective  Piuiutasie  in  Zukunft  auf 
Grund  der  Wissenschaft  und  imuier  reicherer,  tieferer 
Erkenntuiss  uud  liealisirung  der  Ideeu  die  Gottheit  für 
das  menschüche  Bewusstsein  gestalten  und  zur  Offen- 
barung bringen  mag,  die  Grundbestimmung  des  GOtt- 
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liehen  wird  auf  religiösem  (robiotc  immer  die  bleiben 
müssen ,  welche  au8  der  objectiven  Pbantaaie  rap.  dem 
durch  diese  gesetzten  Familienverbältniss  entnoiomen  ward. 
Die  Gottheit  wird  geraOthlich  und  religiös  den  Menschen 

gegenüber  stets  als  Vater  im  Himmel  in  seinem  Verhält- 
niss  zu  Kindern  aufgefasst  werden  dürfen  und  müssen. 
Eme  Auft'assuug  mit  welcher,  wie  wir  sahen,  uranfäng- 
lieh  die  Religion  begonnen  hat  und  die  eine  so  intensive 
und  veredelnde  Erneuerung  durch  Jesus  und  seine  rali- 
giöse  Reform  gefunden  hat  oder  finden  wollte. 

In  111  et  ;i  |)  h  V  s  i  s  c  h  er  Beziehung  d.  h.  wissenschaft- 
lich den  G^>Ul^sglauhen  l)etrachtQt,  sind  noch  gross« 
Schwierigkeiten  ungelöst,  mag  man  den  BegriÜ  Gottes  an 
sich  oder  das  Verhältniss  des  religiös  geglaubten  Gött- 
lichen zur  Welt  in's  Auge  fassen. 

Dass  ein  Ewiges,  Unendliches,  Ansichseiendes ,  Un> 
entstandenes  sei,  kann  unschwer  gezeigt  werden  aus  der 
Thatsache,  dass  wirklich  Etwas  ist .  dass  wir  sind  und 
denken.  Denn  wäre  nicht  ein  Ewiges,  ünentstandenes. 
wäre  einmal  Nichts  gewesen,  so  wftre  auch  jetzt  noch 
nichts f  da  aus  Nichts  nichts  werden,  das  Nichts  nichts 
hervorbringen  kann.  Da  also  jetzt  Etwas  ist,  so  ist  immer 
und  ewig  Etwas  gewesen.  Und  insofern  ist  auch  zu  sagen, 
dass  dieses  ewige,  unentstandene  Sein  oder  Seiende  eine 
Süli'^tanz  sei.  ein  in  und  durch  sich  selbst  Seiendes,  dessen 
Sein  und  Existireti  in  Eins  zusammen  fallen,  in  welchem 
Wesen  und  Existiren  nicht  zu  trennen  sind.  (Cujus 
essentia  involvit  existentiam). 

Was  aber  dieses  ewig  und  aus  sich  selbst  Seiende 
ist,  worin  sein  Wesen  besteht,  welche  Form  oder  Dasmns- 
weise  es  hat  und  wie  und  wodurch  es  wirkt,  —  das  eben 
ist  das  Ungewisse,  nicht  mit  voller  Gewissheit  und  Deuk- 
nothwendigkeit  Erkennbare.  Also;  ob  d^  Form,  der  Exi- 
stenz- und  Wirkens-Weise  nach   pecsönUch,  demnaeb 
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aelbstbewutst  und  mit  Selbstständigkeit  oder  nach  Erkennt 
nisB  und  Absicht  handelnd,  diess  vor  Allem  ist  ein  Grund- 
Problem  für  die  Philosophie  —  während  die  Religion  diess 

voraussetzt,  irn  Glauben  iV-äthält  und  den  Ciiltus  darnach 
gastaltet.  Von  wissenschaftliclier  Seite  wird  gi^en  die 
Persönlichkeit  Gottes  insbesondere  dessen  noth wendig  an- 
ximehmende  Unendlichkeit  und  Absolutheit  augeführt,  da 
Perstynlichkeit  eine  Beschränkung  durch  Anderes  und  Sich* 
Unteracheiden  davon  voraussetze,  also  mit  Unendlichkeit 
unvereinbar  sei.  Indess  dürfte  diese  Schwierigkeit  nicht 
so  gross  und  entscheidend  sein,  als  angenommen  zu  werden 
pflegt,  da  Persönlichkeit  als  wesentliches  Munient  dneh 
nicht  ein  fremdes,  anderes  8eiii  voraussetzt»  sondern  nur 
das  eigene  Sein  und  das  Wissen  um  dieses,  sowie  Selbst- 
bestimraang  von  diesem.  Ja  sie  sohliesst  sogar  das  Mo- 
ment des  Unendlichen  wesentlich  in  sich  dem  Wissen  und 
Wollen  nach ,  während  das  Unpersönliche  über  das 
eigene  Sein  und  die  eigene  Kraft  nicht  hinaus  zu  kom- 
men vermag.  0 

Dagegen  aber  lässt  sich  für  das  göttliche  Persönlich- 
sein  auch  kein  entscheidender  positiver  Beweis  führen,  — 
und  68  bleibt  insofern  dieses  so  wichtige  Problem  wissen- 
schaftlich noch  ungelöst  und  wenigstens  immer  wieder 
neuen  Bedenken  und  Einwendungen  ausgesetzt.  Nicht 
zu  verwundern  daher,  dass  man  in  den  Religionen  nach 
thatöächiichen  Erweisen  oder  Offenbarungen  iles  Persön- 
licbseins  Gottes  so  begierig  ist,  so  sehr  verlangt  nach 
Wundem  und  Offenbarungen  und  so  sehr  daran  festhält, 
auch  wenn  sie  wissenschaftlich  durchaus  als  unhaltbar 
sich  erweisen.  In  ihnen  erblickt  man  das  Walten  einer 
göttlichen  Weltregierung  und  V^orsehung,  und  denniacii 
zugleich  den  sichersten  Beweis  für  die  Persönlichkeit 
Gottes.    Sind  daher  die  Wundw  als  unthatsächlich  dar- 

')  8.  &k»  y^f. Sdirilt:  n^AS  neu«  Witsen  und  der  nrnn* 
aUtib«.**  187S.  AlMdia.  m. 
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gethan,  so  schwindet  ia  dem  Muasse  die  Sicherheit  dee 

Glaubens  an  einen  persönlichen,  selbstbewussten  Gott  mit 
Allem  was  sich  für  da«?  relij]^i'Vse  Gemüth  und  den  Cultus 
daran  kiuij^ft  —  in.sijcHuiidoro  für  das  Volk ,  das  noch 
nicht  den  Grad  von  Bildung  erreicht  hat,  andere  halt- 
barere Motive  für  den  Glauben  an  göttliche  Persönlichkeit 
zu  verstehen.  Allein  das  geglaubte  Verhältniss  des  Göttlichen 
zur  Welt,  die  besondere  Wirksamkeit,  Führnng,  Vor- 
sehung, Wundcrwirkuug  Gottes  i^i  für  die  genauere  For- 
schung, bei  natürlicher  Erkenntniss  der  Natur  und  ihrer 
Gesetze  und  bei  denkender,  unbefangener  Betrachtung  der 
Geschicke  der  Völker,  und  der  Einzelnen  —  keine  That* 
Sache  mehr,  wie  sehr  die  Masse  auch  noch  daran  fest- 
hält Selbst  die  dem  Aristoteles  entnommene,  scholastiache 
Annahme,  dass  die  Welt  eine?  ersten  Bewegers  bedOrfe 
und  also  Gott  als  erster  Beweger  cxistiren  müsRe,  erweist 
sich  als  unhaltbar,  da  kein  Grund  vorhanden  ist,  die  Ruhe 
oder  Bewegungslosigkeit  als  das  Kotbwendige  oder  Ur- 
sprüngliche anzunehmen  und  Bew^ung  erst  als  Folgendes, 
Al^eleitetes.  Vielmehr  erweist  sich  Bewegung  als  das 
Urspröngliche,  da  die  Ruhe  nur  als  gehemmte,  gebundene, 
aufgehaltene  Bewegung  sieh  erweist. 

Der  Weltprozess  als  solcher  zeigt  auch  kein  directes 
göttliches  nach  Menschen- Art  fürsehendes  Walten.  Das 
furchtbare  Geschehen  in  unvordenklichen  Zeiten  im 
Grossen  und  im  Kleinen  verr&th  keine  Thätigkeit  und 
Führung,  die  mit  unserem  menschlichen  Ideal  von  Gott 
übereinstimmt ;  vielmehr,  wenn  man  an  diesem  göttlichen 
Walten  festhalten  will,  muss  man  nothgeiirungen  die  Idee 
Gottes  herabstimmen,  Gott  zu  einem  furchtbaren,  grau 
samen,  oft  blind  wirkenden  Wesen  machen.  Die  Noth- 
wendigkeit  dieser  unendlich  langen  wilden  Prozesse  in 
der  Natur,  mit  endloser  Zerstörung  mid  Leiden  nnzftbMger 
Wesen,  kann  auch  nicht  als  im  Interesse  der  sittlichen 
VervoUkoiumnung  oder  der  Realisirong  der  Idee  des  Guten 
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geschehend  gerechtfertigt  werden ;  denn  ehe  noch  Menschen 
waren  und  eine  sittliche  [dee  realisirt  werden  konnte,  dau- 
erten sie  schon  unendliche  Zeiträume  hindurch.  Und 

ausserdem  bringen  die  Naturvorhältiiisse  die  Menschen, 
die  Völker  häufig  in  so  gedrückte,  henihgekouunene  Zu- 
stände, dass  ihnen  das  höhere  Bewusstseiu  gar  nicht  auf 
oder  wieder  verbren  geht^  und  sie  also  geradezu  durch 
diese  Verhältnisse  gehindert  süid,  die  sittliche  Idee  zu  re- 
alisiren,  anstatt  durch  sie  dazu  angeregt  zu  werden. 

Demzufolge  nehmen  wir  weder  die  physikalischen  Kräfte 
noch  die  allgemeine  Gostaltungspotenz  (Weltphantasic)  als 
geradezu  identisch  mit  Gott  selbst.  Dieses  Weltprincip 
ofifenbart  sich  in  den  Dnigen  der  Welt,  in  dem  grossen 
Natutprozesse;  es  ist  in  diesen  eingegangen,  gestaltet  sich 
selbst  aus,  mdem  es  die  einzelnen  Wesen  nach  ihren 
Arten  produdrt  in  Wechselwirkung  mit-  den  Naturver- 
hältnissen. Es  ist  nicht  Gott  selbst,  ist  das  Gestaltende 
und  Gestaltungsbedürftige,  das  nach  GesUiltung  Strebende 
und  sich  in  Gestaltung  selbst  Gewinnende,  indem  es  zu- 
gleich die  Ideen  realisirt  und  dadurch  offenbart,  zum  Be- 
wusstsein,  zurErkenntniss  bringt,  nach  Vollendung  durch 
sie  verlangend  und  strebend.  Die  Weltphantasie,  in  ihrem 
Wirken  unter  religiösem  und  metaphysischen  Gesichts- 
punkt betrachtet,  l)eginnt  daher  mit  der  Gottesfeme  und 
offenbart  in  den  eraten  Prozessen  und  bewussllosen  Wir- 
kungen Gott  am  wenigsten,  vielmehr  erst  in  dem  Muasse, 
ab  sie  die  Ideen  zur  Kealisirung  bringt,  —  obwohl  die 
in  der  Menacbennatur  treibende  Gottesidee  ip  ihrem  noch 
unvollkommenen,  dunklen  Zustand  die  Menschen  veran- 
lasst, die  Wirkungen  blosser  Wcltkräfte,  insbesondere  der 
gestaltenden  Weltphantasie  für  göttliche  W  irkungen  oder 
Gott  selbst  zu  nehmen.  —  Die  ijumer  klarer  sich  ofien 
barenden  Ideen  der  Wahrheit, Sittlichkeit  u.  s.  w.  müssen  all- 
mähhch  das  feste  Fundament  bilden  durch  ihr  ewiges, 
vollkommenes  Wesen«  um  darauf  das  Gottesbewusstsein 
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und  allenfalls  die  Metaphysik  oder  rationiüe  (ideale)  Tlieo- 
logie  zu  gründen.  Die  Ideen,  wenn  irgend  etwas,  deuteu 
aaf  ein,  so  zu  sagen,  hinter  oder  über  der  Welt  atmen- 
des vollkommenes  Wesen,  —  nicht  Zauberwerk  und  ver- 
mdntliche  Wunder;  so  dass  der  ganze  Weltprozess  als 
ein  OfFenbarungsprozess  n^öttlicben  Daseins  uuJ  Wesen? 
erscheinen  kann.  —  Dass  in  der  Welt  die  Reiili^'irung 
der  Ideen  als  höchster  Zweck  und  tiefster  Trieb  erscheinen, 
mag  andeuten,  dass  auch  ein  Quell  der  Ideen,  ein  Urideal 
zu  Grunde  liegt 

Daher  ist  auch  dieser  ganze  Weltprozess  nicht  selbst 
als  göttlicher  zu  betrachten,  nicht  in  diis  göttliche  Wesen 
oder  Leben,  nicht  in  die  göttliche  Iinnuinenz  selbst  hinein 
zu  verlegen,  obwohl  man  auch  nicht  sagen  kann.  da«s 
er  ausser  oder  neben  dem  göttUchen  Wesen  verlaufe. 
Die  r&umlichen  Bezeichungen  Innen  und  Aussen  sind  hier 
überhaupt  unstatthaft,  wie  die  zeitlichen  Vorher  und  Nach- 
her.  Wenn  das  Endliche,  ausser  Gott  gedacht,  die  Gott- 
heit beschränken,  verendlichen  würde,  {wie  man  öfters  l>e- 
hauptet),  so  mns«?  diess  auch  ujeschehen  und  soc^ar  nocii 
mehr,  wenn  das  Endliche  in  Gott  gedcusht  wird  als  Mo- 
ment seines  Lebens  oder  Wesens;  denn  er  hat  dann  in 
seiner  Natur  selbst  die  Schranke  innewohnend.  Von 
einer  Beschränkung  Gottes  durch  euie  von  ihm  verschiedene 
Welt  könnte  nur  die  Rede  sein,  wenn  das  Wesen  Gottes, 
wie  bei  Spinoza,  als  Ausdehnung  gefasst  würde :  denn  in 
diesem  Falle  könnten  die  Dinge  in  ihm  oder  neben  iiini 
sein.  Wenn  aber  Gott  weder  als  Ausdehnung  noch  nach 
Art  des  menschlichen  Geistes  gedacht  wird,  dann  kann 
durch  diese  beiden  und  durch  die  Welt  überhaupt  keine 
Schranke  Gottes  gesetzt  sein,  auch  wenn  die  Welt  etwas 
Anderes  ist  als  Gott;  —  denn,  wie  »Spinoza  selbst  bemerkt, 
nur  das  Gleichartige  oder  Gleii  liw( -ontliche  kann  sich 
gegenseitig  bes^chränken,     Körper  durch  Körper,  Den- 
kendes durch  Denkendes,    nicht  aber  Ungleichartiges, 
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nicht  KOrper  dareh  Denken  oder  I>enkendes  durch  Kör- 
perliches. 

Wie  das  Göttliche.  Absolute  das  En<llic!ie  setzen  oder 
hervorhrinijjen  ki^nne,  s(m  m  in  sich  oder  ausser  nieh  oder  sonst 
irgendwie,  ist  kaiitn  je  zu  begreifen.  Durch  Funentheismus, 
wie  bemerkt,  ist  die  Schwierigkeit  nicht  im  muidesten 
gehoben.  Da  aus  Nichts  nichts  hervorgebracht  werden 
kann,  so  muss  die  Hervorbringung  der  Welt  durch  gött- 
liche Kraft  geschehen,  also  muss  sie  aus  dieser  stammen, 
oder  diese  selbst  muss  sich  in  sie  umgesetzt,  verwandelt 
haben.  So  kann  keine  Trennung,  ISchoidung  von  Gott 
und  Welt  angenommen  werden,  da  jedenfalls  die  göttliche 
Macht  in  ihr  fortwirkt,  die  sie  ja  selber  ist.  Aber  sie  ist 
doch  nicbt*Gott  dem  Wesen  nach,  da  eine  Vereudlichung 
stattgefunden  haben  muss,  so  dasa  sie  ihrer  Existenz  nach 
als  göttlich,  aber  ihrem  Wesen  und  ihrem  Procosse  niu  h 
nls  nicht  göttlich  erscheint  und  durch  Reali^ining  der 
ewigen  Ideen  erst  seibstthätig  zur  Vollkommenheit  gel  äugen 
kenn.  —  In  Bezug  auf  das  Wesen  der  Gottheit  und  ihrss 
Verhältnisses  snr  Wdt  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  jeden- 
falls auch  wissenschaftlich,  wie  religiös,  als  Fundamental- 
bestimmung diess  anzunehmen  ist,  dass  aus  ihr  die  ob- 
jectivc  Phantasie  mit  dem  Gruiulverhältniss,  das  sie  setzt, 
dem  Familien*  und  Vaterverhältniss,  aus  dem  auch  alle 
höhere  geistige  £ntwicklung  in  Natur  und  Geschichte  den 
Anfang  genommen,  hervorgehen  konnte;  femer,  dass  in 
ihm  auch  die  subjective  Phantasie,  durch  welche  aller 
Fortschritt  stattfindet,  begründet  sei  und  er  demgemfiss  auch 
wie  Quelle  der  Ideen,  so  Quelle  des  Bewusst-  und  Per- 
sönlichseins zu  sein  vermöge.  Wie  Gott  nicht  mehr 
nach  Aristotelischer  und  scholastischer  Weise  als  erster 
(selbst  unbewegter)  Beweger  der  physischen  Welt  aufssu- 
fassen  ist,  so  auch  nicht  als  authropomorphisches  and 
anthropopathiscbes  Wesen,  —  wie  in  den  Beligionen  und 
.Coittisarten  vorausgesetzt  ist   Eine  solche  anthropomor- 
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pbische  VorsteUiuig  von  Gott  kann  angesiclits  dieser  Be- 
scliaüenheit  der  Welt  und  des  Menschenscbicksals  nur 
zum  Skepticismus  und  schliesslich  zam  Atheismus  führen, 
sobald  die  Menschen  anfangen,  einigenuassenzu  denken  und 
sich  nicht  mehr  blindlings  in  diesem  Gebiete  zu  verhalten. 
Denn  wenn  der  Atheismus  behauptet,  es  sei  tmmöglich, 
dass  Gott  exiHÜro,  weil,  wenn  er  oxistirte,  diese  Well  seiner 
Vollkommenheit  gemäss  besser  sein  müsste,  —  so  liegt 
dabei  die  Vorstellung  Gottes  als  eines  idealisirten  Men- 
schen zu  Grunde.  Der  Atheist  räsonnirt:  „Ich«  der  ich 
nur  ein  Mensch  bin,  wdrde  die  Welt  besser  einrichten, 
würde  ^e  Leiden  beseitigen  und  Hülfe  gewähren  —  wenn 
ich  nur  könnte!  Wäre  nun  ein  Gott,  so  müssto  derselbe 
docb  eben  so  wuhlgosinnt  sein  und  eben  so  gut  handeln 
wie  ich,  —  und  als  Gott  könnte  er  das  auch  und  müsste 
es  wollen.  Da  es  docb  nicht  geschieht,  so  geht  daraus 
hervor,  dass  es  ein  so  ideales,  mftchtages»  göttliches  Wesen 
in  Wirklichkeit  nicht  gibt."  Auch  der  Atheist  möchte  also  in 
seiner  Weise  Zeichen  und  Wunder,  um  zu  glauben,  — wenn 
auch  nicht  geradezu  Zaubereien!  Er  konuLe  dazu  noch 
benjerken,  dass  ein  so  voUkonmienes  Wesen,  wie  ein 
(menschenähnlicher)  Gott  seiu  soll,  gegenüber  dieser  un- 
vollkommenen Welt  auch  darum  unmöglich  anzunehmen 
sei,  weil  er  gerade  um  seiner  (menschenähnlichen)  Voll- 
kommenheit willen,  höchst  unglücklich,  unselig  sein  müsste. 
Denn  wenn  schon  ein  gutgesinnter,  edler  Mensch  mit 
Trauer  und  Schmerz  erfüllt  wird,  wenn  er  die  vielen 
Leiden  der  Wesen  wahrnimmt,  und  noch  mehr,  wenn  er 
so  viele  menschliche  Lfeideuschaften,  Laster  und  Kuch- 
losigkeiton  erfuhrt,  so  müsste  ein  guter,  vollkommener 
Qott,  wenn  er  nach  Menschenart  fühlte,  dächte  und  woUte, 
wie  die  Religionen  ihn  voraussetsMi,  —  höchst  unselig 
sein.  Er  würde  (menschenähnlich)  von  Schmerz,  Trauer, 
Zorn  u.  8.  w.  bewegt  werden,  und  zwar  in  unendlicher 
Weise,  da  er  in  j^em  Augenblicke  alle  Schmerzen  und 
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Leiden  nicht  bloss,  sondern  auch  alle  Laster,  Verbrechen, 
Ruchlosigkeiten  des  Daseins  wahrnehmen  und  dabei  zu- 
gleich (menschlich)  im  h(k;hsten  Maasse  afficirt  werden 

müsste!  Genug,  wir  können  daraus  wohl  sehen,  wie  un- 
gerechtfertig^t  ja  gefährlich,  es  ist,  Gott  als  menschenälm- 
lich,  wenn  auch  als  vollständig  idealen  Menschen  zu 
denken.  Indess  i.<^t  das  menschhche  Gemüth  so  geartet 
und  die  menschliche  Natur  so  angelegt,  dass  gleichwohl 
Immer  wieder  das  Göttliche  nach  dem  Bild  und  Gleich- 
niss  des  Menschen  gefühlt  und  vorgestellt  wird.'  Die 
Phantasie  und  Venmnft  scliOpfen  stets  wieder  aus  dem 
ewigen  Quell  des  Daseins,  aus  den  Tiefen  des  Universums, 
um  dem  Gottesbewusstsein  einen  bestimmt  gestalteten 
Inhalt  SU  geben.  Diess  bringt  der  geschichtliche  Process 
der  Menschheit  mit  sich  und  diese  Gestaltung  des  Ewigen, 
Absoluten  durch  die  Phantasie  Ist  nicht  unberechtigt,  wenn 
sie  nicht  den  Anspruch  macht,  der  adäquate  (verendli- 
chende)  Ausdruck  desselben  zu  sein  (eine  Adäquatheit,  die  ja 
ohnehin  auch  von  den  (Gläubigen  selbst  immer  wieder  aufge- 
hoben wird  durch  Berufung  auf  Gottes  Unerforschlichkeit 
und  menschliche  Schwäche,)  und  wenn  dabei  die  durch 
Wissenschaft  und  Cultur  zur  Offenbarung  und  zum  Be- 
'wusstsein  gekommenen  Ideen  der  Vollkommenheit  im  In* 
tellectuellen,  sittlichen  und  ästhetischen  Gebiete  zur  Gelt- 
ung gebracht  werden. 
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IV, 

Die  Sittlichkeit  in  Ursprung,  EntMrick- 

lung  und  Wesen. 


Obwohl  wenigstens  bei  civiiisirien  Völkern  Jedenisanji 
2XX  wissen  glaubt,  was  Sittlichkeit  sei,  welche  iieeinnaug, 
welche  Handlungen  sittlich  seien  im  guten  oder  btieeo 
Sinne,  und  im  Aligemeinen  Jedermann  diess  auch  weiss, 
so  bietet  doch  die  nähere  ßestiiaiiiung  hievon  nicht  ge- 
ringe Schwierigkeiten  dar.  Schwierigkeiten  sowohl  iu 
pachlicher,  als  in  formaler  Beziehung.  Wenn  auch  zu- 
nächst vollständig  klar  und  allgemein  anwkannt  ist, 
dass  2ur  Sittlichkeit,  zum  Verhalten  und  Handehi,  das 
als  sittlich  bcKeichnet  werden  kann,  Selhstbewusstsein 
und  Wille,  sowie  ein  bestimmter  Grad  von  Krkenntnisa 
nothwendig  scion ,  so  ist  <lo(  h  damit  eben  nur  «He 
psychologisciie  Grundbedingung  der  8itüichkeit,  weiter 
aber  davon  noch  nichts  bestimmt,  w&hrend  es  sich  doch 
um  die  eigentlich  principiellen  und  sachlichen  Bestim- 
mungen  derselben  handelt.  Welches  sind  die  Normen, 
nach  denen  das  Denken  wie  das  Wollen  und  Handeln 
sich  zu  richten  hat,  uiii  sittHchen  Charakter  zu  erlangen? 
Welches  ist  das  Priucip  des  Sein?  luid  Erkemiens,  woraus 
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dieee  Normen  abgeleitet  oder  womn  als  Kriterium  beste- 
hende Normen  geprüft,  beurtlieilt  werden  können?  Und 
was  gibt  dem  Handeln,  (ias  an  sich  nur  äusserlich  ist, 
den  eigeDtlich  sittlichen  GeistV  Air  diess  ist  sclion  sehr 
schwierig  zu  bestimmen  und  die  £tbik  als  philosophische 
Wissensdiaft  ist  damit  noch  keineswegs  vollkommen  im 
Klaren  und  Sicheren.  Welches  ist  dann  die  Quelle,  aus 
el(  her  die  sittliche  V  erptlichtung  stammt,  welches  ist  das 
eigentliche  und  luichste  Ziel  alles  menschlichen  Strebens, 
nnd  worin  besteht  das  Wesen  der  Tugend  und  der  sitt- 
lichen Vollkommenheit?  Ist  die  letzte  Aufgabe  die  Selbst- 
jfbrderan«r  nach  allen  Beziehungen  oder  das  Wirken  fttr 
Andere,  Egoismus  oder  Altruismns?  Oder  vielmehr  das 
Wirken  im  Dienste  der  im  Glauben  auei  k;uüiten  Gottheit, 
allentalls  .-selbHl  unter  Preisgabe  nicht  bios.s  des  Egoismus, 
sondern  insbesondere  des  Altruismus  wie  die. menschliche 
Geschichte  diess  so  häufig  zeigt?  Pmbleme,  die  sich  alle 
aaf  die  eigentliche  Bedeutaug,  den  wirkliehen  Werth  des 
menschliehen  Daseins  beziehen,  und  daher  seit  so  vielen 
Jalirhnnderten  einen  Hauptgegenstand  der  philosophischen 
Bestrebungen  bildeten. 

Am  leichtesten  und  populärsten  wird  die  l^ösung  all' 
dieser  Probleme  durch  die  Religionen  und  Kirchen  ge- 
währt: die  Gottheit  (Gott  oder  Götter)  ist  da  als  Quelle» 
als  Urheber  des  Gesetzes  für  das  Verlialten,  Denken  und 
Handeln  der  Menschen  angenommen  und  ihr  gegenüber  be- 
steht die  Verpflichtung  zur  Unterwerfung,  /ahii  demüthigen, 
unb^dnigten  (leliorsam.  zur  Ert'üllung  des  gegebenen  Ge- 
setzes oder  Befehles,  mag  derselbe  sich  direct  auf  die  Ver- 
ehrung dieses  Gottes  selbst,  oder  auf  Förderung  oder 
Unterdrückung  des  eigenen  individuellen  Seins  und  liebeos, 
oder  auf  Wirken  für  Andere,  wohl  auch  auf  Schädigung 
und  selbst  Vernichtung  derselben  beziehen.  Ein  in  der 
Keligionsgesehichte  nicht  selten  auftretender  Fall,  in 
welchem  also  religiös-sittliche  Püichten  mit  Hiunanitätsrück- 
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IV.  Die  SiUUchkeit. 


sichten  odnr  natürlich-sittlichen  Pflichten  in  Gegensatz 
treten.  Ais  letztes  Ziel  erscheint  dahei  allerdings  auch 
das  Glück,  die  Glückseligkeit  des  Menschen,  entweder 
noch  in  diesem  Lehen,  oder  meistentheils  in  einem  andern. 
Auf  untergeordneten  Standpunkten  ist  dieses  göttliche  Ge- 
setz für  das  menschliche  Handolu  fast  luir  als  Ausdruck 
göttlicher  Willkür  oder  geradezu  göttlichen  Eigennutzes 
aufgefasst,  auf  liOheseni  8tan<lpuukt6  aber  ward  die  Frage 
erörtert,  in  welchem  Vciliältniss  dieses  Gesetz  selbst  ea 
Gott,  zum  göttlichen  Willen  und  Wesen  stehe;  ob  es  so 
ewig  und  unbedingt  sei,  dass  Gott  seihst  gleichsam  sich 
ihm  unterordnen  müsse,  oder  ob  es,  mit  dem  göttli- 
chen Wesen  identisch,  der  Ausdruck  ewiger  göttlicher 
beibstbestinimung  sei,  oder  doch  nur  ein  Ausdruck  einer 
Willensbestimmung  Gottes  für  das  ihm  äussere,  unter- 
geordnete Dasein  selbstbewusster,  wollender  Wesen. 

Auf  dem  Standpunkt  des  religiösen  Glaubens  und 
für  das  gewöhnliche  Bewusstsein  und  das  praktische  Leben 
der  Menschen  ist  nun  diese  religiöse  Auffassung  der  Sitt- 
liclikeit,  soweit  sie  durch  Gesetz  und  Pflicht  bedingt  ist, 
allerdings  die  einfachste,  klarste,  und  vielleicht  auch  prak- 
tisch wirksamste,  weil  von  der  stärksten  Autorität  unter- 
stützt, die  droht,  straft  und  belohnt,  also  mächtige  Motive 
für  das  pflichtmässige,  vorgeschriebene  Handeln  gewährte 
Für  die  wissenschaftliche  Untersuchung  aber,  f&r  prin- 
cipielie  Bestimmung  des  Wesens  der  Sittlichkeit  ist  <lie- 
selbe  von  keiner  directun  Geltung  und  Bedeutung.  Denn 
wenn  Gott  als  Urheber  der  Gesetze  für  das  menschliche 
Handeln  bezeichnet  wird,  und  wenn  als  das  sittlich  Gute 
wesentlich  der  Gehorsam  gegen  diese  Gesetze  (als  Aus* 
druck  des  göttlichen  Willens)  gilt,  so  entsteht  ja  doch 
sogleich  die  Frage,  wer  und  wie  beschaffen  die  Gottheit 
selber  sei,  und  sogar,  ob  eine  solche  Gottlieit  sei,  da  sie 
nicht  unmittelbar  den  Menschen  erscheint  und  sich  kund 
gibt.   Zwar  berufen  sich  die  Keligiouen  dabei  auf  die 
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directe  guttliche  Ersclieiiiunf!:  nnd  OffenbaruDg;  allein 
dem  gegenüber  entsteht  wieder  die  Frage,  ob  die  behaup- 
tete göttliche  OfienbaruDg  und  Gesetzgebung  aiicli  wirk- 
lich g(ytüich  oder  nur  eine  vermeinüiche  Offenbarung 
Gottee,  im  Grunde  aber  als  solche  eine  Täuschung  sei.  Diees 
um  so  mehr,  da  es  so  viele  und  verschiedene  Religionen  gibt, 
die  sich  alle  für  giUtliche  Otienbarungen  ausgehen,  ein- 
ander vielfach  widersprechen  und  anfeinden  u\u\  sich 
g^eaaeitig  nicht  bloss  den  Charakter  göttlicher  Utienbar- 
ung  absprechen,  sondern  geradezu  für  Lug  und  Täuschung 
erklären.  Ausserdem  wird  bei  der  Prüfung  der  behaup- 
teten göttlichen  Offenbarung  von  den  Bekeunern  derseiben 
selbst  stets  als  Kriterium  der  Wahrheit  oder  Wirklichkeit 
d^  göttlichen  Charakters  diess  betont,  ob  die  Lehre  und 
das  Leben  des  Offenbarers  mit  dem  sittlichen  Gesetze 
übereinstimme  oder  nicht.  Denn  Unsittlichkeit  des  Einen 
oder  andern  gilt  als  ßeweis,  dass  die  behauptete  Offen- 
barung nicht  göttlich  sei,  während  die  Reinheit  der  sitt- 
lichen Ijehren  und  des  Lebens  des  Verkünders  der  Ofien- 
baiinig  als  Hauptbeweis  für  die  Güttlielikeit  gilt,  —  mehr 
als  selbst  die  Wunder,  da  sulclie  auch  böse  Mächte  wirken 
können  (nach  der  Meinung  der  Ofienbaruugsgläubigeu), 
sicher  aber  solche  reine  Sittengesetze  naturgemäss  nicht  ver- 
künden, sondern  eher  das  Gegentheil.  So  setzt  also  die 
Prüfung  und  richtige  Erkenntniss  der  Offenbarung  Gottes 
(und  der  Gottheit  selbst)  das  höhere  Bewusstsein  dessen, 
was  Sittlichkeit  sei,  schon  voraus,  und  ohne  dieses  ist  es 
unmöglich,  die  Prüfung  einer  solchen  vorzunehmen  und 
eine  Entscheidung  zu  geben.  Oder  jedenfalls  müsste  diese 
Entscheidung  erst  erfolgen  können,  nachdem  man  durch 
praktischeBefolgung  der  als  göttliche  Offenbarung  gegebenen 
Lehre  sich  von  der  Wahrheit  und  Göttlichkeit  durch  die 
guten  Folgen  hat  überzeugen  können,  —  den  Baum  aus 
seinen  Früchten  erkennend.  Darin  hegt  auch  Inm  eine 
Andeutung  über  das  wahre  V'erhältnisH  von  Keligion  und 
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Sittlichkeit,  indem  sich  zeigt ,  dass  die  Wahrheit  der  Re- 

liii^ion  in  ihrer  Anerkennung:  yu\r\  Uel)ung  von  dem  sitt- 
lichen Bewiisstsein  und  der  Erkumitni^s  und  Ixealisirung  der 
Idee  des  Guten  abhängig  ist,  da  nur  diese  die  Krkenntniss 
der  wahren  Religion  erniöghclit.  Ohnehin  anerkennen  diese 
seihet  die  reolitgläubigsteu  Theologen  dadurch,  dass  sie 
den  Glauben  als  eine  Willensthat,  ateo  als  Sache  ethischen 
Verhaltens  geltend  machen,  —  während  sie  freilich  do<^i 
wiederum  das  sittliche  Verhalten,  die  sittliche  Vollkoni- 
nienheit  von  der  wahren  Religion,  vom  rechten  Glauben 
abhängig  sein  lassen !  Es  ist  aber  aus  der  Geschichte  der 
Menschheit  hinreichend  bekannt,  dass  im  Namen  der  Re- 
ligion und  der  Rechtgläubigkeit  selbst  von  den  Bekennem 
der  höheren  Formen  derselben  die  grössten  Unthaten  ver- 
übt,  die  gnvusanisten  Verfolgungen  und  Bedrückungen  über 
Andersdenkende  verhängt  wurden;  dass  Verachtung  und 
Hass  und  alle  Leidenschaften  der  Menschen  und  Völker 
gegen  einander  im  Namen  der  Rehgion  Nahrung  fanden, 
indem  das  eigentlich  sittliche  Gewissen  dabei  gleichsam 
ausgelöscht  und  an  dessen  Stelle  ein  religiöses  Gewissen 
gesetzt  wurde.  Bin  Gewissen,  dem  nur  GK)tt,  d.  h.  die 
vermeintlich  allein  wahre  X'orstellung  von  Gott  etwas  galt, 
nicht  aber  die  Menschen  ,  deren  Rechte  wie  nicht«  er- 
schienen dem  absoluten  Rechte  Gottes  und  seines  wahren 
Bekenners  g^nüber.  Die  vma^tliche  Bethätigung  der 
Gottesliebe  vertilgte  die  Nächstenliebe,  die  Religion  zer- 
störte das  sittliche  Gewissen,  das  wirklich  sittliche  Leben, 
die  Idee  der  Sittlichkeit, 

That-sächlich  bleiben  also  für  die  Theorie  alle  die 
oben  berührten  Probleme  bezüglich  der  Öittüchkeit  be- 
stehen trotz  dieser  einfachen  und  populären  Lösung  der- 
selben durch  die  Religionen.  Die  Probleme  betreffen,  wie 
schon  angedeutet,  den  Ursprung  und  das  Wesen  dar 
Sittlichkeit,  Ziel  und  Inhalt  des  sittlichen  Strebeus,  Princip 
der  sittlichen  Normen  und  Pllichten,  sowie  überhaupi  die 
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objectiven  und  subjectivon  Factoren  und  Bedingungen, 
wodurch  eine  Thätigkeit  begründet  wird,  die  maa  als 
sittliche  bezeichnen  kann.  ' 

So  ist  also  die  Frage,  ob  etwa  das  sittliche  Leben 
der  Menschheit  durch  menschliches  CJebereiukommen  ent- 
standen, durch  eine  vereinbarte  Feststellung  ihren  An- 
iang  genuninien  habe"?  Es  ist  klar,  dass  diess  niolit  rni'>g- 
lich  war,  nicht  blos,  weil  da  das  sittliche  Bewusstscin 
schon  hätte  vorhanden  sein  müssen  vor  dieser  Feststel- 
lungf  um  sie  selbst  zu  ermöglichen,  sondern  auch,  weil 
das  Sittliche  ein  ewiges,  unveränderliches  Moment  in  sich 
birgt  trotz  so  mannichfachen  Wechsels  in  den  zeitlichen, 
natürlicheM  und  lustoris<!lien  Verhältnissen  der  Men.'^chheit, 
der  Völker  und  Menschen,  So  zwar,  dass  in  Police  davon 
Nien)an(h  der  einmal  die  richtige  Einsicht  davon  gewon- 
nen hat,  sich  von  der  VerpilichtuDg  eigenmächtig  inner- 
lich befreien  kann,  wenn  er  auch  äusserlich  von  derselben 
sich  lossagen  mag.  —  Ebensowenig  kann  das  Sittenge- 
ftetz  oder  das  sittliche  Bewusstsein  als  Resultat  gcwalt- 
thätiger  Willkür  Itetrachtet  werden.  Es  gehen  daher  die 
meisten  philuHophis^chen  Ansichten  dahin,  dass  das  sitt- 
liche Leben  der  Menschheit,  im  Unterschiede  von  dem  blos 
natürlichen,  vegetativen  Lebensprozesse  und  thierischen 
Functionen  und  Strebuugeu,  entstanden  sei  in  Folge  einer 
besonderen  Anlage  ,  durch  welche  es  möglich  war,  das 
(jrute  und  Böse  von  einantier  zu  unterscheiden  und  ein 
Pflichtgefühl  und  Gewissen  zu  gewinnen.  Dem  gegenül)er 
behaupteten  freilich  wieder  Andere,  dass  die  genannten 
Begriffe  entstanden  seien  durch  Wahrnehmung  des  Nütz- 
lichen und  Schädlichen  für  den  Menschen  und  durch 
Beurthdlung  von  beiden  festgestellt  worden  seien,  so  dass 
sie  allerdings  nui-  je  einen  relativen  Werth  haben  können. 
Damit  einigermassen  verwandt  ist  die  Ansicht,  dass  das 
Wesen  des  Sittlichen  die  Naturgcmassheit  sei,  also  das 
Böse  das  Naturwidrige,  so  dass  im  Gründe  genommen 
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das  sittliche  Leben  einzig  darin  bestünde,  das  mit  Be- 
wusstsein  und  Willen  zu  vollbringen,  was  Pflanzen  und 
Thiers  ohne  SelbstbewusBtsein  und  Wollen  leisten. 

Auch  über  da^  Ziel  des  Slrebens,  das  als  elhi^^clies 
gelten  soll,  sind  die  Ansichten  sehr  ver.-^ehieden,  und  es 
siud  iusbesoüdere  zwei  derselben,  die  sich  einander  gegen- 
über stehen,  ja  aus7Aischliessen  scheinen:  Die  egoistische 
und  die  altruistische,   wovon  jene  nur  das  eigene 
Selbst  und  eigene  Wohl  als  Gegenstand  oder  Ziel  des 
sittlichen  Strebens  und  der  Tugend  ansieht,  die  andere 
aber  diesem  Sü'eben  die  Frirdernnc;  des  Nächsten  zur 
Aufgabe  macht.  Für  jene  ist  also  iSeibstiicbe,  für  diese  die 
Nächstenliebe,  beziehe  sie  sicli  auf  Individuen  oder  Ge- 
meinschaften, das  Entscheidende  bei  dem  sdbstbewussten 
Wollen  und  Handeln  des  Menschen.    Durch  die  Hinza- 
fügong  der  Gottesliebe  läset  sich  wohl  eine  gevvisse  Ver- 
eini,i?iinjj  heider  erzielen,  aber  freilich  nur  auf  dem  fStand 
punkie  des  Glaubens,  währaiul  man  auf  rationalem  Stand- 
punkt die  Versölinuug  beider  Gegensätze  dadurch  versucht 
hat,  da^  man  zu  zeigen  strebte,  durch  entschiedene,  ver- 
nttnftige  Selbstliebe  werde  auch  die  Nächstenliebe  am 
besten  geübt,  wenigstens  im  Grossen  und  Ganzen;  und 
umgekehrt,  vernünftige  Nächstenliebe  komme  der  Selbst- 
liebe durrlunis  Y.n  gute.    Im  Einzelnen  betrachtet  erheben 
sich  gegen  beide  manche  Bedenken.    Die  liealisirung  der 
Selbstliebe  scheint   unmöglich  als    eigentlich  sittliches 
Streben  betrachtet  werden  zu  können,  da  es  sich  doch 
von  selbst  versteht,  dass  Jedermann  für  sem  eigenes  Bestes 
sorgt,  und  dazu  weder  Verpflichtung  nöthig  ist,  noch  auch 
ein  Verdienst  darin  liegen  kann,  dass  er  dem  Egoisnms  hul- 
digt. Und  diess  gilt  nicht  blos  für  sinnlichen  Genuss  und 
äusserliches  Wohlbefinden,  sondern  auch  von  geistiger 
Förderung  und  Vervollkommnung  des  Selbst    Soll  es 
ein  sittliches  Streben  und  ein  Verdienst  sein  für  den 
Menschen,  nach  eigenem  Genuss  oder  auch  nach  eigener 
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Vollkommenheit  überhaupt  zu  streben,  weil  es  mit  Be* 
wuflstsein  uod  Willen  geschieht,  —  während  doch  alle 
Wesen  natargemäss  und  von  selbst  darnach  streben? 

Diess  ist  sehr  fraglich,  obwohl  allerdings  auch  die  Keligi- 
onen  dasselbe  Ziel  für  da«  sittliche  Verhalten  geltend 
machen,  die  endliche  Glückseligkeit  nämlich,  wenn  sie 
dieselbe  auch  in  ein  Jenseits  verlegen  und  nicht  eigent- 
lich als  Kesultat  des  menschlichen  Strebens,  sondern  als 
Geschenk  oder  Belohnung  der  Gottheit  för  dieses  Streben 
auffassen.  —  Was  die  altruistische  Aufftissung  betrifH, 
welche  die  Betlüitigung  der  Nächstenliebe  als  die  Quint- 
essenz des  sittliclien  Verhaltens  geltend  macht,  so  erhebt 
sich  dagegen  das  Bedenken ,  ob  denn  in  der  That  der 
£ine  Mensch  verpflichtet  sein  kann ,  für  den  Anderen, 
den  Nächsten  oder  für  eine  Gemeinschaft  von  solchen 
ebenso  sehr,  oder  noch  mehr  zu  sorgen  und  zu  streben, 
wie  für  sich  selbst  und  für  sie  sogar  den  eip^enen  CJenuss 
[)reiszugeben,  das  eigene  Wohlsein  zu  gelahrderil  Ob  in 
einem  rationalen  Dasein  es  verlangt,  oder  so  augeordnet 
sein  soll,  dass  der  Einzelne  nur  durch  Wirken  und  Opfer 
für  Andere  sittlich  und  vollkommen  sein  könne,  während 
er  durch  Streben  und  Sorgen  för  sich  selbst,  wo  nicht 
geradezu  unsittlich  werden,  so  doch  keine  V^ollkommen- 
Vieit  zu  erlangen  vermöge!  Jedenfalls  setzt  diess  ein 
eigen thüni liebes  Verhältniss  voraus,  das  unter  den  Men- 
schen waltet,  sie  eint  oder  als  Glieder  einer  Einheit  er- 
scheinen lässt,  die  sotidarisch  sind,  und  anstatt  als  Mo- 
naden sich  geltend  zu  machen ,  vielmehr  ihre  Aufgabe 
und  ihre  Selbstvollendung  nur  im  Sein  und  Wirken  in 
einer  GemeiDseliait  erfüllen  und  erreichen  kr>niien  —  wie 
wir  spüter  sehen  werden.  —  Die  X'^erpfÜchtung,  die  sitt- 
liche Pflicht  selbst  ist  wiederum  ein  schwieriges  Problem. 
Worauf  beruht  dieselbe  oder  woraus  eigentlich  geht  sie  ^ 
hervor  für  den  Menschen  als  dieses  treibende  Gefühl, 
dieses  bestimmende  Motiv  für  sein  Verhalten  —  auf  dem 
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Standpunkt  der  reinen  selbstständigen  Sittlichkeit,  abge- 
sehen von  (lein  religiösen  (ilaubon  dieser  oder  jener  Art  ? 
Der  sog.  kategoriselie  Tm|)erativ  ist  sehr  lny^*teriös  und 
erklärt  nicht  mehr  als  die  Annahme  eines  dunklen,  mo- 
ralischen Insiincts.  Eine  äussere  gesetzgebende  und 
drohende  Macht  aber  und  die  Furcht  vor  ihr  erklärt  doch 
nur  den  Gehorsam,  die  Unterwerfung,  nicht  das  Gefühl 
der  Ver{)ilichtuiig,  daa  wirksam  ist  auch  ohne  alK  Küek- 
sicht  aul'lkfehle  und  Bedrohung  einer  äusserliclien  Macht, 
Auf  idealem  Standpunkt  wird  man  die^ldee  de.^  (  uiteii 
nennen  als  jene  Macht,  die  im  Gemütbe  das  Gefühl  der 
Verpflichtung  hervorbringt  ohne  Rücksicht  auf  Gewinn 
oder  Verlust,  der  aus  dem  aitüicheu  Handeln  folgt.  ludest 
hat  es  seine  grosse  Schwierigkeit,  zu  bestimmen,  was  diese 
Idee  des  Guten  an  sich  sei,  da  die  Verhältnisse,  in  denen 
das  Gute  realisirt,  die  Pliicht  erlüllt  werden  soll,  so  un- 
endhch  verschieden,  so  coniplicirt  sind ,  dass  es  kauui 
möglich  ist,  alle  unter  £iuen  Gesichtspunkt  zu  bringen 
oder  nach  Einer  Norm  zu  beurtheilen.  Und  wenn  auch, 
ist  der  Mensch  nur  ein  Werkzeug  zur  Realisirung  einer 
an  sich  }?eien<len,  über  ihn  erhabenen  Idee  des  Guten  ? 
Oder  umgekehrt,  i.st  diese  Idee  des  Guten ,  obwold  an 
sich  seiend,  nur  ein  Mittel  für  die  sittliche  Vervollkomm- 
nung des  Menschen  ?  Dazu  kommt,  dass  schliesslich  das 
Gute,  das  eigentlich  Sittliche,  nach  dem  Urtheil  Aller  — 
die  ausgenommen,  welche  nur  äussere  Rechtsordnung,  nicht 
Sittlichkeit  im  eigentlichen  Sinne  zugeben  —  nur  in  der 
GesiiniunL^  lit'gt,  nicht  im  äusserliehcn  Thun,  das  viel- 
mehr ulme  jene  keinen  wirklich  sittiiclien  Werth  hat, 
wie  es  auch  beschatten  sein  möge,  während  die  Gesinnung 
und  Intention  auch  ohne  vollbrachte  äussere  That  ihren 
sittlichen  Werth  behält  Neuerdings  aber  entsteht  die 
Frage,  worauf  sich  denn  eigentlich  diese  Gesinnung  be- 
ziehen müsse,  dass  sie  sittlich  sei?  Selbst  die,  weleln? 
verlangen,  duss  sie  in  der  Wiiieusmeinung  zu  bestehen 
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habe,  den  göttlichen  Willen  zu  vollziehen,  werden  doch 
nicht  in  Abrede  stellen  können,  dass  dabei  das  Gute 
selbst  das  Motiv  sein  müsse«  nicht  etwa  die  zu  erwartende 
Belohnuug  oder  F'urcht  vor  Strafe,  wenn  der  sittliche 
Charakter  gewahrt  bleiben  soll,  —  and  also  auch  nicht 
eigentlich  der  göttliche  Wille  allein,  sondern  der  Grund 
dieses  gijttliohen  \\'illeii8,  —  da  derselbe  doch  nicht  will- 
kübriich  oder  grundlos  gedacht  werden  kann.  80  werden 
wir  wieder  auf  die  Idee  des  Guten  zurückgeführt.  Und 
ein  Gleiches  findet  statt,  wcni^  diese  Gesinnung  sich  auf 
Healisirung  der  eigenen  Vollkommenheit,  oder  anderer- 
seits auf  reine,  uneigennützige  Förderung  des  Nächsten 
bezieht. 

Genug.  Wir  sehen,  welche  Fülle  von  schwierigen 
Problemen  hier  vorliegt  und  es  mag  nun  der  V'ersuch 
gemacht  werden,  aus  unserem  Princip,  der  objectiven  und 
subjectiven  Phantasie  den  Ursprung  und  die  Entwicklung 
des  sittlichen  Lebens  der  Menschheit  abzuleiten  oder  zu 
erklären  und  die  beröhrten  Probleme  zu  lösen,  so  gut  es 
gehen  mag. 

l. 

Der  Ursprung  des  sittlichen  Lebens  im 
Menschengeschlechte. 

Auf  welche  Weise  die  Sittlichkeit,  das  sittliche  Ver- 
Imlten  und  lA^ben  der  Men.'schheit  den  Anftmg  nalnn. 
sobald  diese  nur  hinlänglich  weit  zum  Bewusstscin,  Seibst- 
bewusstsein  und  zum  Gebrauch  geistiger  Kräfte  gekommen 
war,  wurde  schon  früher  augedeutet  Es  geschah  diess 
auf  ähnliche  Weise,  wie  auch  der  Ursprung  der  Religion 
stattfand,  ja  gewissermasseu  noch  vor  oder  zugleich  mit 
dieser  durch  rliesulbe  Macht,  durch  die  objective  Phan- 
tasie, die  Generationspotenz.  Durch  sie  wurden  über- 
haupt die  lebendigen  Wesen  in  der  Schöpfung  in  nähere 
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Verhältnisse,  in  innigen  Zusammenhang  gehracht,  so  dase 

sie  nicht  atoniistisch  und  fremd  neben  einander  entstehen 
und  auspercin.inHer .  gleichgültig  für  einander  sich  ent- 
entwickehi  uuU  bestehen.  Dabei  wird  zugleich  durch  das 
beständige  Neusetzen  und  Sichauc^j^talten  durch  die  Ge- 
nmtion  und  durch  die  ernährende  und  bildende  Ein- 
wirkung der  idealen  Tendenz  neben  der  realen  Bethäti- 
gung  Rechnung  getragen  und  findet  eine  allmähliche 
Umbildung  und  Vervollkommnung  statt.  Denn  auch  in  der 
objeciiven  Phantasie  als  bildende?,  gewissermasscn  .s('ii<)pf. 
erisches  Weltpriucip  lindet  sich  ein  ideales  Moment  (wie 
in  der  subjectiven  Phantasie),  das  in  der  Empfindung 
innerlich  irird,  wie  wir  sahen*)  und  sich  in  Empfindungen 
und  dann  in  Gefühlen  offenhart,  wie  es  äusserlicfa  in  den 
teleologischen  und  ästhetischen  Gestaltungen  sich  kund 
gibt.  Auch  im  eigenen  Thun  und  im  Verhalten  der 
Wesen  zu  einander  kommt  dieses  ideale  Moment  zur  Gel- 
tung und  zu  immer  bestimmterer  Offenbarung,  je  höher 
die  Wesen  organisirt  und  physisch  und  insbesondere 
psychisch  vollkommner  sind.  AUerdings  zunächst  nur  in 
beschränktem  Maasse,  und  zwar  zuerst  fast  nur  in  den 
\  oiliaimissen,  die  durch  die  objective  Phantasie,  durch 
den  Geschlechtsgegensatz  und  durch  das  von  diesem  aus- 
gehende Verliültuiss  von  Alten  und  Jungen  derselben  Art, 
durch  das  Familien verhäitniss  gebildet  werden.  Das  ist  der 
Boden,  aus  dem  das  ethische  Verhalten  und  das  ganze  sitt- 
liche Gebiet  zuerst  entsprosst.  Auch  bei  den  höheren  Thieren 
findet  sich  daher  in  dieser  Beziehung  eine  Analogie  des 
ethischen  Lebens  in  der  Menschheit ;  aber  allerdings  nur 
auf  die  Art,  ja  zunächst  nur  auf  die  Familie  beschränkt, 
auf  das  iVerhältniss  von  (Alten  und  Jungen.  Da  Wille 
zum  Leben,  Empfindung  und  selbst  Gefühle  (wenn  auch 
geringeren  Grades)  schon  vorhanden  sind,  so  wird  dieses 
Verhältniss  Veranlassung  zn  Sympathie,  Zuneigung,  För- 

*)  Di«  Phautasie  als  Grandprincip  etic.   B.  2S1 


Die 


1.  Ureprung  des  sittlichen  Leb«ns.  393 

sorge  und  sel^sl  Auibpferung,  um  die  Jungen  im  I;eben  zu 
erhalten  oder  ihr  Wohlsein  zu  fördern.  Der  Egoismus 
mu88  hier  schon  einer  Art  Altruismus  weichen ;  aber  aller- 
dings einem  Altruismus,  der  sich  nur  auf  solche  Individuen 
bezieht,  die  vom  eigenen  (Gattungs)i Wesen  mittelst  der 
Zeugangspotenz  ausgegangen  sind.  Auch  gewissermassen 
eheliche  Verhältnisse  rinden  sich  bekanntlich  bei  vielen 
Thieren,  so  dass  für  sie  der  GeschlechLsgegeusatz  die  V^er- 
anlassung  zu  einem  innigeren  Anschluss  und  zu  stärkerer 
Autbeiinahme  an  dem  beiderseitigen  Schicksal  wird,  als 
diees  sonst  selbst  bei  Individuen  dersdben  Art  zu  ge- 
schehen pflegt.  Endlich  die  socialen  Triebe,  in  Folge 
deren  eine  Anzahl  Individuen  gleichsam  eine  Geniein- 
sehaft und  Einheit  bilden  und  für  einander  und  für  da.s 
Ganze  wirken,  euts[a'ingen  aus  demselben  geschlechtlichen 
Wesen  und  dessen  itethätigung  in  der  Erzeugung  und 
Erhaltung  der  jungen  Thiere  durch  die  Alten.  Denn  aus 
atomistisch  entstandenen,  oder  aus  für  sich  seienden  Mo- 
naden würden  die  Einzelwesen  kaum  je  zu  solchen  Ge- 
meinschaften sich  zusammen  fügen  und  ihr  selbstisches 
Wesen  für  eine  Gemeinsamkeit  einschränken  und  ge- 
meinschaftlich wirken.  Vom  Standpunkt  der  sittlichen 
Idee  und  des  sittlichen  Verhaltens  aus  beurtbeilt,  muss 
man  in  all*  dem  eine  Aoalogie,  oder  geradezu  den  noch 
unbestimmten  Anfang  des  sittlichen  Lebens  auf  der  Erde 
erblicken,  (bis  allerdings  erst  in  der  Menschheit  zur  eigent- 
lichen Reahsirung  kommt.  Da*?  Abstamniungsverhältniss, 
der  genealogische  Zusammenhang  der  Wesen  ist  hievon 
die  Wurzel,  der  Grund  schon  bei  den  Thieren. 

Bei  der  Menschheit  nun  nimmt  das  sittliche  Leben, 
die  Kealisirung  der  sittlichen  Idee  in  ähnlicher  Weise 
ihren  Anfinig  und  gewinnt  auf  diesem  Grunde  höhere  Ent- 
wicklung. Die  Phantasie,  zunächst  als  objective,  ist  daher 
auch  die  Quelle  der  öitthchkeit,  gibt  dein  sittliciien  Ver- 
halteu  den  Ursprung  dadurch,  dass  sich  dieselbe  als  Ge- 
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iioration$?|)oten/.  iii  zwei  Geschlechter  dittorenzirte ,  die 
physisch  und  psvfldsch  auf  einander  angewiesen  sin»], 
sich  zu  ianigeni  \'erli^itniss  ange/.ogeu  fühlen,  das  selbst 
bei  rohen  Naturen  (wie  ja  selbst  bei  Thieren)  Anfänge 
ethischen  Verhaltens  veranlasst  und  vollends  durch  die 
Erschliessung  in  das  Gemeinschafts-Leben  der  Familie 
ein  solches  begründet.  Denn  wenn  selbst  die  unbändigste 
Wildlieit  und  Selltst^^iiclii  der  Thiere  sich  am  Gesohlechtä- 
und  Faniilienverhältniss  bricht,  so  ist  wohl  anzunehraen, 
dass  auch  bei  den  prinütiveu  Menschen ,  ^vie  ungebildet 
nnd  roh  sie  auch  sein  mochten,  diese  Verhältnisse  mil- 
dernd und  sittigend  wirkten.  Dass  davon  bei  manchen 
wilden  Völkern  sich  kaum  Spuren  finden,  kann  nicht  als 
ein  Zeugnis»  dagegen  gelten,  da  diese  dueh  immerhin  als 
Aufnahme  gelten  können,  und  ausserdem  die  primitiven 
Menschen  nicht  verkommenen  Menschen  oderXOlkern  gleich- 
zustellen sind,  wie  ja  auch  die  Kinder  und  die  Wilden  in 
mancher  Beziehung  sich  zwar  ähnlich  verhalten,  aber  doch 
der  Artung,  Befähigung  und  Gesinnung  nach  sich  sehr 
von  einander  unterscheiden. 

Sehun  also  das  Verliältniss  von  Mann  und  Weib 
bietet  in  der  Liebe,  wenn  die^e  auch  zunächst  durch  den 
Geschlechtsgegensatz  veranlasst,  in  ihm  hauptsächlich  be- 
gründet ist,  Gelegenheit  zu  sittlicher  Gesinnung  und  That^ 
wenn  auch  noch  nicht  in  reiner  Form.  £a  begründet 
sich  ein  Verhältniss,  das  man  als  das  des  Bgo-Altruismus 
bezeichnen  kann.  Gebend  und  nehmend  fördert  Eines 
das  andere,  sich  opfernd  L^ewinnt  es  für  sich,  und  sieh 
befriedigend  sucht  cö  das  andere  zu  beglücken ;  so  dass 
selion  hier  wichtige  Momente  sicli  zeigen,  die  das  sitt- 
liche Leben  in  sich  enthält  Mehr  noch  ist  diese  der 
Fall  in  der  Familie,  die  ja  ohnehin  nur  die  Fortsetzung 
und  Erweiterung,  oder  die  Consequenz  des  Verhältnisses 
von  Mann  und  Weib  ist.  sind  insbesondere  die  Eltern, 
welche  durch  ihre  Arbeit,  borge  und  Aulbpferuug  für  die 
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Kinder,  da  diess  Alles  mit  ßewiisstsein  und  Willen  ge- 
i^cliielit,  wirklicli  sittlich  thüLig  sin<l  —  wozu  ja  <Ier  hülf- 
lose Zustand,  in  welchem  die  Kinder  geboren  werden  and 
so  lange  Zeit  liindurch  verbleiben,  reichlich  Gelegenheit 
bietet  Und  zwar  geschieht  diess  Alles,  wenigstens  in  der 
ersten  Zeit  des  kindlichen  Lebens  ganz  uneigennätzig, 
aus  Liebe,  Wohlwollen  und  auch  Pflichtgefühl,  zu  dem  die 
nalürliehe.  instinctive  Zuneigung  allmählich  sich  erhöht  und 
veredelt.  Hinwiederum  wird  auch  in  den  Kindern  da- 
durch, dass  sie,  von  der  Natur  als  solcher  hülflos  gelassen, 
sogleich  in  das  geistige,  ethische  Gebiet  der  elterlichen 
Liebe  und  Fürsorge  aufgenommen  werden  müssen,  dass 
also  die  Natur  ihnen  ihre  Gaben  nur  durch  das  ethische 
iiebiet  hindurch  darbietet  oder  zu  Theil  werden  lässt,  —  es 
wird  dadurch  au(!h  schon  in  den  Kindern  <ler  Keim  des 
ethischen  Verhaltens  von  frühester  Lebenszeit  an  geweckt. 
Als  gewissermassen  Produkte  ethischer  Thätigkeit,  nicht 
blos  natürlicher  Erzeugung  werden  sie  den  Eltern  und  der 
Familie  gegenüber  auch  ethisch  reagiren,  oder  wenigstens 
die  Disposition  dazu  erlangen ;  so  dass  auch  bei  ihnen  die 
Zunci>jjung  und  Hingebung  suu  ie  das  ganze  Verhalten  nicht 
blos  ein  natürliches,  organische??  oder  thierisches  bleibt, 
sondern  ethi.schen  und  damit  wirkUch  menschlichen  Cha- 
rakter erhalt.  Alle  ethischen  Factoren  und  Merkmale 
zeigen  sich  also  in  dem  !Familienleben  wenigstens  in  ihren 
ersten  Spuren  und  Anfängen:  Pflichtgefühl,  bewusste, 
aufopfernde  Hingabe,  vürsurgliche  Tliätigkuit  t'in-  Andere, 
nicht  zunaclhsl  weil  diese  irgend  eine  Gegengube  bieten 
könnten,  sondern  uneigennützig,  aus  Liebe  und  Wohlwollen. 
Gefühle,  die  daraus  eutspringen,  dass  die  Kinder  aus  der 
Natur  der  Eltern  stammen,  also  gleiche,  verwandte  Wesen, 
sind  und  gewissermassen  nur  Fortsetzung  des  Selbst,  — 
wobei  freilich  das  Verhältniss  so  geartet  ist,  dass  doch 
die-^e  uneigennützig  thätigen .  durch  inneren  Drang  zur 
Öelbstaulbpferung  beslinimteu  Eltern  zugleich  eine  innere 
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yelbstbi'lrictligung  und  Begiückuiig  erlalireii.  Vud  cIhmisu 
auch  bei  den  Kindern  findet,  wenn  auch  nicht  in  gleichem 
Maasse,  ethische  Bethätigung  statt  in  Hingebung,  Gehorsam« 
Liebe  und  uneigennützigem  Streben ;  aiso  in  einem  Wirken, 
das  nicht  sn  sich  denkt  oder  nur  für  sich  strebt,  sondern 
für  Andere,  demnach  auch  altruistisch  ist,  ohne  desshalb 
aufzuhören  ein  Moment  des  Egoi^^^lus  in  sich  zu  bergen, 
da  ja  wenigstens  eine  gewisse  Selbstbefriedigung,  ein  friede- 
volles Wohlgefühi  über  die  eigene  Thätigkeit  hervorgeht 
Es  ist  also  beiderseits  die  Gesinnung  da,  welche  den  Oha* 
rakter  de«  ethischen  Handehis  begründet,  —  wenn  auch 
noch  kein  bestimmtes,  ausdrQckliches  Gesetz  fonnulirt  ist, 
dem  Gehorsam  geleistet  wird  in  «ittliclier  Bethätii^uug. 
Zugleich  wird  in  der  Pamilie,  oitwuiil  Jic  Wirksamkeit 
lür  Andere  statt tindot,  docli  eben  dadurch  für  des  Ein- 
zelnen ethische  Selbstvervollkommnuug  und  Beglückung 
gewirkt,  so  dass  schon  hier,  wie  im  sittlichen  Wirken 
überhaupt,  das  Wirken  für  Andere  zugleich  ein  Wirken 
för  sich  wenigstens  der  geistigen  und  ethischen  Beziehung 
nach  ist,  Egoisams  und  Altruismus  sich  gegenseitig  ver- 
binilen  und  dadurch  sicii  gegenseitig  Wahrheit  und  Be- 
rechtigung verleihen.  Die  sittli(;he  Bethätigung,  Entwick- 
lung und  Vervollkommnung  findet  eben  nur  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  statt,  da  nur  in  einer  solchen  die  wich* 
tigsten  Tugenden  sich  bilden  und  zeigen  können,  so  dass 
die  Nächstenliebe  der  Selbstliebe  zu  Gute  kommt,  und  in 
der  vollkommeiisten  Religion  die  Bewährung  wahrer  (.iotles- 
liebe  gerade  in  der  Nächstenliebe  erbückt  wird. 

Wir  können  demnach  behaupten,  dass  die  oV)jectivo 
Phantasie  oder  die  Generationsmacht  in  der  Menschheit 
auch  Trägerin  der  (immanenten)  sittlichen  Idee  und  Organ 
för  deren  Realisining  sei,  wie  sie  ja  überhaupt  neben  der 
Kraft  realer  Gestaltung  die  idealen  Momente  in  sich  birgt 
und  allmählich  in  der  Natur  wie  in  der  Menschheil  zur 
OÖeubaruug  bringt.  Die  sittliche  Idee  ruht  daher  nicht  im 
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kolirten  menschlichen  Individuum  als  solchem,  sondern 
im  Gattungswesen,  und  beginnt  daher  ihre  Reallsimng 
auch  i»  den  durch  dasselbe  gesetzten  Verhältnissen,  in  dem 

GemeinschatlHlclien  der  iMeiischiicit,  oder  -/iiucichst  in  dem 
Kreise  derselben  der  sicli  durch  Beüiatiguüg  des  Gattuiigs- 
weeens  bildet:  in  der  Familie  und  in  deren  Erweiterung 
zum  Stamme,  zur  Nation  u.  s.  w.  Wie  die  Setzung,  die  Zeug- 
ung und  Geburt  des  Individuums  durch  das  GaUungswesen 
stattfindet,  90  auch  die  Entwicklung  und  Bildung  des 
Geistes  nur  im  Gattungsleben,  was  wiederum  auch  im 
religiösen  Gemeinschaftsleben  zur  Anerkennung  kommt. 
—  Insofern  nun  die  Idee  des  Guten,  des  Sittlichen,  wie 
die  Idee  der  Menschheit  überhaupt  in  der  Gattung  ruht 
(objectiven  Phantasie)  und  sich  von  dieser  aus  und  durch 
diese  entwickelt,  kann  man  sagen,  dass  die  Idee  des  Guten 
der  Menschennatur,  wie  dem  einzelnen  Menschen  einge- 
boren, von  Natur  aus  eigen  f^ei.  D.  h.  in  der  Gattung  rnlit 
dif  i^'äliigkeit  Verhältnisse  -zu  ;5utzen.  die  noih wendig  zu 
sittlichen  werden,  zum  sittlichen  Leben  sich  entwickeln 
müssen,  im  Unterschiede  vom  blossen  Naturgeschehen,  — 
sobald  nur  Bewusstsein  und  Verstand  sieh  so  weit  ent- 
wickelt haben,  dass  sie  als  menschliche  Geistesfunctionen 
sich  bethätigen  können.  Oder  vielmehr:  Die  schon  vor- 
handenen, auch  in  der  Thierwelt  sich  vorfindenden  natür- 
lichen V^erliältnisse,  die  durch  Geschlecht  und  Zeugung 
begründet  werden,  finden  ihre  Erliöhung  oder  Veredlung 
zu  ethischen  Verhältnissen,  sobald  ein  gewisser  Grad  psy- 
chischer Entwicklung  erreicht  ist.  Die  Anlage  zur  Sitt- 
lichkeit bedurfte  der  Mittel  und  Organe  zur  Entfaltung; 
diese  werden  dur  Ii  die  Generationspotenz  geschaficn,  und 
die  Sittlichkeit  wuchs  insoferne  gewissermassen  naturge- 
mäss  aus  dem  menschlichen  Gattungswesen  durch  den 
Wechselverkehr  der  Individuen  hervor.  Aber  das  Indi- 
viduum macht  sich  in  semem  persönlichen  Wesen  dadurch 
zugleich  entschieden  geltend,  dass  es  seine  Gesinnung 
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ist«  die  den  eigentlichen  Charakter  der  vollen,  reinen  Sitt- 
lichkeit gewährt,  die  Gesinnung  der  Liebe  für  Andere, 

der  Pflichttreue  dem  (iebote  i;c|:i  nüber  und  des  reinen 
Strebens  nach  idealer Selbstvervollkoininnuns:  und. humaner 
Förderung  der  Nächsten.  Darnach  kann  von  einem  Ent- 
stehen des  sitthchen  Lebens  und  l^ewusstseins  aus  blossen 
Nützlichkeitsrücksichten  oder  durch  Gewalt  oder  auch 
Uebereinkmnnien  der  Menschen,  nicht  die  Rede  sein. 
Denken  wir  uns  das  Gattungswesen,  die  ohjeetive  Phan- 
tasie und  die  <hn*ch  sie  begrüntieten  WM-haltnisse  der  \'er- 
wandtschaft  und  Her  innigen  Sympathie  liinwog.  wie  sie 
die  Ehe  und  die  Familio  realiairen,  so  ist  gar  nicht  ab- 
zusehen, wie  ein  sittUches  Leben  unter  den  Menschen 
sollte  begonnen  und  sich  weiter  entwickelt  haben.  Denn 
ganz  fremde  Wesen  haben  keine  Sympathie  für  einander 
und  gehen  einander  nichts  au,  ausser  insofern  sie  zur 
eigener  Erhaltungund  Fr^rderung verwendet  wei'don  kr.nncii. 
Diess  zeigt  sich  schon  in  der  Thierwelt;  bei  den  Menschen 
in  ihrem  natürHchen  und  primitiven  Zustand  ist  ps  nicht 
anders.  Das  sittliche  Verhalten,  das  Wohlwollen  und  Wirken 
fClr  einander  erstreckt  sich  daher  auch  zunächst  nur  auf 
dieFamilienglieder  (die  „Nächsten*',  dann  auf  die  Stammes^ 
genossen,  wäliiend  alle  Anderen  fremd  und  gleichgültig  er- 
scheinen oder  geradezu  als  Feinde  oder  als  Beute  hetrachtoi 
und  behandelt  werden.  Erst  allmählich  erweitert  siel]  auch 
in  dieser  Beziehung  der  Gesichtskreis  und  das  Mitgefühl 
und  Wirken  für  Andere  wird  umfassender.  Zu  dem  hu- 
manen Gedanken,  dass  alle  Menschen  Brüder  seien,  oder 
in  religiöser  Auffassung,  dass  alle  Menschen  Kinder  des- 
selben göttlichen  oder  hinunlischen  N^iters  seien,  ist  die 
Menschheit,  sind  die  Völker  erst  spät  gekommen.  Dass 
aber  diese  immane  und  allgemein  rehgiöse  Auffassung 
eine  Erweiterung  des  ursprünglicheu  Familienverhältnisses 
sei,  zeigen  schon  die  Ausdrücke,  dass  die  Menschen  „Brüder'* 
seien  und  den  £inen  gleichen  „Vater'*  haben,  —  um  da- 
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mit  die  gleiche  Verpflichtung  zu  sittlichem  Verhalten  gegen 
alle  anzudeuten  d.  Ii.  die  daraus  folgende  VerpÜichtung 
auszudrücken,  die  mau  gegen  Andere  nur  hat  oder  zu 
haben  glaubt,  weil  sie  Kinder"  desselben  Vaters  '  sind. 
Die  Familie  erweitert  sich  eben  allmäblich  zum  Stamm 
und  Volke,  und  das  Familienverbältniss  wird  damit 
mehr  ein  sociales  und  bei  weiterer  Fortbildung  ein  Staat* 
liches,  politisches.  Eben  damit  orweiteni  pich  auch  die 
ethischen  Beziehungen  und  Rücksichten  uiui  wird  der 
Krois  der  sitthchen  Gesinnung  und  Thätigkeit  erweitert. 
Immerhin  aber  bleibt  dieselbe  noch  so  zu  sagen  an  Fleisch 
und  Blut  geknüpft,  d.  h.  auf  die  Menschen  gleicher  Ab- 
stammung beschränkt,  in  eine  Art  Staramesegoismus  ein- 
geschlossen,  da  der  abstracte  Gedanke  der  Menschheit  und 
der  ideellen  Gleieli wesentlichkeit  Aller  dem  ungobiltleten 
Gei5?te  noch  nicht  fassbar  ist.  Gesellschaft,  Volk  und 
•Sittlichkeit  stehen  daher  in  enger  Beziehung,  decken  sich 
zum  Theil  geradezu  (Idvoc,  l^c>  i^^^.  Auch  die  Religion 
vermochte  diese  Schranken  nicht  zu  durchbrechen,  bis  ab- 
stracte Wissenschaft.  Philosophie  einerseits  und  erobernde, 
die  Völkerschi  Uli  kill  iiieilcrreissende  und  die  Nationen  und 
ihre  Religionen  und  Grtiter  vermischende  Politik  anderer- 
seits, den  Weg  dazu  bahnte,  wie  die  Geschichte  der  grie- 
chischen Philosophie,  der  römischen  Weltherrschaft  und 
des  beginnenden  und  sich  ausbreitenden  Cbristenthums 
kund  gibt.  Die  Religionen  der  Stämme  mid  Völker  für  sich 
vermochten  die  sittliche  Idee  und  Pflicht  darum  nicht  zu 
erweitern  und  auf  andere  Volkei'  und  Menschen  auszu- 
dehnen, weil  die  Keiigionen  selbst  l^^amilien-  und  Suuumes- 
Religionen  waren,  mit  Familien  und  StanunesGöttem, 
welche  andern  Göttern,  andern  Stämmen  feindlich  g^n- 
über  stunden.  Dadurch  waren  die  Religionen  und  Götter 
der  Völker  sogar  die  verstärkte  Veranlassung,  dass  die 
GolM)te  der  Näch?!tenliebe  nur  auf  die  Siani inesgenossen 
Anwendung  fanden,  den  Fiomden  gegenüber  aber  gerade 
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um  80  mehr  nicht  zur  Qeltang  kamen,  da  man  sieein»- 
seita  als  Feinde  der  eigenen  Götter  betrachtete,  und  an- 
dererseits wähnte,  durch  feindselige  oder  geradezu  grau- 
same Behandlung  derselben  den  eigenen  Göttern  einen 
(lefallon  zu  erweisen.  kumite  es  geschehen,  dass  durch 
die  Keligionen  die  sittliche  Idee  und  Püicht  nicht  bloss 
keine  Ausbreitung  uud  Verallgemeinerung  fand,  sondern 
sogar  noch  im  Namen  der  Religion  uud  Gottheit  Andern 
gegenüber  ausser  Geltung  gesetzt  oder  missachtet  ward. 
Nur  für  sittliches  Verhalten  den  Stammesgenossen  gegen- 
über gal>  die  eigene  Religi(jn  Impulse,  dagegen  den  Menschen- 
opfern, dem  Cunnibalisiaus,  der  grausamen  Behandlung 
der  Feinde  hat  die  eigene  Religion,  die  positive,  überkom- 
mene» bei  den  Völkern  keinen  Einhalt  gethan;  dazu  be- 
durfte ee  abstracten  Denkens  und  der  selbstständigen 
Entwicklung  der  sittlichen  Idee,  also  der  Philosophie  und 
höheren  Cultui. 

Innerbalb  des  Stammes  indess  entwickelte  sicli  die 
Hittlicbkeit  aus  der  Familie  heraus  immer  mein-,  nahm 
allmählioh  bestimmte  Formen  an  nnd  sonderte  sich  zu- 
letzt, wenn  auch  verhältnissmässig  sp&t,  wie  von  der  Re- 
ligion, so  auch  vom  Recht  und  Rechtsleben  ab.  Wie  ur- 
sprünglich fast  alle  Handlungen,  auch  des  gewöhnlichen 
Lebens  einen  religiösen  Chaiukter  hatten  und  erst  allmäh- 
hch  säculariöirt  wurden,  so  auch  war  ursprünglich  das 
sittliche  Handeln  von  dem,  welches  keine  bestimmte  sittliclie 
Bedeutung  hat,  noch  nicht  klar  ausgeschieden,  sondern 
die  Differenzirung  geschah  erst  nach  und  nach  in  dem 
Maasse,  als  die  Gesellschaft  sich  complicirter  gestaltete 
und  in  ilir  das  Thun  nnd  Lassen  man meh faltiger  und 
eigenartiger  wurde.  —  In  Folge  der  Erweiterung  der  Go 
sellschait  ging  das  sittliclie  oder  instiuctiv  humane  Ver- 
halten in  der  Familie  über  in  ein  social  sittliches  Ver- 
halten; die  Thätigkeit  in  der  Familie  und  für  sie  ward 
zur  Thätigkeit  für  den  Stamm,  die  Gesetlsclwft.  Die 
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Familien  Tugeuden  worden  sociale  und  politische  oder  stei- 
gerten sich  zu  solchen.    In  jener  Zeit  des  Kampfes  aller 
Art  waren  Stärke,  Tapferkeit,  Klugheit,  Geschicklichkeit, 
Ausdauer  zum  Schutze  der  Familie,  wie  zur  Behauptung 
und  Förderung  des  Stammes  von  besonderer  Bedeutung 
und  die  Besitzer  derselben  waren  Wohlthäter  und  Förderer 
der  Thrigen;  zeichneten  sich  also  zwar  nicht  durch  alige- 
mein  liunianes  Streben,  doeh  aber  dnrch  Wirken  für  den 
bescln-änkten   Kreis  ihrer  Staminesgenossen  ans.  Anch 
einen  gewissermas.se n  reUgiösen  Charakter  hatten  diese 
Tugenden,  weil  durch   sie  auch  die  Ahnen  und  die 
Götter  resp.  deren  eigenthümlicher  Oultus  geschützt  und 
gefördert  ward.    Und  zwar  nicht  bloss,  indem  die  Feinde 
(Fremden)  abgewehrt,  sondern  auch  ihnen  unterworfen  oder 
gei-ade7Ai  als  wohlgefiilli^^cs  Opfer  dargebracht  wurden. 
Auch  das  F^hrgefülü  ward  s^'hon  geweckt  und  hatte  eben- 
falls eine  etliische  Bedeutung,  insofern  dadurch  zwar  nicht 
die  Menschheit  und  die  Idee  den:  SittUchkeit  an  sich,  aber 
doch  dieselben  insofern  sie  sich  in  ihren  Stammgenossen 
realisirten.  Förderung  fanden.   Nach  aussen  hin,  andmi 
Menschen  und  Völkern  pjegenüber,  fand  dieselbe  allerdings 
dadurch  keine  F(>rdcrung;  das  Gegentheil  fand  vielmehr 
statt,  sowie  aucli  die  Tugend  der  Gerechtigkeit  nur  in 
diesem  beschränkten  Kreise  galt  und  geübt  ward.  In 
dieser  Beschränkung  entwickelte  sich  in  Folge  des  noch 
engen  Gesichtskreises  zuerst  das  sittliche  Leben —  in  Gesell- 
schaft zwar,  aber  in  beschränkter  (der  ,,Nächsten")«  da  diese 
Entwicklung  weder  fin-  das  isolirte  Jndividnuin  noch  auch 
gleich  in  Allgemeinheit  lür  die  Menschheit  in  ihrer  Gesnmnit 
heit  mögüch  war.  Die  Vermittlung  aber  geschah  durch  die 
objective  Phantasie,  durch  das  Gattuugswesen ,  durch 
Fleisch  und  Blut  als  Begründung  und  Vermittlung  psy- 
chischer, Verwandtschaft  und  Gemeinschaft. 

*  Aber  auch  die  subjcctive  Phantasie  bethätigte  sich 
bald  z.  B.  im  Klirgefühl.  und  durch  die  verdienstüche 

Jtlrohscbaauner:  Genesis  und  gelat.  KaiwicUung  der  Menschheit.  aa 


Digitized  by  Google 


402 


IV.  Die  Sittlichkeit. 


TJiäügkeit,  die  daraus  hervorging.  Autt'alleiii  1er  aber  geschieht, 
diess  noch  im  Scbanigefüble.  insofeme  dasselbe  mit  der  ob- 
jectiven  Phantasie  d.  h.  dem  Oeschlechtsverhältniss  in  Be- 
ziehung steht,  in  ihm  hauptsächlich  zeigt  sich,da8s  die  objec- 
tive  Phantasie  schon  ideale  Momente  in  sich  birgt,  die  im 
Individuum  zur  Erscheinung  in\d  Offenbarung  kommen. 
Deim  dsis  Schamgefühl  ist  nicht  etwa  nur  aus  Nützlich 
keitsgründen  künstlich  angebildeU  sondern  deutet  wohl 
an,  dass  das  Individuum  in  seinem  Greschlechtscharakter 
das  eigentliche  Naturmysterium,  das  zum  Ideaien  und 
Ethischen  ftthrt,  zu  bewahren  habe ;  dass  aber  das  selbst- 
bewussle  Individuum,  die  i'ersönlichkeit,  in  der  Zeugung 
wieder  in  das  Gebiet  des  Ilubewussten  und  Animalisciien 
;durücksinke.  Dass  es  darum  dei*  eiTeiditeu  Höhe  der  Gei- 
stigkeit sich  nicht  ganz  angemessen  verhalte,  wie  es  bei 
eigentUch  geistigen,  intellectuellen,  ethischen  und  ftstheti- 
sehen  Bethäügungen  der  Fall  ist,  —  sondern  sein  indi- 
viduelles Wesen  an  die  Gattung  und  unbewusst  wirkende 
GaltungHniacht  preisgebe.    Das   Gattungswüsen,  iusoferii 
es  die  Macht  der  Generation  in  sich  birgt,  steht  mit  der 
moralischen  Natur,  mit  dem  Gewissen  in  naher  Beziehung, 
ist  diesem  gleichsam  in  besonderem  Maasse  anvertraut,  und 
dieses  reagirt  sehr  gegen  den  Missbrauch  derselben  und 
wird  selbst  durch  den  rechtmässigen  Oebrauch  einiger- 
massen   afficirt.    Diess  ist  wohl  darin    begründet,  dass 
durch  die  Rethätigung  derselben  ein  neues  Menschendasein 
mit  air  seinen  Schicksalen,  Leiden  uud  Tliaten  gesetzt 
wird ;  a]f=!o  eine  neue  moralische  Persönlichkeit  in  die  sitt- 
liche Weltorduung  eingefügt  wird,  deren  Naturanlage, 
physische  und  psychische  Begabung  vielfach  von  der  Be- 
schaffenheit der  Erzeugenden  bedingt  ist.    Aber  auch  ab- 
gesehen davon,  ist  die  Generationspotenz  der  Menschheit 
ein   gewissermassen   göttliches    Moment   und   Gut  der- 
selben,   das   nicht  missbraucht   werden   soll;  ist  die 
höchste  natürliche  Macht  des  Menschen  oder  vielmehr  des 
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MeDschengeschlechtes,  und  iosotern,  vom  Standpunkt  nicht 
des  Individttunu,  sondern  der  Gattung  aus  betrachtet,  ist 
sie  nicht  das  Geringe,  Schmachvolle  oder  Thierische  im 
Menschen  f  sondern  ist  vielmehr  im  Thiere  selbst  das 

Höhere,  ist  eine  göttliche  Schaüeusmacht,  dem  iudivi- 
dueiieu  \  erhalten  anvertraut. 

Zu  einer  höheren  Stufe  gelaugt  das  sittliche  Be- 
wusstsein  und  Streben,  das  bei  seinem  Ursprung  aus  der 
Familie  noch  einen  gewissermassen  naturalistischen  Cha- 
rakter an  sich  trägt,  —  durch  die  Religion,  die  sich 
freilich  selbst  auch  noch  in  einem  sehr  unvollkommenen 
Zustiind  dabei  befindet,  wesentlich  noch  Glaube  au  (  leister, 
Gespenster  und  an  Zauberwesen  ist.   Diese  Erhöhung  der 
Sittlichkeit  durch  die  Religion  lässt  sich  im  Allgemeinen 
so  denken :  In  der  Familie,  bei  ihrem  Ursprung  bxib  der 
objectiven  Phantasie,  die  sldi  in  der  Generatiouspotenz 
bethätigt,  befindet  sich  das  sittliche  Streben  noch  in  einem 
gewissermassen  unbewussten  und  fast  Unfreien  Zu.'Jland, 
iusütern  e.s  aus  natürlicheui  Triebe,  aus  Sympathie  für  die 
verwandten  Wesen  hervorgeht.    Die  physischen  und  psy- 
chischen Zustände  der  Familienglieder  werden  wie  eigene 
geföhlt  und  ihnen  helfend  hilft  der  Mitleidige  gewisser- 
massen sich  selbst.    Aber  weiter  erstreckt  sich  sein  Mit 
gefühl  von  diesem  naturalistisciien  Standpunkt  aui:  kaum, 
wie  schon  erörtert  ist,  und  Leiden  und  Schicksale  Frenidcr 
lassen  ihn  uugerührt.    Dagegen  durch  die  religiöse  Rück- 
sicht auf  höhere  Mächte,  auf  Geister  und  Zauberwesen, 
obwohl  auch  sie  grösstentheils  aus  der  Familie  hervorge- 
gangen sind  und  nur  auf  diese  sich  beziehen,  wird  doch  in 
Folge  geweckter  subjectiver  Phantasiethätigkeit  der  Ge- 
sichtskreis einigermassen  erweitert,  das  blosse  Naturver- 
liältniss  der  Familie,   wenn   nicht  übei'scliritteu   für  das 
ethische  Thun,  so  doch  unter  einen  höheren,  geistigeren 
Gesichtspunkt  gestellt.   Dadurch  wird  das  Moment  des 
Wollens  daliei  freier,  selbstständiger,  weil  vom  Natur* 
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gninde  einigen  nassen  losgelöst  und  durch  ein  höheres  Ziel 
(cuusa  Gnalis,  niclit  blos  Sympathie  als  causa  eificiens) 
bostimmt.  £8  ist  damit  wenigstens  der  Anfang  und 
Ueb^gang  zu  höherer»  die  analoge  Erscheinung  in  der 
Thierwelt  weit  hinter  sich  lassender  Entwicklung  des 
^itiliclien  Lebens  in  der  Menschheil  gegeben.  Wir  haben 
dieses  Stadium  uäher  zu  betrachten. 

2. 

Höhere  Entwicklniie:  der  Sittlichkeit  und  deren 
Yerhaltuiss  zur  üeligiou. 

Zwei  Momente  spielen  bei  der  weiteren  Entwicklung 
des  pitilirhen  Bewusstseins  und  Lebens  in  coni])lic  irter 
Weise  ineinander:  Das  natürlich -Ethische,  umnitteibar 
von  dem  Familienverhältniss  ausgehend,  und  das  religiös- 
Ethische,  von  der  damals  noch  vorherrschenden  Form 
der  Religion,  dem  Ahuenkultus  und  dem  Geister-  und 
Zauberglauben  bedingt.  Das  Erstere  ist  bedingt,  durch  die 
ubjective  Phantasie,  welche  das  Familienverhiiltniss  scliaili 
und  dadurch  den  immaiieiiten  sittliclien  Gehalt  zur  Offen- 
barung bringt,  das  andere  durch  die  subjective  Phantasie, 
die  sich  im  Geisterglauben  und  Zauberwesen  bethätigt^ 
wie  früher  erörtert  wurde.  Dagegen  die  klaren,  abstract 
gedachten,  eigentlich  sittlichen  Ideen  wurden  erst  sp&t  er- 
kannt, nachdem  die  subjective  Phantasie  einer  sehr  selbst- 
ständigen  Thätigkeit  iahig  geworden  und  hiedui  cli  in  Ver- 
bindung mit  klarer  Yerstandeserkenntniss  auch  der  Wille 
eine  höhere  Selbststündigkeit  errungen  hatte.  Das  ethische 
Ich  ist  eben  auch  ein  Moment  des  psychischen  Oiganis- 
mus,  oder  dieser  selbst  in  einer  bestimmten  Bethfttignng 
gedacht,  und  ist  selbstständiger  Thätigkeit  erst  fllhig,  wenn 
manche  VorsteUungeu  errungen  sind  und  sich  zu  cuin- 
plexen  psychischen  Gebilde  verschmolzen  haben,  nach 
denen  dann  die  Ziele  sich  bilden  uud  die  Strebungeu  und 
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Willensacte  sieb  richten,  in  der  Weise,  wie  aus  dem  Grunde 

der  Seele,  dem  Centrum  des  psychischon  Organismus  die 
Impulse  koiniuoii  —  ebeii  jenen  \'ei'.selnnel'/.unp;en  der  psy- 
(•hi5»cheu  Acte  gemäss,  die  7a\  Gruudstitumungcu,  Gewohn- 
iieiten,  Charakter  sich  gestalten.  Vou  der  Religion  selbst 
und  ihrer  specißschen  Sittlichkeit,  sowie,  vom  Zauberwesen 
derselben  wird  die  wirkliche  Sittlichkeit  befreit  und  zur 
Selbstständigkeit  und  Allgemeinheit  erliobcn  durch  Wissen- 
sclmfl  und  Cultur; — wie  zuvor  die  Religion  »las  sittliclie 
Bewusstsein  und  Leben  bclreit  hatte  von  der  noch  vor- 
herrsch enden,  instinctiven  Art-  und  der  Naturgebunden- 
heit  in  der  Familie.  Zur  selbstständigen  SittUchkeit  ist 
nothwendig  das  errungene  Bewusstsein  einer  au  sich 
seienden  Idee  des  Guten,  oder  eines,  der  Menschen-Natur 
iiiuiianenten,  gebietenden  Gefühl?  oder  Gesetzes,  —  wo- 
rauf .sich  der  ganze  Bau  des  sii Illeben  Bewn-ftseins  und 
des  praktischen  sittlichen  Lehens  stützen  kann.  Diess 
kann  aber  nur  eine  späte  Errungenschaft  einer  schon 
weit  fortgeschrittenen  Wissenschaft  und  Cultur  sein,  die 
ausserdem  von  einer  in  sich  zerfallenden,  verkümmernden 
Religion  den  Trennungsprozess  vollziehen  muss. 

Die  Gescbielite  des  ethischen  Lebens  der  Menschheit 
verlauft  in  dem  Wechselspiel  des  natürlich- Ethischen  und 
des  übernatürlich-Ethischen,  das  sich  stützt  auf  reUgiöse 
Meinungen  und  Strebungen ,  übernatürliche  Wirkungen 
und  Zaubereien.  Das  natürlich  ethische  VerhäUniss  in 
der  Familie  wird  auf  ein  öbematürlich-ethisches  Verhält- 
niss  zu  gütthciieii  Machten  und  Zauberkräften  übertragen ; 
—  zum  natürÜchen  Gewissen  kf)iiiint  ein  rehgiuses  Ge- 
wissen, und  davon  muss  die  bittüchkeit,  die  sittliche  Idee 
erst  wieder  befreit  werden,  ehe  es  zu  allgemeiner  und 
humaner,  der  Idee  gemässer  Sittlichkeit  kommen  kann. 
Die  (ideale)  Ethik  muss  sich  da  von  der  Religion  befreien 
und  selbstständig  werden  und  damit  das  blos  religiös- 
Sittliche,  das,  wie  bekanut,  ethisch  uiclit  bwlieu  aehr  un- 


Digilized  by  Google 


406 


IV.  1M6  SitfUdikeit. 


sittlich  ist,  VCD  sich  abweisen.  D.  h.  die  blo«  spedfisch  re- 
ligiösen Pflichten  nnd  Oultusvorschriflen,  die  oftmals  lieb- 
los und  grausam  sind  gegen  andero  Mensclien,  insbeson- 
dere Aiidcisgläubigü,  werden  abgewiesen  und  damit  das 
sittliche  Hewusstaein  und  Leben  gereinigt  und  erhöht. 
Auf  dem  Staudpunkt  der  positiven  Religionen  für  sich, 
ist  diese  Reinigung,  Erhöhung  und  Verallgemeinerang 
unmöglich.  Da  nämlich  in  diesen  positiven'*  R^igionen 
das  Gute  und  die  Sittlichkeit  auf  göttlichen  Willen,  aul 
göttliches  Gesetz  zurückgeführt  oder  vielmehr  als  einzig 
davon  ausgehend  behauptet  wird,  so  stehen,  wie  die  Göt- 
ter der  verschiedenen  Völker,  so  auch  deren  Willensbe- 
stimmungen oder  Gesetze  in  Gegensatz,  in  Feindsehalt 
zu  einander.  Diess  kann  um  so  mehr  und  entschiedener 
der  Fall  sein,  da  die  sog  göttlichen  Hauptgebote  sich 
direct  aul'  die  Gottheit  und  den  Cultuö  im  ( Tlaubeu,  sowie  in 
Verehrung  und  0[)itngal)en  beziehen,  die  eigentlich  sittlichen 
Gebote  aber,  soweit  sie  sich  auf  das  Verhalten  gegen  Mit- 
menschen beziehen,  fast  nur  för  Volks-  und  Glaubena- 
genossen  gelten,  für  Andere,  F^mde  dag^n  zu  Gunsten 
der  Pflichten  gegen  die  nationalen  Gottheiten  als  nidit 
geltend  betrachtet  werden,  —  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde.  Waren  die  Volker  selbst  einander  feindlich  ge- 
sinnt, so  wai-eu  es  auch  deren  Götter,  die  also  geg^- 
seitig  als  feindselige  Mächte  betrachtet  wurden,  die  Rolle 
des  Teufels  zugetheilt  bekamen,  —  in  ähnlicher  Weise, 
wie  die  Götter  der  früheren,  untergeordneten  Stufen  dv 
Rehgionen  in  den  höheren  Stufen  nur  noch  als  unterge- 
ordnete, wenn  auch  übematürHche  Wesen  ei-scheinen  oder 
geradezu  als  Teiiiei  betrachtet  wurden.  Hieraus  geht  her- 
vor, dass  von  den  positiven  Religionen  eine  einheitliche, 
allgemeine  und  reine  Sittenlehre  und  dieser  gemftsae  piak* 
tische  Sittlichkeit  nicht  aa^dien  konnte  .und  kann,  weil 
immer  die  speciflsch  religiös-sittlichen  Vorschriften  des 
Glaubens   und  dos  Cultas  bei  aliou   veiaeliioden  üiud. 
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ja  sich  feindlich  gegenüberstehen.  Die  allgemeine,  wahre 
Moral,  die  aUeothalben  für  alle  Menschen  aller  Glaubens- 
bekenninisae  gelten  kann,  ist  also  nor  durch  die  mensch- 
liehe  Vernunft  selbst,  auf  Grundlage  der  gegebenen  psy 
chisdien  Kräfte  de»  Menschen  und  der  seui  GefQbl  und 
Bevvusstsein  besLinmienden  idealen  Mächte  zu  e^ewinnen, 
wie  sie  sich  zunächst  durch  da?  GePchlechtsverbalUiias 
und  die  ITamüie  erschloasen  haben.  Zu  die.^em  Behufe 
ist  also  gewissennassen  eine  Säknlarisirung  der  Moral  noth- 
weudig,  um  sie  von  den  Banden,  Vorurtheilen  und  Un- 
voOkommenheiteu  der  positiven  Religionen  zu  befreien. 
Diese  hat  die  alte  Philosophie  schon  angestrebt,  wenn  sie 
auch  bei  der  Schwierigkeit  des  Probleme  noch  nicht  zu 
ganz  sicheren,  entscheidenden  Resultiiten  zu  gelangen  ver- 
mochte. Ja  der  Stifter  des  C'hristenthums  seihst  deutet 
sehr  bestimmt  an,  dass  die  Beiigion  auf  Sittlichkeit  zu 
gründen,  über  Wahrheit  und  Werth  derselben  nach  dem 
sittlichen  Leben  und  Erfolg  zu  urtheilen  sei,  nicht  um- 
gekehrt die  Keligiun ,  der  Glaube  über  den  Werth  der 
sittlichen  Grundsätze  und  des  ethischen  Lebens  entscheide, 
indem  er  auffordert,  seine  Lehre  zu  befolgen,  um  die 
Wahrheit  derselben  zu  prüfen  und  zu  erkennen,  da  die 
Beeohaffenbeit  des  Baumes  sich  aus  seinen  Früchten  er- 
kennen lasse.  Und  selbst  die  christliche  Theologie  be- 
trachtet die  Moral  als  Fundament  der  Religion,  des  Glau- 
bens, da  sie  den  Glauben  als  eine  sittliclie  That,  als  Wil- 
leus  Bethätigung  auffasst  und  dafür  den  Menschen  verant- 
wortUch  macht.  Diess  setzt  guten  Willen  schon  vor  dem 
Glauben  voraus,  da  derselbe  Basis  oder  QueUe  des  letzteren 
sein  soU.  Demnach  muss  dem  Willen  und  der  sittlichen 
Entscheidung  eine  gewisse  Unabhängigkeit  von  der  Re- 
ligion, von  der  religiösen  Bcthiitigung  zukommen,  wenn 
auch  anzuerkennen  ist,  dass  das  sittliche  Leben  viele  Im- 
pulse aus  der  Religion  erhält. 

Indese  durch  die  kirchliche  Gestaltung,  welche  das 
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Christenthum  erhielt,  ward  die  Moral  wieder  in  vollstÄn- 
dige  Abhängigkeit  gebracht  voü  der  Keligioii  resp.  von 
der  Kirche,  und  e«  wiederholten  sich  alle  Missstände 
lind  Uebei,  welche  diese  enge  Verbindung  und  Ab- 
hängigkeit in  früherer  Zeit  und  in  anderen  Religi- 
onen, insbesondere  der  noch  wenig  cultivirten  Völ- 
ker mit  sich  brachte.  Bei  ihnen,  —  um  diesen  so 
wichtigen  Umstand  nocli  einmal  hervor/Aiheben ,  Hess 
das  religiöse  Gewissen  das  rein  sittliche  (Jewissen  kaum 
aufkommen,  denn  da  Alles  unmittelbar  auf  die  Gottbeii 
oder  die  Götter  bezogen  wurde,  so  erschienen  die  Mit 
menschen,  insbesondere  jene,  die  nicht  dem  gleichen  Gott» 
angehörten  oder  die  gleiche  Religion  hatten,  als  nichtsbe- 
deutend oder  selbst  als  verlorene,  verbrecherische  Weser., 
die  man  um  der  Gottheit  willen  hassen,  verfolgen,  lOdten 
oder  opfern  durfte  oder  musste.  So  ward  das  sittliche 
Gesetz,  das  auf  die  Nächstenliebe  sich  bezieht,  um  des 
religiösen  Glaubens  willen  und  dem  vermeintlichen  Willen 
Gottes  zu  lieb  missachtet  und  verletzt,  und  wirkliche  all- 
gemeine  Sittlichkeit  und  Humanität  konnte  sich  nicht  ent- 
wickehi.  Aehnliches  geschah  auch  innerhalb  der  christ- 
lichen Kirche,  naclidem  sie  inelir  unil  mehr  die  Form  einer 
Hierarchie,  eines  göttlichen  Herrschafts  (tebietcs  ange- 
nommen und  die  Herrscher  direct  die  Stelle  Gottes  zu 
vertreten  behaupteten.  Da  ward  dieser  Herrschaft,  oder 
wie  man  behauptete,  Gott  seihst  alle  andere  Röcksicht  ge 
opfert.  Menschenrecht  wie  Menschenliebe  verschwanden 
vordem  vermeintlichen  Rechte  Gottes  oder  zu  Gunsten  der 
vermeintlichen  Gottesliebe,  obwohl  in  den  Anlangen  des 
Christentbums  auf  das  Entschiedenste  betont  worden,  dass 
die  wahre  Gottesliebe  nicht  direct  in  Gefühl  und  Worten 
oder  im  Herrschen  und  Gehorchen,  in  Unterwerfung, 
sondern  nur  in  wahrer  Nftchstenliebe  sich  bethätige.  Um  des 
Glauljens  wilku  wurden  die  Gesetze  der  Menschlichkeit 
missachtet  und  wurden  die  Rechte  der  Menschen  auf  das 
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grausamste  verletzt  in  (rlaubenshass  und  Glaubensver 
folgungen ,  durch  Ketzergerichte  und  Religionskriege. 
Hiedurch  haben  die  sog.  positiven  Religionen  der  sitt- 
lichen Gesinnung  lind  der  allgemeinen  sittHchen  Entwick- 
lung der  Völker  und  der  Menschen  in  der  Thal  mehr  ge- 
schadet als  genützt,  wenn  sie  auch  Im  engeren  Kreise  der 
Glaubensgenossen  sittliche  Motive  gewährten  und  zur  Ver- 
edlung manches  beitrujren.  Doch  selbst  innerhalb  dieses 
Kreises  mu^sie  die  siUlieho  Gesinnung  un<l  Bethätigung 
der  Menschen  durch  den  falschen  üottesbegritt  vielfache 
Beeinträchtigung  erfahren.  Denn  wenn  der  Gottheit  selbst 
Affecte  und  Hnndluugen  zugeschrieben  werden,  die  fUr 
Menschen  als  unsittlich  erscheinen,  wie  kann  da  den 
Gläubigen  eine  sittliche  Vollkommenheit  vorgeschrieben 
werden,  welche  die  Gottheit  selbst  nicht  besitzt  und  für 
sieb  nicht  beachtet!  Wenigstens  der  Meinung  der  Men- 
schen nach  nicht  beachtet,  obwohl  freilich  in  der  heiligen 
Urkunde  von  Gott  gerühmt  wird,  dass  er  seine  Sonne  in 
gleicher  Weise  aufgehen  lässt  Über  Gute  und  Böse  und 
regnen  lässt  Ober  Gerechte  und  Ungerechte  I  Vollends, 
wo  ein  Stellvertreter  Gottes  auf  Erden  auftritt  und  im 
Nani(M)  Gottes  gel)ietet,  belohnt  und  straft,  grausam  ver- 
loi^t  und  tödtet,  —  (hi  muss  die  Sittlichkeit  durch  die 
Religion  die  äusserste  Gefahrdung  erfahren  ;  denn  alle  Ge- 
sinungen  und  Thaten  dieses  Statthaltera  Gottes,  wenn 
sie  nicht  rein  und  edel,  sondern  selbstsüchtig  und  schlecht 
sind,  verdunkeln  das  reine  Gottesbewussisein  und  Gewissen 
der  Menschen,  lassen  Gott  .selbst  unvollkonnnen  erscheinen 
und  führen  zugleich  zur  Verachtung  der  Religion ,  zur 
Trübung  der  sittlichen  Gesinnung  und  zur  Verwilderung 
des  Lebens,  —  abgesehen  von  den  sonstigen  Hemmungen, 
die  das  geistige  Leben  der  Völker  durch  solche  Prätention 
und  deren  Geltendmachung  erfahren  muss. 

Im  Interesse  der  sittlichen  Entwicklung  der  Mensch- 
heit in  Theorie  und  Praxis  liegt  es  also,  das^  sitt- 
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liehe  Grebiet  (wenigstens  vorläufig  bis  zur  Reform  des  ge- 

sammten  Religionswesons)  von  der  Religion  selbst  ge- 
trennt und  selbststäudi^  weiter  gebildet  werde  —  auf 
Grundlage  eines  selbststäadigen  sittlicheu  Prineips,  dw 
ätüichen  Idee.  Denn  nur  dadurch  wird  auch  die  Reli- 
gion selbst  eine  Reinigung  und  Erhöhung  erfahren  können, 
nicht  ans  sich  —  wie  schon  bemerkt  Die  Religion 
selbst,  insbesondere  das  Gbttesbewusstsdn  sehreitet  stets 
in  dem  Maasse  fort  als  die  Eutwicklnng  der  Ideen,  in<*- 
bet^ontlere  des  Guten,  aber  auch  do;^  Rechtes  und  selbst 
des  ästhetisch- Schönen  fortschreiteti  und  geräth  in  Verfall, 
in  Corruption  in  dem  Aiaasse»  als  insbesondere  das  sitt- 
liche Leben  entartet.  Wie  Jesus  selbst  in  dieser  Beziehung 
sich  ausspricht,  haben  wir  schon  oben  erwähnt,  aber  auch 
der  Apostel  Paulus  betont  diess  nicht  uiinder  entschieden, 
indem  er  besonders  im  Briefe  an  die  Mümer  den  heid- 
nischen Aberglauben,  die  Corruption  der  Religion  von  der 
sittlichen  Verderbniss  ableitet.  Die  Entwicklung  der  Ideen 
des  Guten,  des  Rechtes,  der  Gerechtigkeit,  gestattet,  wenn 
sie  einmal  erreicht  ist,  den  Menschen  nicht  mehr,  dtf 
Gottheit  Gesinnungen,  Willensentscheidungen  und  Theten 
zuzuschreiben  oder  dergleichen  von  ihr  zu  verlangen,  die 
jenen  Ideen  widersprechen.  —  Noch  ist  ein  besonderer 
Grund,  das  sittliche  Gebiet  von  den  positiven  Religionen 
zu  trennen  und  eine  selbststandige  Belehrung  und  Bild- 
ung für  das  Volk  und  die  Jugend  anzustreben,  —  der 
schroffe  Gegensatz,  in  welchen  manche  sichere  Emingen- 
scbaften  der  modernen  wissenschaftlichen  Forschung  mit 
den  dogmatischen  Bestimmungen  der  j>ositiven  Religionen, 
insbesondere  auch  der  chriäüichen  Confessionen  gemtben 
sind.  Es  geht  daraus  sieher  eine  der  drohendsten  Ge- 
fahren sowohl  für  das  religiöse  als  für  das  sittliche  Leben 
der  modernen  Gesellschafl  hervor,  wenn  die  höchsten 
sittlichen  Ideen  und  GM)ote  unmittelbar  und  wie  untrenn- 
Lai  an  Lehren  geknüpft  werden,  die  sehr  zweifelhaft  er- 
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scheinen  oder  geradezu  bei  nur  einiger  Kenntuissnahme 
wissenschaftlicher  Forschungsresultate  sich  als  falsch,  als 
Illusionen  erweisen.  Mit  der  Verwerfung  dieser  dogma- 
tischen  Irrtbümer  werden  dann  zu  leicht  auch  die 
sicheren  elbischen  oder  reUgiös-ethischen  Grundsätze  über 
Bord  geworfen,  weil  an  dem  Wahne  festgehalten  vrird,  der 
von  Jugend  an  eingeprägt  wurde,  dass  die  sittlichen 
T.ehren  mit  den  Glaubens- Lehren  in  der  engsten  in  untrenn- 
baren Verbindung  stehen,  und  dass,  wenn  die  Letzteren 
nicht  richtig,  sondern  unwahr  seien,  dann  auch  die  ersteren 
keine  Geltung  haben  und  ungeschent  missachtet  werden 
können.  Die  Sittlichkeit  wird  dadurch  mit  ihren  festen, 
sicheren  Bestimmungen  auf  den  schwankenden  Grund 
des  Glaubens  gestelh  und  dem  GlaubenswahiiD  zum  Opfer 
gebracht.  Man  will  durch  hartnäckiges  Festhalten  an 
dieser  vermeintlich  engen  Verbindung  die  moderne  Wis- 
senschaft aufhalten,  indem  man  sie  als  die  Zerstörexin  der 
höchsten,  noth wendigsten  Pflichten,  Gesetze  und  Güter 
des  sittlichen  Lebens  hinstellt,  während  vielmehr  die  hart- 
näckigen Verkünder  unhaltbarer  Lehren  als  vermeint- 
licher nothwendiger  Stützen  des  ethischen  Ijebcns,  gerade 
die  Zerstörung  desselben  herbeiführen. 

Kehgion  und  Moral  haben  also  zwar  uranfünglich 
fast  gleichen  Ursprung,  indem  sie  beide  aus  der  gleichen 
Quelle  entspringen,  oder  der  gleichen  Wurzel  entstammen; 
aber  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  roussten  und 
müssen  sie  sich  trennen,  um  höhere  Stufen  der  Vollkom- 
menheit Zugewinnen  und  endlich  zu  vollkommener  Ueber- 
einstimmung  und  Einheit  zu  gelangen.  Das  Bedürfniss 
der  Scheidung  tritt  immer  dann  in  besonderem  Maasse 
hervor,  wenn  der  GottesbegrifiP,  auf  den  sich  die  religiöse 
Sittenlehre  und  religiöse  oder  kirchliche  Sittlichkeit  grün- 
det, im  Lichte  höherer  geistiger  Entwicklung,  im  Lichte 
der  Wissenschaft  und  idealeren  Bewusstseins  sich  als  un- 
voükommcu  und  unhaltbar  erweist,  und  wenn  die  mit 
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dem  Gottesbewusstaeiu  oder  einer  geglaubten  göttlichen 
Offenbarung  in  Verbindung  stehenden  religiösen  Lehren 

und  Cultusacte  sicluils  unrichtig  oder  unwirksam  erweisen. 
Dadurch  verliert  auch  da.s  Mystische  in  der  Religion  seine 
Kraft,  auf  das  Geniüth  zu  wii'ken  und  die  Anwendung 
sog.  übernatüHicher  oder  stauberiscber  Mittal  wird  seibsi 
für  den  Glauben  bedeutungslos  und  kann  die  Beruhigung 
und  innere  Sicherheit  des  Gemöthes  nicht  mehr  gewähren, 
die  ihnen  früher  wenigstens  durch  den  guten  Glauben 
verliehen  ward.  Diess  ist  nun  gerade  die  gegenwärtige 
Lage  der  Dinge,  und  so  foRiert  Alles  dazu  auf,  die  Sitt- 
lichkeit wieder  selbstständig  zu  steilen,  um  das  sittliche 
Leben  von  dem  gefährlichen  Bunde  mit  dem  schwanken- 
den Glauben  und  Aberglauben  zu  befreien,  es  weiter  zu 
bilden  und  zu  veredeln,  und  von  ihm  aus  auch  der  reli* 
giöben  Reforui  Impuls  und  Kraft  zu  gewähren. 

Die  Frage,  die  sich  dringend  crhclH.  ist  nun  aber 
die,  auf  welclio  Weise  die  Moral  selbstständig  gestellt  uud 
weiter  gebildet  zu  werden  vermag,  auf  welchem  Grund  sie 
sich  aufbauen,  aus  welcher  Quelle  sie  schöpfen  kann  und 
welches  also  ihr  Prinzip  uud  Wesen  sei,  wenn  sie  selbst 
ständig  sich  gestaltet.  Diess  erfordert  eine  nähere  Unter- 
suchung, die  wir  hier  beifügen,  um  so  mehr,  da  auch  sie 
uns  schliesslich  wieder  auf  die  Phantasie  und  ihre  Be- 
deutung, auch  für  das  Ethische  zurückführen  wird. 

8.  • 

Das  Prinefp  und  Wesen  der  selbstsl&ndigen 

Sittlichkeit  und  Ethik. ) 

Auf  dem  Standpunkt  der  Religion  ist  Princip  uud 
Wesen  der  Sittlichkeit  klar  und  leicht  verständlich.  Das 


*)  Lit.  Die  Werke  von  J.  G.  Ficht»»,  Schleierraacher,  J. 
H.  Fichte  n.  A.  Au^.  ncuftst<»r  Zeit:  Ad.  Stcudel  Fliilosoj>hie  im 
üuiriüis  Iii  Kritik  der  8itt«ulehre.    Herbert  .Speucer:  Thutsachen 
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Princip  ist  der  göttliche  Wille  oder  das  gegebene  Gesetz, 

wie  roh  untl  unvollkoramen  die  Vorstellung  davon  auch 
sein  mag,  uikI  das  Wesen  des  Ethischen  besieht  darin, 
dass  der  Wille  (oder  das  Begehren)  der  Gottheit  eriüllt, 
das  Gesetz  befolgt  und  dadurch  das  Gute  oder  das  Sitt- 
liche und  religiös-Sittliche  realbirt  werde.  Wie  diese  Auf- 
fassung entstund  und  die  entsprechende  Praxis  sich  bil- 
dete, sahen  wir,  indem  wir  erkannten,  wie  Sittlichkeit  und 
Religion  aus  der  gleichen  M  urzel  hervorwuclisen  :  aus  dem 
Familienverhältniss  und  insofern  aus  der  objectiven  Phan- 
tasie unter  besonderer  Bethätigung  der  subjectiven.  Die 
Gegenstände  der  Familienverehrung  wurden  durch  den 
Tod  zu  übersiunlicben ,  geistigen  Wesen  und  die  sittliche 
Bethätigung  ihnen  gegenüber  ging  in  religiösen  Cultus 
über,  so  tlass ,  wie  alle  Eigenschaften  dt.-  verebrten  oder 
gefürchteten  Familienoberhauptes  allmählich  auf  die  über- 
siuniichen,  der  Wahruehmung  entrückten  Wesen  über- 
tragen wurden  f  so  auch  das  Verhalten  .diesen  g^en- 
über  ein  dem  ethischen  Verhalten  in  der  Familie  ähn- 
liches wurde.  Der  religiöse  Cultus  war  daher  ursprüng- 
lich zugleich  eine  ethische  Bethätigung.  wenn  auch  um- 
gekehrt das  ethische  Verhalten  in  der  Familie  nicht  schon 
an  sich  als  religiöser  Cultus  gelten  konnte.  Aber  Ver- 
ehrung und  opfervolle  Hingebung  an  die  Gottheit  war 
zugleich  ein  werktbätiges  Verhalten  für  die  Familie,  für 

der  Ethik.  KircbmauD:  Gmndbegrilfe  des  Rechtes  nnd  der  Moral  1 878. 
Baamftnii:  Handbach  der  Mond.  Morits  Carriere:  Die  sittliche 
Weltordnang  1877.  E.  v.  Hartmauu:  Phäuoraonologie  des  sittlichen 
Bewu.s6i8eiu8.  (Ein  langes  Register  aller  möglichen  und  nnmöglichen 
Moralprincipien).  Eine  kurzgefatiyte  UebcrHiclit  über  das  gaose  ethische 
Gebiot  gibt  Fried.  Kirchner's  Ethik.  (Mit  reicher  Literatur-An- 
gabe). Geschichtliehe  Werke:  Dr.  Fripil.  Jodl:  Geschichte  der 
Ethik  in  det  iieiioren  Philosophie  I.  Bd.  1882.  I.eop.  .Sclimidt: 
Die  Ethik  (br  alten  Griecbon.  2  Bde.  1882.  Tobias  Wildaner: 
Die  Psychologie  des  Willen»  Ijei  Sokrates,  l'iatou  und  Aristoteles, 
limsb.  1879. 
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den  Stamm,  und  insofern  betbfttigte  sich  darin  noch  za- 

gleich,  wenu  muri  os  so  uenneii  kann,  die  Gottesliebe  und 
die  Nächstenliebe  —  wenn  auch  innerhalb  enger  Schranken. 
Für  die  Eutwicklung  der  reiuereii  iSittUchkeit  war  diese 
Verbindung,  wie  wir  sahen,  keineswegs  günstig,  da  die 
Götter  sich  innwhalb  dieser  Stämme  nicht  vervollkomm- 
neten (in  der  Vorstellung  der  Menschen),  sondern  tn  Ver- 
tretem  xwar  nicht  mehr  der  persOnliehen,  aber  der  Slam- 
messelbstsucht  und  Stanimesinteressen  und  Leidenschaften 
wurden.  Zum  Behufe  des  ForUseh ritte?,  der  \'ervollkomui- 
ming  JDUSste  das  Ethische  selbstatäudig  werden,  also  vom 
unvollkommenen  religiösen  Glauben  und  Cultus  sich  trennen. 
Diess  war  nur  möglich,  nachdem  die  geistige  Entwicklung 
in  der  Menschheit»  oder  wenigstens  in  einem  Tbeile  der- 
selben, so  weit  gediehen  war,  dass  in  abstracterer  Weise 
über  Wesen  und  Aul'gahe  des  Menschen,  sowit^  über  die 
Erreichung  höherer  Ziele  nacligedacbt  werden  konnte. 
Durch  Klärung  ethischer  Begriffe,  durch  klarere  Erkennt- 
niss  der  höheren  sittlichen  Angabe  des  Menschen  kam 
dann  auch  die  UnvoUkommenheit  des  religiösen  Bewusst- 
seins  und  Cultus,  insbesondere  der  Vorstellungen  von  der 
Gottheit  oder  den  Göttern  und  ihren  Eigenschaften  zum 
BewuH^isejii  und  fand  eben  an  den  errungenen  ethischen 
Begritlen  ihre  Kritik  und  Verbesserung,  oder  auch  voll- 
ständige Lenguung,  indem  der  gansse  Göttorglaube  und 
Cultus  vor  den  Richterstubl  errungener  Erkenntnisse  ge- 
stellt und  verurtheilt  ward. 

Bei  dieser  selbstständigen  ethischen  Forschung  konnte 
man  nicht  mehr  von  der  Religion  und  ihren  Lelu-en  oder 
von  göttlicher  Ottenbarung  über  das,  was  wahrhaft  sitthch 
sei,  ausgehen,  oder  wenn  auch,  so  musstedoch  die  Religion, 
der  Gottesbegriff  und  der  damit  verbundene  Begriff  des 
Sittlichen  oder  der  göttliche  Wille  selbst  geprüft  werden. 
Und  diess  konnte  eben  hauptsächlich  nur  durch  Unter- 
suchung der  höchsten  Auigabe  und  det»  höchstuu  Gutes 
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des  Menschen  geschelieii.  Die  p!iilosophi«eho  Untersnchnng 
in  dieser  Beziehung  musslo  al^*»  tiei"  Natur  der  Sache  gemäss, 
wie  es  nach  gescbichtlicbeni  Zeugnis»  auch  tltaisächlich 
geschah,  aasgehen  von  der  wahren  Aufgabe  und  darum 
auch  vom  erkannten  oder  vermeintlichen  wahren  Ziele 
des  menschlichen  Daseins.  Diess  hig  dem  Menschen  zu- 
nächst, lag  ihm  \inunttelbar  nahe  und  ging  ihn  in  ern- 
stester Weise  selbst  an,  während  das  (JöttHche  ihm  un- 
sichtbar und  unfassbar  war  und  am  wenigsten  einer  nocii 
ungeübten  Forschung  ein  entsprechender  Gegenstand  der 
Untersuchung  sein  konnte;  —  abgesehen  noch  davon,  dass 
die  Untersnchung  hierüber,  wo  nicht  ganz  verpönt,  doch 
ge&hrÜch  war  der  so  leicht  erregbaren  Leidenschaft  des 
gläubigen  oder  wahnhethürten  Volkes  ge^eiiLil)er.  Diesem 
blieb  das  sittlit-he  Leben,  die  sittliclie  Verpriichtung  etwas 
positiv  und  traditionell  durch  Willeo  und  Anordnung  der 
Götter  Bestimmtes,  grösstentheils  von  den  Priestern  ver- 
kündet  und  praktisch  aufrecht  erhalten,  wenn  es  auch 
von  der  wahren,  vernünftigen  und  humanen  Sittlichkeit 
noch  so  sehr  verschieden,  ja  geradezu  unsittlieli  war.  Da 
war  Pflicht  und  \'eniiensl  den  Andersgläulngen  zu 
hassen,  au.  verfolgen,  ihm  Gut  und  lieben  zv\  rauben, 
da  war  es  göttlicher  Wille  und  göttliches  Verlangen,  dass 
Menschenopfer  als  besonderer  Oultus  dargebracht  wurden, 
dass  Mütter  ihre  Kinder  opferten,  dass  zu  Ehren  der 
Gottheit  Unzucht  getrieben,  dass  die  Vernunft  gehasst  und 
herabgewürdigt  und  die  Wissenschaft  und  Bildung  ge- 
hemmt und  unterdrückt  ward  u.  s.  f. 

Als  man  anßug,  selhstständig  darüber  nachzudenken, 
was  denn  der  Mensch  eigentlich  für  eine  Aufgabe  sich  zu 
stellen  habe,  welches  das  anzustrebende  Ziel  für  ihn  sei« 
da  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  hierüber  verschiedene 
Meinungen  entstunden,  verschiedene  Ziele  als  die  wahren 
aufgestellt  wurden.  Die  Neigungen  der  Menschen  sind 
zu  sehr  verschieden  und  auch  der  Ziele  seines  Strebenä 
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siad  mehrere,  theils  nähere,  theila  eniferDtere  und  die 
Glückseligkeit  des  Daseiue  wird  ehenfaltsvon  verschiedenen 

Menschen  in  Verschiedenem  gesucht  und  mehr  oder  minder 
gelinulon.  Daher  hietetuns  z.  H.  die  griecliisclie  Philosophie, 
lür  welche  bekaunüich  von  Sokrates  und  selbst  von  Deraokrit 
an  die  Forschung  nach  dem,  was  wahrhaftig  das  Gute 
oder  das  höchste  Gut  und  das  wahre  Ziel  des  mensch- 
lichen Strehens  sei, — die  wichtigste  Angelegenheit  war,  so 
verschiedene  Lösungen  des  gestellten  Problems.  Dass  das 
Gute,  das  wahre  lieste  des  Menschtii  Ziel  und  die  Norm 
seines  Lebens  untl  Wirkens  seni  soll,  ward  allerdings 
allenthalben  anerkannt,  wie  diess  ja  auch  ganz  seibstver* 
stäudlich  ist.  Aber  worin  dieses  bestehe,  war  die  schwer 
zu  beantwortende  Frage,  die  ein  richtiges  Erkennen  und 
Wissen  voraussetsst,  das  daher  auch  Sokrates  als  Grund* 
bedingung  der  wahren  Sittlichkeit  erklärt,  ja  geradexa 
mit  dieser  für  identisch  oder  wenigstens  7Aii>;loieh  gegeben 
erachtet,  da  jeder  selbstverständlich  sein  wahres  Bestes, 
sobald  er  es  nur  erkannt  habe,  anstrebe.  Bei  der  sach- 
lichen Bestimmung  dieses  wahren  Beeten  für  den  Men- 
schen, oder  des  Guten,  schieden  sich  die  Ansichten  der 
folgenden  Philosophen,  und  die  verschiedenen  philosophi- 
schen Schulen  im  griechischen  Altertliüm  gründeten  sich 
in  ihren  Eigenthüinlichkeiten  zumeist  gerade  auf  diese 
Verschiedenheit  in  der  Aufiassuug  des  Guten  oder  des 
höchsten  Zieles  für  das  menschliche  Streben.  Dass  das 
wahre  Beste  für  den  Menschen  die  Glückseligkeit  sei,  oder 
dass  Glückseligkeit  das  anzustrebende  Ziel  und  Gut  sei, 
wai'  gemeinsame  üeberzeugung  derselben.  Aber  die  Einen 
erblickten  diese  irn  Genuss,  und  zwai  lui  nächsten,  augen- 
blicklichen oder  weiiig^'leiis  in  einem  verständig  vorberei- 
teten und  überwachten  Sinnengenuss ;  Andere  in  Entsagung 
und  Bedürfuisslosigkeit  und  der  daraus  folgenden  Erha- 
benheit imd  unerschütterlichen  GemOthsruhe,  oder  auch, 
wie  Aristoteles,  in  erfolgreicher,  der  vernünftigen  Menschen- 
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natur  gemftssen  Thfttigkeit  Die  Tugend  ward  dabei  ent- 
weder als  das  Mittel  betrachtet,  diese  Glückseligkeit  zu 

erlangen  und  sicli  zu  sichern,  oder  wurde  mit  dieser  als 
identisch  gesetzt,  insofern  nach  stoischer  Annalinie  das 
naturgemässe  Leben  zugleich  als  Tugend  und  Glückselig- 
keit gilt,  demnach  auch  als  das  Gute  erscheint.  Eine  idea- 
lere Aaffassnng  hatte  Piaton  ausgebildet,  insofern  er  auch 
den  Begriff  des  Guten  als  an  sich  seiende,  gewissermassen 
jenseitig  existireude  Idee  hypostasirte  und  gerade  diese 
Idee  des  (niten  als  die  höchste  au flasste,  ja,  wie  es  scheint, 
mit  der  (lottheit  ?elbst  identifieirte.  Daraus  konnte  sich 
eine  selbststandige  philosophische  Ethik  entwickeln  und 
zugleich  eine  Verbindung  mit  dem  religiösen  Glauben 
hersteilen  lassen,  wenn  nur  klar  und  bestimmt  hätte  fest- 
gestellt werden  kOnnen,  was  diese  Idee  des  Guten  selbst 
sei,  an  sieh  und  in  ihrem  Verhältniss  zur  Welt  und  zu 
den  Meuscheu. 

Das  eben  ist  das  schwierige  Problem  für  eine  selbst- 
ständige philosophische,  und  dann  auch  praktisch  anwend- 
bare Ethik ,  worauf  sie  sieh  denn  gründen ,  wie  ihre 

Leliren  auctoritativ  feststellen  und  bc^rründen  solle  und 
könne.  Eine  Grundlage,  die  dann  klarer  und  sicherer  wäre, 
als  der  Gottesbegriflf,  so  dass  von  ihr  aus  nicht  bloss  eine 
gereinigte,  humanere  Sittenlehre  errangen,  sondern  selbst 
auch  das  Gottesbewusstsein  eine  Erhöhung  und  Fortbildung 
erfahren  und  auch  das  religiöse  Leben  an  Keinheit  und 
Tiefe  gewinnen  könnte. 

a)  Das  Gute  als  Priucip  ond  Weseu  der  Sittlichkeit. 

Dass  der  Genuss  oder  die  Glückseligkeit  als  Ziel  des 

Strebens  noch  nicht  das  Gute  sei  oder  das  höchste  Gut 
—  wenigstens  nicht  im  Sinne  der  Sittlichkeit,  ist  leicht 
einznselien,  da  das  i^eslimmende  dabei  doch  die  boihst- 
sucht  ist  in  mehr  oder  minder  gröblichem  Sinne.  Kein 

FraMunuMr:  Oeneib  uimI  gebt  Bntwlolcluiig  dw  Honacbliett.  ^ 
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eiiiigermassen  ethisch  und  intellectuell  Gebildeter  wird 
dem  Streben  nach  eigenem  Wohlsein   bloss  um  dieses 
Wohlseins  oder  des  Genusses  willen,  einen  sittlichen  Cha- 
rakter oder  sitlliclies  Verdienst  zuschreiben.  Eher  könnte 
man  die  Selbstvervollkommnung  als  das  höchste  Ziel  des 
sittlichen  Strebens  der  Menschheit  und  des  einzelnen  Men- 
schen geltend  machen,  wenn  der  Begriff  nicht  zu  allgemein, 
zu  unbestimmt  wäre  .Denn  worin  soll  dieSelbstvervoUkomm- 
nung  hestehenV    Wenn  in  dpr  möglichst  vullstüudigen 
Entwicklung  aller   leibliclien  und  geistigen  Anlagen  und 
Kräfte,  so  wäre  diess  noch  nicht  eine  specifisch-sittliehe, 
sondern  eine  allgemein  humane  Kntwicklung  und  Voll* 
kommenheit;  wenn  aber  in  der  möglichst  vollständigen 
Ausbildung  der  specifisch-sittlichen  Anlage,  so  müsste 
schon  klar  erkainit  sein,  was  diese  Anlage  sei  und  wie 
und  wodurch  sie  ihre  Vollkommen  heil  gewinnen  könne, 
d.  h.  nach  welcher  Norm  sie  sicli  ausbilden,  oder  was  sie 
in  sich  aufnehmen  müsste,  um  die  Vollkommenheit  zu 
erlangen.   Diess  wäre  aber  eben  das  Gute,  wonach  die 
Frage  ist.  —  Mehr  noch  als  das  (egoistische)  Wollen  und 
Wirken  för  das  eigene  Beste  und  Vollkommensein  möchte 
«las  (altruistische)  Wollen  und  Wirken  für  das  Wohl  und 
Gluck  Anderer,  also  die  Bethfitigung  der  Nächstenliebe 
als  das  wahre,  höchste  sittliche  Princip  und  Wesen  er- 
scheinen in  der  Menschheit.    Nächstenliebe,  Humanität 
gilt  ja  allenthalben  als  Kealisirung  und  Erscheinung  des 
Sittlichen.   Indess  ist  doch  auch-  ebenso  anerkannt,  dass 
die  bloss  änsserliche  Wirksamkeit  für  Andere,  wenn  die- 
selbe aucli  noch  so  unifassend  und  förderlich  sein  mag, 
doch  nocli  keinen  sittlichen  Charakter  und  Worth  hat, 
wenn  nicht  auch  die  rechte  Gesinnung  dabei  der  äusseren 
Bethätigung  entspricht   Und  da  entsteht  wiederum  die 
Frage,  worin  diese  Gesinnung  zu  bestehen,  worauf  sich  die- 
selbe zu  beziehen  habe.  Soll  sich  dieselbe  auf  den  Nächsten 
beziehen   odei*  aul"  Gott  «der  bloss  auf  die  Pflicht  und 
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das  Gute  an  sich?  D.  h.:  Soll  der  Nächste  geliebt  und  ge- 
fördert werden  um  seiner  selbst  willen,  weil  er  ein  Mensch, 
eio  gleichartiges  Mitgescbdpf  ist,  oder  weil  Gott  es  so  ge- 
bietet, also  aus  Gehorsam  gegen  Gottes  Willen  und  Gesetz, 
oder,  abgesehen  von  beiden,  bloss  aas  innerem  Pflicht- 
gefühl oder  um  das  an  sich  Gute,  die  Idee  des  Gaten  zu 
realisiren?  Die  bloss  äusserlicbe  Aebnlicbkeit  der  Men- 
scbon  begründet  als  solche  noch  nicht,  wie  auch  die  Ge- 
schichte zeigt,  —  für  sie  eine  Piiicht  zu  gegenseitiger  Liebe, 
Hülfe  und  Förderung;  es  musste  noch  das  Bewusstseiu 
eines  Innern  natürlichen  Bandes  oder  Zusammenhanges 
dazu  kommen,  das  Famillenverhältniss  nämlich,  um  we- 
nigstens ein,  wenn  auch  «unftchst  nur  dunkles  Gefühl  der 
Pflicht  7A1  gegenseitiger  Liebe  und  Forderung  zu  begründen, 
und  zuerst  instiiictive,  natürliche  Erfüllung  dieser  Pflicht 
einzuleiten  und  herbei/Aiführen.  Dann  wurde  bei  weiterer 
Entwicklung  der  Keligiou  die  Gottheit  und  das  Verhältniss 
2U  ihr  als  Quelle  dieser  Verpflichtung  betrachtet,  dafür 
aber  auch  das  sittliche  Verhalten  auf  die  Bekenner  der 
gleichen  Gottheit  beschränkt.  Hei  \'erallgenieinerung  des 
üottesbegriffes  scheint,  da  Bezeichnung  wie  Eigeneclmf- 
ten  und  Rechte  des  Familienoberhauptes  auf  die  Gottlieit 
übertragen  wurden,  diese  n\m  auch  das  Princip  des  Etlü- 
sehen  selbst  (resp.  deren  Willen  und  Gesetz)  geworden  zu 
sein  im  religiös-ethischen  Leben.  Aber  die  wissenschaft- 
liche Forschung  innss  diesem  gegenüber  die  Frage  stellen, 
warum  gerade  diess  und  nichts  Anderes  göttlicher  Wille 
sei?  Und  angesichts  dor  verschiedenen  Religionen  und  Gott- 
iieiten,  welches  der  wuklich  göttliche  WiUe  sei  ?  Damit  sind 
wir  wiederum  zur  Untersuchung  des  Guten  an  sich,  der  Idee 
des  Guten  gedrängt  Denn  güttlich  sind  die  Bittengesetze 
gegeben,  weil  sie  gut  sind;  und  dass  sie  wirklich  göttlich 
seien,  ist  nur  daraus  zu  erkennen,  dass  sie  der  Idee  des 
(Juten  entsprechen.  Auf  dieses  also  muss  sich  die  rich- 
tige Gesinnung,  durch  welche  das  äusserliche  Verhalten 
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und  Handeln  gut  wird,  bezichen,  und  dieses  an  sich 
Gute  wäre  also  der  Hauptgegensiand  der  Untersuclmng 
und  Feststellung,  wenn  bestimmt  werden  soll,  was  Prin- 
cip  und  Wesen  des  Guten  sei.  Die  Gesinnung  muss  sich 
auf  das  Gute  beziehen,  und  doch  wird  auch  wiederum  das 
Gute  ein  solclies  erst  durcli  die  Gesinnung,  also  durch  einen 
geistigen  Act,  der  als  die  versittlicliende  Seele  des  inneren 
WoUeus  und  äusseren  Handelns  z\x  betrachten  ist.  —  So 
haben  wir  zvl  untersuchen,  was  das  Gute  eigentlich  sei 
im  Menschendasein,  und  wie  dasselbe  an  sich  sein  möge,  wie 
es  sich  offenbare  und  realisire,  welches  das  eigentliche  Ziel 
und  Resultat  desselben  sei  und  endlich,  worin  das  Gegentheil 
davon,  das  Böse  bestelle.  Die  Beziehung  zu  unserm  Grnnd- 
princip  wird  dabei,  wenn  niclit  ausführliche  Erörterung 
finden,  doch  stets  angedeutet  werden  können. 

Was  das  Gute  eigentlich  sei,  das  nämlich,  dessen  Rea- 
lisirung  das  sittliche  Handeln  bildet,  und  die  sittliche  Voll- 
kommenheit erzielt,  ist  schwer  zu  bestimmen,  wie  schou 
die  dialektischen  Erörterungen  des  Sokrates  hierül)i  r  /i  igen, 
als  er  den  Ik^griü  de.^  Guten  zu  bestiniaicn  suchie.  Piatoii, 
diesen  BegriÜ  als  selbststäudige ,  an  sich  seiende  Wesen- 
lieit  denkend,  nahm  eine  Idee  <les  Guten  an,  durch  Theil- 
nähme  an  welcher  nach  ihm  alles  irdische,  relative  Gute  ent- 
steht und  besteht.  Was  indess  diese  Idee  als  an  sich  seiendes 
Gutes,  als  das  Gute  an  sich,  sei,  ist  kaum  zu  denken, 
noch  weniger  zu  sagen.  Als  irgend  ein  bestinunte^  Ding 
oder  sachliches  Wesen  kann  es  nicht  wohl  gedacht  werden, 
nicht  einmal  als  starre  Nonn  oder  Ordnung,  denn  es  soll 
als  ideale  Macht  das  Verhalten  der  Menschen  bestimmen 
und  zugleich  in  diesem  Verhalten  realisirt,  also  real 
werden.  Es  ist  demnach  zwar  als  Gesetz  oder  Norm  zu 
denken,  aber  nicht  wie  das  noth wendig  wirkende  Natur- 
gesetz hlos  als  wirkende  Ursache  (causa  efficiens),  sondern 
als  Ziel  oder  Zweck  (causa  linalis),  denjgemäss  das  Ver- 
halten des  vernünftig  denkenden,  woUeuden  und  handeln- 
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den  Wesens  eingerichtet  oder  bestimmt  wird.  Diese  ideale 
Norm,  oder  dieses  Ziel  kann  aber  doch  nicht,  so  zu  sagen, 

in  der  Luft  schweben,  oder  als  an  sich  seiendes  Wesen 
hinter  oder  über  der  Erscheinungswolt  sein  ,  da  sie  sonst 
ohne  Wirksamkeit  und  ohne  Kcahsirimg  bleiben  würde, 
sondern  muss  in  der  realen  Weit  irgendwie  als  Nonn  oder 
Anlage  grundgelegt  sein,  —  von  wo  es  zur  Offenbarung 
und  Realisimng  kommt  Die  wirkende  Macht  nun,  wel- 
cher dieser  ideale  Keim  immanent  ist  und  ihr  als  Norm 
oder  Ziel  <ler  Entwicklung  gleichsam  vorschwebt,  i^^i  nach 
unsern  hisliorigen  Er<)rterungen  kaum  noch  zw'eilelhaft: 
Es  ist  die  Generationsniacht,  die  objective  Phantasie,  die 
sich  im  Gegensatas  tmd  in  der  Verbindung  der  Geschlechter 
und  insbesondere  in  der  Schaffung,  B^rÜndangder  Familie 
bethfttigt.  Hier  offenbart  sich  zuerst  in  naturgemässer, 
noch  halb  instinetiver  Weise  der  immanente  teleologische 
und  ethische  Zug,  der  später  als  freiwirkende  sittliche 
Kraft  erscheint.  Da  das  sittliche  Wesen,  die  Idee  des 
Guten  sich  nur  in  einem  inneren  und  äusseren  Verhalten 
hethfttigen  oder  realisiren  kann,  also  ein  Verhältniss 
fordert,  so  ist  eben  das  durch  Generation  begründete 
und  sich  entwickelnde  Verhältniss  der  menschlichen  Wesen, 
der  Quell  und  8cliau})lat/  der  ethischen  Bethätigung  der 
einzelnen  Menschen  und  der  Gerneinpchaft.  Diese  wird 
durch  die  Verwandtschaft  der  Abstammung  wie  durch 
ein  Band  vereinigt  und  zur  Harmonie  verbunden,  sowie 
auch  der  Einzelne  nur  dadurch  entsteht  und  sich  ent- 
wickelt und  bildet,  wie  intellectueli,  so  insbesondere  auch 
ethisch.  Da  die  Realisimng  der  sittlichen  Idee  oder  des 
(tuten  wesentlich  in  einem  Verhalten  Anderen  gegen liber 
besteht,  so  kann  sie  nur  in  Gemeinschaft  stattfinden,  nicht 
in  Isolirtheit,  denn  auch  die  Seil)stvervollkomranung  ist 
dadurch  bedingt.  Selbst  wenn  diese  durch  die  sitt- 
liche Gesinnung  allein  ohne  das  entsprechende  äussere 
Verhalten  oder  Handeln  stattfiuden  kann,  so  ist  doch 
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dabei  weiiigptens  in  der  Gesinnung  oder  Intention  das 
richtig©  Verhalten  gegen  Andere  noihwendig,  —  wobei 
dann  eben  die  fubjective  Phantasiebcthätigung  eine  Grund- 
bedingung bildet.    Wie  also  die  Idee  des  Menschen  an 
sich,  oder  der  Menschheit,  nicht  im  einaseUien  Individuum 
vollständig  angelegt  ist  und  realisirt  werden  kann,  sondern 
nur  in  der  Gattung,  durch  welche  ja  aucli  erst  die  Per- 
sönlichkeit als  solche  sich  bilden,  aus  dein  geistigen 
Leben  derselben  geboren  werden  kann,  —  so  auch  ruht 
die  Idee  des  Guten  nicht  ganz  im  emzelnen  Menschen, 
sondern  in  der  Gattung,  und  kann  nur  in  dieser  realisirt 
werden.  Daher  die  fundamentale  Bedeutung  der  Nächsten- 
liebe IUI  sittlichen  Gebiete  durch  deren  ßethätigung  auch 
die  Selbstliebe  in  Wirklichkeit  sich  erst  zu  realisireu  ver- 
mag, d.  h.  die  Selbstvervollkommnung;  sowie  auch —  selbst 
nach  christUcher  Aufifassung,  die  Gottesliebe  sich  nur  durch 
sie  kund  gibt  und  zur  That  wird.    Denn  auch  der  gött- 
liche Wille  kann  als  nichts  Anderes  anfgefasst  werden, 
denn  als  der  der  Gattung  immanente  WiUe  oder  Plan  der 
Vollkommenheit  der  Individuen  realisibar;  durch  deren  har- 
monisches Wirken  für  die  Gattung,  wodurch  sie  ja  eben  auch 
selbst  in  sich  harmonisch  werden  und  als  einzelne  Momente 
oder  Glieder  ihre  Vollkommenheit  und  volle  Bedeutung 
erlangen.     Insofern  bilden  Egoismus  und  Altruismus 
keinen  Gegensatz,  sondern  ergänzen  und  fördern  sich  ge- 
genseitig, da  wer  fElr  Andere  wirkt,  in  der  That  auch  zu- 
gleich für  sich  selber,  wo  nicht  äusserlich  doch  innerlich 
wirkt  tmd  sich  die  hocliste  V'ollkomraenheit  oder  Glück- 
seligkeit gewinnt ;  also  auch  dem  eudämomstischen  Streben 
dabei  Rechnung  trägt  und  naturgemäss,  der  vernünftigen 
Ordnung  der  Welt  zufolge,  tragen  muss.  Denn  es  wird  am 
meisten  Beglückung  oder  Befriedigung  gewähren  als  har- 
monisches Glied  des  Ganzen  zu  erscheinen  durch  ethisches 
Wirkon  für  die  Gemeinschaft  d.  h.  durch  Bethätiguug 
dessen,  was  als  Nächstenliebe  bezeichnet  wird.  —  Die 
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abstracte  For?chiing  nach  der  inetaphysisrhen  Gruncllago 
der  Sittlichkeit  führt  uns  detnnacli  aui'  dieselbe  Quelle 
und  dasselbe  Wesen  des  ethischen  Princips,  wie  die 
historische  Untersuchung  der  Entstehung  und  ersten  Er- 
scheinung des  sittlichen  Lebens.  Es  ist  diess  wieder  die 
objective  Phantasie  in  der  Form  des  allgemeinen  Gattungs- 
Wesens  der  Menschheit,  die  sich  durch  goschlcchtliche 
Pro<luktion  in  den  sittlichen  O  rgun  is  m us  der  Mensch- 
heit erschiiesst,  indem  sie  zuerst  in  der  Familie,  dann  in 
der  Stammes*  und  bei  weiterer  geistiger  Bildung  in  der 
allgemeinen  Menschheits-Gemeinschaft  als  Trägerin  des 
Humanitätsprincips  sich  bethätigt.  Der  metaphysische 
Grun<l  erscheint  allerdiii';?  hier  in  aulhropologischer  Ge- 
stalt, und  also  niclit  als  ein  an  sich  seiendes  Wesen,  als 
das  Gute  oder  die  Idee  des  Guten  oder  geradezu  als  die 
Gottheit  oder  als  göttlicher  Wille,  sondern  in  relativer 
Form;  allein  das  Gute,  Sittliche  ist  darum  nicht  sufäliig 
oder  beliebig  festgestellt,  wenn  auch  das  richtige  Bewusst- 
sein  davon  erst  allmählich  errungen  wurde.  Es  ist  viel- 
mehr anzunehnien,  dass  ihm  ein  an  sich  seiendes,  ewiges 
Wesen  oder  Gesetz  zu  Grunde  liege,  das  in  die  Form  der 
Zeitlichkeit  eingehend  eben  auch  relativ  erscheint,  und 
nur  mehr  oder  weniger  vollkommen  sich  ofifenbart  und 
realisirt  wird.  Das  „Dass**  davon  wirkt  als  treibende 
Macht  von  Anfang  an  und  allenthalben,  wenn  auch  das 
„Wils",  das  InhaltHche  des  sittHchen  Gesetzes  oder  der 
Idee  des  Guten  nur  allmählich  unter  verschiedenen  Ver- 
hältnissen und  auf  verschiedeueu  Culturstufeu  sich  oÜeu- 
baren  und  zeitliche  Kealität  gewinnen  kann. 

Diese  Offenbarung  ist  näher  zu  betrachten,  durch  wen 
und  wie  sie  in  der  Menschheit  und  für  dieselbe  geschieht. 
Man  pflegt  wohl  die  Sittlichkeit  als  dem  Menschen  der 
Anlage  nacl»  angeboren  /u  bezeichnen ;  eine  Anlage,  deren 
Inhalt  oder  Keimkraft  als  Idee  dos  Guten  oder  als  Mo- 
ment dessen  aufgefasst  wird,  was  man  Vernunft  nennt 
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—  insofern  darunter  das  '\'^ermögen  der  Ideen  oder  die  ideale 
Anlage  überhaupt  verstanden  wird.  Insofern  wäre  also  der 
Menschengeist  selbst  mit  seiner  höheren,  idealen  Natur  als 
erste  fundamentale  Offenbarang  des  Sittlichen  oder  Guten 
zu  bezeichnen,  da  in  ihm  durch  seine  Anlage  oder  natür- 
liche Befähigung  offenbar  wird,  dass  es  ein  Sittliches,  eine 
ewipje  Idee  des  Guten  gebe  in  diesem  D;isein.    Und  da 
der  Geist  des  Menschen  selbst  nicht  ein  Erltes,  Ursprüng- 
liches, Unenttitandenes  ist,  so  ist  diese  Idee  nicht  erst 
durch  ihn  entstanden,  sondern  ist  an  sich  da,  ausser  oder 
vor  ihm  als  indlTiduellem  Wesen.    Demnach  wird  diese 
Idee  des  Guten  nicht  in  ihm  oder  durch  ihn  gebildet, 
sondern  er  selbst  vielmehr  \ml\\  m  .^^ie  hineingebildet  oder 
wird  von  Anfang  an  von  ihrem  Wesen  berührt  oder  durch- 
drungen und  er  entwickelt  sie  dann  in  seinem  Bewusstsein 
wie  sein  eigenes  besseres  Wesen  und  Gesetz.  Autono- 
mie und  Heteronomie  sind  daher  im  Sittengesets  oder 
der  Idee  des  Guten  gegeben  oder  vorhanden.  Autonomie, 
insofern  im  Sittengesetz  nur  das  innerste  Wesen  der  höheren 
Natur  des  Geistes  sich  selbst  kinui  wird  und  die  Norm 
des  ethischen  Wüllens  und  Handelns  aus  sich  selber  seli<)pft 
oder  entwickelt,   wenn  die  geistige  Bildung  oder  Reife 
weit  genug  gediehen  ist;  Heteronomie  dagegen  ist  das 
sittliche  Gesetz,  insofern   dasselbe   nicht  blos  Prodact 
oder  Offenbarung  des  subjecUven  Geistes  ist,  sondern  schon 
vor  dem  subjectivcn,  individuellen  Geiste  besteht  an  sich, 
als  Idee  oder  ewiges  Seinsollen,  oder  als  Norm  der  Voll- 
kommenheit eines  bewussten  Willens,  sobald  dieser  ent- 
steht.  Ausserdem  aber  tritt  das  Sittengesetz  auch  noch 
insofern  dem  Einzelnen  heteronom  entgegen,  als  er  das- 
selbe nicht  gleich  von  Anfang  an  in  seinem  Bewusst- 
sein  trägt,  sondern  erst  allmählich  Wissen  und  Verstftnd- 
niss  davon  erhält.    Alter  diese  Heteronomie  ist  nicht  et- 
was Fremdartiges  \md  [inbereclitigtes,  da   in   \hm  nur 
das  allmählich  objectiv  hingestellt  und  für  das  Bewusstsehi 
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entliQllt  wird,  was  in  der  eigenen  Tiefe  als  eigenes  Ge- 
setz ruht.  Die  lloteronomie  ist  potnit  rmr  das  Mittel,  «lio 
Weise  die  Autonomie  zu- entwickeln  und  schliesslich  zur 
Geltung  z\x  bringen.  Es  verhält  sich  demnach  hier  ähn- 
lidi,  wie  mit  Vernunft  und  Auctorität.  So  lange  die 
eigene  Vernunft  nicht  entwickelt  ist,  tnuss  eine  andere 
als  Auctorität  dem  Menschen  gegenüber  treten  und  ihm 
Belehrung  und  Leitung  angedeilien  lassen,  —  nielit 
um  die  eigene  Vcriiuufl  ungebildet  zu  lassen  oder  zu 
unterdrücken,  sondern  vielmehr  um  dieselbe  zu  bilden 
und  dadurch  zur  Selbstständiglceit  zu  führen,  sich  selbst 
aber  als  Führeriu  überflüssig  zu  machen.  Da  nun  aber 
die  Vernunft  auch  in  der  Geschichte  der  Menschheit 
nicht  gleich  von  Anfang  an  vollendet  ist,  sondern  selbst 
erst  der  geschichtlichen  Entwickhuig  bedarf,  um  sich  im- 
mer höher  zu  bilden ,  von  Irrthümern  zu  befreien  uud 
mit  höherer  Erkenutniss  zugleich  grossere  Selbstständig- 
keit und  Sicherheit  des  Urtheils  zu  gewinnen,  so  ist  selbst- 
verständlich die  Veniunft,  die  als  Auctorität  wirkt  und 
leitet,  in  jeder  gegebenen  Zeit  selbst  auch  unvollkommen 
dem  Inhalte  und  der  Kraft  nach,  und  kann  auf  absolute, 
unbedingt  uud  für  immer  giltige  Auctorität  keinen  An- 
spruch machen ,  da  sie  selbst  fortschreiten  muss.  Aehu- 
lich  verhält  es  sich  auch  mit  der  sittUchen  Autonomie 
oder  mit  dem  Willens-Gesetz,  das  dem  Menschengeiste 
innewohnt.  Auch  dieses  muss  zuerst  als  objectives, 
fremdes,  also  heterononi  dem  noch  \nigel)ildeten  Geiste 
gegenüber  treten,  —  nicht  um  für  immer  einen  Knechts- 
dienst des  subjectiven  Willens  gegen  das  objective  Ge- 
setz einzuführen,  sondern  um  das  autonome  Moment  des 
subjectiven  Willens  zu  wecken  und  endlich  zur  Geltung 
zu  bringen.  Und  auch  hier  gilt,  dass  auch  das  heteronom 
auftretende  Willengesetz  nicht  gleich  von  Anfang  an  in 
voilkoninieuer  Klarheit  und  lieinheit  aufzutreten  vermag, 
da  es  auch  als  objectiv  bestehendes  G^€tz  nur  allmählich 
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errungen  werden  kann.  Audi  diesem  objeotivfe ,  betero- 
nome  Gesetz  ist  daher  nicht  unbedingt  gültig,  nicht  ab- 
solute Auctorititt.  sondern  nuiss  selbst  auch  fortgebildet 
werden.  Eben  deaehalh  kann  ihm  gegenüber  die  Auto- 
nomie des  Willens  sich  allmählich  selbst  gewinnen  und 
geltend  machen,  —  so  dass  beide  in  diesem  geschichtlichen 
Entwicklungsprozoss  sieb  gegenseitig  voraussetzen  und 
turdern.  Denn  (Um-  Fortschritt  kann  iunner  nur  von  der 
Autonomie  des  Willens  eines  Einzelnen  ausgehen»  und 
kann  sich  dagegen  immer  nur  allgemeiner  geltend  machen, 
wenn  er  wieder  die  Form  der  Heteronomie  oder  Objecti- 
vit&t  annimmt,  um  als  Auctorität  in  der  Geschichte  zu 
wirken.  Wie  dieser  Prozess  geschichtlich  begann,  haben 
wir  bereits  erörtert,  dass  nämlich  in  der  Familie  und 
durch  sie  die  erste  moralische  Auctorität  entstund  und 
zuerst  sittliclic  \- orpflichtung  gefühlt  und  hingebende  Liebe 
und  liebevolle  Gesinnung  und  That  zur  Realisirung  kam, 
sowie  Gehorsam  gegen  Gebote  und  Unterwerfung  unter 
das  Gesetz,  ohne  dass  diess  blinde,  erzwungene,  sklavische, 
Acte  waren.  Von  der  Fauiilio  aus  entstund  dann  ein 
ähnliches  Verhaltni&s  zur  Gottheit  und  die  Ge- 
setze für  das  Handeln  wie  Wollen  wurden  als  Ausdruck 
des  göttlichen  Willens  betrachtet,  sowie  der  Gehorsam 
als  Gehorsam  gegen  göttliche  Gebote.  Das  eigentlich 
ethische  Moment  dabei:  Pietät,  Treue  und  Liebe  in  der 
Familie  ward  ebenso  auf  die  Gottheit  Übergeleitet,  so  dass 
das  höchste  Gebot  die  Gottesliolje  und  Bethätigung 
derselben  wurde,  ~  wovon  dann  liin  wieder  um  das  Ver- 
halten gegen  die  Mitmenschen,  die  Nächstenliebe  abhängig 
und  eigentlich  begeistet  ward.  Dass  damit  auch  das 
zauberische,  mystische  Moment  sich  in  diesem  Verhältniss 
bald  geltend  machte,  ist  leicht  begreiflich  und  ebenso, 
dass  dadurch  das  rein  ethisdio  Verhältniss  zu  den  Mit- 
menschen in  den  Hintergrund  trat  und  das  religit)se  Mo 
meut,  die  Bethätigung  im  Cultus  in  den  V^ordergruud 
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kam  —  wie  früher  schon  gezeigt  worden.  Das  ethische 
Gewissen  ward  vom  religiösen  Gewissen  überwunden  und 
groaaeniheils  verdrängt^  so  dass  für  die  Gottheit,  aus  ver- 
memtlicber  Gottesliebe  oder  Furcht  solches  vorgeBchrieben 
ward  und  vollbracht  wurde,  was  der  reinen  Sittlichkeit,  der 
Humanität  und  Vornunl't  wider8j>rach.  Desshail»  trat  auch, 
wie  gleichfalls  schon  erörtert  wurde,  die  Nothwendigkeit  ein, 
die  Moral  von  der  Religion  zu  trennen,  um  sie  in  ihrem 
reinen  Wesen  wieder  herzustellen  und  daraufhin  auch  der  * 
jReligion,  dem  Gottesbewusstsein,  wie  dem  Gultus,  Reinig- 
ung und  Weiterbildung  zu  bringen. 

Snbjectiv,  d.  h.  im  einselnen  menschlichen  Indivi- 
duum kommt  diese  in  der  Gattung  grundgelegte,  der  ob- 
jectiven  Phantasie  potentiell  oder  virtuell  immanente  Idee 
des  Guten  oder  dieses  ÖeinsoUen  in  Bezug  auf  das  Wollen 
und  Handeln  —  zur  Ofifenbarung  in  verschiedener  Weise, 
bald  unbestimmter,  bald  bestimmter,  klarer  und  richtiger. 
Den  Kräften  oder  Momenten  der  Seele  gemäss,  sowie 
nach  dem  Verlaufe  der  psychischen  Entwicklung  vmd  der 
gegebenen  Verhältnisse  gibt  ^U^h  das  Gute  oder  das  sitt- 
liche Gesetz  zuerst  im  Gefühle  kund,  als  Pf  lieh  tge  fühl 
zuerst  besonders  in  der  Famih'e.  Den  gegebenen  \^orhillt- 
nissen  gemäss  gestaltet  sich  das  Gemüth,  die  Gemüths- 
bewegung  und  correspondirt  denselben  in  Dankbarkelt, 
Hingei)ung,  Liebe,  —  welchem  Allen  aber  zugleich  das 
^h>lnent  des  Schuldigscins,  der  l*flicht  und  —  objectiv 
l)etrachtet  —  des  Seinsoiiens  uniewohnt.  Wurde  diese  Ge- 
fühlsweise  auf  grössere  Volkskreise  oder  geradezu  auf  die 
Menschheit  übertragen  und  zugleich  dasGottesbewusstsein, 
das  Gefühl  göttlicher  Vollkommenheit  und  Erhabenheit 
damit  in  Verbindung  gebracht,  so  konnte  sich  darauf  die 
sog.  Gefühlsmoral  praktisch  gestalten,  wie  theoretisch  be- 
gründen. So  wichtig  indess  als  psychischer  Naturgrund 
des  ethischen  Lebens  das  (iofüld  des  Seinsollenden,  des 
Schicklichen,  Rechten  mid  PÜicbtgemässen  immer  sein 
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mag«  60  ist  dasselbe  doch  eine  zu  schwankende  Basis  für 
die  reale  Sittlichkeit  und  ist  zu  unklar  und  ku  unsicher, 

als  (lass  CS  als  Norm  des  Handelns  uml  als  Kritei:  itn  Icr 
ßeurtlieilung,  also  als  oi^eutUches  I^-iiK*ip  der  Ethik  (lieiieii 
könnte.  Eher  scheint  diess  dor  Fall  zu  sein  l)ei  jener 
inneren,  urthoilenden,  riehtouden  Stimme,  welche  ab  (ie^ 
wissen  bezeichnet  wird.  Das  Gewissen  wftchst  seinem 
inneren  Wesen  nach  aus  dem  moralischen  Gefühle  hervor 
und  stammt  also  ursprünglich  aus  derselben  Quelle,  wie 
dieses,  ist  gleichsam  nur  die  intensivere  i^'orin,  der  j*trenger 
gestaltete  Ausdruck  desselben.  Seine  Thati^keit  geht  nicht 
mehr  so  unmittelbar  aus  dem  Seelengrunde  selbst  hervor, 
sondern  ist  schon  von  subjectiver  Phantasie  getragen. .  in- 
sofern die  Verhältnisse  dabei  in  Betracht  gezogen  sind,  und 
theoretische  Momente  mit  dem  praktischen  Verhalten  nach- 
träglich in  Vergleichung  gebracht  und  bourtheilt  werden. 
Aber  sicheres  Kriterium  für  sittliche  Wahrheit  inul  Rich- 
tigkeit, und  Princip  der  Moral  kann  auch  das  Gewissen 
nicht  sein,  da  auch  nur  der  Impuls,  das  „Das s"  des  sitt- 
lichen Verhaltens,  welches  von  ihm  ausgeht,  aber  nicht 
das  „Was",  das  Inhaltliche»  stets  sicher  und  zuverlässig 
ist;  so  dass  es  also  einen  zu  subjectiven  Charakter  an 
sich  trägt,  nur  für  einen  Menschen  V(in  dieser  Ueher 
zeiigung  und  unter  diesen  Umständen  gilt.  Da*^  Ge 
wissen  ist  insofern  so  zu  sagen  eine  Mühle,  die  zwar 
sicher  und  unentwegt  mahlt,  aber  nur  so,  wie  sie  eben 
gerichtet  und  das,  was  in  sie  hineingelegt  wird.  Das 
Gewissen  urtheilt  sittlich  und  richtet,  aber  es  ist  dabei 
geleitet  von  der  Ueberzeugung,  von  theoretischen  Vorstel- 
lungen, und  sogar  auch  in  seiner  Sicherheit  bestimmt  von 
der  psychischen  Beschaffenheit  der  Seele  selbst.  Daher 
kann  das  Crewissen  irren,  irrig  urtheiien,  (wenn  nicht  sub- 
jectiv,  doch  objectiv  irrig),  kann  auch  schwankend  sein 
oder  ängstlich,  kann  weit  oder  enge  sein  und  also  dadurch 
verkehrte,  unzuverlässige  Urtheile  fällen.   Es  gibt  also 
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keine  objective  Sicherheit  in  Betreff  des  Guten,  keine  sichere 
Erkenutniss  oder  Beurtheiluog  der  geschehenen  Hand- 
lungen und  kann  daher  noch  weniger  als  Maasstab  des 
Sittlichen  für  die  Theorie  gelten,  kann  nicht  Princip  des 
sittlichen  Lebens  und  der  Theorie  des  Ethischen  sehi. 

Aber  aiieh  jene  innere,  befehlende  Stimme,  die  Kant 
als  kategorischen  Ini})erativ  bezeichnet  und  als 
Princip  der  Moral  geltend  gemacht  hat,  kann  nicht  als 
solches  gelten»  schon  desshalb  nicht,  weil  damit  ebenfalls 
nur  eine  Form,  kein  Inhalt  angedeutet  ist.  Denn  auch 
die  KanVsche  Fonnulirung  der  gebietenden  Pflicht,  so 
KU  handeln,  wie  man  wünsche,  dass  Alle  handeln,  oder 
dass  (He  Maxime,  nach  der  man  handelt,  Richt«^chiiur 
des  Handelns  für  Alle  werde,  auch  diese  Bestinnnung 
hat  nur  formale  Bedeutung,  sagt  also  über  das  Inhaltliche 
des  sittlichen  Handelns  nichts  Näheres  aus.  Ist  also 
immerhin  die  so  formulirte  Norm  Kantus  von  grosser  Be- 
deutung für  das  richtige,  die  menschliche  Gesellschaft 
fiirdernde  Handeln,  so  gilt  sie  doch,  —  ausserdem  dass 
sie  sachHch  nichts  bestimmt  und  sich  kaum  Näheres  daraus 
ableiten  lässt,  —  nur  für  das  äusserliche  Handeln,  und  hat 
msoferne  mehr  juridische  Bedeutung.  Ueberdie  Gesinnung, 
in  welcher  das  eigentlich  ethische  Moment  ruht,  sagt  sie 
nichts  aus  und  hat  sogar  den  Beigeschmack  des  Egoismus, 
da  der  eigene  Vortheil  einigermassen  betont  wird.  Kant 
fordert  n(n-li.  dass  das  sittlicliu  Gebot,  die  Pliicbt  oder  der 
kategorische  Imperativ  mit  dem  Geniüthe  in  Beziehung 
gebracht  werde,  weil  nur  dadurch  derselbe  den  Impuls 
zum  Handeln  geben  könne.  Das  Gefühl  der  Achtung 
vor  dem  verpflichtenden  Gebot  soll  der  Beweggrund  zum 
pflichtgeraftssen  Handeln  werden.  Indess  ist  nicht  klar, 
wie  und  warum  dieses  Gefühl  entstehen  soll  gegenüber 
dem  kategorischen  Gebot,  wenn  weiter  kein  Iniialt  ange- 
geben ist.  Nur  die  Idee  des  Guten,  die  sicii  in  der  Gesin» 
nung,  in  der  geistigen  Volikounnenheit  realisirt,  deren  Aus- 
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druck  die  Liebe  sum  Nächsten  uad  zur  Menschheit  ist, 

—  kann  diesen  Inhalt  geben.  Er  ist  innere  Vollkom- 
menheit, inneres  harmonisches  Wesen,  das  sich  gestaltet  in 

der  (  weui^Htens)  inueren,  liebevollen,  wohlwollenden  Wech- 
scllii'/iuliun^  zur  menschlichen  Gr-v  Uschaft  und  geschieht 
lieh  als  Ii u man i tat  sich  zur  Geltung  bringt.  Es  wird 
dadiu'ch  zugleich  die  Idee  des  Guten  und  die  Idee  der 
Menschheit  als  Gattung  realisirt,  —  durch  beides  zu- 
gleich die  eigene,  persönliche  ethische  Vollkommenheit  er- 
rungen. 

Demgemäss  kann  das  wahre  Offen  bar  ungsorgan 
der  sittlichen  Idee  doch  nur  das  theoretische  Vermögen, 
die  Vernunft,  als  Fähigkeit  idealer  Erkeuntniss  sein, 

—  wenn  auch  Gefühl  und  inneres,  formales  Gebot  und 
Gewissen  von  grosser  Bedeutung  sind.  D.  h.:  Ks  muss 
innerlich  nicht  bloss  empfunden,  sondern  gleichsam  ge- 
schaut werden,  worin  die  eigene  Vollkommenheit  und  die 
Vollkommenheit  der  menschlichen  Gesellschaft  \nid  des 
menschlichen  Geschlechtes  besteht.  Das  ist  keine  ver- 
mittelte, sondern  eine  unmittelbare  Vernehmung,  die  aus 
dem  Gefühle  hervorgeht  sowie  aus  der  innern  Nöthigung,  die 
aus  diesem  und  dem  Insdncte  sich  erhebt«  —  dann  aber 
allerdings  durch  Vermittlungen  hindurch,  durch  Erfahrung 
und  VersUuidesthatigkeit  allnuihlich  zu  höherer  Iviaihoit 
kommt.  Man  kann  sagen  :  Durch  Vernunft  wird  uns  das 
„Dass'^  und,  wenn  auch  zuerst  nur  dunkel,  das  „Was" 
zur  Offenbarung,  zum  Bewusstsein  gebracht;  dagegen  das 
„Wie'*  der  sittlichen  Gesetze  und  des  sittlichen  Verhaltens 
bestimmt,  die  Verhältnisse  beurtheilend,  der  Verstand,  sowie 
dieser  auch  die  klaren,  ausgeprägten  Formen  feststellt  und 
näher  für  den  praktischen  Gebrauch  entwickelt. 

Was  die  Kealisirung  der  Idee  des  Guten  oder  der 
Sittlichkeit  betrifft,  so  geschieht  sie,  wie  schon  angedeutet, 
wesentlich  durch  die  ethische  Gesinnung,  nicht  durch 
bloss  äusserliches  Hundein.  Diese  Gesinnung  hat  ethischen 
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Werth,  auch  wenn  die  äussere  That  wegen  unQberwiud- 
Heber  Hindernisse  nicht  feigen  kann  oder  ein  'äusserer 
Erfolg,  der  beabsichtigt  ist,  nicht  erreicht  zu  werden  vermag, 

—  während  umgekelni  Uie  äussere  l'liat,  wie  förderlich 
sie  sonst  auch  sein  mag,  für  den  Handelnden  und  für 
Andere,  ohne  sittliche  Gesinnung  keinen  ethischen  Wertli 
hat.  Und  hierin  unterscheidet  sich  das  EÜiische  wesent- 
lich von  dem  bloss  Juridischen,  vom  blossen  Bechtsleben. 
Die  sittliche  Gesinnung  selbst  aber  muss  sich,  damit  sie 
wirklich  eine  solche  sei,  bezieben  auf  die  Idee  des  Guten, 
ist  die  im  Geiste  lebendig  gewordene  Idee  des  Guten  selbst. 
Der  Wollende  und  Handelnde  nmss  von  dieser  durch- 
drungen sein,  muss  sie  roaüsiren  wollen.  Und  zwar  rea- 
lisiren  wollen  nicht  in  leerem  Denken  und  für  sich  in 
Isolirtheit,  sondern  ihatkräftig  in  lebendigem  Zusammen- 
hang mit  den  Menschen  und  der  Menschheit,  also  mit 
der  Gattung.  D.  h.  die  Realisirung  der  Jdee  des  Guten 
muss  zugleich  eine  Realisirung  der  Idee  der  Menschheit 
sein,  oder  wenigstens  sein  wollen  i  oder  religiös  ausgedrückt; 
muss  sich  beziehen  auf  Realisirung  des  göttlichen  Willens, 
wie  derselbe  im  Weltplan  und  für  die  Welt  ist,  nicht  wie 
er  an  sich  oder  seinem  absoluten  Wesen  nach  sein  mag ; 
oder  die  Gottesliebe  kann  sich  nur  in  der  Nächstenliebe 
betiiätigen,  da  für  Gott  an  sich  dei  Monsch  nichts  zu  leisten 
vermag,  sondern  nur  für  die  Menschheit  oder  den  guUliclien 
Willen  in  dieser.  Diese  Bethätigung  für  die  Menschheit 
geschiebt  vor  Allem  dadurch,  dass  die  in  ihr  gegebenen 
Kräfte  zur  Entwicklung  und  Geltung  kommen  und  hin- 
wiederum für  den  Einzelnen,  wie  für  die  Gemeinschaft, 
also  für  Realisirung  der  teleologischen  Tendenz  des  Da-  • 
seins  oder  des  Weltplanes  Verwendung  finden  können. 
Diess  geschieht  wiederum  zunächst  in  der  Familie  durch 
Erziehung  und  Bildung  der  noch  unmündigen  Jugend, 
und  später  in  weiteren  Kreisen  durch  Gesetze  und  durch 
wissenschaftliche  Forschungen.   Davon  sind  wesentlich  die 
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ethischen  Betbätigungen  bedingt,  und  die  Menschennaturist 
im  Unterschied  von  den  übrigen  firdenwesen,  wie  schon  er- 
wähnt, durch  die  (Jnvollkommenheit  des  neugebornen  In- 
dividuums am  meisten  darauf  angelegt,  am  weitesten  fort- 
gebildet zu  werden,  da  sie  sogleich  nach  der  Geburt  in 
das  i^eich  «les  Ethischen  und  des  Geistes  überhaui>t  auf- 
genommeu,  Gegenstand  der  Liebe  und  verständigen  Sorg- 
falt werden  muss,  wenn  sie  nicht  wieder  zu  Grunde  gehen 
soll.  —  Dann  aber  wird  die  Idee  des  Outen  realisirt  in  den 
gewöhnlich  sog.  Werken  der  Gerechtigkeit  und  derNftchsien- 
liobe.  Uebung  der  Gerechtigkcii  und  \'oiiiioidung  des 
rnrechts  ist  zwar  zuniiclist  eine  lloaUsirung  des  Rechtes 
als  solclien,  das  vorgeschrieben  wird  von  der  Rechtsgemeiii- 
.  Schaft  und  durch  Gewalt  durchgesetzt  oder  erzwungen 
werden  kann.  Aber  sie  wini  sittliche  Bethätigung  and 
Tugend  dadurch,  dass  sie  in  sittlicher  Gesinnung  geschieht, 
wie  dadurch  ja  überhaupt  die  sonst  indifferenten  Acte 
des  Ijel>ens,  die  ganze  Le!)ensführung  einen  cthisclien 
Charakter  erhält.  Als  die  gewöhnlichste  und  dem  aiige 
lueiueu  Bewusstsdu  klai-ste  Uebung  der  Nächstenliebe  nnd 
humanen  Gesinnung,  also  der  Kealisirung  der  Idee  des 
Guten  ist  die  werkthätige  Hilfe  zur  Hebung  oder  Xiinderung 
der  Uebel  und  Leiden  des  menschlichen  Lebens  in  leib- 
licher wie  geistiger  Beziehung  zu  bezeichnen.  Es  steht 
dadurch  die  Kealisirung  der  Idee  des  Guten  mit  der  Be- 
glückung und  Glückseligkeit  der  Einzelnen  und  der  ganzen 
Menschheit  in  nächster  Beziehung;  und  schon  daraus 
geht  hervor,  dass,  wenn  es  die  Beinheit  der  sittlichen 
Gesinnung  und  That  nicht  beeinträchtigt,  für  Ändere 
und  iih*  die  Gattung  die  Leiden  zu  beben  und  Ge- 
nuss  nnd  Glück  des  Daseins  zu  fördern,  beides  auch  für 
den  sittlich  Wollenden  und  Ilandeinden  selbst  nicht  un- 
vereinbar sein,  nicht  in  schrottem  Gegensatz  stehen  könne. 
Zugleich  leuchttjt  dabei  auch  ein,  dass  der  Einzelne, 
indem  er  auf  diese  Weise  sittliche,  humane  Gesinnung 
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hegt  und  dieselbe  für  Andere  und  überhaupt  für  die 
Gattung  bethätigt,,  durch  polclie  negative  und  positive  Kea- 
Usirang  der  Idee  der  VoUkömmenheii  im  Dasein,  indem 
er  die  Uebel  beseitigt  und  Glttck  zu  fördern  sucht,  — 
zugleich  sich  selbst  fördert,  vervollkommnet,  an  sich  selbst 
das  Gute  und  die  Glückseligkeit  realisirt.  Das  Glück  und 
da5?Gute,  das  erobjectiv  realisirt,  ist  in  ihm  selbst,  in  seinem 
Gemüthe  und  Willen  eben  dadurch  in  idealer  Weise  zur 
Verwirklichung  gebracht.  Dadurch  die  harmonische  Welt 
Ordnung  fördernd,  macht  er  sich  selbst  zu  einem  in  sich 
harmonischen  Organ  derselben.  Welche  Bedeutung  die 
Leiden  und  Uebel  des  Daseins  haben,  ist  hieraus  un- 
schwer zu  ei*sehen.  Die  Natur  leitet,  erhält  und  fördert, 
ja  vervollkommnet  ihre  Geschöpfe  durch  Lust  undbchmerz, 
die,  wie  wir  sahen  uichts  Anderes  sind,  ^s  die  in  der 
Empfindung  innerlich  gewordene,  sich  selber  findende 
teleologische  Oigauisation  der  physisch-psychischen,  leben- 
digen Wesen.  Bei  dem  Menschen  verhält  es  sich  in  physi- 
scher Beziehung  ebenso;  zugleich  aber  erhalten  bei  ihiu 
Lust  inid  Schmerz  eine  hülioro  p^eistige,  ethische  Bedeutung, 
—  und  können  diess  um  so  mehr,  da  auch  sie  eine  Wir- 
kung und  ein  Ausdruck  der  Vernunft,  d.  h.  des  idealen 
Wesens  sind,  das  in  der  Natur  objectiv,  wie  im  Menschen 
snbjectiv  nach  Realisirung  strebt  und  streben  soll.  Die 
Fähigkeit  für  Lust  und  Schmerz  und  die  Leiden  des  Da- 
seins tragen  hauptsächlich  dazu  bei,  den  Menschen  aus 
der  Aeusserlichkeit,  dem  blos  äusserHchen  Gebahren  seiner 
geistigen  Natur  gemäss  zur  Innerlichkeit  zu  führen,  deren 
geistigen  Momenten  in  ihm  zum  Uebergewichte  zu  verhelfen, 
sein  Wesen,  seine  Gesinnung  und  sein  Wollen  geistig 
intensiver,  selbstständiger,  reiner  zu  gestalten.  Nicht 
uiuidcr  wichtig  und  förderlich  aber  ist  Lust  und  Schmerz, 
und  insbesondere  das  Leiden  für  das  Verhalten  des  Ein- 


*)  Die  FhantttBl«  ali  OrondinriiiGip  des  Weltjproussea.  8.  2S1  ff. 
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zelnen  den  Andern  gegenüber  und  in  Bexug  auf  die  Gat- 
tung.  In  Folge  der  Fähigkeit  yon  Lust  und  Schmerz 

ist  es  möglich,  dass  Ein  Mensch  för  den  andern  etwas 
sei,  ilini  Theiliialiiae,  Wohlwollen  widme,  ihm  Beglückung 
bereite  und  von  Unglück  und  Leid  befreie.  Durch  solch' 
hülfebereites,  liebevolles  Verhalten  tritt  der  Einzelne  mit 
den  übrigen  in  eine  geistige  Gemeinschaft,  fügt  sich 
harmonisch  als  Glied  in  die  Gattung,  ein  und  es  entsteht 
eine  allgemeine  geistige  Verbindung  und  ethische  Einheit 
unter  Jeu  Menschen.  Die  real  wirkende  Vernunft  (allge- 
mein betrachtet:  die  Weltphautasie),  die  sich  in  Lust  und 
Schmerz  nach  ihrem  idealen  Wesen  kund  gibt,  wird  duich 
das  Leiden  und  dessen  Linderung  zur  Veranlassung  und 
insofern  zur  Quelle  ethischer  Bethätigung  und  Vollkom- 
menheit in  der  Menschheit.  Die  reale  Welt  ist  dadurch 
der  Boden,  auf  dem  der  ethische  Process  (wie  auch  der 
intellectuelle)  in  der  Menschheit  sich  vollzieht,  das  Mittel, 
wodurch  die  Idee  des  Guten  aus  ihrem  an  sich  seienden 
Wesen  zur  Erscheinung  kommt  und  als  reale  Macht  sich 
bethätigt.  Ohne  diess  würden  die  Menschen  als  sich  selbst 
genügende  Monaden  bestehen  und  wirken,  kein  Bedürfuiss 
der  Förderung  durch  Andere  haben,  sowie  keine  Veranlass- 
ung, sich  gegenseitig  liebevolle  Gesinnung  in  diesem  Leben 
zu  zeigen,  dadurcli  au  sich  und  für  das  Ganze  die  Idee  des 
Guten  als  Idee  der  Humanität  zu  realisircn  und  die 
Idee  der  Menschheit  auszugestalten  als  geistigen  Zu- 
sammenhang in  der  Vervollkommnung.  Wie  die 
Menschen  als  isolirte  Monaden  die  geistige  Entwicklung 
nicht  beginnen  könnten,  d.  h.  ohne  den  innigen  Zusam- 
menhang in  Folge  der  Abstammung  von  einander  durch 
Generation,  durch  den  Geofonsf^tz  des  Geschlechtes  und 
die  Ei*schliessung  desselben  zur  Familie ;  so  ohne  die  Fällig- 
keit der  Empfindung  von  Lust  und  Schmerz,  insbesondere 
ohne  das  Ledden  keine  wahrhafte,  ethische  Beziehung  der 
Menschen  unter  einander,  und  keine  Entwicklung  und 
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Ausbildung  der  Menschheit  in  ethischer,  idealer  Beziehung. 
Und  ist  geistige  Vervolikommnung  wirklich  Ziel  der  Men- 
schen und  fies  Menschengeschlechtes,  so  ist  klar,  dass  Ar- 
beit, Noth  und  Schmerz,  wie  zur  i  n  t el  1  e c tue  11  en  Ent- 
wicklung und  VervoUkoni Innung,  so  auch  zur  ethischen, 
idealen  Ausbildung  erforderlich  sind.  Die  Naturdinge 
und  Naturgesetise  erhalten  dadurch  selbst  eine  Erhöhung 
und  geistige  Verklärung,  dass  sie  zar  Bealisiruug  der  sitt- 
lichen Gesetze  und  zur  sittlichen  Vervollkommnung  dienst- 
bar sich  erweisen  niüssen.  Und  wenn  aucli  die  Naturge- 
setze als  mechanisch  wirkende  Kräfte  (causae  etricientes) 
noch  so  vei'schieden  sind  von  den  moralischen  Gesetzen, 
als  teleologischen  und  idealen  (causae  finales)  werden 
sie  doch  in  den  moralischen  Handlungen  zu  ideal-realer 
Vereinigung  gebracht  und  mit  höherem  Vernunftinhalt  er- 
füllt —  in  ähnlicher  Weise,  wie  schon  in  den  organischen 
Bildungen  der  Natur  die  physikalischen  Kräfte  den  teleo- 
logisch wirkenden  Principien  u)bjective  Pliantasiebethäti- 
gungen)  dienstbar  sind  und  dadurch  selbst  eine  höhere, 
ideale  Verklärung  erhalten.  Die  äussere  Handlung  wird 
durch  die  ethische  Gesinnung  des  Handelnden,  wie  schon 
bemerkt,  zur  etliischen  Qualität  erhoben  und  diese  Ge- 
sinnung ofifenbart  sich  der  Idee  des  Guten,  dem  ethischen 
Gesetze  gegenüber  als  Ehrfurcht,  dem  Menschen  gegen- 
über als  Wohlwollen,  Liebe  und  Mitleid.  Hiedurch  be- 
sonders spielt  im  ethischen  Leben  auch  die  subjective 
Phantasie,  die  ja  schon  bei  jedem  Wilieusakte  und  jeder 
Handlung  Oberhaupt  sich  geltend  macht  als  Ziel-  und 
Richtung  gebend,  eine  besondere  Rolle.  Im  Mitleid  ins- 
besondere wirkt  die  subjective  Phantasie  vernüttelud 
mit,  insofern  durch  sie  das  fremde  Leid  in  die  eigene 
Vorstellung  und  Gemütlisbewegung  übertragen  wird  und 
den  Willen  zu  wohitbätiger  That,  zu  Hülfeleistung 
anregt. 

28* 
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b)  Tugend  und  Tngendeit, 

Die  manriiclifaeheii  Aitou  dor  Reaiisirun^  der  Idee 
des  Guten  oder  der  sittlichen  Bethätigung  iu  Gesinnung 
und  That  sind  die  Tugenden,  die  allerdings,  insofern 
sie  Tugenden  sind,  alle  das  gleiche  Grundwesen  an  sich 
haben  müssen,  eben  das  nämlich,  wodurch  sie  Tageaden  sind, 
wie  schon  im  Altertham  es  geltend  gemacht  wurde.  Dies«« 
Eine  Wesen  derTugend,  oder  vielmehr  dieses  Princip  der  Tu- 
genden und  der  Tugendlmitigkcit  bestellt  eben  in  der  be- 
harrenden Gesinnung  und  Streljungzur  Healisirnng  der  Idee 
des  Guten  und  zur  Erfüllung  der  i*liicliten  oder,  wenu  man 
es  so  ausdrücken  will,  zur  vemuuftgeniässen  Selbstbe- 
thatiguug.  Um  dieser  Einheit  oder  Gleichartigkeit  des 
Gmndcharakters  willen  stehen  auch  alle  einaselnen  Tugen- 
den in  Zusammenhang,  nicht  blos  in  psychok  gi.^cher  Be- 
ziehung, sondern  ihrem  Wesen  resp.  ilircm  Verhältniss 
nach  sowolil  zur  Bethätigung  der  Einen  sittlichen  Gesin- 
nung als  auch  der  Einen  Idee  des  Guten.  Man  hat  aus  der 
grossen  Eeihe  von  Tugenden  schon  im  Alterihum  sog. 
Grund-  oder  Gardinaltugenden  ausgeschieden,  die  man 
auch  später  beibehielt,  obwohl  mit  manchen  Modifikati- 
onen. Wenn  zu  diesen  insbesondere  die  Weisheit  gezählt 
wurde,  so  ist  dagegen  zu  bemerken,  dass  der  Besitz  der 
Weisheit  selbst  keine  Tugend  ist  im  eigentlichen  Sinne, 
insofern  sie  eine  theoretisclie  Eigenschaft  ist;  dass  da- 
gegen das  Streben  darnach  eine  Pflicht  und  insofern  auch 
eine  Tugend  ist,  insbesondere  noch  darum,  weil  sie  als 
die  Grundbedingung  richtiger  Tugendübung  erscheint. 
Als  eigentliche  Grund -Tugenden  können  die  Gerechtigkeit, 
die  Tapferkeit  (im  höheren  und  aligemeineren  Sinne)  und 
die  Wahrhaftigkeit  bezeichnet  werden.  Auch  sie  stehen 
in  nahem  .Zusammenhang  und  verzweigen  sich  in  ilu*en 
verschiedenen  Bethätigungs-  oder  Erscheinungsweisen  in- 
einander. Ausserdem  realisiren  sich  alle  sowohl  im  Ver- 
halten des  Menschen  gegen  sich  selbst,  wie  gegen  Andere; 
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alle  sind  also  wie  altruistisch,  so  auch  egoistisch. — Ge- 
rechtigkeit besteht  in  der  dauernden  GesianoDg,  Jedem 
das  ihm  Gebührende  za  gewähren  und  solches  Niemanden 

zu  ciitziehen,  sowie  in  der  entsprechenden  That  Aber 
der  persönliche  Mensch  liat  äa^  llonhi  wie  die  Pflicht, 
auch  gegen  sich  selbst  gerecht  zu  sein.  80  ist  er  zur 
äelbstachtuDg  berechtigt  und  zxx  all  den  Strebungen  ver- 
pflichtet, die  daraus  hervorgehen.  Dennoch  führt  ihn 
gerade  die  Gerechtigkeit  auch  wiederum  zur  Demuth,  niclit 
blos  insofern  sie  ihn  von  Selbstüberschätzung  abhält  und 
das  rechte  Mass  an  seine  Eigenschaften  und  Leistungen 
anzulegen  bestimmt,  sondern  auch,  indem  sie  ihn  ver- 
pßichtet,  die  anderen  PersOnhclikeiten  als  gleichberechtigt 
anzusehen  und  ihnen  in  gleicher  Weise  wie  sich  selbst  zu 
gewähren,  was  ihen  gebührt.  Und  zwar  handelt  es  sich 
dabei  nicht  blos  um  äusserliche  Dinge,  um  Hab  und  Gut 
oder  Ehren  u.  dgl.,  sondern  hauptsächlich  auch  um  geistige 
Güter  und  Eigenschaften.  Inpbesondere  c^ilt  dicss  auf  re- 
ligiösem (Tel>iete,  auf  dem  die  Menschen  am  wenigsten 
sich  gegenseitig  Üechte  zugestehen  und  am  wenigsten  zu- 
geben wolleu,  dass  sie  auch  Pflichten  gegeneinander  haben. 
Die  Gerechtigkeit,  welche  fremde  Rechte  anzuerkennen 
gebietet,  wird  verbieten,  den  Andersdenkenden  um  ihrer 
religiösen  Ansichten  willen  ihre  sonstige  Rechte  zu  ent- 
ziehen, und  wird  verpflichten,  auch  fremde,  von  den  eigenen 
abweichende  Meinmigen  zu  dulden ,  weil  auch  die  Mit- 
menschen so  gut  ein  Recht  haben,  eine  eigene  Ueber- 
zeugung  sich  zu  bilden  und  für  sich  geltend  zu  machen, 
wie  wir  selbst^)  —  Die  Tapferkeit  wurde  als  besondere 
Grandtugend  geltend  gemacht  im  Alterthum,  wo  die  Haupt- 
tugend des  Bürgers  in  der  Tüchtigkeit  erblickt  wurde,  für 
den  Staat,  das  Gemeinwesen  etwas  zu  leisten.  Und  sicher 


*l  Niher«s  iu  nioiuer Schrift:  Das  Kecht  der  eigenen  Ueber- 
sengttng.  Lei^.  1869. 
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stammt©  diese  Auflassung  schon  von  den  Urzeiten  der 
Menschheit  her,  wo  die  sittliche  ötrehung  für  das  Wohl 
Anderer  haupteäcblich  in  dem  Schute  vor  Gefahren  be- 
stund, der  den  Angehörigen  von  den  Oberhäuptern  und 
ihren  Helfern  gewährt  ward;  sowie  mder  Sorge  förderen 
Erhaltung  und  Förderung  hauptsächlich  in  leiblicher  Be- 
ziehung, <ia  das  geistige  Leben  noch  zu  wenig  bedeutend 
war.  An  sich  aber  kann  nunmehr  Tapferkeit  im  gewöhn- 
lichen Sinne,  d.  h.  die  Fähiglceit  und  Energie  niuthigen 
Kampfes  mit  dem  Feinde,  noch  nicht  als  Tugend  im 
eigentlichen  Sinne  betrachtet  werden,  sowie  Mangel  an 
Muth  nicht  ohne  weiteres  als  Unsittlichkeit  oder  Pflichtver- 
letzung zu  betrachten  ist,  da  hier  die  Naturbegabung  oft 
von  entscheidendem  Einfluas  ist.  Dagegen  das  Wort  in 
weiterem  Sinne  genommen  als  die  Energie,  egoistisch  wie 
altruistisch  in  der  rechten  Weise  ohne  Furcht  und  feige 
oder  selbstische  Bücksicht  zu  handeln,  kann  Tapferkeit 
wohl  als  Tugend,  ja  als  Grundtugend  oder  Quelle  und 
Princip  von  Tugenden  bezeichnet  werden.  Sie  wird  gegen 
Andere  sich  richten,  insofern  sie  Unrecht  thun,  sowie  für 
Andere  wirken,  insofern  sie  Unrecht  leiden,  und  sie  ist 
insofern  überhaupt  unmitteU)ur  mit  der  Gerechtigkeit  in 
Verbindung,  ja  erhält  den  Charakter  einer  Tugend  wesent- 
lich von  dieser.  Denn  noch  so  grosse  Tapferkeit  wird  ohne 
sie  keine  Tugend  sein,  da  die  richtige  Gesinnung  und  das 
rechte  Ziel  dabei  fehlen,  also  die  eigentlich  ethische  Seele 
mangelt.  Aber  auch  in  Bezug  auf  sich  selbst  hat  der  Mensch 
die  Tugend  der  Tapferkeit  im  genainiten  Sinne  zu  üben, 
und  da  besteht  sie  in  der  Öelbstbeiierrschung  und  in  all' 
den  besonderen  Arten  von  Tugenden,  in  welchen  dieselbe 
sich  realisirt  und  kund  gibt:  in  Mässigung,  Geduld,  Ent- 
sagung, Opferwilligkeit  f&r  Andere,  worin  die  egoistischen 
und  altruistischen  Momente  der  Tugendübung  sich  wieder 
vereinigen.  Insofern  fordert  die  Treue  gegen  sich  und 
Andere  obeufalls  die  starknuuhige,  tapfere  Gesinnung  und 


Digitized  by  Google 


8.  Princip  und  Wesen  der  Sittlichkeit,  b)  Die  Tagend.  430 

Tliai  —  Nicht  minder  aber  ist  sie  nöthig  zur  Tugend  der 
Wall rh a  f  t  i  8: k e  i  t.  Diese  Tugend  bezieht  sich  zugleicdi 
auf  die  Wahrheit,  auf  die  eigene  Person  und  auf  die  Mit- 
menschen ,  iHe  Einzehien  und  die  Gesellschaft.  Sic  gibt 
der  Wahrheit  die  Ehre  im  Streben  darnach  und  in  dem 
Bekenntniss  derselben,  weil  es  die  Wahrheit  ist  oder  da- 
für gehalten  wird  —  znnftcbst  ohne  alle  anderen  Rück- 
sichten. Dann  aber  bethätigt  sich  die  Wahrhaftigkeit 
Anderen  gegenüber  durch  Kundgebunfj^  der  Wahrheit,  oder 
wenigstens  der  eigenen  IJcberzeugung  von  derselben,  weil 
man  jenen  und  der  Welt  überhaupt  Wahrheit  schuldig 
ist^  d.  h.  wenigstens  Wahrheit  im  subjectiven  Sinne,  in- 
sofern sie  als  lebendige  Ueberzeugung  besteht.  Endlich 
aber  ist  der  Mensch  sich  selbst  Wahrhaftigkeit  schuldig; 
er  Süll  sich  selbst  nichts  vorlögen,  darf  sich  selbst  nicht 
täuschen  wollen,  nicht  selbst  sich  um  die  Wahrheit  be- 
trügen. Die  Pflicht  der  W^ahr h af tigkeit  gegen 
sich  selbst  fordert  von  ihm  den  Gebrauch  der  Ver- 
nunft, um  der  Wahrheit  die  £hre  zu  geben  und  sich 
sdbst  die  Wahrheit  zu  erringen  und  Irrthum  und  Selbst- 
täuscliung  zu  vermeiden  oder  zu  überwinden.  Eine  der 
bemerkenswerthcsten  Eigenthnralichkeiten  und  Schwächen 
des  menschlichen  Dasein«  bpsteht  darin,  dass  so  allge- 
mein und  so  unablässig  die  Menschen  aufgefordert  werden, 
auf  den  Gebrauch  ihrer  Vernunft  zu  verzichten,  und  zwar 
gerade  im  Interesse  der  Wahrheit  (im  vermeintlichen  In- 
teresse der  vermeintlichen  Wahrheit),  während  doch  Ver- 
nunitgebraucli  und  Wahrheit  sich  gegenseitig  correspon- 
diren  nach  dem  allgemeinen  Gesetze  der  Natur  und  Ver- 
nunft, und  die  Kine  ohne  die  Andern  gar  nicht  ist  oder 
wenigstens  keine  Bedeutung  hat.  Ein  Verfahren,  das 
eben  so  sehr  dem  Rechte  der  Wahrheit,  wie  der  Tugend 
der  Wahrhaftigkeit  gegen  sich  selber  widerstrebt^  da  die 
Menschen  geuöthigt  werden,  sich  irgend  etwas  ohne  Ver- 
uunftgebraucb,  also  ohne  Prüfung  als  Wahrheit  einreden 
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und  aafdringen  zü  laasen,  und  sich  selbst  einzureden, 
dass  sie  ohne  Vernunflgebrauch  die  Wahrheit  besitieD. 

So  meinen  dann  diese  Menschen  auch  so  allgemein,  dasa 
sie  der  Wahrheit  (und  selbst  Gott)  dadurch  am  meisten 
die  Ehre  geben,  dass  sie  hartnäckig  an  dem  blindlings 
Angenomineuen  oder  Ueberkommenen  festhalten,  ohne 
selbst  zu  prüfen,  —  mrährend  sie  dabei  das  höchste  Un- 
recht gegen  das  Oigan  der  Wahrheit^  die  Vernunft,  wie 
gegen  die  Wahrheit  selbst  begehen.  Oft  wird  dabei  nur  egoi- 
stischem Dünkel  nachgegeben,  dass  nur  ihre  Meinung^ 
richtig  seien  —  weil  sie  dieselben  liabeu,  uikI  abweichende 
Ansichten  nicht  wahr  sein  küiiuen,  weil  Andere  ihnen 
huldigen.  Vernünftiger  Weise  muss  doch  wohl  behauptet 
werden,  dass  nur  deijenige  der  Wahrheit  die  Ehre  gibt 
und  die  Tugend  der  Wahrhaftigkeit  übt,  der  stets  bereit 
ist,  vernünftig  zu  prüfen,  anstatt  blos  hartnäckig  zu  be- 
haupten, und  dem  besser  Begründeten  die  bisher  festge- 
haltene Meinung  zum  Opfer  zu  bringen,  wie  sehr  diese 
auch  liebgewonnen  sein  und  welch'  grosse  Leberwindung 
das  Aufgeben  derselben  auch  kosten  möge.  £s  muss  sich 
eben  mit  dem  Glauben  und  der  Ueberzougungstreue  auch 
die  Demuth  verbinden,  und  zwar  jene  Art  von  religiös- 
sittlicher  Demuth ,  welche  den  so  lieblosen  Glaubenshoch- 
muth  verhindert,  der  allein  für  sich  Wahrheit  in  Anspruch 
nimmt  und  alle  anderen  l'eberzeugungen  als  verächtliche 
Irrthüiner  oder  geradezu  als  verbrecherische,  verdammeus- 
werthe  Auflehnung  gegen  Gott  selbst  brandmarkt, — während 
sie  doch  auch  nur  von  menschlichen  Auflassungen  ab- 
weichen, die  sich  allein  für  unmittelbar  göttlich  auszu- 
geben wagen. 

Es  kann  die  Frage  entstehen,  ob  denn  auch  die 
Frömmigkeit  oder  Religiosität,  d.  h.  der  Glaube  au  die 
Gottheit  und  die  Verehrung  derselben  eine  Tugend  sei, 
d.  h.  eine  Pfücht-Erfüllung  imd  Realisirung  der  Idee  des 
Guten.    Die  Frage  kann  mit  Ja  und  Nein  beantwortet 
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werden.  Insofern  unter  Gott  das  Höchste,  Vollkommenste 

zu  verstehen  ist,  wiia  das  xMenschengeitiüt]i  erregen,  das 
Denken  erfüllen  und  den  Willen  bestunnien  soll,  -  ist 
sicbei'  die  Auerkenoung  und  Verehrung  desselben  mit 
allen  Kräften  der  menschlichen  Natur  eine  Pflicht,  und 
die  Erfüllung  dieser  eine  Tagend.  Und  die  Vollkommen- 
heit und  Beseligung  der  menschlichen  Natur  ist  davon 
hauptsächlich  bedingt.  Dagegen  aber  eine  bestimmte  Auf- 
faspungs- Weise  oder  ^"orstelIung  von  Gott,  seinen  Eigen- 
schaften und  Oilenbarungcn  anzunehmen  oder  für  immer 
festzuhalten,  —  wie  sie  in  der  Geschichte  aufgetreten  und 
überlietert  sind,  kann  nicht  als  absolute  Pflicht  bezeichnet 
werden.  So  lange  allerdings  Jemand  eine  g^bene  po- 
sitive Vorstellung  von  GU>tt  und  seiner  Offenbarung  für 
wahr  halten  kann,  ist  er  der  Wahrhaftigkeit  und  üeber- 
zeugungstreue  gemäss  verpflichtet,  Gott  in  dieöer  Vor- 
stellungsweise auch  Ancrkciniung  und  Verehrung  zu  zollen 
Aber  es  gibt  keine  absolute  Pflicht,  gerade  dieser  oder 
jener  Vorstellung  von  Gott  beizustimmen,  gerade  diesen 
oder  jenen  Glauben  und  religiösen  Cultus  festzuhalten, 
der  einmal  eingeführt  ist  und  in  der  Jugend  angenommen 
wurde,  —  wenn  die  üeberzeugung  nicht  mehr  damit  fiber- 
einstimmt; und  es  ist  keine  Tugend,  hartnäckig  dabei  zu 
verharren  und  bhndliugs  daran  festzuhalten.  Da  Forschung 
und  l^rüfung  Pflicht  ist,  und  nach  dem  Gange  der  geistigen 
JBntwickiung  der  Menschheit  es  leicht  geschehen  kann, 
ja  geschehen  muss,  dass  in  späterer  Zeit,  in  Folge  forir 
gesetzter  Forschung  und  Prüfung  in  Natur  und  Geschichte, 
Manches  sich  als  unhaltbar  oder  geradezu  als  ein  Irr- 
thuni  erweist,  was  in  früherer  Zeit  in  Folge  mangelhafter 
Erkenntniss  als  W^ahrheit  festgestellt  wurde,  —  so  entsteht 
vielmehr  die  Verpflichtung,  diese  als  irrthümlich  erkannten 
Feststellungen  und  abergläubisch  gewordenen  Oultus-Acte 
aufzugeben.  Die  Wahrhaftigkeit  gegen  sich  und  Andere 
gebietet  diess,  sowie  das  Recht,  das  die  erkannte  Wahr- 
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heit  hat  auf  Anerkennung  und  die  Pflicht  (Hefe  derselben 
zu  zuik'u.  Das  Oogeiitheil  wäre  Heuchelei  und  Verletzung 
der  Fflicbten  gegen  sich  selbst  und  Andere  und  gegen  die  - 
Gottheit  selbst  Dtibei  kann  wohl  det*  Fall,  eintreten,  dass 
ein  denkender,  forschender  Mann  gar  keiner  der  in  der 
Geschichte  gegebenen  oder  ttbfef lieferten  Gottesvorstellungen 
Annahme  und  Auerkennuni?  weiter  zu  gewähren  vermag, 
weil  keine  derselben  seineui  i<lualc  von  Vullkouiiuenheit 
und  wirklicher  Göttlichkeit  entspricht.  Von  den  fanatischen 
Keohtgläuhigen,  d.  b.  den  blinfllings  bei  dem  Ueberkom- 
uipnen  .Verharrenden,  und  von  der  angebildeten  und  miss- 
loteten  Menge  pflegt  ein  solcher  als  Ungläubiger  oder  go- 
radexu  als  Atheist  bezeichnet  und  verabscheut  zu  werdeu. 
Gleichwohl  ist  er  der  wahre  Rechtgläubige  (einer  gege- 
benen Zeit),  waiirend  die  Andern,  wenn  nicht  üngliiul >iu  ', 
doch  Irr'  und  Wahn-gläubige,  ja  die  eigentUchen  Atheistea 
sind,  weil  sie  nicht  an  den  waliren,  voUkommenea  Gott,, 
an  das  absolute  ideal  glauben,  *  sondern  an  eine  unhalt- 
bare, unvollkommene,  Gattes  unwürdige  Wahnvorstellung 
von  Gott.  Niemand  kann  verpfliclitet  sein,  an  einen  Gott 
zu  glauben,  den  er  als  Wahnj^ebilde  erkannt  hat,  und  das 
ftusserliche  Festhalten  nud  Bekennen  desselben  ist  keine 
Tugend,  sondern  Heuclielei  und  bewusste  Herabwürdigung 
der  besseren  üeberzeugung.  Hinwiederum  gehxeU^i  frei- 
lich auch  die  Gerechtigkeit,  das  in  Frage  stehende  Recht 
auf  eigene  üeberzeugung  auch  bei  Ungebildeten  zu  schonen 
und  nicht  in  frivoler  Weise  das  Göttliche  dadurch  zu  ver- 
letzen, dass  es  in  der,  wenn  auch  unvollkommenen  Vor- 
stellungsform der  wahrhaft  Glaubenden  selioiuino^slos  an- 
gegriffen oder  verh()luit  und  dadurch  aus  dem  Glauben 
oder  Bewusstsein  vertilgt  werde.  Nicht  gegen  Gott  aii 
sich  freilich  ist  diesB  ein  Frevel,  wohl  aber  gegen  Gott,  in- 
sofern er,  wenn,  auch  in  sehr  unvollkommener  Form,  im 
Glauben  der  Unmündigen  lebendig  und  wirksam  ist. 
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c)  Die  Phantasie  im  ethischen  Entwicklungs-Proeesse 

der  Menschheit. 

Was  die  Bedeutaiig  der  Phantasie  für  die»  Tugend- 
Uebung  betritt,  d.  h.  fttr  Realisirung  der  Idee  des  Galen, 
80  geht  sie  schon  »unflchst  daraus  hervor,  dass  bei  jedem 

llauiitilii,  als  einem  zweckerstrcheudeii  Wollen  und  Thun 
ein  Ziel  vorgesetzt  rl.  Ii.  im  ßewupstsein  vurgestollt,  iiiia- 
ginirt  werden  niuss,  nach  dem  dio  ganze  Thntigkeii  sich 
richtet.  Ideule  Thütig^eit  kann  also  nur  durch  Schauen, 
Imaginiren  des  Idealen  ermöglicht  werden.  \Vait  dann 
aber  das  sittliche  Streben  überhaupt  betrifiEt,  das.  in  vpt-. 
nfinftiger  Leitung  der  natürlichep  Be^ehnmgon  mid  Kräfte 
besteht,  so  ist  es  eine  l^ilalüung  und  längst  erkannte 
Tlmtsache,  dass  ahstracte  (jrrundsät/.e,  allgemeine  Maximen 
wenig  Macht  haben,  den  Willen  zu  bestimmen.  Viel- 
mehr muss  das  Gemüth  dabei  in  Betheiliguiig  kommen, 

'  da  es.  die  Gefühle  hauptsächlich  sind,  von  denen  die 
Menschen  ihr  Wollen  und  Handeln  (und  den  psycliischen 
Gesammtorganismus)  bestimmen  lassen,  wie  die  Empfin« 
düngen  (Lu.st  und  Sehmerz)  hauptsäelilieli  das  leibliche 
Leben  und  'rhiitio;.«ein  bestimmen.  (lefühle  ahor  werden 
verursacht  durch  Vorstellungen,  durch  concrete  Bilder  von 
Gegenständen,  Zuständen,  Verhältnissen  und  Ereignissen. 
Es  ist  demnach  die  Vorstellungs-  oder  Einbildungskraft, 
die  in  besonderem  Maasse  das  sittliche  Verhalten  bedingt 
und  bestimmt  und  demnach  kommt  der  subjectiven  Phan- 
tasie in  diesem  Gebiete  eine  besondere  Bedeutung  zu. 
Durch  ideale,  bessere  (letiihlo  werden  die  selbstsüchtigen, 
schleciiteu  Triebe  gehemmt  und  bessere  Strebungen  und 
Handlungen  veraidasst,  —  was  aber  nur  dadurch  möglich 

.  ist  bei  dem  Meusehen,  im  Unterschiede  von  den  Thiereu, 
—  dass  durch  die  subjective,  freigewordene  Phantasie  ein 
geistiges  Gebiet  geschaffen  worden  sowie*  ein  psychischer 
Organismus  des  individuellen,  persönlich  gewordenen 
Mtubcheu,  in  welchem  lieie  Entscheidungen  nach  idealen 
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Zielun  möglich  sind.*)  -  Aber  aucli  der  objoeiivon  Phan- 
tasie, iDSoforn  sie  in  der  menschlichen  (tattung  und  im 
Individuum  sich  bethätigt,  kommt  bei  der  Kealisirung  der 
eittUcben  Idee  in  der  Menschheit  eine  grosse  Bedeutung 
KU.  Soli  nämlich  das  Ziel  der  Menschh^t,  insofern  die 
Realistrung  der  Idee  des  Guten  als  solches  zu  gelten  hat, 
wirklich  erreicht,  das  Gute  allenthalben  zum  rexilen  oder 
ideal  realen  8ein  f;eljriicht  werden,  so  darf  es  nicht  blos 
in  den  einzelnen  Individuen  oder  persönlichen  Subjecten 
sur  isolirten  Verwirklichung  in  einzelnen  Fällen  oder  auch 
in  habituellem  Verhalten  kommen,  sondern  ee  ranss  in  die 
reale  Gattung,  in  die  Gesammth^t  allmählich  übergehen, 
miiss  im  objectiven,  realen  Sein  der  Menscheit  gleichsam 
Fleipcb  und  Blut,  werden,  und  niuss  also  in  die  Generati- 
onspotenz, worin  sich  die  Macht  der  objectiven  Phantasie 
bethätigt,  übeigehen.  Die  Aealisirung  der  sittlichen  Idee 
muss  also  bis  xu  einem  gewissen  Grade,  ohne  dass  die 
Selbstständigkeit  des  Wollens  und  Handelns  des  Indivi- 
duums aufgehoben  wird,  zur  Natur  der  Menschen  werden 
und  Versuchung  und  Neigung  zum  Bösen  in  demselben 
Maasse  abnehnien  oder  schwinden.  In  Bezug  auf  das 
Böse  wird  ein  solches  Verhältnis?  vielfach  anerkannt;  ins- 
besondere geschieht  diese  in  der  christlich-theologischen 
Lehre  von  der  Erbeflnde,  der  zufolge  Sünde  und  Schuld 
in  die  Natur  der  Menschheit  übergegangen  und  durch  die 
Erzeugung  auf  die  Natur  der  Nachkommen  Qbertragen 
wird.  Von  der  Realisirung  der  Idee  des  Guten  ist  Aohn- 
liches  und  sicher  mit  mehr  Recht  anzunehmen,  und  die 
Geneigtheit  der  menschlichen  Natur  zum  Bösen  ist  eben 
dadurch  allmählich  durch  eigene  Wirksamkeit  der  Mensch- 
heit als  Gattung  zu  überwinden,  —  während  die  Religionen 
solche  Ueberwindung  nur  mittelst  magisch  wirkender  V^er- 
anstaltungen ,  Cultusacte  und  Zaubereien  ^bewerkstelUgen 

Hierüber:  Die  PbauUtöie  als  Grandprinzip  II.  und  III.  Buch. 
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wollen;  mttürlicb  vergebens,  und,  real  betrachtet,  illusorisch, 
wenn  auch  in  subjectiver  Weise  mittelst  der  subjectiven 
Imagination  Manches  zu  erreichen  ist.  Die  wahre  Sittlich- 
keit aber,  welche  eine  reale,  habituelle  Bedeutung  hat,  ist 
für  den  Einzelnen  wie  für  die  X'iUker  und  die  Menschheit 
durch  eigenes  Wollen  und  Handehi  anzustreben  und  zu 
erringen,  und  zwar  so  anhaltend,  dass  sie  allmähUch  audi 
in  die  objective  Phantasie  d.  h.  in  die  reale  Natur  nnd 
in  die  Generationspotenz  übergeht  Darnach  werden  dann 
die  Menschen  der  späteren  Geschlechter  mit  besserer 
sittlicher  Anlage  geboren,  als  die  der  früheren  Generationen 
und  das  Hoch-  oder  Edelgeborensein  ist  in  solchem  Falle 
keine  leere  Titulatur  mehr.  —  Bei  diesem  Veredlungspro- 
zess  in  Bezug  auf  Sittlichkeit  können,  wie  es  scheint, 
manche  Zweige  des  Organismus  der  Menschheit  nicht 
fortgebildet  werden,  sondern  verfallen  dem  Stillstand, 
welken  ab  und  gehen  zn  Grunde,  so  dass  nur  einige  der 
Stämme  oder  Kacen  des  MenscheugescLIechtes  das  Ziel 
erreichen.  Bezüglich  der  Civilisation  im  Allgemeinen  ver- 
hält es  sich  wenigstens  so,  da  manche  wilde  Stämme  sich 
dieselbe  nicht  mehr  aneignen  können  oder  nicht  einmal 
wollen  können,  sondern  durch  Berührung  mit  derselben 
vielmehr  zu  Grunde  gehen,  —  wie  schon  mehrfach  wahr- 
genommen worden  ist  Da  also  objective  und  subjective 
Phaiitasio  iji  Weehsehviikiaig  mit  allen  physischen  Ver- 
hältnissen uiui  ULI ^ Ilgen  Krälloii  bei  der  Realisirang  der 
Idee  der  iSittlichkeit  oder  des  Guten  oder  der  Humanität 
zusammenwirken,  so  handelt  es  sich  dabei  nicht  hlos  um 
sittliche  Bildung  des  Einzelnen,  sondern  auch  des  Ganzen, 
und  wie  sie  von  dem  Gattuugswesen  ursprünglich  ihren 
Anfang  genommen,  so  muss  das  allmähUch  endelte 
Resultat  auch  diesem  (rattuiigswesen  sich  mittheilen, 
eme  Eigenschaft,  ein  Erbe  desselben  werden. 
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d)  Das  sittlich  Böse. 

Die  menschliche  Sitttichkeit  kann  .nicht  untersaeht 
und  erkannt  werden  in  ihrer  £igenthfimlichkeit  und  Be- 
deutung, ohne  dass  auch  das  Gegen theil  davon,  das 

sittlich  Bose,  da«  moralische  Uebel  in  Betracht  gezogen 
w?r<l.  So  inögen  auch  hieiiiber  an  flieser  Stelle  noch 
eiuigo  Bemerkungen  Platz  finden.  —  Ueber  diess  sittlioli 
Böse  nun,  oder  über  da«  inoraliache  Uebel  haben  sich  ver- 
schiedene Ansichten  gebildet,  sobald  mau  einmal  darüber 
seibstständig  nachzudenken  anfing;  und  dieselben  bestehen 
noch  mehr  oder  weniger  fort.  Die  Religionen  zwar  sind 
hierüber,  wie  ül)er  das  sittlich  Gute  in  zienilich  allgemeiner 
Uebereinstinunun«!^  wenigstens  insofern,  als  allen  tlas  Böse 
im  Widerstreite  gegen  den  Willen  der  Gottlieit,  in  Ueber- 
tretung  gr)ttl icher  Gebote  bestellt.  Und  zwar  besteht  ihnen 
der  Wille  der  Gottheit  grösstentheiis  nicht  in  bestimmten 
Vorschriften  bezüglich  des  Verhaltens  der  Menschen  gegen 
einander,  sondern  bezüglich  des  Verhaltens  derselben  gegen 
die  Gottheit  selbst,  d.  h.  der  Gewährung  oder  Versagung 
bestimmter  Leistungen  an  Opfern,  Klirenbezeugungen  u  >^  w. 
Die  Sittlichkeit  ist  hier  aber  eine  religiöse,  nicht  eine 
eigentlich  ethische  oder  humane:  <laher  diese  Art  Sittlich- 
keit häufig  ein  Verhalten  vorschreibt  gegen  andere  Men- 
sehen, das  vom  .Standpunkt  selbstatändiger  Ethik  ak 
inhuman  oder  unsittlich  bezeichnet  werden  muss.  Dem 
entsprechend  bestimmt  sich  also  auch  das  sittlich  Bä«»e. 
Wir  haben  hier  indess  darauf  nicht  näiier  eiu/ngelien, 
sondern  nur  die  philosophischen  1  iaupt- Ansichten  in  Kiirze 
zu  erörtern.  Diese  sind  sieh  nun  vielfach  geradezu  ent 
gegengesetzt.  Bald  wird  das  Büee,  das  moralische  Uebel 
geradezu  als  besondere  Wesenheit,  als  Substanz  bezeichnet, 
bald  wieder  als  blosser  Mangel,  als  Nichtsein  betrachtet; 
und  wiederum  mrd  bald  die  Sinnlichkeit  als  Grund  und 
Quelle  der  Sünde  oder  des  Bösen  gelten(i  gemacht,  bahl  \vieder 
der  Geist  als  letzte,  eigentliche  Ursache  desselben  angesehen. 
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Dass  nun  das  Böse,  das  moralische  Uebel  keine 
Substanz  ad.  kein  an  sich  selbst  seiendes  Wesen,  dürfte 
unschwer  einzusehen  sein,  da,  wie  das  physische  Uebel, 

die  Krankheit  nur  in  einer  Verkehrung  oder  Zerstörung, 
oder  einem  abnormen  \  crhältniss  besteht,  so  auch  jenos 
nur  iu  einer  solchen  Verkehrung  oder  Störung  normaler, 
seinsollender  Verhähnisse,  nicht  in  einem  einfachen,  sub- 
stantiellen Sein  oder  einer  einfach  wirkenden  Kraft  be- 
stehen kann.  Nicht  in  einem  einfachen  Wesen,  denn  ein 
solches  kann  an  und  für  sich  weder  gut  noch  böse,  weder 
nützlich  noch  schädlich  sein.    Diess  kann  es  erst  werden 
(liulurcli,  diiHS  es  mit  einem  Anderen  in  ein  Verhältniss 
tritt,  tias  harmonisch  oder  fcVrderHcli,  oder  disliarmoniscli 
oder  schädlich  sein  kann.    Ebenso  wenig  kann  eine  ein- 
fach wirkende  Kraft  für  sich  gut  oder  schlecht  sein; 
sondern  sie  kann  so  nur  wirken  in  oomplicirten  Verhält- 
nissen, die  gefördert  oder  gestört  werden  durch  dieselbe. 
Substanz  also.  Sein  oder  Kraft  an  sich,  kann  das  Böse 
nicht  sein,  man  mÜ8.ste  nur  annehmen,  das  Sein  selbst 
sei  böse,  schlecht  oder  ein  substantielles  Tehel,  und  das 
Nichtsein  das  Gute.  Allein  diese  Ansicht  ist  selbst  nichtig, 
denn  das  Nichtsein,  das  Nichts  kann  nicht  gut  genannt 
werden,  da  dasselbe  gar  keine  Eigenschaften  haben  kann, 
weder  gute  noch  schlechte.  Nennt  man  das  Nichtsein  gut 
oder  besser  ids  das  Sein,  so  kann  man  die  Eigenschaft  ,,gut" 
doch  nur  vom  beienden  nehmen  und  auf  das  Nichtsein 
in  abstracter  Weise  übertragen,  und  es  ist  darnach  doch 
das  Seiende,  durch  das  man  den  Begriff  von  gut  und 
schlecht  gewonnen  hat.  —  Was  die  Endlichkeit  des 
Daseins  betrifft  und  die  Relativität,  d.  h.  die  Beschiftukt- 
heit  des  Daseienden  und  daher  die  Beziehung  des  Einzel- 
nen  aufeinander,  so  liegt  in  ihr  allerdings  der  Grund  der 
Müolichkeil  des  Uiuiali^chen  Uebels,  des  Bösen  d.  h.  der 
\  erkehrung  normaler,  seinsollender  Verhältnisse;  wie  hierin 
auch  der,  so  zu  sagen,  metaphysische  Grund  des  physischen 
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Uebels,  der  Krankheiton,  Verheenuigen  u.  s.  w.  liegt. 
Aber  der  eigentliche  Grund  oder  die  wirkende  Ursache 
des  BOeen  ist  auch  diese  Endlichkeit  odor  Relativität 

nicht,  denn  sie  ist  ebenso  aucli  der  Grund  des  sittlich 
Gilten,  des  sittlichen  Sti*ebens  und  der  Vervollkommnung. 
Ausserdem  sind  ja  auch  aile  andern  unlebeudigen  und 
lebendigen  Wesen  der  Erde  endlich,  ohne  dass  sie  dess- 
halb  moralisch  böse  od&t  des  BOseu  ftlhig  wären.  Das 
sittlich  Böse  muss  also  bei  dem  Menschen  eine  andere 
Quelle  oder  Ursache  haben,  die  in  seiner  eigenthümlichen 
Natur  selbst  liegen  mus::.  In  dieser  Beziehung  nun  wird 
bald  die  Sinnlichkeit,  bald  der  Geist  selbst  als  das  wirkende 
Moment  des  inoralischen  Uebels  betrachtet.  Indess  die 
Sinnlichkeit,  die  sinnliche  Natur  mit  iliren  Neigungen 
und  Strebungen,  so  sehr  sie  auch  zum  Bösen  zu  verleiten 
scheint,  kann  för  sich  gar  keinen  sittlichen  Act  voUaiehen, 
also  auch  nicht  Böses  wollen  und  thun,  —  wie  ja  die 
Thiere  zeigen.  Es  kann  also  nur  der  menschliche  Geist 
die  eigentliche,  letzte  Quelle  sein,  aus  welcher  das  moralische 
Uebel,  oder  das  Böse,  die  Sünde  stammt.  Auch  diess  ist 
schwer  denkbar,  wenn  man  in  Erwägung  zieht,  dass  ge- 
rade aus  dem  vernünfügen,  bewussten  Wesen  das  Unvoll* 
kommene,  Schlechto,  Vernunfi-  und  Gesetz-widrige  kom* 
men,  aus  dem  Quell  der  Ideen  das  Ideewidrige  abstammen 
soll!  Es  ist  dabei  indess  zu  beuch  Leu,  dass  in  der  Wirk- 
lichkeit von  einem  Geist  und  von  Vernunft  an  sich  nicht 
die  Rede  sein  kann,  sondern  stets  nur  von  der  Einen, 
leiblich  geistigen  Natur,  und  insbesondere  vom  psychischen 
Organismus,  in  welchem  auch  leibliche  Impulse  fortwirken, 
wenn  auch  in  secundttrer  Weise;  aber  vorherrschend  doch 
zugleich  das  geistige  Wesen  mit  allen  sdneu  Momenten 
oder  Kräften  sich  bethätigt  und  insbesondere  sich  selbst 
Bestiramunp^  und  Richtung  gibt.  Hieraus  ejobt  die  Selbst- 
bestinnuung  auch  in  Bezug  auf  sittliche  Vollkommenheit 
oder  UnvoUkommenheit  hervor,  jene  selbstständige  Be- 
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thäügung  des  geistigen  Wesens,  die  nicht  aus  dem  allge- 
meinen Naturiatife  anmittelbar  stammt,  sondern  aus  der 

eigenen  per.srinliclicn  Natur  des  Geiste«,  diesicli  auf"  Grund 
der  IVeigewonieiieu,  subjeetiveii Phantasie  Oünsüluiren  kann, 
sich  erhebend  über  den  mechanischen  Naturlauf  und  aus 
sich  selbst  eine  eigengeartete  Causalreihe  beginnend.^) 

Die  metaphysische  Gnindbedingang  wie  des  Sittlichen 
überhaupt,  so  auch  des  moralischen  Uebels  ist  also  allere 
dings  die  Endlichkeit,  Beschränktheit  und  insofern  Un Voll- 
kommenheit. Zu  der  Beschränkung  im  iLauiüc  kommt 
die  in  der  ^eit  hinzu,  und  die  Entwicklungs-  und  Ver- 
vollkomranungS'FÄhigkeit  bringt  die  ünvoUkommonheit, 
die  EntwicklungS'  und  Vervollkommnungs-Bedürftigkeit 
mit  sieh»  sowie  die  Möglichkeit  unentwickelt  su  bleiben 
oder  verbildet  zu  werden.  Durch  diese  UnvoUkommenheit 
des  Einzelnen  erleidet  dann  auch  das  Ganze  mehr  oder 
minder  Schaden.  Der  Mensch  insbesondere  kann  durch 
Anwendung  seiner  Kräfte,  der  geistigen  wie  der  physischen 
sich  selbst  vervollkommnen,  und  also  schon  dadurch  auch 
das  (jaiize  fördern,  weil  er  ein  Theil  davon  ist ;  aber  auch 
noch  dadurch,  dass  er  direct  für  Andere  und  f(ir  das 
Ganze  wirkt  zur  Förderung  und  Vervollkommnung.  Inso- 
lern  der  Einzehic  auch  gegeulheihg  zu  wollen  und  zu 
liandeln  vermag,  und  zwar  aus  eigenen  innern  Impuls, 
oder  durch  freies  Wollen  d.  h,  ohne  äusserlich  oder  inner- 
lich in  Bezug  auf  das  Dass  und  das  Wie  dos  Wollens 
gezwungen  zu  sein,  entsteht  das  sittliche  Uebel,  das  Böse. 
Aus  eigenem  inneren  Wesen  heraus  entsteht  dasselbe,  durch 
Selbstbestimmung  mit  Bewusstsein  und  allerdinge  auch  im 
Lichte  vernünftiger  Ueberlegung  und  J  a  kenntniss.  Wie  die 
.subjective,  IVeigewordene  l^lmntasie  mit  Willkür  verfahrt  und 
beliebig  das  gegebene  Welt-  d.  h.  Vorstellungs  Materiai 
zu  freien  Schöpfungen  verwendet,  so  auch  kann  aus  dem 

*)  Die  Fliaotaate  als  Gnindpriiieip  dea  WeUprosesaes.  B.  602  ff. 
FtaiiadiamiiMr:  Qtneita  und  geiit.  BntwIcUiing  d«r  Menadilieil.  29 
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psychischen  ür^^uiiismus  heraus  der  Wille  sicli  ])estimmeQ 
mit  einer  gewissen,  wenn  aueh  nicht  absohiten,  Willkür 
in  Bezug  auf  die  Gesetze  des  Wirkoua  für  sich  und  für 
das  Ganze  oder  für  andere  Meuschen.  Diese  Freiheit 
des  Wollens  uud  Haudelus  ist  zwar  keine  unbedingte, 
aber  doch  wenigstens  eine  relative  d.  h.  von  den  gege- 
benen Verhältnissen  nnr  zum  Theil  abhängig  und  be- 
stiiiiiiil.  Das  lüüraliMche  Uebel  stellt  nun  in  Analogio 
mit  dem  physischen  Uel)el,  mit  der  Krankheit.  Diese 
besteht  darin,  dass  einzelne  Theiie  nicht  mehr  normal 
functioniren  wegen  Verletzung  oder  innerer  Störung  der 
organischen  Bildung.  Durch  diese  innere  Störung  ist 
auch  das  richtige  VerhäUniss  zur  Aussenwelt,  zur  Natur 
gestört  und  der  richtige  Wechsel  verkehr  gehemmt.  Der 
leibHche  Organinjuns  nimmt  und  gibt  nicht  mehr  in  der 
rochteii  Weise,  ist  selbst  eine  Störung  und  verursacht 
•Störung  des  Naturleben».  Aehniich  verimit  es  sich  mit 
dem  psychischen  Organismus  durch  verkehrte,  der  Ver- 
nunft und  der  objectiven  gesellschaftlichen  Ordnung 
widerstreitende  Willens-Äcte  und  Strebungen.  Indem  der 
Einzelne  durch  sinnlich-egoistische  oder  geistig- egoistische 
Gesinnung-  und  Willensytrobung  die  Natur-  oder  gesell- 
schaftüche  Ordnung  stört,  und  sich  gleichsam  mit  seinen 
selbstischen  Interessen  isolirt ,  macht  er  zugleich  «ich. 
selbst  disharmonisch  im  Dasein.  Und  diese  äussere  Störung 
erhält  er  in  sein  Inneres  zurück  und  verfiült  in  diesem  Ge- 
fühl,  in  die  Wohlordnung  des  Daseins  nicht  mehr  ein- 
gefügt zu  sein,  der  Unglückseligkeit,  bis  er  diese  Har* 
nionie  in  sicli  und  mit  der  Vernünftigkeit  oder  dem  sitt- 
Hellen  Dasemygesetz  und  der  Idee  der  Menschheit  wieder 
gesucht  und  gefunden  hat  und  wiederum  als  harmonisches 
GUed  der  Gattung  sich  fühlt. 

Aus  den  bisherigen  Erörterungen  mag  auch  schon 
erkannt  werden,  welche  Bedeutung  dem  physischen 
Uebel  im  Dasein  der  Natur  und  insbesondere  der  Mensch- 


uiyiii^ed  by  Google 


Ptiadp  and  Wesen  der  Sittlichkeit,  d)  Das  Bose. 


451 


heit  zukommt.  Schon  Lust  und  Schmerz  im  Allgemeinen 
Offenbarungen  eines  Idealen,  und  in  ihnen  zeigt  sich, 
dass  schon  die  Natur  überhaupt  nicht  bloss  ein  Gebiet 
rein  äusserlich  bleibenden  mechanischen  Geschehens  sei, 
sondern  eine  teleologische  Bedeotung  habe,  von  dner 
idealen  Macht  durch  wallet  werde,  die  sich  bildend,  ziel- 
strebend oOenbart  und  Lust  wie  Schmerz  eniiuglicht.^) 
Eben  dadurch  ist  die  Natur  mit  ihren  labendigen  Bild- 
ungen ein  Gebiet  psychischen  und  gewissermassen  drama- 
tischen Geschehens,  -  wo  nicht  bloss  physikalische  Kräfte 
und  mechanische  Vorgänge  herrschen,  sondern  Lust  und 
Schmerz  die  eigentlich  bewegenden  Impulse  geben  zw  Er- 
haltung und  allerdings  auch  Zerstörung,  sowio  zu  dem 
ganzen  rcielien  IneinaiUierwiiken  der  Lebewesen.-)  Für  den 
Menschen  insbesondere  sind  Lust  und  Schmerz  Impulse 
schon  zu  reicher  intellectueller  Thätigkeit  und  Entwick* 
lung  geworden,  sowie  zu  reinerer,  edler  Gemüthsbildung, 
die  sich  in  Gefählen  und  Thaten  offenbart.  Hauptsächlich 
aber  für  ethische  Ausbildung  und  Bethätigung  ist 
das  physisclie  Uebel  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  und 
es  ist  kaum  anzuuelmien,  dass  es  auch  ohne  die?:elben  zu 
einer  eigentlich  sittlichen  Entwicklung  in  der  Menschheit 
gekommen  wära  Diese  gilt  selbst  auch  von  dem  Tode. 
Durch  ihn  hat,  wie  wir  sahen,  das  geistige  Leben  der 
Menschheit  den  Anfang  genommen  in  Verbindung  mit 
jenen  Verhältnissen,  welche  durch  die  Macht  der  Setzung 
neuen  Lebens,  die  objective  Phantasie  oder  Generations- 
macht gebildet  werden.  Aber  auch  zum  geistigen  Fort- 
schritt weckte  und  trieb  die  Menschen  besonders  der  Tod 
als  Uebel,  welches  das  eigene  Leben  und  das  der  Anderen 


V  Die  Phantasie  als  Orandprlnclp.  S.  281  ff.  Monaden 
und  Weltphantasie.   B.  Sl  IT. 

")  Vgl.  d.  Verf.  Schrift:  Das  Neue  Wissen  und  der  neue 
Olanbe.  1873.   S.  12G  ff. 
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fortwähroml  botlroht.  Seiner  Macht  entgegen  zu  wirken 
hat  sicli  die  meuschliche  Intelli«;^  uz  stets  besonders  an 
gelegen  sein  lassen  und  sich  dadurch  selbst  entwickelt 
und  manmcbfache  KeDntiiiese  emingcn.  Ebenso  hat  der- 
selbe 2ur  Bildung  des  Gemüthes,  zur  Erregung  edlerer 
Stimmungen  oder  Gefühle  mächtig  mitgewirkt.  Insbeson- 
dere aber  liat  er  zur  BaiKli£2:nn*^  menschlielier  Begierden 
und  LGiden>i haften  miklUig  l)eigetragen  und  edlere  Ge- 
sinnungen und  iStrebungen  veranlasst —  also  die  sittliche 
Bildung  der  Menschheit  gefördert,  —  wie  er  den  Beginn 
des  religiösen  Lebens  und  Cultus  und  allerdings  auch  des 
Aberglaubens  veranlasste. 

Diese  Auffassung  seheint  uns  der  wahre,  berechtigte 
Optiiiii^mu?  zu  sein,  im  Gegensatz  zu  dem  oberllach 
liehen  (nidäniunisiij^chen  Oi)iiiuismus,  dem  ein  ebensi»  ('l>or- 
üächlicher  eudümouislischer  Pcs«;i  luismus  sich  gegen- 
über stellt  (insbesondere  durch  Schopenhauer  und  seine 
Nachahmer)  und  sich  in  der  Gegenwart  wie  eine  Mode- 
sucht ausgebreitet  hat.  Dieser  wahre  Optimismus 
Iftsst  sich  nicht  als  Rechenexempel  von  Lnst  und  Schmer« 
beliciiiilehi  und  sich  nicht  durch  l)rcilc  Deklamationen  be 
seitigcn,  mit  welchen  die  Pessiiuislcu  leichles  Spiel  treiben. 
Er  ist  vielmehr  selbst  eine  sittliche  Aufgabe  und  eine 
Pflicht,  und  ihm  gegenüber  ist  der  seichte  Pessimismus 
nicht  bloss  theoretisch  uubegröndet  und  nutzlos,  sondern 
wie  irreligiös,  so  auch  pflichtwidrig.  Aber  allerdings,  dieser 
Optimismus  ist  auch  schwer,  während  der  Pessimismus 
leicht  ist,  da  er  keine  sittliche  Verbindlichkeit  auferlegt, 
vielmehr  die  Schwäche  und  Schlaffheit  fi>rdert,  und  ausser- 
dem gar  keine  intellectuolle  Anstrengung  erlorderb,  da  das 
Heer  der  Uebel,  über  welche  zu  deklamiren  ist,  ganz  auf 
der  Oberfläche  daliegt.  Um  diesem  Pessimismus  zu  hul- 
digen bedarf  es  also  weder  eines  besonderen,  anstrengenden 
Nachdenkens  und  Porschens,  noch  irgend  einer  mora- 
lischen Kiait  und  eines  sittlichen  Chaiaklers.    Sollte  die 
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Weit  einzig  mir  eine  Bclustigangs-Aostalt  sein,  und  sind 
statt  dessen  so  viele  Uebel  in  derselben,  dass  man  kaum 

einiges  Verc^nügen  in  Rahe  geniessen  kann,  dann  ist  sie 
als  niissraiht u  und  schlecht  zu  buzcicluion  und  die  pessi- 
niiptischen  Klagen  ^ind  berechtigt!^;  llaiidolt  es  sich  aber 
um  Realisirung  einer  sittlichen,  idealen  Weltordnung  und 
überhaupt  um  ideale  Gesinnung  und  Tliat,  dann  ist  der 
Optimismus  berechtigt;  der  wahre  wenigstens,  dem  das  sitt- 
liche Gefähl  und  Wesen  mehr  gilt  als  äussere  Lust  und  als 
ein  Paradies,  wie  es  die  Volksphantasie  sieh  auszumalen 
pflegt  und  wie  es  in  den  lieligiunen  meisten«  verheiMsen  ist. 
Dieser  wahre  Optimismus  ist  Heroismus,  eben  weil  er 
nicht  leicht,  oberflächlich  und  schwächlich  ist,  sondern  in 
mttlichor  Gesinnung  und  That  besteht,  die  den  Menschen 
innerlich  gross  macht  und  grösser  sein  lässt,  als  sein  äus- 
seres Schicksal.  £in  Heroismus  also,  der  sich  ebenso  im 
Entsagen  und  Erdulden,  wie  in  vernünftigem  Genuss  und 
that kraftiiijem  Handeln  bewährt,  und  der  jedem  Menschen, 
weil  nn<l  insotein  er  eine  sittliche  Aufgabe  hat,  zugeum- 
thet  werden  nmss.  Wenn  der  moderne  Pessimismus  sich 
auf  den  Buddhismus  beruft,  als  ob  dieser  ebenfalls  athei- 
stisch und  pessimistisch  sei,  wie  er  selbst,  so  geschieht  diess 
mit  Unrecht.  Weder  ist  derselbe  atheistisch,  wie  wir  frü- 
her sahen,  noch  radikal  pessimistisch.  Sein  Pessimismus 
bezieht  sich  nicht  auf  das  Dasein  überhaupt,  sondern  nur 
auf  das  irdische  Sein,  und  nicht  alles  Sein  und  Wirken 
ist  ihm  nichtig,  denn  er  auerkennt  das  Walten  einer  strenp^cn 
moralischen  Weltordnung  für  Gütter  und  Menschen,  welche 
zur  Seelenwanderung  und  Reinigung  zwingt  Und  er  fordert 
sittliches  Streben,  — nicht  um  Vernichtung  zu  erreichen,  die 

*)  Es  iat  daher  begretflich,  daw  im  Alterthume  der  Peiaimismus 
gerade  in  jener  philoeophischen  Schale  atch  entwickelte,  welche  die 
Lust,  den  Genius  als  Ztd  dee  licbens  betrachtete,  in  der  des  Ari» 
stipp  Ton  Kyreue,  in  welcher  er  besonders  durch  Hegesiasmfldi- 
tig  am  sich  griff. 
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doch  auch  billiger  zu  haben  sein  musste,  sondern  am  eine 
bobere,  beglückendere  Daaeinsfonn  zu  erringen.  Wenn 
demnach  auch  alles  Andere  in  diesem  Dasein  als  nichtig, 

als  blosser  Schein  zu  erachten  ist,  so  muss  doch  der 

Sittlichkeit  Realität  uiul  Wahrheit  zuerkannt  worden.  Noch 
weniger  pessimistisch  im  modernen  tiinne  ist  selbstver 
ständlich  das  Christeuthum. 


lieber  Ursprung  und  Entwicklung  der 

Sprache. 


Es  erscheint  zweckmässig,  ehe  wir  den  Versuch 
wagen»  über  Ursprung  and  Entwicklung  der  Sprache  eine 
bestimmte  Ansicht  aufzustellen,  d.  1.  beides  aus  unserm 
Grandprincip,  der  Phantasie  nämlich  nach  ihrer  doppelten 

\\  Ii  kuDgf^weise  als  objective  und  subjective  zu  erkl  uea, 
—  die  Eigenthüinliclikeiten  der  Sprache  und  zunächst  des 
Sprechers  selbst  in  s  Auge  zu  fassen.  Es  findet  dabei 
ein  beständiges  Bilden,  Nachbilden  und  Umbilden  statt« 
ein  beständiges  Aeuaserlich werden  oder  Offenbaren,  ein 
in  Erscheinung-Treten,  Versinnlichen  eines  Innerlichen, 
und  ein  beständiges  Innerlichwerden,  Wahrnehmen,  Ver- 
stehen, Vergeistigen  eines  Aeusserlichen.  Das  Sprechen 
besteht  darin,  dass  äussere  Dnige  oder  Geschehnisse, 
die  innerlich  d.  b.  Vorstellungen  und  Gedanken  eines 
bewussten  Geistes  geworden,  oder  auch  innere  Erregungen 
und  psychische  Ereignisse  desselben  an  hörbare  Zeichen 
(abgesehen  von  der  Gebärdensprache)  geknüpft  und  da- 
durch  äusserlich  kimdgegeben,  dem  Wahrnehmen  Anderer 
mitgctheilt  und  ihrcai  Versläuduiss  /.ugäuglich  gemacht 
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werden.  Also  innere  (psychische)  Vorgänge,  Vorstellungen, 
Enipfinduiiiien,  Stiininungeu  im<l  Strebuugcn  (Wolluugen) 
werden  dureli  fjautzeichen  und  deren  Vorbindungpn,  als 
ihren  Aequivalensen,  zui'  äusseren  Uüeubarung  oder  Er- 
soheinung  gebracht,  um  wiederum  in  Anderen  innerlich 
oder  Inhalt  des  Bewusstseins  zu  werden  und  ihnen  zum 
Verständniss  zu  kommen.  Sprechen  ist  also  zwar,  wie 
Max  Müller  bemerkt,  nicht  selbst  das  Denken,  d.  h.  mit 
diesem  nicht  identisch  im  eigentlichen  Sinne,  aber  es  ist, 
wie  ein  Mittel  zur  Mittheilung  an  Andere,  so  aucli  das 
Mittel  zum  Denken  selbst  und  ist  Ausdruck  des  Denkens 
und  Gedachten ;  es  bedeutet  das  Denken  und  Gedachte.  Und 
Sprache  ist  nicht  das  todte  Resultat  des  Denkens,  sondern 
das  gewissermasseu  schöpferisch  hervorgebrachte  und  spon- 
tan und  reprodudrend  verwendete  Organ  des  Denkens,  das 
in  seinen  Formen  selbst  wieder  wie  Produkt  des  Denkens, 
so  ein  künstlerisches  Werk  plastischer  ( iesUiltungskraft  ist. 

Es  ist  also  bei  dem  Sprechen  (und  der  Öpraohe)  zu- 
nächst ein  inneres  Bilden  oder  Schaffen  von  Zeichen 
(Aequivalenten)  nothwendig,  die  nicht  mit  dem  Bezeich- 
neten (Gegenständen  und  Verhältnissen)  selbst  identisch 
sind,  ja  mit  diesem  in  der  Regel  gar  keine  Aehnlichkeit 
oder  Verwandtschaft  haben.  Denn  sie  haben  nicht  den 
Gegenstand  selbst  nachzubilden,  den  sie  bedeuten,  sondern 
entstammen  ursprünglich  dem  Eindruck,  der  Erregung, 
dem  Interesse,  die  vom  Gegrastande  veranlasst  wurden,  — 
wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  für  dieselben  Dinge,  Ge- 
genstände und  Verhältnisse  in  der  Menschheit  so  verschie- 
dene /eichen,  Laute  oder  Worte  entstanden  sind.  Die 
Spraclien  erscheinen  daher  auch  vielfach  als  Protlukto  bil- 
dender, schaffender  Willkür,  des  Zufalls  oder  uubcwupsteu 
Werdens^).  Daher  ist  es  n5thig»  die  Bedeutung  der  Worte 

')  DahtT  ist      niclit  iiu'i^lich,  ilurt  li  Klyinolouk'  Aiil^ichlns»*  iil>rr  das 
Wejä<jn  der  Dinge  zu  erhalten ,  sondern  man  erlahrt  durch  dieselbe 
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erst  kennen  zn  lernen,  da  sie  für  sich  selbst  nicht  kun  1 
geben,  was  sie  ausdrücken  sollen ;  d.  h.  man  muss  erfahren 
und  wissen,  welche  Dinge  und  Verbältnisse  mit  welclien 
Lautzeicben  einer  Spracbe  verbunden  seien.  Desshalb  ist 
auch  im  Verstehenden,  nicht  bloss  im  Sprechenden,  eine 
innere,  gestaltende,  gewis^ermassen  schaffende  'Hiätigkdt 
nothwendig,  um  für  das  Bewusstseiu  diese  Lautzeichen 
in  Bilder  oder  Formen  umzusetzen  und  sie  dem  er- 
kennenden Geiste  zum  Verständniss  zu  vermitteln.  Em 
Verständniss,  das  darin  besteht,  dass  zu  den  Lautzeichen 
oder  Worten  die  entsprechenden  Sachen  geistig  hinzuge- 
fügt werden  können  in  Vorstellungen  oder  Gedanken.  So 
findet  demnach  bei  dem  Sprechen  und  Verstehen  ein  be- 
ständiges Aeusserlich  oder  Sinnlich  werden  des  Geistigen 
^^Ge(hi('hteii  oder  Vorgestellten)  statt  mittelst  der  Laut- 
zeichen oder  Worte,  und  diesem  correspoudirend  ein  be- 
ständiges Innerlich-  oder  Geistigwerden  der  Worte  da- 
durch,  dass  dieselben  verstanden  und  im  Bewusstsein  in 
Vorstellungen  und  Gedanken  umgesetzt  werden. 

Die  Sprache  ist  demgemäss  das  Mittel  oder  Organ, 
woduich  der  Geist  sich  selber  die  Dinge  und  Verhältnisse 
in  Gedanken  umgestaltet,  und  geistig  macht ;  7.un"i  Beliufe 
der  Mittheilung  aber  dieses  Geistige  wieder  versinnhcht, 
um  mittelst  dieser  Versinnlichung  den  Inhalt  in  Anderen 
wieder  in  das  Bewusstsein  zu  bringen  und  im  Verständ- 
niss zu  vergeistigen.  —  Um  dieser  Eigenthflmlichkeit 
willen  wird  daher  die  Sprache  sowohl  die  Gesetze  des  in- 
neren Thuns,  Bildens,  Schaffens  und  Denkens  in  sich  auf- 
nehmen, als  auch  tlie  realen  Gesetze  lies  Inhaltlichen 
(Dinge,  Verhältnisse),  welches  sie  nachbildet  oder  deukt(be- 
urtheilt)  —  innerlich  und  dann  auch  äusserlich  oit'enbsren. 
Die  Worte  sind  seelische  Functionen,  sind  aber  auch  so 

resp.  dnrch  die  Urbedeatang  der  Worte  nur  «IleiilfiU»  di«  usptanglidie 
Anfteang  der  Dioge,  den  Eiudmck,  den  äle  getnacbt. 
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ZU  sagen  der  Leib  der  Begriffe,  «od  ihre  Verbindungen  bil- 
den rcak'  Vorhilltnipse  ihren  Gesetzen  fremäss  nnch.  wie 
sie  auch  uulIi  ijsychisehen  (Josetzen  sieh  i^estaUen.  Es 
bildet  sich  also  die  Spraehe  eines  V^oikes  als  Ganzes 
gleichsam  wie' eiu  selh^4tstandiger  Organismus,  objecüv  be 
stehend,  aber  doch  wieder  als  Mittel  wirkend  zur  Mit- 
tbeilung  im  socialen  Verkehr  und  zur  OfTenbarung  und 
Objectivirung  der  gesammten  Gedanken-  und  Geistes-Ent 
Wicklung  eines  Volkes  in  Kunst  und  Wissenschaft.  Mittelst 
der  ohjectiv  daseienden  Sprache  ist  es  niöghch,  das  fn- 
haitliche  des  Denkens  und  Mittheiiens  (Olfeubareas)  auch  ob- 
jectiv  (hi9tf)risch)  in  sprachlicher  Darstclhmg  niederzulegen 
und  fortzupflanzen,  so  dass  dadurch  gleichsam  ein  objectiv 
vorhandenes  geistiges  Leben  der  Völker  (in  Literatur  und 
Wissenschaft,  wie  in  der  Kunst)  entsteht  und  ein  Strom 
geistigen  Lehens  oder  Bewusstseins.  in  welchen  die  junge 
Generation  des  Volkes  aufgononnaen,  aus  welchem  sie 
gleichsam  (geistig)  geboren  und  genährt  wird.  Und  gar 
merkwürdige,  complicirte  Verhältnisse  bilden  sich  in 
diesem  neuen,  aus  sprachlichen  Elementen  aufgebauten 
geistigen  Gebiete,  das  aus  Tradition,  Glauben  und  Wissen 
sich  constituirt.  Verhältnisse,  Diiige,  Güter  und  Mächte 
für  das  menschliche  Dasein  und  für  das  geschichtliche 
Leben  der  Menschheit  die  nur  durch  Imagination  sich 
bilden,  nur  in  V^orstellungen  bestehen  und  doch  durch 
ihre  grosse  Macht,  durch  Furcht,  Hoffnung,  Glauben  und 
Verlangen  die  Menschen  und  die  Völker  beherrschen,  er- 
heben und  erniedrigen.  Die  Sprache  ist  das  Fundament, 
gleichsam  der  Leib  dieser  geistigen  Macht,  die  das  Leben 
der  Völker  hestinnnt.  Sie  stellt  durch  den  in  ihr  objectiv 
niedergelegten  Inhalt  die  Welt  (abgesehen  selbst  vom  sog. 
Uebernatürlichen)  dar.  wie  sie  erhoben  ist  in  das  menschliche 
Bcwusstsein  und  daselbst  wirksam  ist.  Wirksam  nichtso  fast 
durch  ihr  wirkliches  Sein,  sondern  durch  ihr  vorgestelltes« 
imagmirtes,  eingebildetes  Sein  und  Wesen,  das  zu  Bildern 
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und  allgemeineu  Begriffen  gestalte  wird,  und  duich  diese 
Bilder  nnd  Formeln  die  Menschheit  zwar  erhohen  hat 
üher  die  Natur  und  deren  hloss  mechanisches  Geschehen, 

aber  auch  wiederum  vielfach  fest  gebannt  und  gefangen 
hält  in  einmal  festgestellten  Anschauungen  oder  Auffass- 
ungen. Daraus  gebt  hervor,  welche  >bicht  das  Wort,  die 
Sprache  auch  als  objective  (historische)  Macht,  als  Mittel 
der  Tradition  im  Menscheugescblechte  ausübt. 

Obwohl  demnach  die  Sprache  zunächst  nur  Mittel 
oder  Orgiin  der  Mittheilung  der  psychischen  Tbätigkeit^ 
der  Eindrücke  durch  Süssere  Dinge  und  Verhältnisse  und 
des  Denkens  ist,  wohl  auch  zu  gedankenlosen  Aeusser- 
ungen  dient,  so  erhält  sie  dennoch  auch  hinwiederum  als 
Produkt  des  Geistes,  als  Werk  der  produktiven  Einbild- 
ungskraft eine  gewisse  selbststäudige  Gestaltung  und  Or- 
ganisation und  ist  der  Entwicklung  flihig;  und  zwar  zu* 
gleich  durch  bewusste  und  uubewusste,  sowie  durch  eine 
Art  künstlerischer  und  wissenschaftlicher  Thätigkeit.  Sie 
enthält  in  s^ich  zugleich  die  Gesetze  des  Denkens  und  die 
des  freien  künstlerischen  Schatfens ;  hat  also  zugleich  einen 
logischen  und  ästhetischen,  und  wiederum  einen  zum  Tbeii 
gebundenen  und  auch  wieder  freien  Charakter,  —  wenn  sich 
auch  allerdings  Logik  und  Grammatik,  sowie  Denken  und 
psychisch'plastischeThätigkeitdabei  nichtvollständig  decken. 
Eine  eigenthünüich  selbststiindige  Gestaltung  und  Entwick- 
lung, welche  zu  erforscht  ii  und  darzustellen  die  Aufgabe  der 
Sprachwissenschaft  ist,  die  sich  dabei  an  die  Psychologie 
und  Naturphilosophie  anzusrbli(  sson  hat.  Es  handelt  sich 
dabei  nicht  so  sehr  um  die  Worte  als  Laute,  sondern 
vielmehr  hauptsächlich  um  den  inneren  Bau,  die  Orga- 
nisation, das  Logische,  Teleologische  und  Plastische,  also 
um  das  eigentliche  Leben  der  Sprache.  Man  setzt  we- 
nigstens in  l(»gisclier  Beziolumg  eine  gewisse  Gleichheit, 
weil  Gesetzmässigkeit  bei  deji  Sprachen  voraus,  —  wenn 
auch  nicht  in  ganz  gleicher  Weise  in  Rücksicht  der  teleo- 


V.  Die  Sprache.  • 


ItigiHchen  und  noch  weniger  der  eigentlich  plapüsehen  Ge- 
staltung; d.h.  in  Bezug  auf  die  Vokale  und  Consonauteii- 
Umwandlung,  Schärfung,  Schwächung  dei-selben  u.  s.  w., 
wo  mehr  Willkür  und  so  zu  sagen  Zufall  herrscht;  wo  Be* 
schaffenheit  des  Landes,  Volkscharakter  u.  s.  w.  Einfluss 
übt.  Logik  aber  mnss  allenthalben  in  der  Sprache  sein, 
nicht  bluss  weil  sie  vom  rationalen  Geiste  ausgeht,  und 
ihm  bei  seinem  logi.scheu  Denken  uient,  sonrlern  auc-h, 
weil  sie  die  Dinge  und  Verhältnisse  nachbildet,  in  denou 
selbst  reale  Logik  ist.  Wenn  auch  Sprache  nicht  geradezu 
identisch  mit  Denken  ist,  so  ist  eigentlichee  (abstractes) 
Denken  nicht  möglich,  (wenn  auch  allerdings  Anschauen 
und  Vorstellen)  ohne  Sprache,  in  welcher  die  Gedanken 
sich  bilden  und  verkürpirn.  sr)  dass  dieselbe  die  Ver- 
mittlerin bildet  zwischen  dem  Denken  oder  dem  denkenden 
Geiste  und  den  Gedanken  oder  (Jcdoditen.  Bei  der  fer- 
tigen Sprache  benützt  das  Denken  die  Worte,  um  sie  in 
Verhältniss  zu  einander  zu  setzen  und  dadurch  Gedanken 
zu  bilden  oder  zum  Ausdruck  zu  bringen,  —  so  dass  diese 
Worte  dabei  gleichsam  nur  nls  Material  zum  Aufbau  der 
Gedanken  dienen.  Ursprünglich  aber  sind  die  Worte  selbst 
durch  Denken  zugleich  mit  Gcdaukenbildung  entstanden 
durch  die  teleologische  und  plastisch  wirkende  Kraft  des 
Geistes. 

Was  nun  die  Bedeutung  oder  die  Function  der  (sub- 
jectiven)  Phantasie  bei  dem  Sprechen,  d.  h.  der  Anwende 

ung  der  Sprache  betrifft,  so  dürfte  sie  aus  dem  Bemerkten 
schon  klar  sein,  und  braucht  kaum  noch  besonders  her- 
vorgehoben zu  werden,  Sprechen  und  Phantasiethatigkeit 
stehen  im  engstenZusammenhang.  Durch  Sprechen  wird  das 
zur  Anwendung  gebracht,  was  die  Phantasie  als  eigenthüm- 
liehe  Fähigkeit  in  sich  birgt,  indem,  wie  bemerkt,  das  Inner- 
liche, Geistige  äusserlich,  similicb  gemacht  und  das  Aensser* 
liehe,  sinnlich  Erscheinende  vorinnerlich t,  vergeistigt  wird. 
Diess  ixi  vollziehen  haben  wir  als  die  eigentliche  Fähigkeit, 
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Aufgabe  und  Function  der  Phantasie  erkannt.^)  Im  Sprechen 
findet  ein  beständiges  PnMittciren  oder  Keproduciren  von 
Bildern  und  Zeichen  statt«  die  eine  bestimmte  Bedeutung 
als  Geist  oder  Leben  in  sich  bergen.    Es  i9t  also  dabei 

die  Einl)il(lungs-  oder  Produktionskraft  des  Geistes  thntig, 
\velclu3  (lein  (iiM-tiLfen,  den  Vorstcllungeu  und  Gedanken) 
diese  V'^erkürperung  bildet,  um  e^  in  die  Erschein ungs weit 
einKufübren  und  durch  diese  hindurch  im  Verstehenden 
wieder  in  die  geistige  Welt,  in  das  Bewusstsein  und  das 
Verständniss  %\\  vermitteln. 

Bei  dem  Verstehenden  hinwiederum  ist  notliwendig, 
aus  dem  Aeusserlichen ,  Lautlichen  die  Bedeutung  zu 
finden,  das  äusserliche,  gesprochene  oder  geschriebene  Wort 
und  Wortgefüge  seinem  geistigen  Gehake  nach  auf- 
zufassen. Dass  hiebe!  die  Vorstellungs-  oder  Einbild- 
ungskraft eine  Hauptrolle  spielt,  ist  unschwer  zu  er- 
kt  iiuen;  durch  sie  wurden  liaaptsächlieh  die  Sprachlaute 
(/der  ZeielicM  7Aierst  für  den  Inlialt  geschattbn,  gebildet, 
und  dureli  sie  werden  sie  auch  wieder  für  das  Bewusst- 
sein uud  Verstehen  lebendig,  indem  von  ihr  für  die  Zei- 
chen die  Dinge  und  Verhältnisse,  die  ihnen  -entsprechen, 
vorgestellt  und  beide  in  Beziehung  zu  einander  gebracht 
werden.  Und  eben  hiedurch  wird  ja  das  Verstehen  ver- 
mittelt. 

Die  Sprache  enthält  aber  ausserdem  nocli  Kigenthüm- 
liches,  das  rein  Forma  ie  in  ihr,  das  nicht  den  objectiven 
Inhalt  selbst  naclibildet  oder  Aequivalent  dafür  ist,  ^oiv 
dem  das  vom  Geiste  selbst,  insofern  er  auÜSAsst,  denkt 
und  zum  sprachlichen  Ausdruck  bringt,  hinzugefügt  wird. 
Diess  verdankt  der  Bildungspotenz  oder  Produktionsfllhig- 
keit  des  Geistes  das  Dasein,  —  wenn  auch  ursprünglich 
die  hiefür  verwendeten  und  umgestalteten  Zeichen  oder 
Worte  ebenfalls  eine  sachliclie  Bedeutung  hatten.  Dahin 
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gelitircii  air  die  Wortfügungen  nnd  Geataltangen.  die  zur 
besonderen  Chartikterisiruug  für  lieurtheilung  und  Ver 
ständniss  dienen;  oder  die  Wendungen»  welch©  Verhält- 
lasm  ausdrückeu,  die  in  der  Wirklichkeit  gar  nicht  exi- 
stiren,  also  nur  vom  imaginireuden  oder  denkenden  Geiste 
selbst  gebildet  sind.    So  z.  B.  die  bedingten  Zeiten  und 
Verhältnisse,  oder  zukünftige,  vergangene  Zeiten  und  deren 
niüglicluT,  imaginirtir  iulialt.    Dergleiclien   wird   im  Be- 
wusstsein  erst   piuducirt  und  in  der  Sprache  dann  zum 
Ausdruck  gebracht,  ist  also  nicht  Abbild  oder  Aequivalent 
der  Wirklidikeit,  sondern  Schaffung  des  Geistes  selbst 
zum  Behufe  der  Auffassung  und  Beurtheilung  noch  über  das 
Gegenwartige,  wirklich  Erfassbare  hinaus.  Und  nicht  bloss 
das  abstracto  Dtiikon,  sondern  auch  die  Dichtung  und  die 
Imagination  der  wilden  \  * •Ikoi-  sowie  des  kindlichen  Alters; 
ist  dergleichen  Leistungen  iahig.  —  Dabei  ist  besonders 
auch  das  Zeitbewusstseiu  oder  der  Zeitsinn  in  besonderem 
Maasse  wichtig  als  Fähigkeit,  den  Dingen  eine  innere 
Existenz  zu  geben,  und  für  Alles,  das  Aeusserliche  und 
Innerliche  die  Oontinuität  und  Identität  in  Dauer  nnd  Ver- 
laui  fostzulialten.   Diese  Fähigkeit,  ein  Zeithewusst«ein  zu 
haben,  konnnt  zwar  nicht  dem  Menschen  alloin  zu,  son- 
dern auch  —  allerdings  in  viel  geringerem  Grade  —  den 
Thieren;  aber  nur  dem  Menschen  ist  es  vermöge  seines 
Selbstbewusstseins  und  in  Folge  der  frei  gewordenen  sab- 
jectiven  Phantasie  möglich,  Zeit  und  Oontinuität  selbst- 
ständig in  sich  zu  produciren  und  auch  begrifflich  zu 
erfassen,  so  dass  ein   Hinausgehen   über  das  durch  die 
Sinne   Wahrgenoinnienc   und  der  Zeit  und  dorn  liauinc 
nach  Gegenwärtige,  niOgliuh  ist.    Es  ist  also  die  durch 
die  Imagination  producirte,  festgehaltene  und  in  Vorstell- 
ung und  Denken  verwerthete  Zeit»  welche  befähigt  zu 
sprachlichen  Verhältnissen  für  das  Bewusstsein  wad  Den- 
ken, die  über  die  Wirldicbkeit  hinausgehen,  oder  deren 
Inhalt  gewissermassen  deraelbeu  entrückt  ist,  —  wie  diess 
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hm  Bildung  abstracter  Begriffe  und  deren  Verbindung  in 

ürtbeilen  der  Fall  ist.  AUcidings  aber  ist  das  so  bedeu- 
tungsvolle, einüussreiche  böliere  Zeitbowu?<ptsoin  selber  be- 
dingt durch  das  Selbstbewusstsein  und  die  freie,  subjective 
Phantasiethätigkeit,  die  den  Geist  aus  dem  Flusse  der 
Dinge  oder  des  Werdens  erheben  und  eben  dadurch  ein 
selbetständiges  Bcr^usf^lsein  von  demselben  ermöglichen, 
d.  b.  die  Dauer  und  Abfolge  von  den  äussern  Dingen 
und  iiineru  Vori^äugeu  zu  treiuien  oder  zu  unterscheiden 
und  für  sicli  /.u  betrachten  L;estatteii. 

Diess  gilt  nun  von  der  Bedeutung  der  subjectiven 
Phantasie  für  das  Sprechen  oder  den  Gebrauch  der 
Sprache  überhaupt,  und  es  sind  darin  auch  schon  An* 
deutungen  enthalten  über  die  Bethfttigung  derselben  bei 
dem  Ursprung  und  der  Entwicklung  der  Sprache 
oder  Sprachen,  die  ja  wohl  als  ausgebildete  und  für  den  Ge- 
braucli  t^eqebene,  ursprünglich  aus  dein  Spi  echen  d.  h.  aus 
Activität  werden  hervorgegangen  sein.  Die  nähere  Art  und 
Weise  dieses  Ursprungs  der  Sprache  resp.  die  Erklärung 
desselben,  sowie  der  weiteren  Entwicklung  nach  unserm 
Princip  ist  der  Gegenstand  der  folgenden  Untersuchung. 

1. 

Der  Ursprang  der  Sprache.^) 

Der  Ursprung  der  Sprache  ist  schon  in  der  alten 
Philosophie  und  mehr  noch  in  der  neueren  Philosophie 
und  Sprachforschung  Gegenstand  der  l'iitersuchung  ge- 
wesen, und  auch  in  den  Religionen  und  Offenbarungen 
werden  vielfach  bestimmte  Ansichten  darüber  geltend  ge- 
macht. Die  verschiedenen  Lösungsversuche  des  Problems 
niögen  eine  kurze  ICrürterung  üuden ,  ehe  wir  den  Kr- 
klin  ungsversiicii  bezüglich  desselben  nach  unserm  Princip 
zur  Darstellung  bringen. 

'j  S.  WtJifcc  \ou  Jlevder,  \V.  Humbolitt,  .1.  Uriium,  Steiu- 
thal,  Lazarus  Geiger  n.  A« 
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a)  Yerscliledene  Aniic1it«ii  oder  Hypotheaen  fthtr  den 

ürsprting  der  Sprache.  • 

Schon  im  Alterthum  hat  man  die  Frage  nach  dem 

Ursprung  der  Sprache  dahin  foruiulirt:  ob  dieselbe  durch 
die  Natur  ('fj^e'.).  oder  durcli  büWusHte,  absichtliche  Fest- 
stelhmg  oder  Anordnung  (^ow)  entstanden  sei.  Diese 
letztere  Frage  wird  später  näher  so  gefasst«  ob  die  Sprache 
göttlichen  oder  menschlichen  Ureprangs«  oh  sie  durch 
göttliche  Offenbarung  oder  durch  hewusste  menschliche 
Geistesthätigkeit  eingeführt  worden  sei;  während  bei  der 
ersteren  es  sich  weiter  darum  handelt,  ub  die  S])raehe 
natürlich  entstanden  sei  in  Folge  einer  besonderiii  Sjn-acli 
anläge  im  Moiisc-hcii,  oder  durch  äussere  Einwirkung  und 
wie  zufUllig  durch  Anwendung  der  psychischen  Kräfte 
sich  gebildet  habe.  Im  Allgemeinen  kann  diese  Frage 
auch  jetzt  noch  in  dieser  Weise  sich  gliedern,  wenn  auch 
freilich  bei  der  Beantwortung  die  Alternativen  nicht  so 
strenge  festgehMlltii  werden  und  vielfache  Mischungen 
sich  finden.  Wir  haben  die  wichtigereu  Ansichten,  die 
daraus  hervorgingen,  in  Kürze  kritisch  zu  würdigen. 

Auf  religiösem  oder  vielmehr  theologischem  Stand- 
punkt ward  auch  innerhalb  des  Ghristenthums  durch  alle 
Jahrhunderte  hindurch  die  Ansicht  festgehalten  und  wird 
es  grossentheils  noch,  dass  die  Sprache  der  Menschen  ein 
Werk  und  Geschenk  Gottes  selber,  also  durch  gött- 
liche Olienbarung  eingeführt  sei.  Es  wwi  ilabei  auf  die 
Mosaische  Schöpfungsgeschichte  hingewiesen,  wornach 
Gott  dem  ersten  Menschen  sänimtliche  Thiere  voigeföhrt 
und  dieser  sie  benannt  habe  je  nach  ihren  £igenthöni- 
lichkeiten.  Streng  genommen  kann  indess  die  theologische 
Annahme  sich  hierauf  nicht  berufen,  da  nicht  Gott  als 
der  bezeicliii*  L  wird,  der  die  Namen  gegeben,  sondern 
Adam  sie  geben  musste,  und  Gott  deinnach  luu*  als  \'er- 
anlasser  dazu  erscheint.  Mehi*  Begründung  scheint  dieser 
theologischen  Hypothese  durch  die  Erwägung  zu  Theil 
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zu  werden,  dass  der  Mensch  selbst  unmöglich  die  Spraclie 
könne  erfunden,  oder  gebildet  haben,  weil  er  dazu  sclion 
selbst  einer  Geistesentwicklung  bedurft  hätte,  die  er  uur 
dureli  Vermittlung  der  Sprache  erlangen  konnte,  so  dass 
die  Möglichkeit  des  ßrfindens  der  Sprache  die  Sprache 
schon  zur  Voraussetzung  habe.  Sonach  kann  sie  nicht 
vom  Menschen  selbst  gebildet  worden  sein,  sondern  muss 
von  Gott  oder  einem  höheren  Wesen  staniinun.  indess 
hat  diese  Bemerkung  doch  nur  Gewicht  jener  Ansicht 
oder  Hypothese  gegenüber,  welche  die  Sprache  als  Werk 
bewusster  menschlicher  Absicht  und  Thätigkeit  betrachtet. 
Auf  dem  eigentlich  wissenschaftlichen  Gebiete  ist  die  theo- 
logische Annahme  auch  vollständig  aufgegeben  und  wird 
kaum  mehr  in  Betracht  gezogen.  Wie  sollte  man  sich  auch 
eine  Mittheilung  der  Sprache  tiurch  Oll'enbarung  denken? 
In  bestinnriten  Worten,  Benennungen,  Sätzen,  Satzver- 
bindungen, in  lexikahscher  Mittheiiaug  luid  grammatika- 
lischem Unterricht?  Oder  in  blossen  Anregungen  dazu,  wie 
die  Bibel  andeutet?  Oder  endlich  geradezu  durch  In- 
spiration, wie  eingegossen?  Da  wäre  ja  immernoch  noth- 
wendig  gewesen,  för  gewisse  Dinge  und  Verhältnisse  die 
richtigen  Worte  und  Satztügungen  zu  finden  aus  den 
aufgespeicherten  oder  du  rcheinaud  erwogenden  Massen 
von  Worten,  was  doch  wiederum  schon  eine  gewisse  Bil- 
dung und  ein  selbstständiges  Urtheil  des  Geistes  voraus- 
setzte und  erforderte.  Es  sei  denn,  dass  etwa  auch  zur  An- 
wendung der  eingegossenen  oder  gegebenen  Worte  wiederum 
übernatürliche,  göttliche  Hülfe  postulirt  werden  soll,  und 
also  Lexikon,  Gianiiuatik  und  Syntax  göttlich  geoffenbart, 
und  dann  noch  für  die  Anwendung  von  Gott  selbst  ein- 
geschult gedacht  werden  müsste  —  wie  von  einem  Schule 
haltenden  Lehrer  l  Soll  aber  der  Andeutung  d^  Bibel 
zufolge  nur  die  Anregung  zur  Namenschaffung  und  Sprach- 
bildung von  Gott  direct  ausgehen,  so  wäre  diess  über- 
flüssig, da  die  von  allen  Seiten  andringende  Natur  mit 
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ihren  Gegenständen  und  Ereignissen  hinlänglich  Veran- 
lassung bietet  zur  Anwendung  der  Fähigkeit  der  Sprach- 
bildnng,  wenn  dieselbe  sonst  schon  da  und  hinlänglich 
entwickelt  ist.  —  Wie  die  Annahme  einer  übernatürlichen 

Mittheilung  oder  llorstellung  der  Sprache,  so  ist  nunmehr 
auch  die  IIy[)r)tliosc  einer  bewu«sten.  absichtlichen  (alw 
natürlichen)  Erfindung  und  Einführung  derselben  unter 
den  Völkern  vom  Standpunkte  <ler  Wissenschaft  aus  auf- 
gegeben, da,  wie  schon  bemerkt,  abgesehen  von  den  Schwie- 
rigkeiten der  Einfuhi'ung  einer  künstlich  gemachten,  er- 
fundenen Sprache,  —  zu  dieser  Erfindung  eine  so  hohe 
geistige  Krall  und  so  entwickelte  Denkthätigkuii  nothweu- 
Uig  wäre,  wie  i^'ie  (*lino  kS})ia(he  nicht  zu  erreichen  ist.  So 
ist  man  zuder  Annaiinie  geivounuen,  iUis,s  die  Sprache  nicht 
künstlich  gemacht  oder  hergestellt  und  eingeführt  wurde, 
sondern  dasssie  geworden,  sich  wie  von  selbstausder  mensch- 
lichen Natur  und  in  der  menschlichen  Gesellschaft  in  Wechsel- 
wirkung mit  den  äusseren  Naturverhftltnissen  gebildet  habe. 

Eines  besonderen,  langauhaUoii'Kii  Beifalls  erfreute  >ich 
jene  Hypothese  über  die  Entstehung  der  Sprache,  welche 
sie  ihren  Ursprung  nehmen  liess  aus  meuschÜcher  JSach- 
ahmung  von  Schall  und  Laut,  wie  sie  in  der  Natur 
selbst  vorkommen  und  durch  das  Ohr  zur  Wahrnehmung, 
zum  Bewuastsein  gebracht  werden.  Die  Worte  also  sollten 
diesen  Naturäusserungen  entnommen  oder  denselben  nach- 
gebildet sein.  Die  Kinder  mit  ihrem  Hange  zui  I  i  i 
nachahmung  und  zur  Benennung  der  Gegen.etände,  iii-i>e 
sondere  derThiero,  nach  ihren  Ijuutäusseruugeu,  erschienen 
als  Andeutung  der  ursprünglichen  Namengebung  oder 
Wortbildung.  Indess  zunächst  ist  es  nur  eine  vergleichs- 
weise unbedeutend  geringe  Zahl  von  Worten»  die  auf  eine 
solche  Lautnachahmung  hindeuten  in  den  verschiedenen 
Sprachen,  während  diu  weitaus  grüsste  Masse  der  Wörter 
in  denselben  keine  Spur  davon  zeigt.  Dann  aber  ist  durch 
diese  Annahme  gerade  die  Hauptsache  der  Sprache  und 
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der  Sprachen,  nämlich  die  grammatikalische  Bildung  und 
Zusammeufägung  nicht  im  Mindesten  erklärt,  —  um  welche 
es  doch  der  modernen  Sprachwissenschaft  hauptsächlich  zu 
thun  ist.  Daher  ist  auch  dies©  sonst  populäre  Hypothese  von 
derselben  wenigstens  in  principiellor  Beziehune:  aufgegeben. 

Eine  niudifizirte  üesiaU  hat  das  Problem  des  Ur- 
sprungs der  Sprache  erhalten  dadurch,  dass  die  moderne 
Sprachforschung  die  Sprachen  zurückgeführt  hat,  oder 
glaubt  zurückgeführt  zu  haben  auf  eine  Anzahl  von 
Sprachwurzelu  oder  Stammsylben,  aus  denen  durch 
mannichfache  Combinationen  die  Worte  in.«gesammt  sich 
gebildet  haben  sollen,  oder  aus  denen  tiiepelben  und  die 
gesaaimte  Sprache  hervorgewacbson.  Das  Problem  des  Ur- 
sprungs der  Sprache  besteht  also  nunmehr  darin,  zu  er- 
kennen, woher  diese  Wurzeln  der  Sprachen  stammen, 
wie  sie  entstanden  seien. 

Auch  sie  können  nicht  als  übernatürliche  oder  un- 
mittelbar göttliche  Setzungen  oder  Offenbarungen  betraclitet 
worden,  sowie  auch  nicht  als  natürlieho,  mit  Bewii.-sLsein 
und  Absicht  gewonnene  P>iindungen  oder  Feststellungen 
durch  den  menschiiclien  Geist  selbst.  Ebenso  wenig  aber  ab 
Sclialinachalimungen.  Wiesieaber  eigentlich  entstanden  sein 
mögen,  ist  schwer  zu  bestimmen,  und  selbst  diess  dürfte  noch 
nicht  über  allen  Zweifel  erhaben  sein,  dass  oder  ob  sie  über- 
haupt in  dieser  Form  als  Wurzeln  entstanden,  und  niclit  etwa 
doch  niu'  das  Froduct  der  sprach forpchonden  Analyse 
seien,  —  wenn  auch  immerhin  in  den  naturwüchsigen  und 
monosyllabischen  Sprachen  Anhaltspunkte  dafür  vorhanden 
sind«  die  als  Andeutungen  der  sprachlichen  Urformen  gelten 
können.  Wenn  Max  Müller  die  Sprachwurzeln,  d.  h.  be- 
stimmte, als  ursprünglich  geltende  Gruppirungen  von  Oon- 
sonanten,  aus  denen  durch  Combination  vmd  Umstellung 
unter  Hinzufügung  von  Vokalen  di«*  Worte  entstanden 
seni  sollen,  —  als  Ausdruck  allgemeiner  Begriffe  betrachtet 
und  doch  zugleich  als  das  UrsprüngÜche  in  der  Sprache, 

so* 
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80  können  wir  dem  nicht  beistimmen.  Fürs  Erste  gilt 
hier  wiederum,  dass  für  Bildung  solcher  allgemeiner  Be- 
griffe (die  doch  abstracte  Gedanken  sind)  und  des  sprach- 

liclicn  Ausdrucks  dafiir  schon  ein  höherer  Bilduugsgratl 
des  Geistes  vorauj'gesetzL  worden  müssto,  als  der  sein  konnte, 
bei  welcltem  die  jSpracIie  eotstund.  Kiu  Bildnugsgrad} 
wie  er  ohne  Sprache  uicht  erreicht  werden  konnte;  so 
dass  die  Fähigkeit,  die  Sprache  in  den  Grundelementen, 
oder  Wurzeln  zu  bilden,  die  Sprache  und  die  Verstandes* 
lliätigkeit  in  der  Sprache  schon  Toraupsetzte.  Ausser- 
dem aber  beginnt  nichts  Orf;anipches  oder  Geistic^es  in 
dieser  Weise  mit  Bildung  vom  Aligeineiuen  oder  .Bestimm 
ten,  sondern  in  nn bestimmterer  Erscheinungsforin  Der 
Organismus  z.  B.  beginnt  nicht  mit  Bildung  des  festen 
Knochen-Gerüstes  oder  einzelner  Theile  desselben,  obwohl 
nicht  ohne  ursprüngUclie  Anlage  und  Tendenz  zu  deren 
Bildung;  sondern  beginnt  mit  unbestimmteren  Formen,  die 
erst  durch  Metamorphosen  iiiii(hir<li5;ehen ,  ehe  sie  die 
feste  Gliederung  erhalten,  —  die  etwa  der  Consonanten- 
Zusammenfügung  der  Worte  entspricht.  Ebenso  beginnt 
die  intellectuelle  Thätigkeit  des  Geistes  nicht  mit  Bildung 
allgemeiner  Begriffe,  sondern  mit  unbestimmten  Anschau- 
ungen und  Vorstellungen,  die  sich  erst  allmählich  zu 
l)estimmten  Begriffen  vereinen  und  verfestigen  als  feste 
Gedankengebilde  im  geistigen  Leben.  So  auch  begann 
die  Sprache  nicht  mit  bestimniien,  festen  Ausdrücken  oder 
Formen  für  allgemeine  Begriffe,  sondern  wohl  mit  unbe- 
stimmten lautlichen  Formen,  oder  mehr  vokalischen  Aus- 
drücken für  innere  Erregungen  und  Vorstellungeu,  die 
sich  erst  allmählich  bestimmter  gestalteten,  differenzirten 
und  urtikulirten.  Mau  braucht  biebei  durchaus  nicht  an- 
z.unehmen,  dass  die  Sprache  mit  Interj e  ctiouen ,  ()der 
mit  Nachahmungen  der  von  den  Naturdingen  ausireben- 
den  Laute  begonnen  habe;  denn  X3S  sind  nicht  die  lnt«r- 
jectionen  allein,  durch  welche  Empfindungen  Ofler  Gefühle, 
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Stimmungen,  Eiiidrücko.  Begelirnngeii  kundgegeben  werden, 
sondern  auch  l^eriUnnntere  Ausdrucksfornien  dieuendazu, — 
wie  später  zu  erörtern  sein  wird.  Selbst  bei  Thieren  tindeii 
sich  ja  nicht  blos  Interjectionen,  d.  h.  einfache  Schreie,  als 
Empfiuduugsausdrücke,  sondern  noch  manche  andere  Laute, 
durch  welche  sie  ihr  Verhältniss  zu  einander,  ihre  Zu- 
neigung. Sorgfalt,  Warnung,  Furcht,  Trauer  u.  s.  w.  kund 
geben,  wie  diess  besonders  im  Verhältniss  der  Alten  zu 
den  Jungen,  uljerhaupt  im  thierischen  Familionlolion,  und 
im  geselligen  Zusannneulehen  der  Tliiere  gleicher  Art  sich 
zeigt.  —  Die  Auffindung  oder  Aufstellung  von  Sprach- 
wurzeln  kann  also  zwar  für  die  Erforschung  der  Entwick- 
hmg  der  Sprache  und  für  die  vergleichende  Sprachwissen- 
5!chaft  von  grosser  Bedeutung  sein,  aber  die  Erkenntniss 
des  Trsprungs  der  ►Sprache  ist  durch  dieselbe  kaum 
um  einen  Sehritt  voi  wärts  gekommen.  Man  müsste.  sollte 
mit  dergleichen  die  Sprache  begonnen  haben,  aiuiehmen, 
dnss  diese  Wurzeln  im  physisch-psychischen  Organismus 
als  allgemeine  Normen  schon  angelegt  oder  aUmählich 
auf  unbewussle  Weise  angesammelt,  und  dann  unter  ge- 
gebenen Umständen  wie  Reflex- Bewegungen  durch  äussere 
l'/indriicke  oder  gesellige  Verhältnisse  ausgelöst  worden 
seien.  Demnach  so.  dass  die  Aeusserungen  in  Sprachwuizchi 
geschehen  wären,  wie  die  lustinet- Aeusserungen  und  -Fer- 
tigkeiten der  Thiere,  die  in  denselben  gleichsam  angelegt 
sind  und  unter  entsprechenden  Umständen  sich  geltend 
machen.  Die  Sprache  wäre  dann  gewissermassen  ange- 
boren, läge  in  ihren  Anfängen  fertig  in  der  Menschen- 
natur,  im  physisch-psycliischen  Organismus  und  brauclite 
sich  nur  zu  äussern,  zu  ott'enbaren.  Aber  das  Problem 
wäre  damit  nur  weiter  zurückgeschoben ;  denn  es  entstünde 
ja  dann  die  Frage,  wie,  wodurch  entstund  diese  Anlage, 
worin  besteht  sie  eigentlich  und  warum  nur  in  den  Men- 
schen und  nicht  auch  in  den  Thieren?  Und  darauf 
könnte  man  schwerlich  antworten,  sie  bestehe  in  fix  und 
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fertigen,  einfachen  Worten  oder  Spracliwurzelii , 
hervorzutreten  brauchten.  So  wenig  könnte  diess  be- 
hauptet werden,  als  man  augeborne  allgemeine  Wahrheiten 
oder  Ideen  ui  der  Weise  annehmen  kann,  dass  dieselben 
gleichsam  fix  und  fertig  in  der  Seele  ruhen  und  nur  her- 
vorgerufen zu  werden  brauchen. 

üebrigens  muss  aber  allerdings  auch  für  diese  eigen-  ] 
thümliclie  Bethätigung  der  nionschlichen  Natur  eine  be- 
stimmte Anlage  angenommen  werden.    Und  zwar  genügt 
als  solche  nicht  die  blos  körperliche  Fähigkeit,  artikulirte 
Laute  oder  Worte  hervorzubringen;  denn  diese  Fähigkeit 
besitzen  auch  manche  Tbiere,  ohne  dass  sie  dadurch 
schon  der  Sprachbilduug  und  des  wirklichen,  bewu«.st<^n  ' 
Gebrauelios  einer  Sprache  fähig  wären.     Es  muss  dieser 
organischen  oder  physischen  Fähigkeit  zum  Sprechen  aud» 
ein  Trieb  oder  Drang   da/Ai   entsprechen,  und  diesem 
wiederum  ein  bestimmter  Inhalt;  und  zwar  nicht  blos  Em-  | 
pfinduDgsinhalt  und  empirischer  Vorstellangsinhalt,  wie  ! 
er  auch  in  gewissem  Grade  vielen  Thieren  zukommt  und  i 
sie  zu  Aeusserungen  des  Schmerzes,  der  Freude,  Warnung  , 
vor  Gefahren  veranlasst,  —  sondern  auch  (ledankea  lnhalt  I 
wofern  ej?  zu  wirklicher  Sprache  kommen  soll.    Es  niuss  j 
gewissermassen  ein  objectiver  Gedankeninhalt  da  sein,  der  , 
Anregung  zum  Sprechen  gibt,  ehe  noch  ein  bestimmter 
Gedankenausdruck  in  der  Sprache  niedergelegt  ist,  und  ehe  I 
noch  die  Erkenntnisskraft  dadurch  selbstständig  geworden, 
die  Vernunft,  (wie  mau  im  Allgeaieinon  sa-^fi  enstanden 
ist.  Denn  w»Mni  auch  allerdings  die  Vernunfl  nicht  durch 
die  Sprache  entv^tchen,  gleichsam  geschaffen  werden  kann» 
80  kann  auch  nicht  die  Sprache  aus  der  subjectiven,  in- 
dividuellen, bewussten  Vernunft  entstehen.  Snbjective 
Vernunft  und  Sprache  gehen  in  der  Entwicklung  vielmehr 
Hand  in  Hand.  So  konnte  demnach  die  Sprache  nur  aus 
objectiver,  im  physisch  psychischen  Organismus  des  Men 
sehen  iudividueii gestalteter  Vernunft,  —  deren  Aeusseruugen 
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zunächst  tol(M)l<jq;i«?ch-pla«ti^cher  Art  sind  —  hervorgehen. 
Also  aus  der  Vernunft- Anlage  des  Menschen,  mit  weicher 
zugleich  die  Sprachanlage  gegeben  kt  und  durch  die- 
selben Anlässe  geweckt  und  gebildet  wird,  wie  die  Vernunft 
selbst  —  nach  ihrer  idealen  und  realen  Seite.  Wenn  also 
wohl  anzunehmen  ist,  dass  die  Vernunft  im  gewöhnlichen 
Sinne  d.  h.  der  bewusstc,  selbstbewusste  und  'erkennende 
Menschengeist  das  eigen.tliche  Ziel  und  der  eigentliche  In- 
halt des  grossen,  unendlichen  Naturprozesses  war  und  ist, 
—  und  man  muss  diess  annehmen,  wenn  man  nicht  Ver- 
nunft, Geist,  Wahrheit  und  Idealität  im  sittlichen  und 
ästhetischen  Gebiete  für  ein  im  Grunde  bedeutungsloses 
Werk  blinden  Zufalls  erklären  will,  —  so  ist  damit  auch 
iSpraclianlne^e  und  Sprache  selbst,  bewusste,  vernünftige, 
gedankenvolle  Kede  das  Ziel  dieses  Processes.  Wir  werden 
in  der  Folge  sehen,  welches  der  eigentliche  Träger  auch 
dieser  Anlage  sei,  und  wodurch  sie  in  Wirklichkeit  gebildet 
und  entwickelt  wurde.  Hier  haben  wir  nur  noch  ein 
paar  der  bedeutendsten  Hypothesen  der  neuesten  Zeit  zu 
betrachten  über  die  Ait  und  Weise,  wie  diese  Anlage  zu- 
erst gew^eckt  und  gt'hiklet  worden,  also  wie  die  Sprache 
der  Menschen  wirklich  begonnen  habe. 

In  neuester  Zeit  hat  besonders  Lazarus  Geiger 
den  Ursprung  der  Sprache  und  damit  auch  die  Vernunft» 
wie  er  annimmt,  zum  Gegenstand  eingehender  Unter- 
suchung gemacht.^)  Ki-  läsBt  die  Sprache  mit  dem 
Sprachschrei  l)Ogiimen,  und  dieser  wiederum  wird 
nach  ihm  veranlasst  hauptsächUch  durch  das  Auge,  durch 
Gesichtswahrnehmungen,  nicht  durch  das  Ohr  oder 
durch  Einwirkungen  auf  das  Gehör ,  wie*  man  gewöhnlich 
meint.    Und  zwar  durch  Gesichtswahmehmungen  von 


*i  ürsprnug  und  Entwicklung  der  Sprache  und  Vernuiill  von 
Lazar.  Geiger.  2  Bde.  StuUgart  Cotta  1868,  Und:  Ursprung  der 
Sprache  Stntig.  1869. 
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GegenptÄnden  der  Natur,  die  in  Bewegung  sind,  wodurch 
(unwillkürlich)  ein  Schrei  entstehe;  also  wohl  in  ähnlicher 
Weise,  wie  auch  unwillkürhch  Mienen,  Gebärden  u.  s.  w. 
durch  Wabroehiuuiig  äusserer  Gegenstände  und  llaud- 
lungen  hervoigerufen  werden.  „Die  Sprache,  sagt  Geiger, 
ist  in  ihrem  Anfange  ein  thierischer  Schrei ,  jedoch  ein 
solcher,  der  auf  einen  Eindruck  des  Gesichtssinnes  an  sich 
erfolgt.**')  Durch  letztere  Eigenschaft  unterscheide  sich 
der  Sprachlaut  von  deui  eigentlichen  Thierschrei  wesent- 
lich: denn  Thiere  stosseu  zwar  auch  in  Folge  eines  An- 
blicks Laute  aus,  aber  es  sei  niemals  der  GeBichtseindruck 
als  solcher,  der  in  diesem  Falle  den  Grund  des  Lautes 
abgibt,  sondern  immer  ein  durch  diesen  Eindruck  veran- 
lasstes anderes  seelisches  Gefühl,  wie  das  der  Furcht,  der 
Begierde  u.  s.  w.  Uebrigons  verl)inde  sich,  meint  Geiger, 
mit  der  Gesichtswiilirnehnuing  gross tentheils  auch  Ge- 
hörs Wahrnehmung  und  der  Sprachschrei  entspreche  daher 
oft  80  sehr  der  Vereinigung  beider  Sinnes  Empfindungen, 
dass  man  ihn  für  den  gemeinsamen  Ausdruck  beider,  und 
wohl  auch  zuweilen  des  Geh(>rten  ganz  besonders,  gelten 
lassen  könne.  Niemals  indess  bezeichne  die  Sprache  et- 
was blos  Geliorles,  niemals  das  Gehr>rte  als  solches,  sondern 
stets  als  etwas  mindestens  auch  Gesehenes.  —  Dieser 
öprachst;hrei  erfolge  ursprünglich  nur  auf  den  Eindruck, 
den  der  Anblick  eines  in  krampfliafter  Zuckung  oder  ge- 
waltiger,  wirbelnder  Bewegung  befindlichen  thierischen  oder 
menschlichen  Körpers,  eines  heftigen  Zappeins  mit  den 
Füssen  oder  Hftnden,  der  Verzerrung  eines  menschlichen 
öde]'  thieriscliCij  Gesichtes,  insbesondere  des  Verziehens 
des  Mundes  und  der  Wimperl )e\vegung  der  Augen  macht. 
Es  lasse  sich  nachweisen,  dass  der  Trieb  der  Nachahmung 
des  Sichtbaren  durch  Gebärden  die  menschliche  Natur 
auf  einen  gewissen  Standpunkt  in  ungeheurem  Maasse 
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beherrscht.  Das  aus  dem  Spraclischrei  CTitftandene  Wort 
müsse  zweierlei  Fähigkeiten  gehabt  haben:  Kistens  (Ue 
Fähigkeit  verstanden  zu  weiden,  und  zweitens  die  Fähig- 
keit eich  zu  entwickeln.  Allerdings  sei  der  erste  Laut 
nicht  eine  Bezeichnung  dessen,  was  er  ausdrückt,  und 
nicht  mit  der  Ahelcht  des  Verständnisses  verbunden;  er 
erwecke  nur  Sympathie,  wie  der  ganz  ebenso  absichtijlos 
ausgcstossene  Schmerzenssclirei ,  ilei  auf  Sympathie  nicht 
etwa  leehnet ,  suiulern  eine  physiologische  Wirkung  des 
8c Inner/es  ist  und  dennoch  das  sicherste  und  bestimmteste 
Verstäudniss  von  S<;hmerz  bewirkt. 

Diese  Theorie  vom  Sprachschrei  und  von  der  Be- 
deutung der  Gesichtswahrnehmungen  ist  wolil,  insbeson- 
dere bezüglich  der  letzteren  nicht  ganz  ohne  Grund,  aber 
zur  vollen  iMkliirung  des  Ursprungs  der  Sjiraclie  genügt 
i?ie  bei  weitem  nicht.  Was  zunächst  die  Gesichtswahr- 
nehmungen betritt't,  so  vermitteln  sie  allerdings  durch  das 
äussere  Licht  und  die  Gegenstände  in  demselben  auch 
dem  Bewusstseln  inneres  Licht  und  die  Vorstellungen  in 
diesem  Lichte  des  Bewusstseins ,  wodurch  der  Geist  zu- 
gleich an  innerem  hihalt  und  Gehalt  gewinnt,  sowie  an 
Anregung  ziu*  Aeusserunof  und  Offenbarung,  also  zur 
»Spraehbildung.  Aber  zur  wirklichen  Sprache,  so  zu  sagen 
zur  Erfindung  der  Sprache  konuut  der  Mensch  durch  all' 
die  Gesichtswahmehmungeu  nicht,  mdgen  sie  noch  so 
aufiallend  sein.  Wenn  darauf  lüngewiesen  wird,  dass  auf 
einer  gewissen  Entwicklungsstufe  der  Mensch  von  einem 
mächtigen  Nachahmungstrieb  beheri*scht  sei,  so  kann  man 
diess  zugeben,  ohne  dass  daraus  die  Entsteh ung  der  Wort- 
Oller  Lautsprache  zu  erklären  wäre.  Auch  die  Aü'en  haben 
grossen  Nachahmungstrieb,  ohne  darum  zu  einer  Sprache 
im  Entferntesten  zu  kommen.  Höchstens  eine  Gebär- 
densprache könnte  allenfalls  entstehen ;  aber  ohne  Gehörs- 
thätigkeit  kämen  die  Meusclien  nicht  dazu,  ihre  inneren 
Erregungen,  Vorstellimgen ,  Begehrungen  u.  s.  w.  durch 
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Laute  uod  Worte  kund   zu  geben,  —  wie  die  Taub- 
stummen beweisen,  die  wegen  mangelnden  Gehörs  stninm 
bleiben,  Auch  wenn  ihre  Sprachorgane  nornial  gebildet 
sind.  —  Die  inenschlicho  Wortsprache  ist  durchaus  durch 
das  Gehör  bedingt,  und  die  Natur  selbst  deutet  diess  ja 
schon  dadurch  an,  dass  L:mte,  T«»ne  und  Oin   sich  ge- 
genseitig oiitsprefhen.  die  einen  ohne  das  andere,  dieses 
wieder  ohne  jene  gar  keine  Bedeutung  hätte,  —  ja  die 
Töne  ohne  das  Ohr  gar  nicht  wären;  denn  durch  das 
Ohr  kommt  erst  der  Ton  in  die  Natur,  obwohl  allerdings 
erst,  wenn  auch  objectiv  die  realen  Bedingungen  dazu 
erfüllt  werden.    Und  die  lebendigen  Wesen  von  einiger- 
massen  vullkomment  in  ( )r*:;anismus  haben  alle  den  Drang, 
ihre  inneren  Hrrogun-xen  in  Lauton  kund  zu  gehen;  und 
haben  flie  F«^higkeit,  diese  Laute  von  Ihresgleichen  durch 
das  Ohr  atifzunehmen  und  zu  verstehen.    Bei  dorn  Men- 
schen ist  diess  in  gesteigertem  Maasse  der  Fall.  Das 
Auge  allerdings  hat  bei  ihm  ebenfalls  grosse  Bedeutung 
dabei,  besonders,  wie  bemerkt,  dodurch,  dass  das  Bewusst- 
sein  durch  Gosichtswahrneliminigen  mit  Inhalt  gefüllt  wird, 
und  dass  für  Toug.  Worte  auili  flie  entsprechenden  Ge- 
genstände wahrgouomuien  werden,  —  wodurch  erst  ein 
klares  Verstäudniss  gewonnen  wnrd,  so  dass  e<«  nicht  blos 
bei  leeren,  unverstandenen  Worten  bleibt.  —  Weit  weniger 
Bedeutung  können  wir  dem  sog.  „Sprachschrei"  Geiger's 
zugestehen.    Selbst  wenn  wir  einen  solchen  ursprüng- 
lichen Schrei  als  Thatsachc  igelten  lassen  könnten,  so 
wäre  doch  damit  zunäehst   nur  ein  ganz  rohes  Sprach- 
material gewonnen,  von  dem,  als  solchem,  nicht  abzusehen 
ist,  wie  die  wirkliche  Sprache  daraus  sollte  hervorgegangen 
sein,  wenn  es  so  gemeint  ist,  dass  dieser  Schrei  aus  der 
Sprachanlage  durch  Wahrnehmung  äusserer  (bewegter) 
Gegenstände  gleichsam  nur  mechanisch  sollte  ausgelöst 
worden  nein.    Sollte  daraus  Sprache  werden,  und  es  nicht 
blos  bei  dem  Schrei  bleiben,  wie  bei  den  luterjectionen. 
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SO  musste  jedenfalls  von  innen  her  durch  geistige  ße- 
thätigung  derselbe  eine  gewisse  Bearbeitung  und  Belebung 
erhalten.  Der  unwillkürlich  ausgestossene  Laut  musste 
selbstst&ndig  und  bewusst  zum  Ausdruck  inneren  Gefühls 
oder  von  Vorstellungen  und  Begebrungeu,  endlich  von 
Bepjiffen  und  ürtbeileii  werden.  Wie  diess  aber  geschah 
iHid  geschehen  konnte,  das  ist  eben  das  eigentliche  Pi-oi>- 
lem  der  Sprachentstehuug,  das  durch  die  Annahme  eines 
unwillkürlichen,  passiv  erfolgenden  Sprachschreies  nidit 
gelöst  ist  —  Indess  kann  ein  solcher  Schrei  gar  nicht 
als  Thatsache  angenommen,  und  durch  ihn  abo  auch  nicht 
einmal  der  äusserliche  Anfang  der  Sprache  erklärt  werden. 
Denn  dass  cUe  primitiven  Menschen  bei  dem  Anblick  von 
bewegten,  wirhehiden  Gegenständen  u.  dgh  unwilikürlicii 
einen  Schrei  sollten  ausgestossen  haben,  wie  man  etwa 
unwillkürlich  die  Miene  verzieht  oder  eine  Gebährde  macht, 
ist  durchaus  unwahrscheinlich.  Da  die  Natur  nicht  plötz- 
lich auf  sie  eindrang  mit  ihren  Erscheinungen,  sondern 
auf  sie  schon  einwirkte  ehe  sie  noch  zu  einigem  mensch- 
lichen Bewnsstsein  kamen,  so  war  die  Gewöhung  an  die- 
selben sclion  so  hec^entend,  dasa  sie  nicht  mehr  so  sehr 
davon  überrascht  werden  konnten,  oder  doch  nur  in  ein- 
zelnen Fällen,  wo  es  dann  nicht  zu  sog.  Sprachschreien, 
sondern  mehr  zu  Inteijectionen  kam,  von  denen  doch  die 
Sprache  nicht  abgeleitet  werden  soll.  Auch  auf  die  Tbiere 
wirken  bewegte  und  auffallende  Naturgegen stände  ein,  ohne 
dass  sie  desshalb  zu  besonderen  Schreien  oder  Laatgeb- 
ungen  veranlasst  werden.  Die  Sciireie  und  Laute  geben 
die  Thiere  vielmehr  von  sich,  um  innere  Stimmungen  und 
Begehrungen  und  äussere  Schmerzen  zum  Ausdruck  zu 
bringen;  Insbesondere  aber  um  sich  in  ihrem  Familienkreise 
und  mit  Ihresgleichen  irgendwie  zu  verständigen.  Die 
Laute  sind  schon  bei  ihnen  Verbiuduiif^^uilttel  der  Arten 
oder  Gattungen  und  für  den  geselligen  V'erkehr.  • —  Men- 
schen ferner,  die  isoiirt  aufwachsen,  schreien  nicht  beim 
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Anblick  von  dergleichen  Naturdingen  oder  Ereignissen 
und  kommen  zu  keiner  Art  von  Sjnaclu'.  sondern  ahmen 
höclisteiis  iSchreie  oder  Töne  nach,  <lie  sie  hOieu,  während 
sie  im  üebrigen  stumm  bleiben.  Die  Sprache  erhält  der 
Mensch  nicht  durch  die  Natur  und  im  Verkehr  mit  ihr, 
sondern  nur  durch  und  für  Seinesgleichen,  im  Verkehr 
mit  ihnen.  Sie  geiit,  wie  wir  zn  zeigen  haben,  aus  der 
(iattung  hervor  un<l  ist  zunächst  für  Erhaltung  und  För- 
derung der  Gattungs-Interessen  nmi  dos  ixoineinseliiirUichen. 
geselligen  LebeiiB.  Jj^rst  hei  weilercni  Fortschritt  dient 
sie  dem  Einzelnen  zu  seiner  besonderen  Geisteseat  Wick- 
lung und  zur  Ausbildung  des  abetracken  Denkens,  sowie 
zur  Darstellung  der  Resultate  desselben. 

Die  Ansicht  Geiger^s  hat  man  in  neuester  Zeit  zu 
ergänzen  und  zu  ver}>cs9ern  gesucht,  indem  man  an  Stelio 
der  passiven  Enlstehungswois*^  dor  Sjtrache  durch  einen 
iSchroi  in  Folge  eines  erlittejjen  Enidrucks,  eine  active, 
durch  Thätigkeit  bedingte  setzte.*)  Es  entsteht  nämlich 
die  Frage:  Wie  können  blosse  Schreie  zu  lautlichen  Typen 
(Wurzeln)  werden?  Und:  Wie  kOnnen  sich  Empfindungen 
in  Vemunft-Conceptionen  verwandeln  V  Wie  kann  der 
Laut  zum  Ausdruck  des  Gedankens  werden,  wie  Wurzeln 
zu  Zeichen  allgemeiner  l^(^t,nitib?  Die  Schwierigkeiten 
Hollcn  dadurch  überwunden  werden,  dass  die  Sprache  als 
Produkt  des  Willens,  der  Thätigkeit,  nicht  des  Leidens 
autgefasst  wird.  Sympathie  des  Willens,  nicht  des  Lei- 
dens soll  ihre  Quelle  sein.  Die  ältesten  Bedeutungen  der 
Wurzeln  seien  menschliche  Thätigkoitcn  gewesen.  Be* 
nennen  heisse,  eine  bekannte  fugcMisehaft  auf  Etwas  iiber- 
tragen,  nicht  aber  in  einen  sinnlosen  ijuut  aus])reclien. 
Und  Vernunlt-Conceptionen  ent^stehen  durch  W^illeusthä- 
tigkeit;  auf  diese  werden  dann  blosse  Laute  oder  Aeusser- 
ungen  instinctiven  Dranges  übertragen,  —  dadurch  zu 


*)  S.  Ludwig  Noire:  Ursprung  der  iSpracfae. 
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lautHcheu  Typen  (Wurzeln)  weidend.  Die  Sprache  bat  sich 
also  hiernach  der  menschlichen  Thätigkeit  gemäss  gebildet; 
die  Dinge  wurden  iiaeli  der  mensclüieheu  gestaltenden 
Thätigkeit  bezeichnet  und  demgemäss  bildete  sich  ihr 
Name  und  der  allgemeine  Begriff".  Die  ersten  Worte 
seien  nach  der  menschlichen  Gestaltungsthätigkcit  gebildet 
worden,  also  nicht  nach  der  ßeschaffenheit  der  Dinge,  und 
nicht  nach  dem  ßindrucke,  den  dieselben  machten,  oder 
nach  Lust  und  Schmerz,  die  sie  erregten.  Die  Tbätig. 
keiten.  insbesondere  auch  die  genieinsaraeu,  sollen  von 
unwillkürlichen  (oder  absichtlichen)  Liuiton  begleitet  ge- 
wesen sein,  die  als  Bezeichnungen  der  gestaltenden  Thä- 
tigkeit und  der  gestalteten  Dinge  sich  geltend  machten 
und  befestigten,  so  dass  demnach  die  Dinge  selbst  nach 
diesen  benannt  wurden. 

Es  kann  kaum  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  diese 
GesUdtung  der  Hypothese  Vorzüge  hat  vor  der  von 
L.  Geiger.  Sicher  ging  der  primitive  Mensch  bei  der 
J^autliervorbnngung  und  Wortbildung  von  sich  und  seiner 
Thätigkeit,  der  äussern  wie  der  innem  aus,  da  er  ur- 
sprünglich, bei  erst  erwachendem  Bewusstsein  und  dem 
Vorherrschen  der  Qemüthserregung  und  im  beständig  noth- 
wendigen  Kampfe  um  sein  Dasein,  einer  objectiven  Be- 
trachtnng  der  Dinge  und  Verli  i It nisse  noch  gar  nicht 
fähig  war.  soiKlerii  allenthan)en  in  subjcctivislischer  Weise 
Alles  auf  sich,  seine  Emplindungen  und  Strebungen  be- 
ziehen nmsste.  Aber  das  Problem  der  Laut-Entstehung 
und  Wortbildung  ist  damit  nicht  gelöst;  es  ist  nicht  das 
Wie  und  Wodurch  dabei  bestimmt,  sondern  nur  das 
Wonach,  oder  der  Gegenstand  oder  Zustand,  der  die 
Laute  bervorgerul'en ,  die  Bezeichnung  und  Benenn- 
ung veranlasst  hat.  Durch  Thätigkeit,  in.s besondere  durch 
gemeinsame  Thätigkeit  konnte  wohl  ein  Laut,  allenfalls 
auch  ein  gemeinsamer  veranlasst  werden,  aber  das  konnte 
auch  durch  einen  Gegenstand  geschehen,  und  die  Benenn- 
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ung  musste  in  beiden  Fällen  erst  durch  die  Menschen 
selbst  gefunden  oder  bestimcot  werden;  denn  die  ThAtig- 
keit  benennt  sich  so  wenig  selbst,  als  ein  Gegenstand  sieb 
selbst  seineu  Namen  gibt.   Soll  hiemit  eine  Erklärung 

des  Laut-  und  \\  t)rturs[>rungs  gegeben  sein,  so  mum  an- 
genommen werden.  <lass  entweder  die  (Tej^enstftnde  nach 
ihren  li^igenthümlichkeiten  auf  den  physisch  psychischen 
Olganismus  des  Menseben  einwirken  und  in  ihm  Keflex- 
bewegungen  in  den  Sprachorganen  hervorrufen  von  solcher 
Art,  dass  der  Laut  und  die  Benennung  jenen  cbaraktensti- 
sehen  E ige nthüralichkeiten  entspricht  ;  —  da  wäre  aber  die 
Verschiedenheit  der  Benennung  gleieher  (Jegenstände  hei 
verschiedenen  Völkern^  und  die  Viellieitder  8j>raelien  kaum 
zu  erklären;  oder  die  Bezeichnung  müsste  ganz  dem  Zufalle 
überlassen  gewesen  sein,  —  da  könnte  aber  dann  kaum 
eine  Spur  von  Gesetzmässigkeit  in  der  Spracbgestaltung 
zu  entdecken  sein.  Das  Gleiche  gilt  auch  von  der  Tb&- 
tigkeii,  wofern  sie  die  Veranlasfinng  und  der  Gegenstand 
ure-jtriingUcher  Laut-  und  Wor(l»il<lnng  gewesen  sein  soll. 
Man  müsste  annelunen.  da.^s  cinu  bestimmte  'Iluitigkeit 
auf  die  sprachlichen  Orgaue  in  eigeuthümlicher  Weise 
eingewirkt  und  dieselben  unhewusst  ku  conformer  oder 
gleichsam  homogener  Wortbildung  für  diese  Art  Thätig* 
heit  veranlasst  habe.  Dem  steht  aber  dochrwiederum  die 
Verschiedenheit  der  Bezeichungen  ffir  die  gleiche  Sache 
bei  den  ver^cliiedenen  V()lkeni  oder  sogar  bei  dernselljen 
Volke  entgegen.  Denn  wenn  aii<  Ii  die  Verschiedenheit 
der  Völker,  insbesondere  der  Uacen,  in  körperlieher  Be- 
ziehung und  auch  in  psychischer,  hier  Unterschiede  he* 
gründen  möchte^  so  sind  doch  die  Worte  für  die  gleichen 
Thätigkeiten  noch  weit  mehr  verschieden,  so  dass  sie 
kaum  als  Resultate  gleicher  mechanischer  Lflut-Auslösiuig 
im  menschlichen  Urganisnms  erscheinen  künnen.  Xiiunit 
man  alter  au,  die  Bezeiehnungen  für  die  Thiitigkeiten  seien 
durch  Zufall,  oder  durch  Willkür  Kiuiielner  oder  Mehrerer 
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etwa  durch  Uebereinkoniuieii  entstanden,  —  so  wäre  damit 
keine  wissenscbait liehe  Erklärung  des  Sprachursprungs 
gegebeu,  oder  das  Problem  nur  bei  Seite  geschoben.  Ehe 
überhaupt  Gegenstände  der  Natur  sowie  Thätigkeiten  mit 
bestimmten  Benennungen  belegt  und  diese*  wenn  auch 
zunächst  nur  in  Wurzelforni,  zu  allgemeinen  Namen  un«J 
ßo^ritl'en  werden  konnten,  die  für  Alled.  Ii.  eine  Gemein- 
schaii  von  Aleuschen  Gemeingut  sein  solilen,  —  musste 
schon  ein  primitiver  Process  der  Spraclibildung  und  psy- 
chischen Entwicklung  vorausgegangen  sein;  und  zwar, 
wie  nun  näher  zu  zeigen  ist,  in  der  ehelichen  Gemeinschaft 
und  in  derFarailie,  woraus  ja  die  Genossenschaften  von  Men- 
schen uiiii  die  Stämme  und  Völker  selbst  liervorwuclisen. 

Es  ist  bei  der  B^ntstehung  der  Spraehe  sieher  sowohl 
ein  passives,  als  auch  ein  actives  Moment  anzunehmen; 
eine  erlittene  Einwirkung  von  aussen  und  eine  erfolgende 
Gegenwirkung  von  innen.  Beide  aber  sind  bedingt  und 
ermöglicht  durch  dieselbe  teleologisch -plastische  Organi- 
sation und  die  [>s3'chisch-rationale  Kraft  der  Menschen- 
Natur.  Ist  die.^e  das  höchste  erreichte  Ziel  des  Natur- 
Proeesses,  und  ist  in  ihr  die  allgemeine,  objectivo  V'ernunft 
des  Daseins  individuell,  subjectiv  geworden,  so  ist  auch 
die  objectiv  und  individuell  grundgelegte  Spradianluge  als 
Resultat  dieser  Vernuuft-Actualisirung  des  Daseins  zu  be- 
trachten. Und  in  der  Entwicklung  dieser  Anlage  setzt  sich 
nur  der  allgemeine  Process  der  Vernunft  fort,  indem  der- 
selbe über  das  objective  Dasein  sieh  erhebt,  um  als  suh- 
jectiver  und  geseUichtlicher  im  gtustig<m,  durch  die  Sprache 
vermittelten  Leben  der  Mensciiheit  sich  i'ortisubilden.  Das 
passive  Moment  nun  dieses  Sprachvermögens,  als 
Organ  der  Vernunfb  Heaiisirung  (die,  wie  wir  schon  sahen, 
zugleich  als  Kealisirung  der  Idee  der  Menschheit  sich  er- 
weist), ist  das  Empfindungs-  und  Vorstellungs- Vermögen, 
wodurch  Eindrücke  erlitten,  gestaltet,  festgehalten  und 
wieder  hervorgerufen  werden  können.    Das  activo  Mo- 
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ment  dabei  ist  der  aus  dem  GattimgsweseQ  hervorge- 
hende und  für  die  Gemeinschaft  wirkende  Mittheilungs- 
drang,  der  das  gesellige  Leben  begründet  and  erhält; 

dann  auch  das  »Streben  nach  Gedanken  Entwicklung  und 
sL'H)st<tändigeni  Denken  in  abütracten  BegriÜ'en  und  Ur- 
theilen,  wodurcli  sicli  in  der  Gemeinschaft  zugleich  die 
Selbstständigkeit  und  volle  Person li'.hkeit  des  Individuums 
mittelst  der  Sprache  begründet.    Wenn  Max  Müller 
das  Problem  des  Sprach-Entstehens  dahin  bestimmt,  das9 
es  sich  dabei  darnm  handle,  wie  die  Perception  xur  Con- 
ception,  d.  h.  die  siniilielic  Waiiiiiclunung  vAim  Gedanken, 
zuui  begrililichen   Denken  werde,  so  ist  darüber  zn  V>e- 
mei'keu,  dass  der  üebergaug  von  dem  einen  zum  andern 
kein  sehr  schwieriger  ist,  da  beiden  dieselbe  innere  Ver- 
nunftanlage zu  Grunde  liegt  tmd  die  Sprache  eben  das 
Vei*mittlungs*  oder  Uebergangs  Organ  von  der  niederen 
Stnfe  oder  concreten  Auffassung  zur  höheren  Stufe  oder 
zur  l>egrifFlic]ien  Godankongostjiltang  bildet').  —  Die  Sprach- 
anlage äussert  sich  übrigens  auch  selion  in  den  nachbil- 
denden Gebärden  und  ia  den  die  Eindrücke  wioderspie- 
gelnden  Mienen,  —  womit  immerhin  schon  ein  An&iig 
von  Vergeistigung  gegeben  ist,  wenn  auch  freilich  zunächst 
nur  ein  schwacher.    Kinder,  Wilde  und  im  AUgememeu 
die  Ungebildeten  bedienen  sich  derselben  am  meisten,  da 
sie  ohne  besondere  Erlernung  aus  der  teieologisch-pln?ti- 
sehen  (jcstaltung  des  leil)lichen  (.)rganisnius  und  der  j»sy- 
chischen  Erregung  wie  von  selbst  hervorgehen.    Das  na- 
türliche Organ  zur  Aeussening  der  inneren  Eindrücke  und 
ßegehrungen,  sowie  zur  Innern  Verarbeitung  des  gege- 
benen Gedanken-Materials  und  zur  Offenbarung  der  gewon- 
nenen Gedanken  — ist  aber  die  Worteprache,  Man  kami  mit 
einigem  Hechte  die  Daute  und  Worte  als  Ausdruck  innerer 

S.  Phaotasie  als  Orundprincip  etc.  S.  SOOlt  Monaden 
und  Weltphantanie.  3.  67  ff.  Ferner:  Ueber  die  Bedeatang 
der  Eiuhildiingskr aft  in  der  Philosophie  Kant*»  und  Spinoca'a. 
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Gebährdung  nod  der  Eesultate  des  inneren  geistigen 
Schaffens  bezeichnen. 

Es  handelt  sich  nun  darum,  näher  zu  Vjostiuiiiien, 
in  welcher  Weise,  in  welchen  Verhältnissen  wohl  ur- 
sprünglich bei  den  primitiven  Menschan  die  Vernanfb-  nnd 
Sprachanlage  zur  AuslöBung  oder  Entwicklung  kam,  wie 
also  die  Sprache  zu  allererst  und  hanptefichlich  ihren  An- 
fau«;  genommen  haben  mag. 

b)  Die  Eutstehuug  der  .Spi  k  Ik^  durch  Phantasie- 

b  e  t  h  il  t  i  g  u  u  g. 

Die  Sprache  dient  ursprünglich  dazu,  den  Mittheil- 
angsdrang  zu  befriedigen,  anderen  Wesen  der  gleichen 
Art  die  eigenen  inneren  Erregongen,  Gefühle  und  auch 
Vorstellungen  kund  zu  geben,  und  zum  ßewusstaein  zu 

])riiigüii;  dann  aber,  auf  höherer  Stufe  oder  im  Streben 
nach  einer  höheren  Stufe  des  geistigen  Lebens,  dient  sie 
dazu,  die  inneren  Erregungen  und  Eindrücke  in  bestimm- 
terer Weise  zu  gestalten,  Begriffe,  Gedanken  zn  bilden. 
Damit  ist  schon  angedeutet^  dass  nicht  mit  Denken  oder 
durch  Denken  die  Sprache  begonnen  haben  kami,  so 
wenig,  als  andererseits  mit  bewusst*  oder  veniuuftlosem 
Geschrei,  oder  mit  blossen  Interjectionen  und  ScLallnach- 
ahmungen  oder  meclianischon  Reflexbewegungen.  Sie 
wird  vielmehr  aus  dem  psychischen  Leben,  das  noch  vor- 
herrschend Gefühlsleben  war,  in  AlTeeten  und  Trieben 
sich  bewegte,  hervorgegangen  sein,  indem  Gefühle,  Stimm- 
ungen, Erregungen,  auf  die  mnere  Gestaltungskraft  wirk* 
ten,  und  sie  zu  einem  ihnen  möglichst  entsprechenden 
Ausdrui'k  in  Lauten  veranlasste.  Solche  Veranlassung  fin- 
den primitiven  Menschen,  sieh  in  Lauten  und  Worten  zu 
äussern,  gaben  zunächst  nicht  die  ihn  umgebenden  Natur- 
gegenstände,  auch  nicht  die  Thiere,  die  er  pflegte,  oder 
mit  denen  er  kämpfte,  sondern  nur  die  Menschen;  nnd 
zwar  nicht  Menschen,  die  ihm  ganz  fremd  waren,  sondern 
solche,  mit  denen  er  im  nächsten,  innigsten  Verkehr  stund, 

Ftaineibaiiuxier:  Gcneula  und  feltt.  Batwloklung*  der  Menichhelt  31 
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die  ihm  nahe  gingen,  die  also  sein  GeroÜth  beweg:ten  und 

denen  er  diese  Geniüthserregnng,  insbesondere  Znneigung, 
Mitgefühl,  Liebe  u.  s.  w.  kund  zu  geben  sich  gedrungen 
fühlte. 

£in  solches  Verhältniss  unter  den  Menschen  ist  aber 
im  eigentlichen  Naturzustände  zunächst  und  hauptsächlich 
begründet  durch  den  Geschlechtsgegensatz,  also  zwischen 
Mann  und  Weib,  und  dann  insbesondere  in  der  Familie, 

die  durch  beide  begründet   wird.    Den  stärksten  Dran^, 
die  innere  Erregung,  dais  (jciülii  von  Liebe,  Zuneigung, 
Sympathie  u.  s,  w.  in  Lauten  und  Worten  kund  zu  geben, 
haben  sicher  schon  in  primitiver  Zeit  naturgemäss  die 
Eltern  gegenüber  den  Kindern  empfunden.   Der  Drang 
dazu  musste  auf  die  Phantasie,  die  innere  Gestaltungs- 
kraft wirken  und  diese  auf  die  Sprachorgano,  uui  die  dem 
Gefühle  entsprechenden,  confonnen  Töne  liervorzubringen, 
die  zu  Worten  gesUdtet  werden  konnten.  In  so  fern  haben 
sicher  die  Mütter  einen  besonderen  Antheil  an  den  ersten 
allerdings  noch  unbestimmten  Anfängen  der  menschlichen 
Sprache.  Das  mütterliche  Gefühl  äussert  sich  dem  Kinde 
gegenüber  zuerst  allerdings  nicht  in  bestimmten  Worten, 
die  dasselbe  ja  auch  noch  gar  niclit  verstehen  würde, 
sondern  wenn  auch  \\'(u  te  von  der  Mutter  gcspnxhen  wonlen, 
so  ist  es  doch  hauptsächlich  der  Ausdruck,  der  oigeulhüm- 
lielto  Ton,  in  welchem  das  (^icfühl  sich  verkörpert,  zur 
Offenbarung  kommt«  im  Kinde  auch  einen  entsprechenden 
Eindruck  macht  und  durch  Gefühlserregung  ein  gewisses 
Verständniss  vermittelt.    Selbst  Thiere  verstehen  ja  den 
Ton-Ausdruck  und   -Naclidruek  der  Stimme,  auch  wenn 
sie  die  Worte  nicht  verstehen,  wenigstens  jedenfalls  weit 
mcdir  und  leichter  als  diese,  —  wie  diess  sogar  auch  bei  dem 
Blick,  dem  Aii'-druck  des  Auges,  der  Fall  ist.   Es  kommen 
bei  solcher  Tonfarbung  hauptsächlich  die  Vokale  in  Be- 
tracht; die  festere  Gestaltung  der  Laut-Ausdrücke,  gleich- 
sam die  Gliederung  derselben  durch  Consonanteu  kam 
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wohl  erst  allmählich  hinzu,  und  diese  mag  hauptaächlicb 
Saehe  des  Maunes  gewesen  sein,  da  sie  ja  nicht  mehr  so 
gab«  dem  Gefühle,  als  vielmehr  dem  Vorstellen  nnd  dem 

Denken,  denmacli  der  Verstandesthätigkeit  ziini  Ausdruck 
dient.  Es  ist  also  wühl  anzunehmen,  dass  die  Spraclio  im  Be- 
giaue  mehr  dem  Gesänge  (als  Gefühls  Ausdruck),  als  der 
eigen tlichen  Sprache  in  Worten  oder  in  Prosa  glich,  oder 
die  Mitte  hielt  zwischen  Singen  und  eigentlichem  Spre- 
chen, und  dieses  beide  sich  erst  allmählich  durch  Differenz 
zirung  daraus  gLstaltete.  Es  ist  also  durchaus  nicht  noth- 
wendig,  die  Sprache  mit  blossen  Interjectionen  beginnend 
zu  denken,  wenn  man  sich  weigert,  dieselbe  mit  Con- 
sonaateU'Gruppen  oder  sog.  Wurzeln  den  Anfang  nehmen 
zu  lassen.  Die  mütterlichen  Töne  z.  ß.,  die  allerlei  Ge- 
fühle dem  Kinde  gegenüber  durch  eigenthömliche  Färb- 
ung zum  Ausdruck  bringen,  sind  nicht  Intexjectionen, 
sondern  sind  als  wirklich  brauchbares  Material  für  Wort- 
bildung zu  betrachten,  entlialten  sogar  zugleich  Stoffliches 
und  das  Seelische  des  Ausdruckes  in  sich,  ilom  bald  eine 
bestimmtere  Form  gegeben  werden  koimte.  Selbst  viele 
Tliiere  äussern  sich  ja  nicht  bloss  in  einzelnen,  unförm- 
lichen Lauten  oder  Interjectionen  bei  Lust  und  Schmerz, 
sondern  geben  in  eigenartigen  TOnen  oder  Lautflürbungen 
Gefühle  kund,  Rej;iin^en  von  Liebe,  Zuneigung,  Sorgfalt 
Traner,  Verlassenheit,  u.  s.  w. ;  und  oft  in  einer  Weise, 
dass  der  Ton  der  innersten  Niitur  des  Gefühles  entspricht, 
Fo  dass  ein  menschlicher  Tonkünstler,  um  dem  betreitenden 
Gefühle  den  adäquaten  Ausdruck  zu  geben,  gerade  diese 
Tonweise  zu  verwenden  hat  Die  Natur  selbst  liefert 
hiemit  ein  Beispiel,  wie  dem  Innern  ein  entsprechender 
Ausdruck  zu  geben  ist,  der  im  Andern  die  gleiche  Stimm- 
ung hervorruft,  zugleich  aber  auch  dem  Wesen  des  Aus- 
zudrückenden selbst  angemessen  ist. 

Wie  also  nach  der  früheren  Darstellung  die  Kehgiou 
und  die  Sittlichkeit  durch  jene  Verhältnisse  begonnen. 
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die  der  G^chlechtsgegensatz  begründet,  in  welohe  die 
objecüve  Phantasie  als  realwirkende  Generaiionsinacht  ddi 
differenzirte,  —  so  auch  begann  die  Sprache  durch  die 

Verhältnisse,  die  aus  diesem  Gegensatz,  und  also  aus  der 
Bethätigung  der  objectiven  l^luuitusiG  hervorgehen.  Die 
Sprache  begann  als  Kuiidgebuugsmittel  der  innigsten  Ge- 
fühle der  Menschen  und  entwickelte  sich  zuerst  als  Mit- 
theilungsmittel  innerlialb  der  Familie.  Sie  wurde  also 
zuerst  Verstttndigungs-  und  Einigungs-Oigan  der  Menschen 
aus  gleicher  Abstammung  in  der  Familie  und  in  deren 
Erweiterung  zum  Stamme.  Schon  oben  wurck;  darauf  iiin- 
gewiesen,  dass  auch  bei  Thieren,  insbesondere  bei  Vögeln 
nicht  bloss  einzelne  Schreie  als  Ausdruck  von  Lust  und 
Schmerz  in  rein  physiologischer  oder  mechanischer  Reac- 
tion  stattfinden,  sondern  dass  auch  bestimmtere»  eigen- 
artige Töne  als  Ausdruck  besonderer  innerer  Stimmungen 
anderen  von  Ihresgleichen,  besonders  im  Geschlechtsver- 
hältniss  und  den  Jungen  gegenüber,  vork(^inmen.  Sogar 
auch  bestiidnito  Signale  lial)tMi  manche,  luii  das  Verhalten 
der  andern  zu  regeln  und  dieselben  zu  warnen  und  zu  schützeu. 
Auch  bei  ihnen  ist  es  offenbar  der  Geschlechtsgegensats 
hauptsächlich  und  das  Verhältniss  der  Alten  zu  den  Jungen, 
wodurch  die  Lautftusserungen  zuerst  angeregt  werden  und 
woför  sie  Verwendung  finden.  —  So  wird  man  sich  doch 
Wühl  nicht  sträuben  wollen,  anzuerkennen,  dass  dieses  in- 
timere, physisch-psychische  Verhältniss,  das  durch  die  ui)jee- 
tive  Phantasie,  durch  das  schüpferische,  zeugende  Gattungs- 
wesen begründet  wird,  auch  bei  dem  Menschen  bei  weitem 
am  meisten  geeignet  erscheint,  die  Sprach-  wie  die  Ver. 
nunft-Anlage  zu  wecken  und  den  Drang  der  Mtttheilung 
so  anzuregen,  dass  die  Fähigkeit  dazu  in  Tönen  und 
Worten  ausgelöst  wird.  Zunächst,  um  dem  Innern  Ge- 
fühle einige  (lest;iltung  zu  geben,  die  sich  in  einem  pas- 
senden, das  innere  Wesen  desselben  verratlieuden  Ton  Aus- 
üru<!k  gibt ;  ein  Ausdruck,  der  zuerst  von  dem  noch  uneutwi- 
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ekelten  Wesen,  wenn  nicht  verstanden,  doch  geföhlt  wird, 

indem  eine  älinliche  Erregung  in  ihm  wie  durLh  nuigischo 
Bympathio  hervorgerufen  wird.  Hat  doch  auch  das  Auge 
eine  ähnliche  Macht«  indexa  die  tieeienstimmung,  das  Ge- 
fühl von  Liebe  wie  von  Abneigung,  Hass  u.  s.  w.  in  ihm 
sich  ausprägt,  von  dem  Gromüthe  des  Andern  wiederum 
mittelst  des  Auges  wahrgenommen  wird  und  dadurch 
eine  entsprechende  Erregung  hervorbringt.  —  Die  übrigen 
Momente,  die  man  zur  Erklärung  des  Ursprungs  der 
Sprache  geltend  gemacht,  mögen  inmierhin  auch  bei  wei- 
terer Ausgestaltung  und  Formgebung  mitgewirkt  haben, 
wie  Schallnachahmung,  Sprachschrei  bei  dem  Anblick  auf- 
fallender Dinge  oder  Ereignisse,  Einwirkung  auf  die  Sprach* 
anläge  durch  Thätigkeit  und  insbesondere  durch  gemein- 
sames Wirken;  —  aber  den  eigentlichen  Ursprung  der 
Sprache  erklärt  diess  Alles,  unseres  Krachtens,  nicht.  Dazu 
ist  das  genannte  intime  Verhültniss  der  Famiho  weit  ge- 
eigneter; —  wie  es  denn  auch  ursprünglicher  ist,  am 
meisten  das  innere  Leben  anregt,  zvan  Ausdruck  drängt 
und  Gemeinschaften  bildet,  in  denen  ja  doch  die  Sprache 
ihre  eigentliche  Bedeutung  hat,  und  eine  Entwicklung 
erhalten  kann.  War  auch  das  Verhältniss  zwischen 
Mann,  Weib  und  Kindern  bei  den  primitiven  Menschen 
sicher  kein  ideales,  so  war  es  immerhin  das  intimste,  in- 
nigste, das  es  überhaupt  unter  denselben  gab,  und  also 
am  meisten  geeignet,  gesellige  oder  Gattungs-Anlagen,  wie 
die  der  Sprache  ist,  zu  wecken  und  2U  entwickeln.  Die 
Anregung  von  Seite  der  Natur  zur  Schallnachabmung,  so- 
wie zum  8prachschrei,  hält  damit  docli  gar  keinen  Ver- 
gleich au.«.  Die  gemeinsame  Thätigkeit  aber  entsprang  selbst 
erst  dem  FamiUenverhältniss  und  setzt  im  Grunde  die 
Anfänge  der  gegenseitigen  Verständigung,  also  den  Ge- 
brauch eines  Mittheilungsmittels  schon  voraus,  —  wenn 
auch  in  solch*  gemeinschaftlichen  Wirken  neue  Bezeich- 
nungen gebildet  werden  mochten.  —  Auch  das  Denken 
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entwickelte  sich  schon,  vraim  «uch  allenlings  zanlichst  in 
praktischer  Richtung,  in  der  Familu)  am  frühesten  und 
am  meisten;  denn  der  innere  Dransf,  die  Sympathie  für 
die  dem  Gemüthe  unmittelbar  nahe  »Stehenden  treibt  zur 
Sorge  und  Arbeit  für  sie,  und  wird  damit  auch  am  meisten 
Veranlassung  zum  Nachdenken,  zur  Zwecksetzung  und 
£rwfiguug  der  Mittel  zur  Ausführung,  —  was  Alles  die 
Denkkrafl  in  Anspruch  nimmt,  sowie  das  innere  Schau- 
ung8-  und  Verallgcmüinerungsvermr»gcn.  Auch  dieses  wird 
besonders  durch  das  Leben  in  der  Faniihe,  in  der  Gemein- 
schaft angeregt,  weil  bald  das  Bedürfniss  bestinmiter,  all- 
gemein gültiger  Normen  sich  einstellt,  dem  durch  Denken 
eutsprochen  wird,  für  weiches  dann  allgemeinere,  so  zu 
sagen  objectivere  Bezeichnungen  nöthig  sind. 

Insofern  die  objective  Phantasie,  das  schöpferische 
Gattungswesen  der  Menschheit,  Quelle  oder  vielmehr  wir- 
kende Ursache  der  Sprachanlage  ist  im  Menschen,  in  phy- 
sischer wie  psychisclier  Beziehung,  geht  das  Problem  des 
Ursprungs  der  Sprache  weiter  zurück  als  bis  zur  Hervor- 
bringuug  der  ersten  Laute  und  Bildung  der  ersten  Worte. 
Dasselbe  umfasst  auch  schon  die  Bildung,  die  Organi- 
sation der  Sprachanlage  selbst.  Wie  die  Erkenntnisslehre 
nicht  mehr  blos  auf  die  Öinnesw  ahrnehmungen  und  iSinnes- 
functionen  zAirückgeht  als  den  Anfang  und  die  Quelle  des 
Erkennens,  sondern  auf  die  Sinnebildung  selbst  und  die 
wirkenden  Factoren  dabei,  um  Wesen  und  Bedeutung  der 
sinnlichen  Erkenntnissthätigkeit  zu  bestimmen,  —  so  hat 
die  Untersuchung  des  Ursprungs  der  Sprache  zurückzu- 
gehen auf  die  wirkende  Macht,  durch  welche  die  physisch- 
psychisclio  Sprachanlage  selbst  entstund.  Daher  ist  die 
Sprache  auf  das  letzte  allgemeine  Princip  und  auf  den 
Wcltprocess  selbst  zurück/Ai führen.  Die  menschliche 
Sprache  als  Organ  des  geistigen  Gattungszusammenbanges 
und  der  VemunftbethAtigung  oder  Healisirung  der  Ideen 
in  der  Menschheit,  ist  im  Daseinsprocesse  selbst  der  Ton- 
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denz  nach  und  als  Ziel  angelegt»  und  die  Menschen  sprechen 
nicht,  weil  sie  ziiföUig  Sprachorgane  hahen,  sondern  sie 

li.il'cii  .Sprachorgane  erhalten,   weil  die  geistige  Entwick* 
Umg  der  Mensel ilieit  solche  fordert,  durch  solche  bedingt 
ist,  —  wie  die  Thiere  Organe  und  Instincte  haben,  wie  ihre 
Art  sie  erfordert.    Wie  sclion  bemerkt,  ist  die  "\^ernunft, 
die  ideale  Wahrheit,  Sittlichkeit  und  die  geistige  Persön- 
lichkeit nicht  hlos  ein  Werk  des  Zufalls,  —  wenigstens 
für  den  nicht,  der  das  ganze  Dasein  nicht  als  zu&llig, 
Uli  vernünftig  und  bedeutungslos  betrachtet,  und  also  auch 
diesem  seinem  ITrtheil  selbst  eine  Bedeutung  beizumessen 
kein  Eeclit  nielu-  hat.    Demgemäss  ist  auch  die  Sprach- 
anlage  und  die  Realisirung  dorpolben  in  der  Hprache  selbst 
nicht  Werk  des  Zufalls,  sondern  im  ganzen  Dasein,  inso- 
fern Vernunft  in  ihm  realisirt  werden  soll,  grundgelegt; 
und  die  objective  Phantasie  hat  durch  ihre  teleologisch- 
plastisclie  ( 1  rund  polen  z  das  ursprüngliche  Streben  darnach 
in  sich,  insofern  sie  das  »Streben  nach  Kealisirung  oder  Er- 
reichung der  Innerlichkeit  und  bewussten  Vernunft  in  sich 
hat.  Mit  unbetsimmteu  Formen  wird  allerdings  begonnen, 
und  erst  durch  viele  Stufen  hindurch  wird  das  Ziel  er- 
reicht.  Aber  wie  die  Sinnesorgane  entstehen,  damit  die 
Natur  in  ihrem  immanenten  Prooesse  sich  selber  vernehme, 
ihr  Wesen  (hn-ch   die  SinnesgestaUung  und  -Thätigkeit 
vor  sich  selber  uiienbarc,  und  damit  zugleich  zn  immer 
höherer  Innerlichkeit  gelange,  —  so  sind  allmählich  auch 
voUkommnereAeusserungsorgane  für  das  Innere,  Psychische 
gebildet  worden,  die  menschlichen  Sprachorgane,  wodurch 
die  sich  selbst  ge^vinnende  Innerlichkeit  sieh  wiederum 
nach  aussen  kundgeben,  eine  geistige  Gemeinschaft  be- 
gründen laui  ein  objectiv  gestaltetes,  geistiges,  geschicht- 
liclies  Leben  begiiinen  und  fortführen  kann.    Die  ganze 
Menschheit  erhält  dadurcli  ein  geistiges  Band,  wird  ein 
grosser  Organismus  und  kann  nach  einem  Gesammtziel 
streben.  Zur  Sprachanlage  gehören  demnach  nicht  blos 
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die  leiblichen  Sprachorgane,  sondem  ebenso  sehr  das  Ge- 
hirn, das  zum  Organ  des  Bewusstselns,  Selbstbewusstseins 
und  Denkens  bestimmt  ist;  und  gehört  insbesondere  das 
Ohr.  Denn  wenn  allerdings  auch  die  andern  Sinne,  be- 
sonders das  Auge  znr  Sprach-Entsteluing  und  -Entwicklung 
nnthwendig  sind,  .^o  i.st  doch  das  Ohr  das  Ooirelat  der 
Sprachorgaud,  so  dass  beide  zusammengehören.  Denn 
durch  das  Auge  allein  wäre  wohl  ein  Mienenspiel  und 
eine  Gebährdensprache  allenfalls  entstanden,  aber  nicht 
eine  eigentliche  Sprache,  eine  Wort-Sprache,  die  der  ab- 
stractesten  Bezeichnungen  ebenso  föhig  ist,  wie  sie  anderer- 
seits die  innigsten  snbjectiven  (iciuhle  zu  eiiiein  eut 
sprechenden,  das  Güinüth  des  Aiulorou  diu\h  die  i^ufl 
und  das  Ohr  hindurch  anregentieii  Ausdruck  bringen 
kann.  —  Also  aus  der  objectiven  Natur  geht  durch  das 
gestaltende  Grundprincip  das  Individuelle,  in  sich  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  Abgeschlossene,  Selbstständige  her- 
vor mit  einem  inneren  eigenartigen  Wesen;  daraus  ent- 
springen dann  iHc  .Sinne,  welche  hinwiedoruiu  die  Ver- 
bindung, den  Verkehr  dieses  Individuellen  mit  den  iil>- 
rigeu  Naturwesen  vermitteln,  so  dass  diese  Sinne  zugleich 
für  das  Ganze  des  immanenten  Naturprozesses,  und  hin- 
wiederum für  die  Individuen  eine  hohe  Bedeutung  haben. 
Zugleich  aber  entspricht  ihnen,  da  sie  für  die  Aeusser- 
lichkeit,  für  die  objective  Erscheinung,  und  ebenso  zur 
Wahniehuiuug  des  Wesens  der  Dinge  bei^tiniini  sind,  ein 
Inneres,  Seelisches,  das  sich  in  iliacn  zugleich  empfangend 
luid  tliätig  oder  bildend  erweist.  Durch  die  äusseren 
Wahrnehmungen  ist  nicht  blos  für  das  kOrperliclie  Dasein 
Orientirung  möglich,  sondern  auch  schon  mehr  oder 
weniger  eine  innere  Fortbildung.  Bei  dem  Menschen  nun 
kommt  noch  die  Sprache  hin%u,  durch  welche  «n  socialer 
Verkehr  und  ein  liisUjrisches  Leben  möglich  wird  durch 
geistigen  Zusammenhang  der  Menschen  nach  Raum  und 
Zeit,  den  sie  vermittelt  in  der  Gattung.    Zu  den  Sinnes- 
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und  Sprac'horganon  muss  aber ,  damit  eine  wirkliche, 
selbstständige  Sprache  entsloht,  —  die  nicht  blus  bei  ein- 
fachen Naturlauten  bleibt,  —  ein  innerliches,  selbstständiges 
psychisches  Wesen  d.  Ii.  der  psychische  Organismus  hin- 
zukommen, welcher«  wie  wir  früher  sahen,  aus  der  frei- 
gewordenen subjcctiven  Phantasie  in  Wechselwirkung  mit 
der  Bethätigung  der  objectiven,  insbesondere  durch  Sinnes- 
waliriiühuiung  sich  bildet,^)  Dieser  psychisclio  Organis- 
mus, der  in  der  organischen  Einheit  der  höheren  psy- 
chischen Grund-Kräfte  besteht,  bildet  die  selbstständige 
Basis  für  die  Fortbildung  der  Laute  zu  Worten  und  zu  einer 
wirkliclien  Sprache.  Einer  Sprache,  die  eine  gewisse  Selbst- 
ständigkeit für  sich  gewinnt,  obwohl  sie  eben  doch  wesentlich 
Mitlhoilungs-  und  Darstellungs-Mittel  des  menschlichen 
Bewusstseinsinhalts  (der  (icfüblo,  Vorstellungen,  Gedanken) 
ist,  und  abgesehen  davon  keine  Bedeutung,  ja  nicht  ein- 
mal Existenz  hat.  Nur  durch  den  psychischen  Organis- 
mus, die  geistige  Organisation,  die  sich  mit  einer  gewissen 
Selbstständigkeit  über  die  körperliche  erhebt,  ist  es  mög- 
lich, den  Laut  zu  einem  selbstst&ndigen  Wort  zu  gestalten 
una  als  Wurzel  yai  heliandeln ,  aus  welclier  eine  Anzahl 
anderer  Worte  hervorwachsen,  und  insbesondere  Wurto 
entstehen  können,  die  nicht  äussere  Dinge  und  nicht 
körperhche  Zustände  ausdrücken,  sondern  seibstgebildete, 
abstracte  Begriffe  und  Gedanken.  Dazu  ist  ein  geistiger 
Grund  nothweudig.  in  welchen  das  Wort  versetzt  wird,  und 
eine  selbstständige  geistige  Kraft,  wie  sie  die  Thiere  nicht 
haben.  Eine  Krall,  welche  dasselbe  wie  ein  formal^eistiges 
Material  verarbeitet  und  ihm  höheren  Sinn  und  Geist  ver- 
Iciiü.  Zu  cigontUchcr  Wortbildung  konnte  es  daher  in 
der  Menschheit  erst  kommen,  nachdem  die  subjective 
Phantasie  selbstständig,  d.  h.  von  der  Bindung  durch  die 


')  ß.  rii.intasie  alR  Grundpriucip.  S,  404  fl.  Monaden 
uud  Weltphautivsie      43  ff. 
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Nuturgcsetzc  im  pliysisclioii  Organismus  frei  geworden 
war  im  Entwicklungsgänge  des  Menschengeschleelites  (wie 
es  jetzt  noch  im  Kindeszustande  geschieht);  denn  von 

ilii  ist  die  Kiilstohung  oder  selbststäiulige  Ausbildung  des 
psychisclieii  Organismu«'  selbst  bediiiLi^t.  Ausserdem  aber 
iöt  BIO  die  eigentlii'h  sühaHende,  bildende  Macht  bei  der 
Wort-  und  Sprach bildung  durch  ihre  freie,  wie  durch  ihre 
teleoiogisch-plastische  Thätigkoit  Durch  das  Moment  der 
Freiheit  ist  hauptsächlich  die  Vielheit  und  Verschieden- 
heit der  Sprachen  bedingt,  durch  das  teleoiogisch-plastische 
Moment  aber  besonders  der  ästhetische  Charakter  der 
Sprache,  zum  Theil  auch  schon  der  logische.  Das  ursprüng- 
Üche  Siaachnmterial,  —  aus  Lauten  und  inneren  ^physisch- 
psychischen)  Gebärdon  oder  Consonanton  bestehend,  — 
konnte  so  in  der  mannigfaltigsten  Weise  gebildet,  zu  Gestalt 
ungen  in  Worten,  nach  Vokalen  und  Consonanten  verarbeitet 
werden.  Durch  sie  auch  erhielt  die  Wort-  und  Sprachhildung 
eine  Aolinlit  hkeit  mit  den  mythologischen  Bildungen. 
Wie  die  Xatui\L:egenständo  selbst  mehr  oder  weniger  per- 
soniticirt  und  vergOttlicht  wurden,  und  auf  diese  gtHtUcheu 
Wesen  der  (leschlechtsgegensatz  zur  näheren  Bestimmung 
ihrer  Eigenschaften  und  Wirkungen  zur  Anwendung  ge> 
bracht  ward,  so  geschah  es  auch  mit  den  Benennungen 
der  Naturgegenstände,  und  in  der  Folge  selbst  der  geistigen 
Eigenschaften  und  sogar  der  abstracten  Begriffe.  Man  be- 
trachtete sie  ebenfalls  wie  lebend ii;e  Wesen  und  gab  ihnen 
insbesondere  einen  gescblechtlidieu  Charakter,  wendete 
also  den  Gegensatz  des  Geschlechtes,  in  den  sich  die  ob* 
jective  Phantasie  als  Qenerataonsmacht  differenzirt,  auch 
auf  sie  an.  Eine  Anwendung,  die  freilich  bei  der  Au- 
schauangs*  und  Denkweise  der  späteren  Zeit  alle  Be- 
deutung verlieren  musste,  und  im  («runde  genommen. 
—  abgesehen  von  Worten ,  die  wirklich  auf  den  Ge- 
scblechtsgegensatz  lebender  Wesen  sich  beziehen,  nur  noch 
als  Seltsamkeit  betrachtet  werden  kann,  da  dem  Ge- 
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schlechtsunterschied  der  Worte  in  der  Wirklichkeit  nichts 

entspricht.  Aber  in  der  Urzeit  fasste  aiaii,  wie  sogar  die 
Götterwelt,  so  auch  die  Dinge  der  Natnr  nach  dem  Bild 
nnd  Gleiclmiss  des  Menschen,  seiner  Eigenschaften  und 
Thätigkeiten  auf»  und  da  war  es  vor  Allem  eben  der  Ge« 
schlechtsgegensatK  mit  seinen  Merkmalen  und  Wirkungen, 
der  zur  fiezeichnung  oder  Charakterisirung  der  Eigen- 
Schafte»  und  .  zur  Erklärung  der  Wirkungen  der  Dinge 
verwendet  ward. 

Bei  der  näheren  Gestaltung  und  Entwickhing  der 
Laute  und  Worte  war  es  hauptsächlich  die  subjective 
Phantasie  ah  freie,  gestaltende  Potenz  der  Seele,  die  wirk- 
sam war.  Und  zwar  bethätigte  sich  dieselbe  sowohl  bei 
der  Vokal'  als  auch  bei  der  Oonsonant^n-Gestaltu ng  und 
'Aussprache,  sowie  bei  der  freieren  Urobildung  und  man- 
nichfachen  Modifikation  dei-sellK^n.  Vorherrschend  in- 
dess  allerdinirs  i)ei  der  Lautbildung  und  Kundgebung  in 
den  \'okalen,  durch  deren  eigenthümliche  Tonfärbung  die 
Geniülhserregung  in  ihren  starken  und  feineren  Nttancen 
als  eigentliche  Seele  der  Worte  zur  Offenbarung  kommt 
und  die  Kede  bauptsäclilich  wirksam  macht  Immerhin 
aber  werden  dabei  vorherrschend  nur  subjective  Seelen- 
zustände  kundgegeben  .  die  allenialls  wohl  wie  mit  raa- 
gisclier  Gewalt  auf  Andere  wirken  können ,  abiT  keine 
khue.  objectiv-giltige  Kundgebung  sind,  keine  Aulklärang 
und  Belehrung  geben.  Soll  die  Bezeichnang  auch  für 
Objectives,  reol-Daseiendes  und  Wirkendes  gelten,  und  soll 
sie  Andern  klare  Gedanken  und  Belehrung  vermitteln, 
so  rauss  der  Ausdruck  festere  Gestaltung  und  Differenzi- 
rung,  so  zu  sagen,  einen  eigentliclien,  gegliederten  Leib  ge- 
winnen, und  das  geschieht  durch  die  Consonantenbildung 
und  Artikulation  der  Worte.  Eine  Gestaltung,  die  der  Ver- 
standesthfttigkeit entspricht,  ihr  znm Ausdruck  dient;  welche 
dafür  hinwiederum  auch  bei  der  Gliederung  der  Laute  in 
solelie  bestimmte  Worte  in  besonderem  Maasse  mitwirkt. 
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Klar  bcstimmto  Worte  konnten  daher  erst  dann  gebildet  wer- 
den, als  die  Verstandesthätigkeit  in  den  Menschen  schon  zu 
einem  gewissen  Grade  gediehen  war;  oder  vielmehr,  Wort- 
und  Verstandesbildung  mögen  gleichen  Schritt  gehalten 
haben.  Aber  als  ganz  willkürliche  oder  künstliche  Verstandes- 
gestaltung  sind  sicher  auch  die  ursprünglichen  Consonanten- 
gruppen  oder  Wurzeln  nicht  zu  betrachten,  sondern  sie 
mögen  wohl,  wie  schon  bemerkt,  zugluich  aus  einer  or- 
ganisch-psychischen Bewegung  hervorgegangen  sein,  die 
mau  als  innere  und  nach  aussen  drängende  Gestikulation 
bezeichnen  kann.  Diese  mag  als  Gegenwirkung  gegen 
äussere  Einwirkung  sich  gebildet  haben,  daher  nicht 
überall  gleich  gewesen  sein,  und  auf  Grundlage  derselben 
konnte  dann  die  verstilndigo  Tbätigkeit  die  bestimmtere 
Gestaltung  und  Wciterhildung  vornehmen.  Solclien  (suh- 
jectiven^  Ursprung  kann  man  auch  für  die  complicirtere 
Wortg(^staltung  durch  Cousouunten  anneliinen,  da  diese 
ersten  Bezeichungen,  wenn  auch  Objecte  ihren  Inhalt  bil- 
deten, doch  immerhin  auf  das  Subject  sich  bezogen,  inso- 
fern die  primitiven  Menschen,  der  Natur  der  Sache  nach 
allenthalben  sich  selbst  zum  Mittelpunkt  ihres  Denkens, 
Wollens  und  Handelns  machten  und  Alles  auf  sich  \uid 
ihre  Zustände  hczogen.  Die  Sprachhilduug  wird  sieh  also 
allenthall)en  auf  das  eigene  physisch  psychische  Wesen  be- 
zogen haben,  wie  etwa  die  ersten  V^ersuche  der  ästhetischen 
•  Beth&tigung  z.  B.  der  Malerei  sich  am  eigenen  Leibe,  im 
Tättowiren  nämlich  kund  gaben. 

Dass  aber  bei  der  Sprachbüdung  und  Entwicklung 
der  Verstand,  als  logisches  Vertnögen,  nicht  das  eigentlich 
Beherrschende  und  Bestimmende  war  und  auch  nicht 
dieselben  Gehirn-Thcile-  und  Nerven  dem  Vorstellen  und 
Denken  und  der  Sprachbildung  und  dem  Sprechen  dienen 
(Sprache  und  logisches  Denken  sich  also  nicht  decken), 
geht  klar  schon  daraus  hervor,  dass  das  Vorstellen  und 
Denken  wohl  bei  allen  Menschen  und  Völkern,  der  in- 


Digitized  by  Google 


1.  Ursprong  der  Sprache,  b)  Durch  Phantaaiebeth&tigimg.  4Üä 


nereu  Gestaltung  und  dem  uothwendigen  Verlaufe  nach, 
dasselbe  ist,  nicht  aber  der  Ausdruck  dafür,  das  Sprechen, 
die  Worte  und  Darstellungs weise.  Die  Sprache  hat  eben 
als  Gebilde  der  teleologisch  plastischen  Macht  der  siibjec- 

tiven  (und  tlicihveise  der  objectiven.  kürperlieh  orguni- 
sirenden)  Phantasie  ein  freies  Moment  in  sich,  ans  dorn 
die  verscinedeuen,  eigenartigen  Gestaltungen  in  Wechsel- 
wirkung mit  geschichtlichen  und  natürlichen  Verhält- 
nissen hervorgingen.  Vorstellungen  sind  durch  die  Sinnes- 
Wahrnehmungen  bei  allen  Menschen  in  gleicher  Weise  be- 
stimmt, ebenso  der  Denkprozess  bei  allen  Menschen  und 
Völkern  in  fi^leicher  Weise  durch  die  Gesetze  de?  Denkens 
und  die  objeciive  Natur  der  Bache.  Die  Sprachbezeiclmungen 
aber  sind  weder  durch  das  Eine,  noch  durch  das  Andere, 
sondern  hauptsächlich  auch  durch  spontane,  schaffende  oder 
bildendeselbstständige  Thätigkeit  hervorgebracht  EineThä- 
tigkeit,  die  bezüglich  der  Natur  im  Allgemeinen  wohl  nicht 
so  fast  durch  das  Sein  der  Dinge,  als  durch  das  Wirken, 
Geschehen  hervorgerufen  uder  hes^tinnnt  ^vurde,  und 
daher  auch  besonders  im  Zeitworte  sich  geltend  gemacht 
haben  mag.  Daraus  hauptsächlich  mögen  die  Sprach- 
wurzeln hervorgegangen  sein,  die  zugleich  ein  gewisses 
Urtheilen  ausdrücken,  das  durch  das  äussere  Geschehen 
in  der  inneren  Bewegung  (allerdings  je  nach  Stimmung 
und  (4esannntartun<r  modifieirt)  sieh  bildet  und  mehr  oder 
minder  ents})rechend  im  psychischen  Organismus  und  in 
den  Spractiorganen  zur  Nachbildung  konunt,  oder  sich 
darin  reflectirt  und  durch  Sprechen  gleichsam  ausge- 
löst wird. 

Zum  Schlüsse  sei  nur  noch  auf  Einen  Umstand  auf- 
merksam gemacht,  durch  den  sich,  wie  uns  scheint,  unsere 

Eikiiuung  des  Ursprungs  der  Sprache  aus  jenem  Ver- 
liältniss,  das  durch  die  o]>jeetive  Phantasie  nuiU;lst  des 
Gesehiochtsgegeusalzos  begründet  ist,  d(  r  l^^he  und  Familie 
nämlich,  —  und  somit  aus  dem  Gefühlslel)eti,  (nicht  in 
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erster  Reihe  aus  dem  körperlichen  Empfindungs-  und 
SiDnenlebeu),  bestonders  empfiehlt.  Es  bietet  sich  bei  der  Au- 
nähme,  dassdie  Sprache znfÜlig  oder  durch  UebereinkorameD 

oderdurch  Erfindung  entstanden  sei.  die  besondere  Schwierig- 
keit dar,  /u  erklären,  wie  diepelhe  dann  in  soh-heni  Falle  ver- 
breitet wnrde,  und  wie  es  'lu.  einer  mehr  oilt  r  minder  weiten 
oder  allgemeinen  Annnlime  und  *  zun)  Festbalten  der  be- 
stimmten Worte  und  Bedeutungen  derselben  kommen  konnte. 
Ging  die  Sprache  ursprünglich  von  der  Familie  aus,  so  ver- 
stimd  sich  die  Ausbreitung  des  VerstAndiginig^mittels,  die 
AiHiahme  oder  der  Gebrancli  desselben  innerliall»  der  be- 
stimmten Gescblechls- Genassenschaft  von  selbst.  Mit 
Gründung  neuer  Familien  und  Wanderung  derselben  in 
neue  Gebiete,  oder  mit  Isolirung  mussten  sich  allenlings 
Modifikationen  der  Ursprache  ergeben,  aber  die  6rund> 
luge  konnte  stets  dieselbe  bleiben.  Fundamentale  Ver- 
schiedenheiten ergaben  sich  nnr  dann,  wenn  die  Mensch- 
lieit  in  ihren  Racen  und  Völkern  nicht  aus  Einem  Tr- 
stamme  hervorging,  sondern  dieselbe  Idee  an  verschiedenen 
Orten  unter  verschiedenen  Wnhältnissen  durch  den  Na- 
turprozess  oder  durch  das  Grundprinzip  desselben,  die  ob* 
jective  Phantasie  zur  Realisirung  kam,  und  so  die  der 
Idee  nach  Eine  Menschheit  aus  mehreren  Keimen  und  Stäm- 
men  aufgewachsen  ist.  Ob  das  Eine  oder  Andere  der 
Fall  war,  ist  ein  Prüblcm,  das  noch  der  vollen  Lösung 
harrt,  und  durcli  welches  die  Wissenschaft  von  der  Sprache 
mit  der  allgemeinen  Ethnologie  in  Verbindung  steht. 
Der  Descendenztheorie  zufolge,  werde  sie  ak  Evolutions- 
oder Transmutations-Lehre  aufgefasst,  ist  kein  Hinderniss 
vorhanden  für  die  Annahme  eines  einzigen  Urstammes 
des  ganzen  Menschengeschlechtes,  wenn  auch  ein  Be- 
weis dafür  noch  nicht  in  bestimmter,  sicherer  Weise 
zu  führen  ist. 
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Die  menschliche  Sprache,  mochte  sie  nur  Einen  Aus- 
gangspunkt oder  mehrere  haben,  ist  selbstverständlich  nicht 
gleich  am  Anfang  vollendet  oder  fix  und  fertig  inV  Da- 
sein getreten,  sondern  hat  zuverlässig  auch  in  schwachen 

Versuchen  begonnen,  hüt  nur  allinälilich  bestimmtere, 
oüusUinte  Worte  g('V)il(let.  an  Wortreicluhum  nach  und 
nach  zugenommen,  und  allmählich  und  mühsam  zAisam- 
menhängende  Redewendungen  und  logisclie  Verbindungen 
ausgebildet  So  mag  der  Ursprung  der  Sprache  und  die 
Entwicklung  derselben  für  eine  gute  Weile  kaum  von 
einander  getrennt  werden  kOnnen,  bis  eine  gewisse  Stufe 
in  dieser  Ausbikkuig  erreicht  war ,  von  welcher  an  die 
wirklich  vorhandene,  «rewisserma^ssen  fertige  Sprache  eine 
eigentliche  Fortentwicklung  erfuhr,  die  nicht  mehr  als 
Genesis,  sondern  nur  noch  als  Umbildung  oder  Modi- 
fikation betrachtet  werden  kann.  Vollständig  ein  £nde 
finden  kann  übrigens  die  eigentliche  Entstehung  wenig- 
stens bei  lebenden  Sprachen  und  aufstrebenden  Cultur- 
A'ülkmn  insofern  nie.  als  die  zunehmende  Er  Tai  iiuni;.  und 
insbesondere  die  wiss-enscliaitliclio  Forschun;:^  und  die 
praktische  Anwendung  von  deren  Kesultaten,  beständig 
für  neue  Erkenntnisse  und  (Gegenstände  neue  Bezeich- 
nungen brauchen,  —  die  freilich  grösstentheils  nur  durch 
Umgestaltung  oder  verschiedene  Corabination  des  schon 
vorhandenen  Sprach materials  £;(  bildet  werden.  Aehn- 
liehe  Bedürfnisse  in  Bezug  auf  neue  Wort  formen  stellen 
sich  auch  ein  bei  neuen  Religions-Gründnugen  mit  eigen- 
thümlichen  Anschauungen  und  Gebräuchen,  unvl  selbst 
auch  die  Schi^pfungen  der  Dichter  bringen   Öfter  die 

>)  8.  die  Werke  vonW.  Humboldt,  Steintbal,  Max  MQller, 
Wbitoey,  Fried.  Maller  (Gmndrisa  der  Sprachwissenschaft}.  Her- 
mann Panl  (Fiiucipien  der  Sprachgeschichte.  Halle  1880)  n.  A. 
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NöthiguDg  oder  wenigsteas  dm  Drang  mit  sich ,  ueue 
WortformeD  zu  schaffen,  um  ihren  Phantasiegebilden  den 
möglichst  entaprechenden  Ausdrack  zu  geben.  Damit 
ist  auch  schon  die  Hauptquelle  der  Vielheit  und  Ver- 
schiedenheit der  menschlichen  Sprachen  angedeutet.  Da 
vom  Anfang  an  nicht  eine  vollendete,  fertige  S|)racho  (die 
auch  ein  vollendetes  Bewu.-^st^ein  vom  Anfan«;  an  erfrjr 
dert  hätto)  zu  überliefern  war,  soridern  beständig  eine 
schöpferische  FroducUon  sich  mit  der  Tradition  des  vor- 
handenen Sprachstoffes  verband,  und  eine  immer  selbetstän- 
digere  und  klarere  Verbindung  und  Ordnung  desselben 
stattfand,  so  konnte  es  nicht  anders  geschehen,  als  dass 
nach  Eigenart  der  Menschen.  Familien  und  Stänmie  nach 
Ort  und  Zeit  sich  Verschiedeniieilen  einstellten  in  der 
Ausdrucksweise  für  dieselben  oder  für  ähnliche  Dinge  und 
Verhältnisse.  —  Wäre  diess  doch  nicht  einmal  zu  ver- 
meiden  gewesen,  selbst  wenn  uranfänglich  eine  Sprache 
fix  und  fertig  hätte  mitgetheilt  werden  können  1  So  auch 
mussten  verschiedene  Sprachen  entstehen,  selbst  wenn 
die  Sprache  ursprünglich  Einem  Stanimc  entsprossen  sein 
sollte,  —  was  allerdings  bis  jetzt  noch  nicht  vvissenscliaft- 
lich  bestimmt,  jedenfalls  sprachwissenschaftlich  noch  nicht 
begründet  werden  kann. 

Die  Sprache  also,  obwolil  wesentlich  ein  Mittel  oder 
Werkzeug  der  Mittheilung,  der  Ofteiibanmg  der  Menschen 
unter  einander,  und  dann  aucli  der  iutellectuellen  Thftüg- 
keit  otler  Ge<lankenentvvicklung  der  Einzelnen,  hat  docli 
auch  wiederum  eine  Entwicklung,  und  insofern  ein  ge- 
wisses Leben  und  eine  eigenartige  Selbstbethätigung ;  ist 
also  nicht  ein  starres,  rein  mechanisches  Werkzeug.  Die 
Veränderungen  und  Entwicklungen  beziehen  sich  auf 
Wortbildungen  und  Umgestaltungen,  auf  Laut- Verände- 
rung und  Flexionsbildung,  auf  Prägung  formaler  Ans 
drücke  für  syntaktische  oclei  logische  Verbindungen,  auf 
Aeuderuug  der  Bedeutung  der  Worto,  während  die  Form 
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unverändert  bleibt,  sowie  Aendeniog  der  Form,  während 
die  Bedeutung  der  Ausdrücke  keine  Veränderung  erfährt, 

oder  auch  auf  Wechsel  von  beiden.  Ferner  erhalten  die 
Sprachen  allmählich  auch  dadurch  mannichfache  Aender- 
uugen,  dass  Worte  ausser  Gebrauch  kommen  und  dadurch 
verloren  gehen,  sowie  dadurch,  dass  neue  Worte  gebildet, 
oder  aus  anderen,  todten  oder  lebenden  Sprachen  enV 
lehnt  werden  —  wovon  ja  in  modernen  Sprachen  allent- 
halben sich  Beispiele  finden. 

Air  diese  Gestaltungen  und  Aenderungen  der  Sprachen, 
diese  Kiitu  icklung  in  niaterialer,  stofflicher,  wie  in  for- 
maler Beziehung  zu  erforschen  und  darzustellen  ist  Sache 
der  Sprachwissenschaft  im  weitesten  Sinne,  wie  dieselbe 
in  neuerer  Zeit  in  grossartiger  Weise  ausgebildet  ward, 
bereits  grosse  Resultate  erzielt  hat  und  noch  grössere  zu 
gewinnen  verspricht.  Es  werden  nicht  bloss  die  einzelnen 
Sprachen  für  sich  grannnatisch  und  etymologisch  erforscht, 
um  sie  in  ihrem  Wesen  und  ihrer  Entwicklung  zu  er- 
kennen; sondern  sie  werden  auch  mit  einander  verglichen, 
um  ihre  Verschiedenheit  wie  ihre  Verwandtschaft  fest- 
zustellen, und  wo  möglich  eine  genetische  Geschichte 
oder  Genealogieder  Sprache  und  der  Sprachen  zu  gewinnen 
und  schliesslich  Einsicht  in  das  allgemeine  Wesen  und  die 
Gesetze  der  Sprache  selbst  zu  gewinnen.  So  entstehen  die 
Wissenschafton  dei  einzelnen  Sprachen  (und  Literaturen), die 
vergleichende  Sprachwissenschaft,  die  Entwicklungsge- 
schichte der  Sprache  und  Sprachen,  und  endlich  wird  sich 
wohl  als  Gesammtresultat  aus  all^  diesen  Forschungen 
eine  'allgemeine  Sprachwissenschaft  ergeben.  Die  Philo- 
sophie soll  und  kann  in  diese  speciell  sprachlichen  Forsch- 
ungen nicht  eingreifen,  wie  sie  in  die  Naturforschung 
direct  nicht  einzugreifen  vermag,  —  obwohl  sie  mit  beiden 
in  Beziehung  steht,  in  materialer  Beziehung  von  beiden 
vielüach  bedingt  ist,  und  in  principieller  und  methodischer 
sowie  erkenntoisstheoretischer  Beziehung  hinwiederum 

Wnhmtumiutt  GCMito  und  gniit.  Xntwkklaiig  der  Mwwchhrit.  m 
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beiden  Unteratatznng  gewfthrt.  Die  Sprachwissenschail 
steht  noch  insbeaondere  dadurch  in  nahem  Verhftltniss 
mr  Philosophie^  dass  sie  —  wenigstens  bei  ihrer  jetzigen 

Forschungsweise  —  von  der  Psycliologie  nicht  ganz  ab- 
sehen kann,  da  doch  die  menschliche  Sprache  wesentlich 
ein  Produkt  des  menschlichen  Geistes  ist,  und  die  Spuren 
seiner  Eigenart  allenthalben  trotz  aller  äusseren  Schick- 
sale an  sich  tragen  muss.  Die  bedeutendsten  Sprach- 
forscher erkennen  diess  auch  au,  wenn  auch  manche  der- 
selben von  untergeordnetem  Rang  die  Vorurthöle  gegen 
die  Philosophie  theilen  und  Geringschätzung  gegen  sie 
zur  Schau  tragen.  Wir  haben  uns  also  liier  auf  die  Ent- 
wicklungs weise  der  sprachen  nicht  näher  einzulassen,  son- 
dern erlauben  uns  nur  einige  Bemerkungen  über  dieselbe, 
um  ansudeuten,  in  wiefern  die  Phantasie  als  Princip  ob- 
jecüver  und  subjecUyer  Gestaltung  sich  auch  hiebei  be- 
thätigt  habe,  und  wie  diese  aus  deren  Eigenart  und  Be- 
thätigung  einigermasseu  begrilfen  werden  könne. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  ursprünglich  nicht  zusammen- 
hängende Worte  und  Sätze  gesprochen  und  in  klarer, 
logisch  geordneter  Kede  Mittheilungen  gemacht  wurden 
unter  den  Menschen«  Vielmehr  werden  es  zun&cbst  nur 
einzelne  ausdrucksvolle  Laute  und  Worte  gewesen  Isein, 
in  welchen  sie  ihr  Inneres,  ihr  Geföhl,  ihr  Vorstellen  und 
den  ßeginn  des  Denkens  kund  gaben,  da  ohnehin  anzu 
nehmen  ist,  dass  sie  ursprünglich  nicht  so  fast  den  objec- 
tiven  Thatbestand  in  Bezug  auf  Dinge  und  Ereignisse 
mittheilen  konnten  und  wtjllten,  als  vielmehr  nur  den 
Eindruck,  den  diese  auf  sie  gemacht  Einzelne  Laute, 
und  dann  neben  einander  gestellte  Worte,  die  allenfalls 
die  Bedeutung  von  ganzen  Sätzen  haben  sollten,  d.  h. 
Ereignisse,  Erfahrungen,  Strebungen  u.  s.  w.  ausdrückten, 
werden  daher  für  die  primitiven  Verhältnisse  hingereicht 
haben.  Wir  finden  AehnHches  noch  bei  Kindern  und 
schwach-geistigen  Menschen,  denen  zwar  die  Sprache  als 
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Mittheilangsmittel  Qberlieferfc  wird,  deren  Denken  aber 

noch  nicht  mächtig  genug  ist,  in  ausgeführten,  zusaiüüien- 
hängenden  Worten,  in  Sätzen  ihre  Wünsche  ocier  Erfahr- 
ungen zum  Ausdruck  zu  bringen.  Sie  sprechen  daher 
nur  einzelue  Worte,  besonders  Infini^ve  aus,  um  sich 
verständlich  zu  machen,  d.  h.  errathen  zu  lassen,  was  sie 
sagen  wollen.  Und  selbst  wenn  sie  mehrere  Worte  aus- 
sprechen, so  pflugin  sie  dieselben  nur  neben  einander  zu 
sU'lloii,  ohne  sie  gerade  nach  ihrem  griiniinatischen  und 
logischen  Zusammenhang  zu  ordnen.  Aeliuliches  wird 
daher  auch  bei  den  primitiven  Menschen  stattgefunden 
haben,  bei  denen  ja  das  Denken  sicher  nicht  mehr  aus- 
gebildet  war  als  die  Sprache,  und  sich  beides  nur  mühsam 
entwickelte.  Die  Sprache  bestund  also  ursprünglich  im 
Aussprechen  isolirter,  neben  einander  hingestellter  Worte, 
die  zwar  in  sich  einen  reicheren  Inhalt  bargen  und  gleich- 
sam wie  noch  unentmckelter  Samen  waren,  die  aber  nur 
das  Stoitliche  der  Sprache  darstellten,  während  das  For- 
male^ das  den  inneren  Zusammenhang  zum  Ausdruck 
bringt,  noch  verschwiegen  blieb.  Diese  „isolirende'^  Aus- 
drucksweise oder  Sprache  hat  sich  sogar  noch  bei  einem 
Volke  von  höherer  geistiger  Ausbildung  und  Cultur  bis 
jetzt  erhalten,  bei  dem  Chinesischen.  Die  Sprache  der 
Chinesen  ist  nämlich  constitnirt  aus  einer  verhältiusH- 
mässig  geriugen  Anzahl  von  einfachen  Stammwörtern  oder 
Wurzeln,  die  nur  durch  ihre  verschiedene  Stellung  ver- 
schiedene Bedeutungen  erhalten  und  complidrten  Be- 
wusstseins-Inhalt  zum  Ausdruck  bringen  können.  Indess 
vermögen  auch  hier  schon  nicht  alle  Worte  die  gleiche 
Würde  und  Geltung  zu  behaupten,  da  schon  leere  oder 
iodie  Worte  und  volle  oder  lebendige  unterschieden  werden, 
und  sich  dadurch  ein  Uebergang  anbahnt  von  der  isoli- 
renden  Sprachweise  zur  nächsten  Stufe  der  Sprachent- 
wicklung, zur  sogen,  combinireuden  (agglutinirenden). 
Bei  dieser  werden  die  Stammworte  in  verschiedener  Weise 
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verbanden,  so  dass  die  angefügten  Worte  schon  ihre  Selbsi» 
ständigkoit  einbüssen,  ohne  indess  zu  blossen  Fragmenten 

zu  werden,  oder  bip  auf  scliwaciie  Spuren  zu  versehenden, 
wie  e-s  bei  tler  nilclist  liriheren  Stul'u  »ler  Spiciclieniwick- 
lung,  den  „tlectirenden*'  Sprachen  der  Kali  ist.  Auch  von 
den  coinbinirenden  Sprachen  leben  noch  manche,  wie  die 
türldsche,  magyarische  und  finische.  —  Die  höchste  Bot* 
Wicklung  hat  die  Sprache  indess  in  den  sog«  „flectirenden** 
Sprachen  erreicht,  wozu  die  indogermanischen  oder  arischen 
nnd  die  semitisclieii  Sprachen iMiuilien  geboren.  Bei  ihnen 
^iii'l  die  Rtaiiniiworte  oder  Wurzehi  mit  Präfixen  und 
iSuiüxen  versehen ,  haben  sich  mannichfache  Flexions- 
formen in  Deklination  und  Gonjugation  gebildet,  wurden 
viele  Worte  ihrer  ursprdnglicheu,  stoftlichen  Bedeut» 
ungen  entleert  und  tu  rein  formalen  Elementen  umge- 
wandelt, die  nur  noch  den  sprachlichen  und  logischen 
Zusammen  hau  zum  Ausdruck  bringen.  Es  gilt  als  That- 
sache,  «las.s  ursprnuglicb  alle  Worte  sachliche  Bedeutung 
hatten  und  eine  Auzalil  derselben  erst  allmählich  eine 
rein  formale,  nur  dem  sprachlichen  und  logischen  Zu- 
sammenhange dienende  Bedeutung  erhielt  Immerhin  frei- 
lieh  mussten  auch  sie  noch  dazu  dienen,  realen  Dingen 
und  Verhältnissen  (insbesondere  nach  Raum,  Zeit  und 
Causalität)  einen  angeniossenen  Ausdruck  im  Denken  und 
Sprechen  zu  gehen,  und  können  also  keineswegs  als  ganz 
leere,  bedeutungslose  Formeln  angesehen  werden.  Ausser 
den  Partikeln,  Adverbien,  Präpositionen,  Conjunctionen  ge- 
hören hieher  besonders  Endungen  der  Worte  und  die 
Suffixe  der  Deklination  und  Conjugation,  welche  Ueberreste^ 
Rudimente  ursprünglich  ganzer  Worte  zu  sein  scheinen. 
So  werden  inabesondcro  die  Personal-Endungen  der  Con- 
jugationen  als  ursprüngliche  Pronomina  betrachtet,  die  im 
Singular  einzeln  und  im  Plural  verdoppelt  dem  SLaimne  der 
Zeitwörter  angefügt  und  dann  zusammengezogen,  verstüm- 
melt, vereinfacht  wurden. 
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Von  besonderem  Interosso  ht  auch  die  Untersuchung 
über  die  Veräuderung  der  Sprachen  durch  Aenderung  4er 
äussern  Form  der  Worte,  wahrend  dio  Bedeutung  der- 
selben die  gleiche  bleibt.  Ea  werden  Buchstaben  ausge- 
stosaen,  die  anderen  zusammengerückt,  umgewandelt  und 
einander  angepesst  nach  bestimmten  Lautverschiebungs- 
gesetzen. Als  eui  aullUllendes  Uoispiel  kann  dio  Uuiwand- 
luiig  betrachtet  worden,  welche  das  Wort  kz[T/.o'!tor_  in  den 
verschiedenen  modernen  Sprachen  erüttenhat,  während  die 
Bedeutung  überall  dieselbe  ist.  Bischof  (Piscop),  evcque, 
vesoovo,  obispo  (spanisch),  bispo  (portugiesisch),  bisp  (dä- 
nisch). Aehnlicher  Weise  wurde  «peoßötspoc  in  Priester 
pretre,  prete  u.  s.  w.  verwandelt.  Da  die  Wortformen 
und  die  Bedeutung  oder  der  Inhalt  des  Wortes  in  keinem 
wesenthchen  Zusammenhang  stehen.  —  wie  schon  die 
Mannichfaltigkeit  der  «Sprachen  und  der  Worte  i'iir  den- 
selben Inhalt  bezeugt^  —  so  kann  auch  die  Bedeutung 
der  Worte  sich  ändern,  während  die  Form  dieselbe  bleibt. 
Und  die  wissenschafUiche  Forschung  geht  ja  in  der  That 
grossen  Theils  darauf  aus,  den  Worten  allmählich  eine 
richtige  oder  richtigere  Bedeutung  zu  gel»en,  so  dass  in 
Folge  davon  bei  manchen  Worten  nun  etwas  ganz  An- 
deres zu  denken  ist,  als  in  früheren  Zeiten.  Die  Bedeut- 
ungen werden  erweitert  oder  verengert  oder  umgewandelt^ 
80  dass  nun  Anderes,  ja  Enl^gengesetztes  darunter  zu 
verstehen  ist  als  früher.  Diess  findet  besonders  in  der 
Naturwissenschaft  statt,  wie  z.  B.  selbst  in  ^der  Astrono- 
mie, in  welcher  die  Ausdrücke  „Planet",  „Sonne",  ..Fix- 
sterne'* nun  etwas  Anderes  bedeuten,  als  in  frühereu  Zeiten. 
Ebenso  in  Psychologie  und  JEiehgions Wissenschaft.  ,,Geist'' 
z.  B«  sowie mötta  und  Spiritus  erhielten  allmählich  eine  ganz 
andere,  ja  enigegengesetste  Bedeutung  als  sie  ursprüng- 
lich hatten,  da  sie  zuerst  ein  sinnliches  Wesen  oder  Wirkon 
IjcUüutotou,  dann  abor  gerade  den  Gegensatz  von  Sinn- 
hchkeit  auszudiücken  hatten.    Neue  Bedeutungen  also 
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werden  alten  Worten  uiiiergeschoben,  oder  auch  Worte  von 
weiterer  Bedeutung  werden  eiiim^<  hrankt  und  erhalten 
eine  bestinnnto,  specidsche  Bedeutung,  wie  diess  z.  B.  bei 
dem  Worte  ,,Ehe"  der  P'ail  ist,  mit  welchem  Ursprünge 
lieb  allgemein  ein  Bund  oder  Vertrag  bezeichnet  war. 

Wir  haben  indees  auf  all'  diese  hier  nicht  nfther  ein- 
zugehen, da  die  Untersachung  hierüber  wesentlich  der 
Spracliforsehung  ungeliürt.  die  zunächst  eine  empirische 
und  histori.sche  WissoiK^thalt  ist,  uud  mit  den  Mitteln 
dieser  Wissenschaften  ihr  Werk  zu  beginnen  und  fortzu- 
führen hat.  Die  also  das  empirische  Material  zu  Grunde  zu 
l^n  hat  und  durch  InducUou,  Vetgleichung  und  aii- 
mähliche  Verallgemeinerung  fortschreitet,  —  woraus  dann 
wiederum  Klassifikationen  und  allgemeine  und  spezi^e 
Charakteristiken ,  sowie  genealogische  entwicklungs-pe- 
schichlliche  \'ersuche  hervorgehen  k«)nnen.  Für  die  phi- 
losophische Erforschung  der  Sache  ist  zunächst  diess  von 
Wichtigkeit,  zu  erfahren,  welches  die  eigentliche  Ursache» 
der  wirkende  Factor,  oder  das  eigentliche  Subject  dieser 
SprachentwickluDgund  -Veränderung,  und  also  auch  der 
allmählichen  Entstehung  verschiedener  Sprachen  oder  der 
Arten  einer  allL^unieineren  Sprach-Gattung  sei.  Es  gab 
eine  Aufias.suug  der  Sprachen  .  die  denselben  eine  so 
grosse,  gewissermassen  objecUve  Daseinswcise  uud  Selbst- 
ständigkeit zuschrieb,  dass  sie  wie  Organismen  anfgefasst 
wurden,  die  wie  aus  einem  Keime  entstunden  und  sich 
wie  selbstständige  oigauische  Bildungen  nach  eigenen  IjO- 
bens-  oder  Entwicklungsgesetzen  ausgestalteten  und  fort- 
erhielten. —  Dabei  wären  also  <lie  Menschen  oder  Völker, 
welche  eine  bestimmte  Sprache  sprechen,  nur  wie  exe- 
kutive Organe  zu  betrachten,  und  hätten  gleichsam  nur 
das  Zusehen  bei  dieser  organischen  Sprachentwicklung» 
(wie  bei  der  Hegerschen  Dialektik.)  Die  Sprache  als 
Ganzes  wäre  mit  air  ihren  Theilen  eine  in  sich  gegliederte, 
batmonisdie  Organisation,  wobei  dn  Theü  dm  andsm 
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hervorruft  und  hiUiet  und  alle  Glieder  sich  gegenseitig 
halten  uud  tragen,  indem  sie  das  Ganze  constituiren. 
Diese  Auffassung  ist  nun  aber  wohl  allenthalben  als  un- 
haltbar erkannt  uud  aufgegeben;  zu  klar  ist  ja,  dass  die 
Sprache  kein  selbstständiges  Dasein  hat,  abgesehen  vom 
Gesprochenwerden  oder  von  einem  bestimmten  Literatur- 
Inhalt;  wie  kein  einzelnes  Wort  eine  fiedeutung  hat,  wenn 
es  nicht  zur  Mittheiiang  dient  und  einen  bestiiiiiüten  In- 
halt hat.  Sie  ist  also  ^vesentlidl  Ausdrucks-  und  Mit 
theilungs-Mittel  für  Anderes  als  sie  selbst  ist  nach  ihrem 
blos  formalen  Sein  und  Tönen,  und  ist  allenthalben  vom 
Sprechenden  abh&ngig.  Ist  ursprOnglicb  wenigstens  ab- 
hängig  gewesen,  wenn  auch  jetzt  jeder  Greneration  die 
Sprache  mitgetheilt  wird  als  Verkehrsmittel  und  Denk- 
organ, und  also  der  Einzelne  daran  gebunden  ist,  wenn 
er  sich  in  dieser  bestinunten  8prac]!ü:enieinscbaft  verständ- 
lich machen  will.  Die  Lehre  vom  Organismus  der  Sprache 
ist  daher  nicht  f^hig,  die  eigenthümliche  Ausgestaltung, 
Gliederung  und  Veränderung,  sowie  die  eigenthümliche 
Gesetzmässigkeit  der  Sprachen  zn  erklären.  Und  wenn 
auch  jetzt  noch  in  der  Ausdrucksweise  die  Sprachen  gleich- 
sam personificirt  werden,  wenn  z.  B.  bemerkt  wird:  die 
griechische,  lateinische,  deutsche  Sprache  liebt  diess  oder 
jenes»  verträgt  diess  oder  jenes  nicht,  verwandelt  diess 
n.  8.  w.  so  ist  diess  eben  eine  der  Kürze  wegen  gewählte 
figürliche  Redeweise,  die  am  so  mehr  für  statthaft  er- 
achtet werden  mag,  als  ja  der  eigentÜcbe  Grund  oder  das 
wirkliche  Subject,  von  dem  die  Verwandlung  stammt, 
nicht  weiter  erforscht  werden  will,  und  in  der  That  auch 
bei  der  Schwierigkeit  der  JSache  nicht  ohne  weiteres  fest- 
gestellt werden  kann.  Dass  die  Sprache  selbst  dabei  gleich- 
sam handelndes  Subject  sei,  wiÜ  mit  solchen  Ausdrücken 
nicht  bebanptet  w^en. 

Wenn  nun  die  Sprache  selbst,  für  sich  betrachtet, 
nicht  als  wirkende  üibuche  odei  iSubjecL  der  Veränderung 
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der  Worte  einer  Sprache,  sowie  einer  Art  Geeetemftssigkeit 
in  dieser  Veränderang  von  Buchstaben  und  Worten-,  die 

sich  dabei  kund  gibt,  aiigeuommen  werden  kann,  so  ist 
die  Frage,  wodurch  denn  diepe  Veränderung  hervorge- 
bracht und  wodurch  die  Art  derselben  bedingt  oder  ver- 
anlasst werde.  —  Eine  sehr  verbreitete  Meinung  geht,  — 
in  acfaToffem  G^ensatB  znr  eben  erörterten  Ansicht,  — 
dahin,  dass  die  Ursache  der  Veränderung,  der  Umgeetal- 
tung,  Verkürzung  und  Zusammenziehung  der  Worte  in 
der  BequemUchkeit,  in  der  Leichtigkeit  des  Aussprechens 
'  zu  suchen  sei.  Diess  wäre  eine  höchst  einfache,  äusi?er- 
h'che  aber  freilich  auch  oberflächÜche  Erklärung  der  wich- 
tigsten Thatsachen  im  Sprachgebiete  i  Uebrigena,  alles  Kecht 
kann  man  sicher  dieser  Hypothese  auch  nicht  absprechen. 
Aber  als  allgemeine  Tbatsache  kann  es  nicht  gelten,  dass 
die  Sprachen  oder  die  Worte  derselben  beständig  von 
grösserer  zu  geringerer  Schwierigkeit  des  Aussprechens 
fortschreiten.  Es  ist  vielmehr  anzunehmen,  dass  die  pri- 
mitiven Menschen  zunächst  mit  noch  ungeübten  Sprach- 
organen leicht  aussprechbare  Worte  oder  Aeusseruugen 
gebildet  haben  mögen,  und  erst  sp&ter  dieselben  su  grösserer 
Oomplidrtlieit,  Bestimmtheit  und  Deutlichkeit  gebracht 
liaben.  Die  Kinder  wenigstens  verfahren  so,  wenn  sie  das 
Sprechen  lernen,  dass  sie  sich  die  Worte  für  ihre  unge- 
übten Organe  zurecht  richten  und  erst  allmählich  die 
schwierigere  Aussprache  sich  aneignen,  üeberdiess  ist 
Leichtigkeit  oder  Bequemlichkeit  der  Aussprache  sehr  rela- 
tiv, ist  bedingt  von  Bildung  und  Gewöhnung  von  Jugend  an. 
Die  Sprache  des  Einen  Volkes  ist  oft  für  die  Sprachor* 
gane  eines  anderen  schwer  auszusprechen  und  umgekehrt. 
—  während  sie  für  die  von  Jugend  an  in  ihr  gebiideien 
leicht  und  bequem  erscheint.  Besonders  auch  für  die 
einzelnen  Consonanten  gilt  diess.  Die  Bequemlichkeit 
allein  ist  also  wohl  nicht  als  genügender  £rklärung8grund 
anzunehmen  für  die  allmfthliche  Umgestaltung,  welche  die 
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Sprachen  im  Laafe  der  Geschichte  erleiden.  —  Aber  auch 
in  den  Elementartheilen  der  Worte,  in  den  Buchataben 
ala  aolchen,  kann  der  Grand  nicht  gesucht  werden  für 
solche  Umgestaltung,  indem  sie  etwa  eine  Neigung  hatten 

in  einander  ül)erzugehen,  sich  zu  verbinden,  zu  verdrängen 
u.  s.  w.  Insofern  solches  gescliieht,  sind  die  Buchstaben 
nicht  als  solche  Schuld  oder  Ursache,  sondern  der  Grund 
ist  selbstverständlich  in  den  Sprachorgauen  und  deren 
Verhältniss  zur  Buchstaben-Oombination  asu  suchen; —  wo- 
bei  dann  allerdings  Leichtigkeit,  Bequemlichkdt  in  der 
Aussprache,  und  sicher  auch  der  Wohllaut  der  Worte  eine 
Rolle  spielt,  —  und  zwar  grösstontheils  in  unbewusster 
Weise,  liier,  in  der  Art  und  dem  Gebrauche  der  Sprach - 
Werkzeuge,  in  den  Modißkationen  ihrer  ursprünglichen 
Beschaffenheit  und  ihrer  Anwendung  zur  Hervorbringung 
oder  Nachbildung  der  gehörten  Worte,  ist  wohl  die  Haupt- 
quelle aUmfthlicher  Sprachänderung,  und  des  Entstehens 
von  Dialekten  und  verschiedenen  Sprachen  zu  suchen. 
Wie  die  Menschen  in  Bezug  auf  äussere  Gestalt,  Antlitz, 
Gebiirdung  im  Ganzen  und  in  den  Tlioilen  sich  nicht 
vollständig  gleichen,  so  wohl  auch  nicht  in  Bezug  auf 
die  Spracborgane  und  deren  Gebrauch.  Jeder  Mensch 
hat  seine  eigenthtlmliche  Stimme  und  Aussprache,  und 
selbst  Kinder  derselben  Eltern  unterscheiden  sich  auch 
in  dieser  Beziehung,  wie  in  anderer,  von  einander.  Eigen- 
thümliche  Afficirung  des  Generationssystems  der  Eltern 
schon  bei  der  Erzeugung,  und  die  mannichfachen  Ein- 
wirkungen bei  der  Entwicklung  des  Embryo  werden  den 
Grand  zu  solcher  Modifikation  der  Organe  legen,  die  sich 
dann  bei  dem  Gebrauche  derselben  geltend  ^macht  und 
allenfalls  noch  weiter  ausbildet.  Die  überlieferte  Sprache 
erhält  dadurch  zunäcUsL  wenigstens  für  die  ehizelnen 
Personen  eigenthümliche  Nüanciruugen,  die  freilich  im 
Wechsülverkehr  der  vielen  Individuen  für  die  kommende 
Generation,  welche  diese  Verschiedenheiten  zugleich 
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wahrnimmt,  sich  grossentheils  wieder  ausgleicht.  Aber 
der  Prozess  geht  immer  lort;  das  überlieferte  Wort,  das 
gehörte  Lautbild  wird  mehr  oder  weniger  gleiclifötinij; 
oder  ungenau  nachgeahmt  in  Folge  verschiedengearteier 
Sprachoigane  oder  iigend  einer  Störung  des  Bew^ungs- 
geföhles  bei  der  Hervorbringung  der  Laute  oder  Worte. 
Es  Bommirt  sich  endlich  eine  FäUe  von  Abw^chungen 
derselben  Sprache  für  ein  bestimmtes  Gebiet,  und  es  ent- 
stellt ein  Dialekt.  Findol  eine  gewisse  Isolirmig  eines 
soichca  Volkstheües  statt,  eine  Absonderung  oder  Wan- 
derung mit  neuen  Einflüssen  von  Landbeschaiieniieit 
Klima  und  sonstigen  Schicksalen,  so  kann  sich  der  Dia- 
lekt immer  schärfer  ausbilden  und  zu  einer  eigengearteten 
Sprache  werden.  Dass  die  Bodenhescfaaffenheit  auf  die 
Art  der  Aussprache  von  Einfluss  sei,  dürfte  kaum  mit 
Recht  beMtritten  worden  küanen.  Die  Gebirgsbewoliner 
haben,  wie  wir  schon  hervorzuheben  Gelegenheit  hattcu, 
scharfe  Laute  gleich  den  Kanten  und  Sdirofien  der  Berge, 
die  Bewohner  weiter  Niederungen  dagegen  haben  ihren 
Worten  eine  al^plattete  Aussprache  gegeben,  £&  mag 
allerdings  nicht  au  Ausnahmen  hievon  fehlen,  aber  man 
müsste  erst  die  Schicksale  der  betreffenden  Völker  oder 
Volksllicilo  näher  untersucht  liaben,  um  sie  als  endgültirre 
Instanzen  gegen  jene  gewöhnliche  Erfahrung  geit<;iui 
machen  zu  können.  Sicher  dürfte  doch  sein,  dass  das 
Leben  im  gebiigigen  Lande,  das  Auf-  und  Absteigen  auf 
Betgen  den  ganzen  körperlichen  Organismus  einigermassen 
modifidrt,  wenn  diess  von  Jugend  an  und  Generationen 
hindurch  geschieht,  und  dass  dabei  auch  die  Sprachorgane 
nicht  unberührt  bleiben,  sondern  so  geartet  \\erden,  dass 
sie  bei  dem  Gebrauche  eine  Neigung  zur  Schärfe  bekunden; 
um  so  mehr,  ;üs  noch  die  Einwirkung  der  äusseren  Natur 
auf  das  psychische  Wesen,  auf  die  Einbildungskraft  hm* 
zukommt,  welche  wiederum  auf  die  Bewegungsart  der 
Sprachorgane  zurückwirkt    Es  ist  also  vor  Allem  das, 
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was  wir  «lie  objoctive  Phantasie  nennen,  das  den  Leib 
bildende  und  bewegende  Princip,  welches  in  den  eigenge- 
arteten Spraohorganen  und  durch  sie  die  kleinen  Ver- 
änderungen in  der  Wiedergabe  von  BuchBtaben  und  Worten 
veranlasst  und  hervorbringt,  —  selbst  wiederum  beeinflusst 
durch  die  äussere  Natur,  die  auf.  sie  hauptsächlich  ein- 
wirkt und  durch  sie  in  der  physiscli  psychischen  Natur 
des  Menschen  und  deren  ßetliätigung  sich  geltend  macht. 
Aber  auch  abgesehen  davon  würden  die  Menschen  und 
Völker  selbst  ganz  fertige  Sprachen  nicht  ganz  unver- 
ändert  gebrauchen  und  Überliefern,  da  bei  der  Verwendung 
der  Sprache  zur  Mittheilung  und  zum  Denken,  wie  wir 
sahen,  die  subjective  Phantasie  mit  ihrer  frei  bildenden 
Kraft  sich  beständig  geltend  macht.  Durch  sie  ist  dor 
Mensch  nicht  blos  eine  nacliahnieude  Laut-  und  Spruch- 
maschine, sondern  eine  lebendig  bildende,  allenthalben 
zu  freiem  Schaffen  geneigte  und  beÜLbigte  Gestaitungs- 
macht.  Durch  sie  erhalten  daher  die  Spracborgane  be- 
ständig freiere  Impulse»  welche  die  Bewegungsgefühle  bei 
Hervorbringung  der  gehörten  Worte  einigermassen  zu 
ändern  vonnögen.  Und  auch  die  Anwendung  der  ge- 
lernten 8[)rache,  die  gleichsam  in  der  Seele  ruht  (als  innere 
Sprachform,  wenn  man  es  so  nennen  will),  ist  beständig 
von  der  subjectiven  Phantasie  beeinflusst  Die  Lautbilder 
oder  Worte  für  Vorstellungen,  Vorstellungsgruppen  und 
abstracto  Begriffe,  welche  für  den  erkennenden  Geist  die 
Mittel  sind,  sich  des  neu  Gegebenen  zu  bemächtigen  und 
in  die  Apperception.  in  das  klare;  begreifende  Selbstbe- 
wusstöein  einzufügen,  werden  doch  immer  wneder  bei  der 
Hervorbriugung  und  Anwendung  von  der  Phantasie  be- 
einflusst, welche  ja  eben  das  exekutive  Organ  für  alle 
geistige,  und  also  auch  insbesondere  für  die  phystsch-psy- 
chische  Thätigkeit  des  Sprechens  isi^)  Jene  Gebilde  in 

'}  Pbautasie  ak  Uiuudprmci])  Ö.  1'6  S, 


Digitized  by  Google 


I 


508  ^»  ^  Spcache. 

der  Sprache,  die  nicht  mehr  sachliche,  sondern  nur  noch 
formale  Bedeutung  zur  Darstellung  des  sprachUchen  und 
logischen  Zusammenhanges  haben,  sind  ganz  insbeeoadere 
als  PhaDtasiegeBtaliuDgen  zu  betrachtea;  denn  wenn  sie 
auch  ursprünglich  sachliehe  Bedeutung  liatten,  so  ist  doch 
die  Umformung  dieses  Materials  durch  die  bildende  Po- 
tenz des  Geistes  geschehen,  durch  eine  Art  künstlerische 
Bethätigung,  wenn  auch  unter  Ii^inwhkung  des  Deutzens 
und  von  mancherlei  äussern  Ursachen. 

Zu  diesen  Gründen  der  aUmählichen  (vestaltung  und 
Umwandlung  der  Sprachen  kommt  endlich  noch  das 
ästhetische  Gefidbl  und  das  Streben  nach  Fülle  und  Wohl- 
laut,  besonders  in  der  früheren  Zeit,  als  dio  subjective 
Phantasie  (im  engeren  Sinne)  nocli  vorherrschte  im  geist- 
igen Leljen.  Selbst  jetzt  noch  piüfea  die  VolkssLämme 
ihre  Dialekte  gegenseitig  hauptsächlich  auf  ihre  wirkliclie 
oder  vermeintliche  Schönheit»  un4  billigen  oder  verwerfea 
nach  dieser  Rücksicht;  —  wenn  auch  dabei  freilich  weniger 
wirklich  ftstbetiscber  Sinn,  als  vielmehr  Vorliebe  und 
Eigenliebe  das  Entscheidende  ist.  Im  grossen  Entwick- 
luugspro/ess  der  Sprachen  war  das  Vorherrschen  dieser 
Rücksielit  allerdings  nur  ein  Durchgangsstadium;  denn 
im  AUgemeuion  scheint  das  Ziel  der  Spracheutwicklung 
mehr  eine  immer  stärkere  Vereinfachung  und  höhere  Ver- 
geistigung  zu  sein,  als  eine  vollkommene  ästhetische  Form. 
Die  Verkürzung  der  Worte  und  Redewendungen,  die  viel- 
fach eingetreten  ist,  die  Verringerung  des  Stofflichen  au 
der  Sprache,  so  dass  nur  ^^oringcs  Material  derselben  ge- 
nügt zur  Mittheilung  und  zum  Verständniss  selbst  cora- 
plicirteren  geistjgen  Inhalts,  ist  Öache  höherer  Verstandes- 
entwicklung und  höherer  Bildung  überhaupt,  welche  zum 
vollen  Verständniss  grossen  stofQichen  Apparat  überflüssig 
macht  und  einen  mehr  unmittelbaren  Verkehr  von  Geist 
zu  Geist  ermöglicht  Auch  in  der  Urzeit  des  Menschen- 
geschlechtes war  die  Sprache  nur  sehr  einfach  und  aii- 
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deutend,  aber  in  vollen  stofflichen  Formen  mit  geringem 
geistigen  Inhalt,  der  indess  genügend  war  für  die  ein- 
fachen, noch  unentwickelten  Lebensverhfiltnisse  und  fUr 

das  noch  unklare  Bewasstsein.  Jetzt  genügt  der  einfachere 
Ausdruck  bei  den  hochentwickelten  Culturvölkern ,  weil 
mit  demselben  ein  reicher  Inhalt  zur  Offenbarung  gebracht 
werden  kann,  und  dieser  in  Folge  der  gewonnenen  Geistes- 
bildung mit  seinen  Andeutungen,  gleich  früheren  Sym- 
bolen verstanden  wird. 

3. 

Ble  Sprache  and  das  logische  Denken« 

Das  Verhältniss  von  Sprache  und  Denken  ist  in  der 
neuem  Zeit  Ge<i:enRtand  vi eUacher  Erörterungen,  und  selbst 
auch  heftigen  Streites  geworden,  da  Behauptungen  ent- 
gegengesetzter Art  darüber  aufgestellt  wurden.  Nicht  blos 
das  Oausalverhältniss  zwischen  Beiden  wurde  in  enlgegen- 
gesebster  Weise  aufgefasst»  indem  die  Einen  die  Sprache 
als  Wirkung  des  Denkens  (Vernunft),  die  andern  das 
Denken  (Vernunft)  als  Wirkung  der  Sprache  betrachteten ; 
es  fehlte  auch  nicht  an  solchen,  die  Beides  geradezu  als 
identisch  bezeichneten,  denen  also  Denken  und  Sprechen 
als  Ein  und  dasselbe  galt.*)  —  Was  nun  diese  letztere  Be- 
hauptung betrifft,  so  mag  sie  wohl  Manchen  sogleich  als  un- 
richtig, ja  als  absurd  oder  lächerlich  erscheinen,  die  sich 
erinnern,  wie  oft  sie  schon  in  der  Lage  waren,  ein  ge- 
dankenloses Gerede,  sinnlose,  lecro  Phrasen  anhciren  zu 
müssen,  —  wo  also  zwar  die  Sprache  angewendet  ward, 
aber  von  Denken  und  Logik  nichts  zu  entdecken  war. 
Indess  würde  diese  Einwendung  auf  einem  Missversändniss 
beruhen;   denn  es  handelt  sich  hier   nicht  um  den 
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Gebrauch  einer  als  Mittheilungs-  odvr  Aensserungs-Mittel 
geLeraten  Sprache,  und  deren  alleufalkigen  Mifisbrauch  zu 
sinnloser  Faselei,  sondern  um  das  wahre,  ernste  Verbilt- 
niss  von  Beiden ,  um  das  bewusste  Schaffen  des  sprach- 
lichen Ausdrucks   in  seinem  Verhältniss  zum  logischen 
Denken.   Uder  näher  daruin :  In  welchem  Verhältnis«»  das 
ursprüngliche  Scliaften  oder  Bilden  der  Sprache  zum  logi- 
schen Denken  .stund ;   oh  die  Sprache  das  Produkt  und 
der  Ausdruck  des  logischen  Denkens,  also  aus  diesem  als 
Mittel  der  Mittheüung  eines  Bewusstseinsinhalts  hervoi^- 
gangen  sei,  oder  umgekehrt  vielmehr  das  logische  Denken 
erst  der  Sprach hildung  und  -Anwendung  Ursprung  und 
Dasein  verdanke.     Dann:   oh  der  innere  Bau,  die  Aus- 
bildung der  Sprache  in  etymologischer  und  syntaktischer 
Beziehung  Werk  des  logischen  Denkens  sei,  ob  also  die 
Logik  der  Sprache  immanent  sei  und  Logik  und  Gram- 
matik sich  decken.    Und  endlich,  ob  Sprache  in  ihrer 
Entwicklung  und  Ic^scbes  Denken  sich  gegenseitig  be- 
dingen, so  das3,  wie  logisches  (ahstractes)  Denken  ohne 
Sprache,   so  aiuli   I^ildvmi^  der  eigentlich  mensdiliclien 
Sprache  ohne  Denken  als  unmöglich  erachtet  werden  müsse. 
Wir  haben  zwar  fdle  diese  PVagen  in  den  vorhergehenden 
Untersuchungen  schon  berührt,  und  haben  wiederholt  an- 
gedeutet, dass  eigentliche  Sprache  zwar  ohne  Denkthatig- 
kett,  ohne  Verstandesfunction  sich  nicht  begröuden  und 
bestinniiL  artikulirl  entwickehi  könne,  dass  aber  aucli  ein 
Moment  der  Freiheit,  nändicl»  die  freibildende,  teleologipch 
und  plastisch  wirkende  Phantasie  sich  dabei  bethätige. 
Ebenso,  dass  Sprechen  und  Sprachlehre  (Grammatik)  zwar 
Logik  in  sich  enthalte  (wenn  sie  auch  noch  so  mechanisch 
ohne  Rücksicht  auf  Logik  gelehrt  zu  werden  pflegt),  dass 
sie  aber  (abgesehen  von  der  realen  Logik  der  Dinge,  die 
sie  als  ihren  Inhalt  ausdrücken  will)  hi  Flexionen  und 
Syntax  oder  in  ihrer  Organisation   keineswegs  der  ganz 
adäquate  Ausdruck  logischen  Denkens  sei,  sondern  ebru 
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auch  freie,  willkürliche  Elemente  in  sich  enthalte,  die  vod 
der  Phantasie  stammen  (der  objectiven  und  sabjectiven, 
wie  wir  sahen).  Diess  ist  ja  schon  durch  die  Verschieden- 
heit der  Sprachen  bezeugt,  die  nicht  möglich  wäre»  wenn 
einzig  nur  das  logische  Denken  sieh  in  der  Sprachbilduu^ 
und  -Entwicklung  bethätigt  hätte,  da  in  diesem  Falle 
vielmolir  Gleichheit  aller  S[»racljen  hätte  das  Resultat 
sein  müssen,  —  wie  der  logische  Gedankengang  nach  den- 
selben logischen  Gesetzen,  Formen  und  Functionen  der 
gleiche  ist  Die  gestaltende  Phantasie  aber  veranlasste 
oder  bewirkte  die  Verschiedenheit  und  Vielheit,  wie  sie 
in  freiem,  schöpferischen  Walten  die  Mannichfaltigkeit  der 
organischen  und  lebendigen  Wesen  in  der  Natur  unter 
dem  Eiiifluss  der  verschiedenen  Verliältnisse  hervor- 
bringt. Obwohl  nun  diess  Alles  schon  in  Kürze  erörtert, 
oder  wenigstens  angedeutet  wurde,  mag  es  doch  um  der 
Wichtigkeit  der  Sache  willen  angemessen  sein ,  auf  diesen 
Gegenstand  noch  im  Besonderen  einzugehen  und  näher 
zu  untersuchen,  in  welcher  Weise  Sprache  und  logisches 
Denken  miteinander  und  gewisscrinassen  auseinander  sich 
entwickelten.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  blos  darum, 
das  logische  Denken  in  seinem  Entstehoii  und  seitier  Ent- 
wicklung zu  erkennen,  sondern  zugleich  darum,  die  Bildung 
und  Entwicklung  der  menschlichen  Denkkraft  selbst^  die 
Genesis  des  Verstandes  zum Bewusstsein  zu  bringen, 
da  auch  diese  Geisteskraft,  wie  ja  der  Geist  selbst,  nicht 
gleich  fix  und  fertig  in's  Dasein  treten  luid  thätig  sein 
konnte,*)  sondern  im  Thätigsein  sich  erst  selbst  gewinnen 
und  neben  der  abstracten  Bearbeitung  und  Forinnlirung 
des  £rkenntnis8matenais  zugleich  sich  selbst  bilden  und  kräf- 
tigen musste,  —  wie  diess  auch  bei  dem  Willen  und  der  Men- 
schennatur Überhaupt  der  Eall  ist.  Es  handelt  sich  also  hie- 
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bei  nicht  um  eineGeschichta  der  Logik,  sondern  um  eine 
Geschichte  des  Entstehens  und  der  Entwicklung  des  lo- 
gischen Denkens  Im  geistigen  Bildungsprocesse  der  Mensch- 
heit; luul  diese  düriL«  nuclj  svichtigor,  für  die  Eikeiuituiss 
der  menschlichen  Natur  und  Geschiclite  bedeutsamer  sein 
als  die  Geschichte  der  Xjogik  oder  der  (abstracten)  Lehre 
vom  Denken. 

Wenn  wir  absehen  von  den  Sprachorganen  und  dem 
physisch  psychischen  Triebe,  sie  2U  gebrauchen,  die  auch 
schon  als  ein  Gebilde  realer  Gesetzmässigkeit  und  idealer 

Tendenz  (und  insofern  als  reale  Logik  in  .sich  enthaltend) 
betrachtet  werden  kOnnen,  so  dürfen  wir  als  erste  Be- 
thäUguug  der  Sprachtkiiigkeit  wie  des  logiseben  Denkens 
schon  die  Benennung,  Namengebung  der  Dinge  oder 
ThAtigkeiten  ansehen,  wie  unvollkommen  sie  auch  noch 
sein  möge.  Durch  Benennung  nämlich  wird  zuerst  ein 
Gegenstand  (oder  Thätigsein  u.  s.  w.)  für  das  eigene  Be- 
wusstseiii,  wie  für  das  fremde,  fixirt  und  dadiireli  aus 
der  Mittü  der  übrigen  hervorgelioijen ,  von  denselben  ge- 
schieden und  unterschieden,  in  seiner  Identität  festgehalten. 
Darin  spricht  sich  aber  schon  eine  logische  Thäügkeit,  die 
Anwendung  des  Gresetzes  der  Identität  aus,  sowie  im  Unter- 
scheiden und  Scheiden  von  andern  sich  das  des  Wider- 
spruches geltend  macht.  So  ist  also  das  Wortbilden  und 
Namengeben  der  Dinge  oder  Thätigkeiten  scliou  als  einzelner, 
seiender,  ohne  vorläufige  Berücksichtigung  eines  Weiteren, 
ein  Act  des  Denkens,  da  schon  ein  Festhalten  des  Iden- 
tischen und  ein  Unterscheiden,  und  insofern  auch  Ur- 
(heilen  in  Thesis  und  Antithesis  dabei  stattfindet,  —  wo- 
rin eben  das  logische  Denken  besteht.  Wenn  dann  dieses 
bestimmte  Wort  als  Name  auf  die  Dinge  oder  Thä- 
tigkeiten von  gleicher  Art  übertragen  wird,  auf  andere 
dagegen  nicht,  weil  sie  anders  und  ungleich  sind,  so  i«t 
diess  wieder  eine  Bethätigung  logischen  Denkens,  eine 
schon  erweiterte,   freiere  Anwendung  des  Gesetses  der 
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Identität  and  des  Widerspruches,  wenn  de  auoh  noch  so 
unbewusst  und  in  unklarer,  unvollkommener  Weise  ge- 
schehen magf.  Durch  dieses  Herausheben  eines  Ciegeii- 
standes  oder  einer  Handlung  mittelst  des  Namens  wird 
ein  fester  Mittelpunkt  gewonnen  im  Belbstbewusstseiu  des 
Geistes,  der  die  Apperception  des  Gleichartigen  und  Ver 
sdiiedeneu,  sowie  die  Wieder-Erkennung  (Recognition)  er- 
möglicht und  die  Subsumtion  des  Gleichen  unter  denselben 
Namen,  wodurch  dieser  anfängt  aus  dem  Eigennamen 
ein  allgemeiner ,  abstractor  Begriff  zu  werden.  Zugleich 
wird  dieser  ein  Eigentliuni  des  Gei^^tes,  das  als  solches  eine 
gewisse  Unabhängigkeit  von  der  äusseren  Wahrnehmung 
der  sinnlichen  Gegenstände  erhält  und  eine  Kraft  im 
psychischen  Organismus  zur  Entwicklung  bringt,  die  eben 
der  Verstand  ist,  in  welchem  die  objectiv  allerdinge  schon 
vorhandenen  allgemeinen  Seins-  und  Wirkens- Gesetze  und 
Formen  zu  lebend ig^en,  rationalen  Gesetzen  und  Normen 
des  logischen  Geistes,  des  Denkens  werden. 

Bei  dem  complicirten  Zusammenhang  der  Dinge,  die 
sich  der  Sinneswahmehmung  darbieten,  sowie  bei  dem  be- 
ständigen Wechsel  in  den  Verhältnissen  derselben  ku 
einander  und  den  mannichfaltigen  Wirkungen  und  Thätig* 
keilen,  kann  es  nicht  bei  der  Auffassüng  und  Benennung 
blos  des  Einzelnen  bleiben,  .suadern  es  werden  Complexe 
von  Dingen  und  Verhältnissen  in  das  Bewusstsein  aufge- 
nommen und  mehr  oder  minder  allmählich  auch  selbst^ 
ständig  in  Beziehung  zu  dnander  gesetzt.  Und  wiederum 
werden  solche  aufgefasste  Verhältnisse  mit  anderen  neu- 
erscheinenden in  Beziehung  gebracht  und  sprachlich  aus- 
zudrücken gesucht.  Das  Causalbewusstsein  erwacht  dunkel 
im  Geiste,  und  das  Bedürfniss  ursächÜcher  Erklärung 
sucht  sich  wenigstens  durch  Phantasiethätigkeit  zu  be- 
friedigen. Dadurch  wurde  diese  Phantasiebethätigung 
insofern  verhängnissvoU,  als  sie  nur  scheinbar  den  Er- 
kenntnisstrieb befriedigte,  in  Wirklichkeit  aber  der  wahren 
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natürlichen  Causal-Erklärung  durch  Verstandesforschung 
manche  Hindernisse  bereitete  sowohl  durch  die  erwähnte 
Scheinbetriedignni^,  als  auch  durcli  Verl)indung  ihrer  Ge- 
bilde mit  dem  reiigiöseu  Cultus  —  wie  wir  früher  sahen. 
Für  die  geistige  Erhebung  der  Menschheit  über  das  blosse 
Naturdasein  war  dieselbe  gleichwohl  zunächst  förderlich. 
Ja  den  gegebenen  Verhältnissen  gemäss  wohl  die  einzig 
mögliche  Art  dieser  Erhebung,  da  eben  der  Verstand  selbst 
erst  mittelst  derselben  sich  bilden  und  kräftigen  musste, 
ehe  er  selbstständig  zu  forschen  und  'das  wahre  na- 
türliche Causalverhftltniss  zu  erkennen  vermochte.  Das 
„Da SS"  der  Causalität  war  auch  in  dieser  Weise  in  der 
Menscbenseele  geweckt  und  lebendig  ehalten,  wenn  auch 
der  Trieb  dieser  Erkenntniss  noch  nicht  in  der  richtigen 
Weise  befriedigt  werden  konnte.  Die  loglytlic  Syulhesis 
wurde  in  das  Denken  eingeführt,  wenn  auch  die  Bestand - 
theile  des  ürtheils  für  sich  unrichtig  waren;  und  dieselbe 
wurde  im  sprachlichen  Ausdruck  durch  Formen  und  Wend- 
ungen, oder  ssuerst  vielleicht  sogarnur  durch  Gebährden  &nrt 
Indem  sich  lautliche  Bezeichnungen  bildeten  für 
Seins-  und  Geschehens- Weisen,  die  constant  blieben,  oder 
sich  beständig  oder  vielfach  wiederholten,  entstunden  im 
Bewusstsein  allgemeine  Gesichtspunkte  der  Auffassung,  und 
befestigten  sich  in  ihm  allgemeiue  Weisen  des  Ausdrucks: 
Kategorien,  die  sich  aus  den  conoreten,  sachlichen  Wahr- 
nehmungen des  objectiven  Seins  und  Geschehens  allmählich 
gleichsam  niederschlugen  und  für  das  Denken  und  Aus- 
sprechen Mittel  der  ReaHsirung  von  Beiden  wurden. 
Dabei  machten  sich  raumiiclit;  und  zeitliche  Verhältnisse 
zugleich  geltend,  da  zuerst  wohl  das  Geschelien,  Werden 
und  Wirken  einen  vorherrschenden  Eindruck  auf  die  pri 
mitiven  Menschen  gemacht  haben  wird.  ^  Diese  laut- 
lichen Bezeichnungen,  indem  sie  constant  festgehalten 
wurden,  dienten  zur  Subsumtion  des  Neuen,  Besonderen 
unter  eine  schon  im  Bewusstsein  vcwhandene  allgemeine 
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Formel,  und  damit  auch  zur  Apperception,  zur  Einfügung 
desselben  in  das  Licht  des  klaren  Yerstehens  ond  Selbst- 
bewusstseinB.  Wiederum  eine  Anwendung  des  logischen 
Identitäts-Gesetzes  in  einer  logischen  Synthese.  Und  bei 

Wahrnehmung  von  Veränderungen  in  Raum  und  Zeit 
machte  sich  noch  mehr  das  Causalverhältniss  für  das  ße- 
wusf?tsein  geilend,  da  dieses  in  einem  Leben  voll  Gefahr 
und  Kampf,  voll  Bingen  mitten  in  einem  noch  uoer- 
kannten  allgemeinen  Geschehen  eine  grosse  Wichtigkeit  e^ 
langen  musste.  Es  griff  hier,  me  schon  bemerkt»  die  sab* 
jective  Phantasie  besonders  in  die  Weltaoffassung  und 
in  die  Praxis  ein,  insofern  durch  sie  die  Dinge  nach  Bild 
und  Gleichniss  des  Menschen  und  seines  Thuns  und  Las- 
sens aufgelasst,  und  ausserdem  übernatürliche  Wesen  als 
wirkende  Mächte  für  die  Causal Verhältnisse  geltend  ge* 
macht  wurden.  Dass  dabei  gleichwohl  ein  Urtheilen,  also 
Verstandes-Thätigkeit,  und  sprachlich  ein  Bilden  yon  Sätzen 
als  Ausdruck  derselben  stattfand,  ist  unschwer  zu  erkennen. 
Beide  mit-  und  ineinander,  obwohl  kaum  in  Abrede  zu 
Stollen  ist,  dass  ein  gewisser  Grad  des  Urtheilens,  also 
eine  Art  logischer  Thätigkeit,  (wie  Anschauen  und  Vor* 
stellen)  selbst  vor  oder  ohne  Sprache  möglich  ist,  da  sogar 
bei  den  Thieren  schon  Ueberl^ng  und  Berücksichtigung 
von  ursAchlicben  Verhältnissen  vorkommt;  — allerdingBrein 
empirisch,  nur  durch  die  realen,  objectfven  Verhältnisse 
seihst  geleitet,  wie  auch  Kinder  und  ganz  ungebildete 
Mensclicn  Sachen  und  reale  Verhältnisse  brauchen,  um 
daran  den  Faden  des  Denkens  mühsam  fortspinnen  zu 
können.  —  Allmählich  wurden  die  allgemelnaton  Formen 
des  Denkens  und  Aussagens  immer  abstracter  und  damit 
unabhängiger  von  den  Auflsendingen,  also  selbatständiger 
im  Bewusstsein  und  Denken;  und  so  konnte  damit  auch 
einigermassen  abstraet,  in  rein  logischer  Operation  ge- 
dacht werden,  —  wie  es  Thiereu  nicht  möglich  ist,  und  worin 
ein  Hauptgrund  besteht,  warum  dieselben  die  Schranken 
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ihrer  psychischen  Gebundenheit  nicht  Überschreiten  können. 
Da  sie  keine  Worte  haben,  wodurch  sie  einen  innem 
psychischen  Besitz  fixiren  und  festhalten  k&nnten,  kommen 

sie  auch  nie  zu  einem  selbstständigen  lo frischen  Denken. 
Schlüsse  zu  bilden,  die  über  diis  niiiiiittell)ar  Gegebene, 
Empirische  biiiausreiclien ,  ist  liiiien  unmöglich,  da  es 
ihnen  an  allgemeinen  Begriffen  und  Sätzen  fehlt,  aus 
denen  sie  das  Besondere  ableiten  könnten;  und  an  all- 
gemeinen Begriffen  fehlt  es  ihnen,  weil  sie  eben  der 
Sprachbildung  unfofaig  sind;  dieser  aber  sind  sie  darum 
unfHbig,  weil  die  (subjective)  Phantasie  nicht  so  frei  in 
ihnen  wird,  dass  sie  durch  dieselbe  die  aus  dem  Natur- 
complex  heraufgegi'itienen  Dinge  innerlich  forjual  ge- 
stalten, zum  Eigenthum  machen  und  mit  einem  Namen 
belegen  können.  In  dieser  Fähigkeit  ist  ja  eben  auch 
eine  logische  Grundfunction  begründet,  die  Macht  der 
Negation,  die  fttr  das  logische  Denken  you  fundamentaler 
Bedeutung  ist,  weil  für  das  Scheiden  und  Unterscheiden 
der  Dinge  und  Verhältnisse  unent])ehrlich.  —  Manche 
der  Kategorien  mögen  verliäUnL^bmiissig  erst  spät  im 
menschlichen  Denken  und  Sprechen  zur  Anwendung  ge- 
kommen sein,  insofeme  sie  an  realen  Dingen  keinen  be- 
atimmten  Anhaltspunkt  haben,  in  der  Erfahrung  nidit 
als  bestimmte  Realitäten  erscheinen,  wie:  Möglichkeit,  Un- 
möghchkeit  und  damit  in  Verbindung  Bedingtheit  u.dgl. 
—  obwohl  andererseits  auch  Beachtung  verdient,  dass  doch 
auch  bei  manchen  Thieren  eine  Art  Ueberlegung  nach 
der  Kategorie  Möglichkeit  und  Unn^ögliclikeit  stattfinden 
mag,  wie  es  geschieht^  wenn  ein  Thier  zn  überlegen 
scheint,  ob  es  einen  bestimmten  Sprung  wagen  dürfe 
fär  das  Mass  seiner  Kräfte,  ob  es  dem  Feinde  entgegen 
treten  oder  die  Flucht  vor  ihm  ergreifen  müsse  u.  dgl. 
Manche  Kategorien  treten  auch  mit  dem  religiösen  Be- 
wusstsein  in  Beziehung  resp.  mit  dem  theogonischen  Pro- 
cess,  wie  er  im  menschlichen  Bewusstsein  mittelst  der 
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Mythologie  sich  gestnltoto :  so  die  Causalität  uud  insbe- 
sondere die  Noth wendigkeit  oder  das  »Scliicksal.  Für  die 
sprachliche  Entwicklung  wurden  die  im  Bewusstsein  sich 
befestigeaden,  das  Wesen  des  Verstandes  bildenden  Kate- 
gorien hauptsächlich  Veranlassung  zu  jenen  allerdinge  aus 
ursprünglich  sachlichen  Beadehuugen  künstlich  gebildeten 
Redefornieln,  durch  welche  die  feiucruii  logischen  Denk- 
Verhältnisse  ihren  Ausdruck  lindeu.  Wiederum  wurde  hie- 
durch  auch  das  complicirte  logische  Denken  ermöglicht, 
—  so  dass  beides,  Denken  und  Sprechen,  mit  einander 
sich  entwickelte  und  die  Vollkommenheiten  der  Sprachen 
selbst  nach  ihrer  logischen  und  zum  Theil  auch  Ästhe- 
tischen Beziehung  begründete. 

Durch  diese  Ent\vick.lung  dos  logischon  Denkens  in 
Wechselwirkung;  mit  dem  sprachlichen  Ausdruck  bildete 
sich  der  Verstand  seihst  als  psychisches  Vermögen,  in 
welchem  das  rationale  Wesen  der  ohjectiven  Natur  in 
allgemeine  Denkgesetze  und  -Normen  des  subjectiven  Gei- 
stes sich  umsetzt,  und  nun  hinwiederum  in  eigener  Le* 
bendigkeit  zur  geistigen  Reproduktion  oder  Erkenntniss 
jenes  ohjectiven  Wesens  mit  seinen  (iesetzen  und  Normen 
verwendet  werden  kann,  —  wie  diess  besonders  in  <ier 
Wissenschaft  geschieht.  Die  Phantasie  hatte  bei  all'  dieser 
Gestaltung  den  Hauptantheil,  daher  man  wohl  sagen  kann: 
der  Verstand  entstund  gleichsam  durch  Vermählung  der- 
selben mit  den  allgemein  wirkenden,  ohjectiven  Gesetzen 
der  Natur,  oder  der  realen,  ohjectiven  Rationalität  (Ver- 
nunft im  weiteren  Sinn)  der  Natur;  und  zwar  mit  den  wir- 
kenden Gesjol'/en  un<l  den  teleologischen  Normen  derselben. 
Hiedurch  erhält  der  Mensel lengeist  oder  der  psychische 
Organismus  ebenso  seine  bestimmte,  feste  Gestaltung  wie 
seine  ideale  Befllhigung.  Demnach  in  ähnlicher  Weise, 
wie  in  der  Natur  die  organischen  Bildungen  entstehen  und 
sich  erhalten  durch  die  objective  Phantasie  als  Organi- 
satious-  uud  Lebensprincip  in  Verbindung  mit  den  ob- 
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jectiven  physikalischeu  Geeeteeu  oder  Kräften.  —  Die  oft 
behauptete  Identität  von  Sprache  und  Geist  kann  we- 
nigstens insofern  zugegeben  werden,  als  durch  Sprache 
und  das  durch  Ede  ermöglichte  abstracte,  gesetzliche  Denken 
der  Geist  erst  die  eigentliche  bestimmtere  Organisation 
erhält^  sein  Wesen  rational  tbrnjiit  für  das  Denken  unti 
sicli  zup^leich  die  Fähigkeit  einl)il(let.  dem  Denken  Form 
und  Ausdruck  zu  geben.  Eine  Befähigung,  die  man  als 
innere  Sprachform  zum  Behufe  der  Apperception  und  der 
Offianharung  des  Gedanken-Inhaites  bezeichnen  kann.  £ben 
darum  ist  die  Sprache  nicht  bloe  Organ  der  Mittheilung 
an  Andere,  sondern  auch  wesentliches  Denkorgan.  Sie 
dient  nicht  bloss  der  Tradition  und  dem  Glauben  der 
Mensch lieit,  durch  welche  gebend  und  uutnehniend  das 
geistige  Leben  derselben  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
gleichsam  fortflutbet,  sondern  ist  auch  nothwendiges  Mittel 
zur  Vermehrung  des  geistigen  Besitzes  der  Menschheit 
durch  fortgesetzte  Forschung  und  zunehmende  Erkenntniss. 
Sie  dient  also  nicht  bloss  zur  Erhaltung  und  Fortpflanzung 
des  schon  Enungcnen,  sondern  auch  zum  Ft)rtschreiten 
in  der  geistigen  Entwicklung  und  Erkenn uil-.^.  Zwei 
Richtungen  und  StrebuDgen,  von  denen  die  Gesundheit 
und  das  Gedeihen  des  physischen  wie  geistigen  Lebens 
der  Völker  bedingt  ist  —  Uebrigens  ist  diese  Auffassung 
der  subjectiven  Erkenntnisskraft  im  Verhfiltuias  zum  ob- 
jectiven,  realen  Sein  ein  Grundgedanke  fast  jeden  philo- 
sophischen Systems  mit  philosophischer  Erkenntnisstheorie, 
—  wenn  auch  allerdings  nicht  versucht  worden  ist,  zwi- 
schen beiden  ein  genetisches  Verhältniss  näher  nachzu- 
weisen. Der  Verstand  wurde  eben  als  vorhandene,  gege- 
bene Grundkraft  des  menschlichen  Geistes  einfach  hin- 
genommen, ohne  dass  man  der  Genesis  desselben  eine 
nähere  (Jntersuchnng  gewidmet  und  mit  dem  Weltprocesse 
selbst  in  Beziehung  gebracht  hat.  So  ist  bei  Aristoteles 
der  erkennende  Geist  iyo^)  die  FlUügkeit,  das  rationale. 
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erkennbare  Wesen  dee  objectiven  Beta»  zu  erfassen  und 

zum  Bewusstsein  zu  bringen ;  so  dass  voöc  und  eiSoc  (das 
foiiiiii  ende  Wesensprincip;,  sich  gegenseitig  entsprechen,  und 
also  voo?  8u1)jectiv  (geistig)  das  ist,  was  als  siSoc  objectiv, 
real  erscheint.  Nach  Aristoteles  erkennt  der  voöc,  indem 
er  die  Wesensbegriffe  des  realen  Seins,  der  geformten 
t>inge  erfasst,  —  damit  sagleich  sein  eigenes  Wesen,  kommt 
sich  selber  mit  seiner  Natur  und  Wesenheit  zor  Offen- 
barung und  zum  Bewusstsein.  Wenn  gleichwohl  Aristo- 
teles den  vo'j'T  nicht  aus  dem  objectiven,  realen  Natur- 
process,  aus  der  Entwicklung  des  e-ooc  hervorgehen,  sondern 
von  aussen  in  die  Menschennatur  kommen  lässt,  so  ist 
diese  Annahme  unnöthig  und  iuconseqnent,  da  doch  tldoc 
and  vooc  bei  ihm  gleichen  Wesens  sind,  wie  sich  schon 
darin  zeigt,  dass  sie  in  der  Gottlieit  als  Einheit,  als  Ein- 
und  dasselbe  erscheinen.  Demgemäss  wäre  nichts  im 
Wege  i;estanden,  den  voöc  auch  in  der  Welt  als  gleich- 
wesentlich  mit  dem  siÖoj;  zu  betrachten  und  denselben 
aus  diesem  hervorgehen  zu  lassen,  als  Fortbildung  des 
objectiv  nationalen  znr  subjectiven  Rationalität.^)  Indess« 
die  genetische  Betrachtung,  die  AuffSueung  und  Erkennt- 
niss  der  Dinge  nach  ihrer  Gtonesis,  lag  damals,  wo  man 
das  Hauptgewicht  auf  das  begrilVliche  Wesen  legte,  noch 
ziemlieh  ferne,  wie  ja  überhaupt  die  Entwicklungslehre  im 
grossen  Maasstab  erst  ein  Produkt  der  neueren  Zeit  ist. 
Die  Scholastiker  des  Mittelalters  folgten  auch  hierin  dem 
Aristoteles,  und  dem  subjectiven  Intellect  entspricht  bei 
ihnen  objectiv  das  Intelligible  (species  intelligibilea),  wie  den 
Sinnen  des  Sensible  (species  sensibiles).  Auch  in  der  In- 
consequenz  folgten  sie  natürlich  deiti  Aristoteles,  indem 
sie  den  Intellect  doch  wieder  als  wesentlich  verschieden 
vom  Intelligibleo  (dem  doch  das  luiuen  naturale  inteilectus 
entspricht)  annahmen  and  denselben  nicht  aus  dem  ob-  ' 

')  S  m.  Schrift;  Vvhvr  dio  Principien  der  Amtoteliscbeo  Philo- 
aophie  etc.  Mimcheu  iÜSl.  ä.  6t>  ff. 
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jectiven  Tntolügiblen  oder  Rationalen  hervorgehen,  sondern 
ebenfalls  von  „aussen**  hinzukommen,  oder  vielmehr  direct 

von  Gott  geschaffen  werden  liosson.  —  Fassen  wir  auch  die 
Lohre  Kant  h  vom  Wesen  des  VersUuide:^  oder  der  reinen 
Vernunft  in's  Auge,  80  besteht  aucli  bei  ilnn  der  ursprüng- 
liche Inhalt,  der  transscendeutale  Besitz  derselben  in  nichts 
Anderem,  als  in  den  Formen,  die  zur  Erkenntniss  der  ob- 
jecüven  Welt  dienen  oder  führen  sollen.  Denn  durch  sie, 
die  Kategorien  soll  das  zunftchst  bloss  subjeetive,  empi- 
risch aufgenonnnene  Erkenn tnissmaterial  die  Form,  die 
(Teilung  der  Allgemeinheit  gewinnen  und  objective  Er- 
kenntniss werden.  Der  laiuüt  der  Erkenntniss  und  die 
£rkenntnisskraft  entsprechen  sich  also  durchaus  auch  bei 
ihm.  Woher  freilich  diese  „reine  Vernunft^'  (Verstand) 
komme,  und  wie  sie  ihren  apriorischen  Inhalt  erlange, 
hat  auch  Kant  nicht  weiter  untersucht,  sondern  auch  er 
hat  den  Verstand  als  gegebene  Erkeuntnisskraft  hinge- 
nommen und  denselben  analytisch  nach  Gehalt,  Wesen 
und  Gebrauch  zu  bestimmen  gesucht!  —  Geht  in  solcher 
Weise  schon  die  subjeetive  Verstandeskraft  seibat  aus  der 
objectiven,  realen  Katur  hervor  mit  ihren  Gesetzen  und 
Grundformen  des  Erkennens,  und  muss  sie  also  durchaus 
denselben  entsprechen,  und  insofern  selbst  eine  reale  Macht 
sein,  so  besteht  nun  auch  ihre  Bethätignng  in  der  An- 
wendung nothwendiger  Gesetze  und  der  Realität  entnom- 
mener Formen  (Kategorien).  Das  logische  Verfahren  ist 
nach  Form  und  Inhalt,  wenn  es  Bedeutung  haben  soll, 
ein  reales,  und  muss  derRealit&t  entsprechen.  Indess,  da 
im  Geiste  (psychischen  Organismus)  auch  ein  freies  Mo- 
ment, die  subjeetive  i-lumtasie  wirksam  ist,  so  vermag 
durch  Verbindung  oder  durch  Zusamnier, wirken  mit  dieser 
und  unter  Vermittlung  der  Sprache  das  logische  Denken 
das  empirische,  unmittelbar  reale  Gebiet  zu  überschreiten 
und  selbfltständig  Erkenntnissbestimmungen  zu  geben,  — 
wenn  auch  allenthalben  dabei  von  realem  Boden  ausge- 
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gangen  uud  die  Verbindung  damit  erhalten  bleiben  niuss. 
Zudem  sind  für  das  logische  Deiikeu  bestitnuite  Schrankeu 
ja  sohoa  dadurch  gegeben,  dass  der  Verstand  das  (em- 
pirische) Erkenntnissmaterial  sich  nicht  selbst  schaffen 
kann,  und  insbesondere  erster,  primitiver  Wahrnehmungen, 
äusserer  und  innerer  Erfahrung  (durcli  sinnliche  Intuition 
und  gei'^tiiz:e  Kvidenz)  als  erster  saehlii-her  Principien  bedarf, 
aus  denen  er  durch  logische  ilesetze  und  Fortiien  Erkennt- 
nisse ableitet,  ürtheile,  die  zu  festen  Begriffen  oder  neuen  ür- 
theiien  führen  und  die  nur  möglich  sind  durch  die  Führ- 
ung logischer  Gesetze  bei  Betrachtung  der  Dinge  unter 
jenen  Gesichtspunkten  und  Aussageformen,  die  als  Kate- 
gorien oder  Staninibegriffe  bezeichnet  werden. 

Ausführlich  auf  die  Bethätigung  des  logisdien  Den- 
kens bei  der  Bildung  der  Sprache,  ihrer  VVort  Fornürungen 
und  Verbindungen,  also  ihrer  ganzen  Organisation,  wie  sie 
£tymol<^e  uud  Syntax  zeigen  hier  einzugehen,  müssen 
wir  uns  versagen.  Nur  einige  Bemerkungen  hierüber 
mögen  gestattet  sein.  —  Schon  die  bestimmte  festgeiialtene 
Benennung  der  Dinge  und  Geschehnisse,  sahen  wir,  ist  ein 
logischer  Act  insofern,  als  dabei  die  logischen  (iruudge- 
setze  Anwendung  tinden ;  nicht  nainder  ist  dicss  der  Fall 
bei  der  Fortbildung  solcher  Benennungen  zu  allgemeinen 
Begriffen  (die  dabei  empirisch,  nicht  künstlich  entstehen). 
IndesB,  das  Lautliche  bei  dieser  Namengebuug  oder  Wort- 
bildung entstammt  nicht  dem  logischen  Denken,  sondern 
den  physisch-psychischen  Eindrücken  und  Regungen  über- 
haupt. Denn  als  die  Sprache  !»e.<;ann,  konnten  die  Dinge 
uud  Ereignisse  noch  nicht  nach  Grund  und  Wesen  er- 
kannt, und  etwa  denigeinäss  ihre  Benennungen,  ihrer  Natur 
oder  Eigenthümlichkeit,  Zweck,  Leistung  u.  s.  w.  ange* 
passt  werden»  —  wie  diess  jetzt  bei  der  Benennung,  neuer 
Natur-  oder  Kunst-Produkte  zu  geschehen  pflegt.  Immerhhi 
aber  mag  der  J'^indruck,  welchen  Dinge  uud  Verhaltnisse 
auf  die  Menschen  machten,  in  irgend  eiuer  Weise  be- 
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stimmend  bei  der  Namengebung  oder  Wortbildung  mit- 
gewirkt haben,  und  diese  ist  iosoferue  aicht  dem  biindea 
Zufall  oder  der  Willkür  zususcbreiben,  —  wenigstens 
grössteatheüs  nicht  —  Anders  verhält  es  sich  mit  der 
Fortbildung  der  Worte  in  Gorobinationen  und  Flexio- 
nen  derselben,  und  mit  der  Ausgestaltung  der  verschie- 
denen giaiiimatischcn  Kedetheile.  Ilicbei  hat  logisches 
Denken  wohl  grosstentheils  eine  Hauptrolle  gespielt,  — 
wenn  auch  Zufall,  J.auue,  Gewohnheit  u.  s.  w.  nicht  ganx 
ausgeschlossen  zu  denken  sind.  Diess  ist  um  so  mehr  an- 
zunehmen, wenn,  wie  trotz  der  noch  obwaltenden  Dunkel- 
heit in  der  Sache  kaum  zu  beweifeln  sein  dfirfle,  —  die 
Flexionen  in  Deklination  und  Conjugation  aus  seibststän- 
digf?n  Worten  hervorgegangen  sind,  die  eonibinirt,  zur 
Einheit  verbanden  und  niannichtach  unigewandelt  wurden. 
Die  etymologischen  i^'ormeu  wären  hiernach  selbst  aus 
einer  Art  Syntax  hervoi^eg^gen,  aus  Ordnung  und  Ver> 
bindung  von  Worten,  um  complidrte  VerhSltnisse,  Thä- 
tigkdten  und  Ereignisse  nach  ihren  räumlichen  und 
zeitlichen  Eigenthümlichkeiten  zum  Ausdruck  zu  briugou. 
Bei  den  starr  gewordenen  iutiexiblen  Redetheilen  mag 
Aehnliehes  geschehen  .«ein.  Dabei  nun  int  das  logische 
Denken  sicher  in  der  mannichfachsten  Weise  betheiligt 
gewesen,  wenn  auch  bloss  empirische  Verhältnisse  und 
irrationale  Momente  vielfach  mitgewirkt  haben  mochten. 

In  der  eigentlichen  Syntax,  bei  der  Satzbildung  tritt 
uns  dagegen  das  logische  Denken  klar  und  entschieden 
entgegen.  Die  Satzbildung  tolgt  den  realen  Verhältnissen  in 
sprachlicher  Darstellung  und  entwickelt  dabei  zugleich  das  lo- 
gische Denken.  Ja  die  Bildung  der  ganzen  WeltauÖassung 
begann  damit  und  schritt  fort  Will  man  sich  den  ursprüng- 
lichen Process  der  Satebildung  vergegenwärtigen,  so  wird 
man  kaum  irren,  wenn  man  annimmt,  dass  dieselbe  durch 
Entwicklung  oder  Dififerenzirungen  von  Infinitiv- Aus- 
drücken i'iu'  Bewegungen  oder  Thätigkeiten  zuerst  statt- 
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gefimden  habe.  Die  Erfahrung  bei  Kindern  (ja  selbst  bei 
Thieren)  zeigt  wenigstens»  dass  Bewegungen  und  Tbätig* 
keiten  am  meisten  Eindruck  machen,  und  daher  auch  am 
meisten  Anlass  geben  zur  Bildung  von  Ausdrücken  dafür. 

Und  selbst  wenn  Dinge,  Gegenstände  benannt  werden 
sollten,  i<u  mag  diess  am  frühesten  nach  irgend  einer  Thfl- 
tigkeit  oder  Aeusserung  derselben  geschehen  sein.  Der 
Ausdruck  dafür  konnte  unserer  Erfahrung  gemäss  Ursprung 
lieh  nur  ekk  unbestimmter  sein,  also  ein  Zeit^  oder  Thä- 
tigkeitswort  in  unbestimmter  Form  oder  als  Infinitiv. 
Solche  Infinitive  mögen  sich  allmählich  gegliedert  haben 
und  zu  Sätzen  geworden  sein  mit  mehr  oder  weniger  be 
stimmten  Subjectcn  und  Prädikaten;  also  in  die  Form  von 
/  logischen  Urtheilen  gebracht  worden  sein.  Nehmen  wir 
zur  Verdeuthchung  die  gewöhnliehen  Erscheinungen  der 
Natur  z.  B.  der  Atmosphäre  wie:  Blitzen,  Donnern,  Regnen 
—  wie  immer  die  Ausdrficke  dafür  ursprünglich  gelautet 
haben  mögen.  Wurde  ursprünglich  nur  einfach  „Blitzen" 
gesagt,  so  drängte  das  logische  Bedürliiiss,  der  Trieb  nach 
Causalerkenntniss  dazu,  für  diese  Ersclieinung  oder  Wirk- 
ung ein  Subject  oder  eine  Ursache  anznnehmen.  Aber 
der  unmittelbaren  Erfahrung  zeigte  sich  eine  solche  nicht 
sogleich,  und  wissenschaftliches  Forschen  darnach  war  noch 
unmöglich.  So  wurde  ein  Subject  oder  eine  Ursache  da- 
für gleichsam  aus  der  Unkenntniss  selbst  geschöpft  und 
wurde  das  Unbekannte,  Unbestinnnte,  das  Etwas  als  Sub- 
ject oder  Ursache  für  diese  Ersclieinung  oder  Wirkung 
angenommen:  Ein  Etwas,  oder  Es  blitzt,  donnert  u.  s.  w. 
Sprachliche  Ausdrücke,  die  ja  noch  jetzt  übüch  sind  und 
andeuten,  dass  die  wahren  Ursachen  für  diese  Wirkungen 
auch  jetzt  noch  keineswegs  allenthalben  zm  klaren  Er- 
kenntniss  gekonomen  sind.  Indess  in  der  Urzeit  des 
Menschengeschlechtes,  wo  das  geistige  Leben  nach  seinen 
verscluedeuen  Momenten  noch  nicht  differcnzirt  war,  wurde 
von  der  lebhaft  thätigea  Phantasie  dem  noch  schwachen 
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logischen  Denken  für  jenes  „Es"'  als  SuV^ject  des  Urtheils 
bald  ein  beatiiuniteres .  concretes  Gebilde  verschafft  und 
das  ürlheil  deutlicher  gestaltet.  Die  Naturerscheinungea 
wurden  personificirt  und  vergöttlicht,  und  als  Sabject  oder 
Ursache  des  Blitzens,  Donnems  u.  s.  w.  wurde  eine  Gott- 
heit vorgestellt  und  aasgesagt,  und  die  Phantasie  half 
damit  dem  lugidchon  Verstände  zu  bestimmteren  Denken, 
der  8{>rache  zu  vollerer  Satzbildung.  Und  so  gingen  im 
Ursprünge  selbst  die  Mythologie  und  das  logische  Denken 
zusammen  durch  Phantasiethätigkeit  und  unterstützten 
sich  gegenseitig,  —  freilich  zu  Ungunsten  dos  logischen 
Denkens  und  der  natürlichen  Forschung,  die  durch  die  Per- 
sonifikation und  Vergötterung  der  Natur  im  Grossen  und 
Kleinen  zuletzt  nur  Hemmung  erfahren  konnte.  Das 
Suchen  aber  nach  dem  IJrsabjecte  für  die  unendliche 
Fülle  von  Prädikaten  der  Erschein ungs weit,  oder  der 
Grundursache  für  die  unendliche  Kette  von  Ursachen 
und  Wirkungen  im  Dasein  dauert  auch  jetzt  noch  fort 
und  regt  Phantasie  und  Verstand  zu  unablässigem  Streben 
au.  Und  auch  das  Wort  ist  noch  nicht  gefunden,  welches 
das  Unvorstellbare  und  begrifflich  Unfassbare  irgendwie 
adäquat  ausdrücken  könnte.  Manche  wollen  sich  darum 
überhaupt  mit  blosser  Verneinung  begnügen,  und  mit 
lauter  Prädikaten  ohne  Subjekt,  mit  lauter  Wirkungen 
ohne  Ursache,  8o?rie  mit  lauter  Strebuugen  ohne  Ziel. 
Ein  Beginnen,  das  angesichts  unserer  so  geringen  Kennt- 
uiss  des  grossen  wie  kleinsten  Daseins,  ebenso,  und  wohl 
mehr  noch  dreist  und  anmassHch  ist,  wie  das  Verhalten 
jener,  die  ihre  so  dürftigen  oder  geradezu  irrationalen 
Dogmen  für  absolute  Wahrheit  ^und  für  das  allein  Be- 
rechtigte und  Endgültige  ausgeben. 

Das  logische  Denken  hat  sich  also  zwar  allenthalben 
bei  der  Bildung  der  Sprache  und  insbesondere  bei  der  etymo* 
logischen  und  syntaktischen  Ausbildung  derselben  bethä- 
thigt,  aber  die  Sprache  ist  nicht  der  adäc^uaLe  Auadiuck 
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des  logiseben  Denkens.  Schon  das  sprachliche  Material, 
das  Lautliche  kann  nicht  als  Produkt  des  Denkens  be- 
zeichnet werden,  und  auch  sonst  machte  sich  die  Phan- 
tasie mit  ihrer  freien  Thätigkeit  vielfach  geltend,  wie  auch 
die  äusseren  Verhältnisse  dabei  zufallig  mehr  oder  minder 
entschieden  einwirkten.  Ausserdem  aber  ist,  wa«  besonders 
die  Anwendung  der  Sprache  betrifft,  zu  bedenken,  doss 
dieselbe  üicht  bloss  zum  Ausdruck  für  das  logische  Den< 
ken  KU  dienen  hat,  sondern  dem  ganzen  psychischen  Wesen 
und  Leben,  also  auch  dem  Unverstände  und  dem  mensch- 
lichen Herzen  niil  .seinen  nicht  immer  logischen  Reg- 
ungen, Gefühlen  und  Afiecten  zur  Verfügung  sieht. 
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